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Vorrede zur achten Auflage. 





Die gegenwärtige neue Auflage meiner deutſchen Gefchichte fuͤr 
Scuten bat wefentiiche Veränderungen und SErweiterungen erfahren. 
"in etwas längerer Zwifchenraum zwiſchen der vorigen und dDiefer 
Auflage bat es mir mög ich gemacht, das Ganze genauer im Einzel 
nen nochmals durchzuarbeiten , als bei dem meiften frübern ‚möglich 
war, und dabei die wichtigen Werfe über umfere Gefchichte, welche im 
!aufe der legten zehn Tahre erfchienen find, vollftändiger zu benugen. 
Wie bedeutend Die Veränderungen, und befonders die Zufäge, gewors 
den find, zeigt ſchon die Stärfe diefes erften Theiles, welcher, bei en» 
gerem Drude, mehr als drei Bogen gewonnen hat. Kinzelnes darüber 
anzufübren, dürfte überflüffig feyn; Doch verweife ich diejenigen, welche 
vielleicht vergleichen möchten, beifpielsweife auf Die JEinleitung über 
da3 alte Deutfchland und feine Bewohner, welche gänzlich umgearbei« 
ter iſt. auf die Roͤmerkriege, die Gefihichte der Hohenſtaufen, und die 
der legten Raifer des Mittelalters. 


Der wefentlichfte Zufan aber ift die Ausführung der Quellen— 
Schrifrfteller für unfere Geſchichte, fowohl der römifchen für 
die ältefte Zeit,. als der übrigen vor jedem nenen Zeitraume. Diefes 
Verzeihniß, auch Über die fpäteren Perioden, bis auf unfere Jeiten, 
fortgefegt, wird eine Veberficht des Wichtigften aus der Literatur un⸗ 
ferer vaterländifchen Gefchichte gewähren, und dem Studirenden, fo 
wie dem jüngeren Lehrer, die ihre Studieh such einigermaßen auf die 
Quellen ausdehnen wollen, ein Wegweifer ſeyn. Und ſchon der Schuͤ⸗ 
fer der oberen Gymnafial » Rlafen wird dadurch ein vor;dufiges Bid 
von demjenigen erhalten, was der Gefchichtsforfcher Durcharbeiten muß, 
um zu einer gründlichen Einſicht in die Gefcbichte des Vaterlandes zu 
gelangen. Nur wolle man, für jenen rem praftifchen zweck, Faine 
Vouftändigfeit diefer litterarifchen Zugabe erwarten! 


Indem ich fo nach beften Aräften mich beftrebt habe, meinem 
Buche immer mehr innern Werth zu geben, und dadurch dem Ver: 
trauen zu entfprechen, welches mir, vom erſten Erſcheinen deifelben an, 
von Lehrern und Lernenden, und aus den übrigen Kreiſen des ges 
ſchichtsliebenden Publikums, ſo ermunternd entgegengekommen iſt, 
fübie ich zugleich das Bedürmiß, mich von Neuem über die eigentliche 
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Beſtimmung meines Buches, fo wie über deſſen Verhaͤltniß zu andern 
ähnlichen, welche feitdem erfchienen find, bier auözufprechen. — YWiein 
Buch war das erfte in dieſer Art und dieſem Umfange über umfere 
Gefchichte. Es hatte recht eigentlich Die Beftimmung, die Liebe der 
veterländifchen Gefchichte in die Herzen der Jugend zu pflanzen, fo 
wie auch außer dem Rreife der Schüle den empfänglichen Gemüthern, 
„welche ſich mit ihr befannt zu machen wünfchten, die wichtigften Er— 
fcheinungen derfelben in möglichft anfchaulicher Geftalt vor Augen zu 
bringen. Daber die Sorm zufammenhängender, das Allgemeine durch 
das Einzelnſte bezeichnender, möglichjt lebhafter Erzählung, unter: 
mifcht mit Betrachtungen, Ueberfichten und Vergieichungen; Daher Die 
Entfernung alles gelchrten Apparats. Tech batte die Jugend, mit ıbver 
gemürblichen Lernbegierde und ibrer regen Phantafie, nicht die ſchon 
Rımdigen mit ihren böbern Bedürfniſſen, vor Augen. ı 


Es ind nach und nach viele andere Lehrbücher der deutjchen 
Gefchichte für den Schulgebraudy erſchienen. Die mehrjten Verfaſſer 
derfelben haben mehr die Sorm der Rompendien gewählt, haben 
durch Ueberficdten und Andeutungen, in der Weife der akademiſchen 
Lehvernürden Inhaltdes Vorzunehmendenangegeben und den mündlichen 
Vortrage die Ausführung des Kinzelnen überlajfen. Ohne Zweifel haben 
fie geglaubt, auf dieſe Weife dem Unrerrichte des Lehrers zweckmaͤßiger 
in die Hand zu arbeiten, als wenn fie feibft Iebendig und zuſammen— 
haͤngend erzählten und Dadurch den mindlichen Vortrag überflüflig 
machten. Ylach ihrer Meinung foll das Buch in des Schülers Jand 
ihn nicht vollftändig befriedigen; es fou ihn vielmehr, indem er es 
vor der Stunde Tieft, auf die Ausführung des Lehrers begierig machen ; 
indem er es in der Stunde vor fich Tiegen bat, ihm den Gang deſſen, 
was vorgetragen wird, Furz anzeigen, und zulegt, nach dem Unter- 
richte, zur Wiederholung dienen; das Gedaächtniß foll alsdann Die 
Lücken, die das Rompendium läßt, ausfüllen. — Allein ich fürdhte, 
diefe ganze Berechnung wird fich nicht bewähren. Der Schüler von 
12 bis 15 Jahren in den mittlern Klaſſen, wohin die deutfche Speziale 
gefchichte gehört, Tieft fein Rompendium nicht vor der Stunde, um 
ſich dadurch auf den Vertrag des Lehrers zu fpannenz in der Stunde 
folf ee gar nichts vor fich haben, was feine Aufmerffamfeit theilt, 
fondern ganz Ohr feyn, und der Lehrer es verftchen, ibn zu feifen. 
Zur Repetition nachher wird ihn aber das Handbuch audy nicht aus 
regen. Die Furzen Sentenzen und Ueberfichten prägen fich nicht ein, 
weil ſie Fein anfchauliches Bild geben. Das. Sentenzisfe hat über- 
haupt viel weniger Reiz für den Knaben und angehenden Jüngling, 
als für den Mann; jener will das Gemüthvolle. Er verlangt Stoff, 
anziehend ımd mit Wärme dargeftellt , er will in den Gegenftand hin« 
einverfegt, ja begeiftert feyn, wo der Ort dazu iſt. Wenn ihn der 
mündliche Vortrag des Lehrers ergriffen har, fo will er noch einmal 
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den angenehmen Lindruf der lebendigen Schilderung genießen; Dazu 
sımmt er fein Lehrbuch ın die Zand. Findet er nur Andeutungen und 
abgerijene Gedanfen, oder wie in manchen andern dieſer Bücher, 
wenn auch Sachen, doch diefe nur in der abftraften Weife unferer ge: 
woͤhnlichen Bücherfprache vorgetragen, fo laͤßt ihn das Bu h ficher kalt. 


Auch für die Wiederholung des Vorgetragenen in der Schule, die 
erſte ımd haͤufigſte nemlich, welche das Wiedererzählen der Thatfachen 
fordert, Damit das Einzelne fich einpräge und der Schüler in der 
mündlichen Darftellung geübt werde, iſt ein Lehrbuch welches zuſam⸗ 
menhaͤngend erzählt, Das rechte Huͤlfsmittel. Wit verſaͤumen es nur 
zu haͤufig in den Schulen, den Anaben fprechen zu Tehrenz mögen 
Dann wenigftens Die Gefchichts-Hepetitionen, Dazu benutzt werden! 


Nach den obigen Anfichten- über die Befchaffenheit eines gefihicht- 
tschen Lehrbuchs für Schulen, welche ſich auf bald zwanzigjährige» 
Beobachtung des Unterrichts gründen, babe ich mich nicht entfchliefien 
Fönnen, meinem Buche eine andere Geftalt zu geben und dasjenige in 
Andeutungen und Auszuͤge Zufammenzudrängen, was einmal als feben+ 
dige Schilderung daſtand. Das Buch verdanft feinen Urſprung der 
bewegtejten Zeit des Sffentlichen, woie meines eigenen Lebens, einer Zeit, 
da ich zugleich in mehreren Klaffen der Schule die deutfche Ge: 
ſchichte muͤndlich vortrug und in den Stunden des Abends und der 
Nacht, noch m der Bewegung des lebendigen Vortrages, dieſelbe nic« 
derſchrieb. Dadurch hat die Darftellung den von Sreunden und Sffent- 
lichen Beurtheilungen ausgefprochenen Charafter einer eigenthümtlichen 
Wärme erhalten, woelchen ich ihm durch Feine Kunſt zu anderer Zeit. 
würde haben geben Fönnen. Diefen Jauch einer erhebenden Zeit weg- 
zuwifchen und durch AbFürzung in der Form vielleicht mehr Raum 
für Litate und unwichtigere Wiittelglieder zu gewinnen, hielt ich fo 
febr für ein Unrecht gegen den Geift, der urfprünglich, faſt möchte ich 
fagen ohne mein Zuthun, dem Banzen gegeben wer, daß ich felbft die 
furze Darftellung der deutſchen Gefchichte, welche ich im 
Jahre 1822 für Bürgerfchulen ımd für die unbemittelten Schüler der 
Gymnafien herausgegeben habe, nicht als Auszug oder Sfizze, fondern 
ebenfalls als zufammenhängende Darſtellung zu bearbeiten mich ges 
drungen fühlte, u J 


Freilich folgt aus dieſer Anlage eines geſchichtlichen Schulbuches 
rothwendig eine gewiſſe Ungleichheit der Behandlung einzelner Theile 
gegen andere. Denn wenn die wichtigeren Abfchnitte mit der gehörigen 
Ausführfichfeit behandelt werden follen, um die volle Theilnahme des 
£eienden Für die geſchilderten Perfonen und Begebenheiten zu erwecken, 
fo mufi Dagegen das minder Wichtige Furz abgemacht werden, und die 
Cränzen eines Schulbuches nicht überfchreiten. Allein jene lingleichheit 
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der Behandlung, weit entfernt, ein Fehler eines ſolchen Schulbuches 
zu ſeyn, ſtimmt vielmehr mit feinem eigenthümlichen zwecke ganz 
überein. Der Schüler fol vor der Jand auf das Wichtigere feine 
volle Aufmerffamfeit concentriren, um wenigjtens dDiefes nicht wieder 
zu vergeffen. Die Jugend in unfern Schulen hat fo vielerley zu lernen, 
day wir wohl darauf finnen mögen, ihr durch jedes SErleichterungsmit: 
tel zu Zülfe zu Fommen, und im mündlichen, wie febriftlicyen Vor: 
trage da die Sarben ſtaͤrker aufzutragen, wo der färfere Eindruck 
gemacht werden foll. Auch lernt die Jugend Doch immer nur Bruch- 
ftüdweife, wir mögen noch fo volljkändig im Vortrage feyn. And 
welcher Rundigite felbft wei am Ende aus dem ungeheuern Gebiete 
der Gefcyichte mehr als Bruchftüde? Moͤge ihm nur das Wichtigere 
nicht darunter fehlen! Damit für Diefes der Lernende Raum behalte, 
dürfen wir denfelben nicht fibon früh mit Ylebenfachen ausfüllen, 
welche ihm die freie Ausfiche und Ueberſicht verfperren. Manche Ge 
fhichtebücher enthalten, wie manche Grammatifen der neuern Zeit, zu 
viel am unrechten Orte, welches, wenn auch an fich gut und richtig, 
doch gerade an diefer Stelle noch nicht gelernte werden foll, weil es 
Wichtigerem den Raum wegnimmt und mehr verwirrt als aufflärt. 
Fuͤr den praftiichen Gebrauch Fann nur der — Schulmann, 
den ganz paſſenden Maaßſtab finden. 


Ich lebe der Hoffnung, daß det praktiſche Schulmann, — 
mit dem Beduͤrfniſſe der Jugend bekannt iſt, jenen Maaßſtab von mir 
nicht verfehlt finden und das gegenwaͤrtige Buch auch ferner mit 
Nutgen für denjenigen Theil des Geſchichtsunterrichts gebrauchen wird, 


welcher der Mittelpunkt der biftorifchen Bildung unferer Jugend ſeyn 
und bleiben muß. 


Muünſter, tim Juni 1828 


Der Verfaffer, 
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Vorrede zur zehnten Auflage. 
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Ja füge fit dieſe neue Auflage zunaͤchſt die Bemerkung hinzu, daß 
auch in dieſer die Frucht einer genauen Durchſicht, unter Benutzung 
der neuerſchienenen Bearbeitungen einzelner Theile der deutſchen Ge— 
ſchichte, hoffentlich nicht vermißt werden wird, und verweiſe zu dieſem 
Ende unter Anderm auf die Geſchichte des ſaliſchen Raiferbaufes, bei 
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welcher das treffliche Werf von Stentzel, mit dankbarer Anerfennuug 
der rent diefes gründlichen et benugt wor⸗ 
den ff 


Ebenfalls werden die Lehrer, welche mein Buch bei ihrem Unter⸗ 
richte gebrauchen wollen, bei aufmerffamer Betrachtung gewiß die 
Sorgfalt nicht verfennen , mit welcher ich die Geſchichte der neueften 
Zeit, wenn auch nur im Umriffe, ‘fir den LUmterricht der Jugend zu be 
arbeiten gefucht habe. Die Krfcheinungen der Zeit rufen es uns als eine 
ernfte Pflicht zu, gerade diefen Theil des Gefchichtsunterrichts mit ge 
wiſſenhafter Aufmerffamfeit zu behandeln. Die Begebenheiten der 
legten Tahrzehende in der Schule ganz zu übergehen, was unter an« 
dern Umſtaͤnden das Nichtige ſeyn möchte, da eigentlich nur dasjenige, 
was ein klares Kefultar gewonnen bat, im die Schule gehört, ift ge« 
genwärtig doch nicht ratbfam. Die Schule würde fich dadurch eines 
wichtigen Mittels berauben , auf das Gemüth ihrer Scdyüler, im rech⸗ 
ten Augenblide, zum Guten zu ‘wirfen. Sie darf die Beurtheilung 
der Gegenwart nicht den zufälligen Aufern Sinwirfungen auf den 
Jüngling überlaffen, denn leider find diefe in der Regel fo verworreit 
und verwirrend, von der Leidenfchaft der Partbeien getrübt, und 
drängen fich ihm auf jedem Schritte fo ımıberufen, ja gewaltfam, auf, 
daß gerade aus der Gewalt diefer unveinen Kindrüce viele der trau⸗ 
rigſten —————— unſerer Tage abzuleiten md. 


Darım fuche der gewiffenbafte Lehrer durch eine ruhige Darikes 
lung deſſen, was wirflich Gehalt gewonnen hat und als ein fruchtbarer 
Beim für die Zufunft in der Gefchichte umferer Zeit liegr, - den TJüng- 
jing gegen das Blendwerf riufchender Syſteme, wie gegen die ſtüuͤr⸗ 
miſche Ungeduſd der Partheien, im Voraus zu fchünen, vor Allem 
aber ihn zu dem Bewußtfeyn zu bringen, daß dieſe furchtbaren Kr» ' 
fcbeinungen und ernften Verhättniffe viel zu verwidelt und fchwierig, 
zum Theil zu unklar in ſich und durch vie fach zufammenwirfende 
Urſachen entſtellt find, als dab der unerfahrene Füngling fich in ihre 
Benrtheilung oder gar Löfung mifchen dürfte. Er fuche ihn dadurch 
zu dem Entſchluſſe zu führen, fih von diefen vermwirrenden JE,ementen 
frei zu erha'ten und fich ganz der Erfuͤlung feiner naͤch ſten Pflicht, 
der es durch gründliche wiſſenſchaftliche Studien, zu wid⸗ 
men. Nicht, a's Tolle er fih in einem einſeitigen Brodſtudium ganz⸗ 
lich verlieren und den Blick vom Leben abwenden, ſondern er ſoll das 
Leben da ſuchen, wo es fuͤr ihn aus geſunder wife ſtrsmt, im Kreife 
geiftesverwandter Sreunde, im Gentife folcher Sreuden, welche der 
ingendiiche Srobiinn von felbft Darbietet, im Wetteifer frifcher Eut⸗ 
wicklung geiftiger und Förperlicher Kraft, ımd auf Dem arofen Felde 
teinmenfchlicber Interefem, weſches noch außer der Gefchichte des 
Tages, Bott (ey anf, vor ums liegt, in der reichen Weit des Geiſtes 
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und Gemüthes, welche. die Philofophie, die Aunft , die Geſchichte Der 
Menschheit, und die Religion, zu ergründen bemüht find. 


Aber freitih, um der Tugend durch überwiegenden geiftigen Ein— 
Aluf eine folche Richtung, gegen den Strom des Tages, zu geben, be- 
Darf es der ausgezeichnetften Lehrer gerade für den Gefchichtsunterricht. 
Darum fehe doch jede Schulbehörde und jeder Direktor vor allen 
Dingen dahin, daß diefer Unterricht, namentlich in den oberen Klaſſen, 
nur in der and der gereifteften Lehrer fey, die duch gründliche Stu⸗ 
dien, durch Beobachtung des Wienfchen, Durch Lebenserfahrung und 
Laͤuterung ihres eignen Innern, auf einen Standpunft gelangt find, 
daß fie durch das Uebergewicht ihres Geiftes und Charafters eine Ge— 
walt über dieGemüther üben Fönnen, Und jeder Lehrer, der fidy eines 
ſolchen Fräftigen Kinflufes auf die Jugend bewußt ift, biete gern Die 
Hand dazu, fidy des Gefchichtsunterrichts anzunehmen, wenn derfelbe 
auch bisher wicht zu feinem nächften Berufe gehört hat, Leider iſt 
diefer Unterricht, verbunden mit. dem geographifchen, häufig nur als 
eine Zugabe betrachtet worden, welche der gerade am wenigften bes 
ſchaͤftigte, oft jüngere, Lehrer übernehmen mußte, fey er dazu wirflich 
gereift, oder nicht. Kenntniſſe, wo es hauptfächlich auf fie ankommt, 
laſſen fich auch recht wohl durch dem jüngeren, weniger - duch das 
Leben gereiften, Lehrer mittheilen, wenn er nur felbft gründlich unter« 
richter ift, und darum Finnen einem folchen auch unbedenflidy Sprach- 
lectionen, felbft in oberen Riaffen, anvertraut werden; allein diejenir 
gen Zweige des Unterrichts, welche vorzüglich im Schüler den Men— 
{dem ergreifen und emporheben follen, vor Allen der Unterricht: in 
Religion und Gefchichte, fordern die vorzüglichfte Ausbildung Des 
Wienfchlichen imLehrer felbft; darum müfen Die Beften an jeder An⸗ 
ftalt es fich zur Ehre rechnen, gerade diefe in ihren Händen zu halten. 


Es iſt die warme Liebe zur Tugend und die leider nur zu be: 
gründete Sorge um diefelbe, es iſt eine dreißigjährige, nicht arme, 
Krfahrung in Ertheilung und Leitung des Tugendunterrichts, welche 
mich dieſen dringenden Kath und Diefe herzliche Bitte an alle diejeni— 
gen, welche fich der Bildung der Jugend widmen, bier ausfprechen 
lajfen. Und gewiß, diefes Wort wird bei recht vielen Ehrenmaͤnnern 
des Standes, in welchem ein fo guter und treuer Wille, wie nur in 
irgend einem Stande, Icbt, feine Wirfung nicht verfchien!- 


vannover, im April 1539. 


Der Verfaffer. 
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Einleitung 
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Das alte Deutfchland und feine Bewohner. 





1. Die Quellen unferer ältelten Gefchichte. 


N. Geſchichte des Urfprunges ‚und. ber früheften Schickſale uns 
ſers Volkes ift in ein undurchbringliches Dunkel gehüllt. Keine 
Urfunde fagt und, wann und unter welchen Umftänden unfere 
Vorfahren aus Aſien, der Wiege des Menfchengefchlechts, in unfer 
Vaterland eingewanbdert find, welche Urfachen fie-zur der Auffus 
dung des Landes im Norden getrieben haben, noch welche Stamm» 
Verwandte fie in den. Gegenden, aus welchen fie kamen, zuruͤck⸗ 
ließen. Sparſame und dunkle geſchichtliche Spuren, ſo wie die 
Verwandtſchaft der Sprachen, deuten auf eine Verwandtſchaft 
mit den Perſern, beſtimmter mit den Griechen. 

Dieſe Dunkelheit unſerer aͤlteſten Geſchichte kann uns nicht 
befremden, denn jedes Volk, ſo lauge es, ohne Schrift, in einem 
halbrohen Zuſtande lebt, entbehrt jeder. Kunde feiner Geſchichte, 
außer etwa in Sagen und Liedern, welche von Geſchlecht zu 
Geſchlechte gehen. Aber wie dieſe ſchon in ihrem Urſprunge das 
Wahre mit der Dichtung vermiſchen, ſo werden ſie noch dazu im 
kaufe der Jahrhunderte vielfach entſtellt, ſo daß kaum der Faden 
geichichtlicher Wahrheit. darin zu entdeden iſt. Und felbft von 
jenen Liedern und Sagen, in welchen auch unfere Vorfahren, 
nah dem Zeugnille der Römer, die Thaten und Schidfale des 
Bolfes befangen, it fein Laut auf ung gefommen,. 

So fängt unſere Geſchichte erſt mit dem Augenblice an, da 
unjere Borfahren, nachdem fie Jahrhunderte, ja vieleicht rin 
Sahrtaufend,; in unferm Baterlande ‚gewohnt hatten, mit einem 
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Volke in Beruͤhrung kamen, welches ſchon Geſchichtſchreibung 
kannte und uͤbte. Dieſes geſchah durch den Zug der Cimbern und 
Teutonen gegen das roͤmiſche Gebiet, im Jahre 113 vor Chriſti 
Geburt. Aber dieſe Beruͤhrung war nur voruͤbergehend, und 
die Fremdlinge waren den Römern zu unbekannt und zu fremd⸗ 
artig, als daß fle, die mit fich felbit genug zu thun hatten, und 
dazu auf alles Fremde hochmuͤthig herabfahen, fich von deren 
Herkunft und Gefchichte gründlich hätten unterrichten follen. 
Und ſelbſt die Erzählung diefes Kampfes gegen bie bentfchen 
Voͤlker, jo wichtig er für die Römer war, muͤſſen wir mühfam aus 
vielen Schriftftellerun zufammenfuchen ; denn die Quelle, aus wel 
cher wir am“ teichften wuͤrden ſchoͤpfen können, iſt gerade bier vers 
fiegt ; die Bücher des römifchen Schriftftellerd Livius, welche von 
biefem Kriege ansführlich handeln, find mit vielen andern verlo⸗ 
ren gegangen; wir haben nur, — und ſelbſt dieſes ift ein Gluͤck, — 
die dürren Inhaftsanzeigen derfelben erhalten, nach denen, na— 
mentlich des 63. bis 68. Buches, wir wenigſtens die Reihe der 
Haupts Begebenheiten des Krieges verfolgen können. Außerdem 
jchöpfen wir dag Einzelne aus römifchen Geſchichtſchreibern des 
ziveiten und dritten Ranges, welche nur fürje, zum Theil‘vers 
ſtuͤmmelte Rachrichten geben und ſaͤmmtlich zu fange’ Zeit nach dei 
Begebenheiten feldft lebten, um ald Quellen betrachtet werden zu koͤn⸗ 
nen. Dahin gehören: 1) des Florugepit. rer. rom (nacheinigen ein 
Buch aus dem Auguft. Zeitalter, nah Andern ein- Wert des L. An- 
naeus Florus, der tin Anfangdes zweiten Jahrhund. unter Hadrian 
lebte); 2) des Bellej. Paterculus Weltgefchichte, in kurzen 
Umriffen bis auf Tiber. Clebteum Ehr. Geb.); 3 Fronrinus (um 
100'n. Chr.) de stratagematibus,, erithält gute Notizen über den 
Gimbrifchen Krieg; 4) des Valer Marimus (um 20 n. Ehr.) 
dicta et facta memorabilia, 5) des Juftinusd (um 150) Weltges 
fhichte und 6) des Eutropius (um 375) Abrip der römischen 
Geſchichte, liefern auch manches; Manches andere römifche Schrift- 
fteller , die nicht gerade Geſchichte geichrieben haben, gelegentlich— 
Unter denen, die griechifch gefihrieben, ſteht obenſan 1) Wins 
tarchos (um 100 v.Chr.) in der: Kebensbefchreibung des Ma; 
ring; ferner geben gute Einzelheiten: 2) Diodor von Sizilien 
(um Chr: Geb: )in feiner hiſtor. Bibliothek; I Up ypian (um 160) in- 
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ſeiner ethnographiſch geordneten Geſchichte der Roͤmer, beſonders 
in deu Kap. dereb. Celt. und dereb. llyr.; 4) Div Caſſius 
(um 222) in den Fragınenten, die von feiner römifchen Gefchichte er» 
halten find; unter den Grographen vorzüglich Strabo, (um Chr. G.) 

Nach der cimbrifchen Zeit vergeht wieder ein halbes Jahrhun⸗ 
dert, che die Römer won Neuem der Deutfchen erwähnen. Erft 
in der Mitte des legten Jahrhunderts vor Chr. koͤmmt Julius 


Cäſar an die Gräugen des. eigentlichen Deutſchlands; er ſelbſt 


erzählt ung, wie er mit Ariovift in Gallien und dann mit Deuts 
ſchen Bölkerfchaften an der linken Rheinfeite gefämpft; wie er 
die Ufer dieſes Stromes zweimal durch reine Brüde verbunden 
und den Fuß auf die rechte Seite geſetzt habe; ferner, was er . 
durch Rachforſchungen bei Gnlliern, bei reifenden Kaufleuten 
und bei deutfchen Gefangenen, über Germaniens Beichaffenheit 
und bes Bolfed Art und. Natur in Erfahrung brachte. Seine 
Nachrichten find für und unfchägbar, obwohl fie ünmer nod 
dürftig, abgeriffen und zum ‘Theil unguverläffig ſind. Denn ber 
große Feldherr, ber nach der Herrfchaft firebte, der die Menfchen, 
— er ijt nicht davon. frei zu fprechen, — ald Mittel zu feinen 
Zwecken gebrauchte, .:der von der Höhe einer ſchon verborbenen 
Kultur den einfachen RatursZuftand eines Volkes nicht zu wir 
digen vermochte, und der; endlich, um in Allem glaubwürdig zu 
ſeyn, viel zu fehr bie Kunſt verſtand, Die, Begebenheiten zu fei 
nem Bortheile darzuftellen, — diefer Schriftficher darf nicht 
ohue einiges Mißtrauen von und zu Rathe gezogen werben. _ 

Nach ihm tritt wiederum ein Zwijchenraum von bald 50 
Jahren ei, in. weichen: dad Dunkel unferer Gefchichte. fat durch 
gar feinen Lichrftrahl fremder Beobachtung: erhellt wird, bie in 
den nächiten Jahrzehenden vor und nach Ehriſti Geburt die Römer 
auf längere Zeit den deutfchen Boden betreten. Sie lernen das 
jübweitliche und. nordweſtliche Deutichland ziemlich genau fennen, 
bätten ed wenigitend jo feunen lernen koͤnnen, wenn ihr befans 
gener ,  eigenfüchtiger : freınder Eigenthuͤmlichkeit verſchloſſener 
Sinn dazu recht fähig. gewefen wäre, und wenn nicht Die viel—⸗ 
fältige Roth, welche. fie in: Deutſchland erleiden mußten, fie theils 
zu ſehr befchäftigt, theils ungerecht in ihrem Urtheile über. Land 
und Menfchen gemacht hätte. Bon denen, welche fie Barbaren 
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nannten, durdy Gewalt ber Waffen mehrmals hart bejchädigt, 
felbft durch Klugheit und Kriegslift oft übertroffen, zuletzt, trotz 
entfihiedener Siege, deren fie fi) rühnıten, vom deutfchen Boden 
vertrieben, mußten fie, um nicht mit zu großem Schimpf zu beftes 
ben, ihr Unglück verfeinern, das der Feinde vergrößern, dieſe oft 
der Hinterlift befchuldigen, wo vieleicht ein ganz anderes offeucs 
Verhaͤltniß ftattgefunden hatte, und überhaupt auf die Deutfchen 
und. ihr Land vielfache Befhuldigungen häufen. Kein unpartheiis 
cher Mann aus ihrer Mitte, der Augenzeuge ihrer Züge gewefen, 
fchildert und tren die Begebenheiten und unfer Bolf. Der einzige 
Geſchichtſchreiber jener Zeit, der es gekonnt hätte, Vellejus 
Paterculug, Diener des Kaifers Tiberius und Freund fei- 
nes Guͤnſtlings Sejan, der im Heere Tibers in den nächften Sahs 
ven vor und nach Ehrifti Geburt felbft in Deutfchland, namente 
lich an den Ufern der Elbe, gewefen ijt, zeigt fich in den uͤbrigens 
auch ganz bürftigen, Nachrichten, die es giebt, ald einen Schmeich- 
ler feines despotifchen Herrn, deffen Thaten er im einer ſchwuͤl⸗ 
- ig übertreibenden Sprache bis in den Himmel erhebt. 

Ein zweiter römifcher Schriftfteller, der Deutſchland felbit 
gefehen, iſt Plinius der ältere, ft. im 3. 70 nad Ehr.) er 
iſt an der Nordkuͤſte Deutſchlands, im jetigen Oftfriedland oder 
Oldenburg bei den Chaufen gewefen, ficher aber nicht weit in's 
Land gekommen. Er giebt und in feiner hist, natur, welche eine 
Encyklopädie gemeinnägiger Kenutniffe iſt, manche ſchaͤtzbare Nach⸗ 
richten uͤber die unatuͤrliche Beſchaffenheit unſeres Vaterlandes und 
die Staͤmme und Voͤlker deſſelben. Doch muͤſſen ſeine Nachrichten 
und Urtheile mit Vorſicht benutzt werden, da ſein kritiſcher Scharf⸗ 
ſinn oft zweifelhaft erſcheinen muß. Ein unerſetzlicher Verluſt für 
ung iſt aber der feiner 20 Buͤcher über alle Kriege der Roͤmer mit 
den Deutfchen,, von welchen nichts auf und :gefommen iff. Er 
(ebte der Zeit der That noch fo nahe, daß er die Nachrichten fo 
gut, als fie irgend zu haben waren, ſammeln konnte. - Tröften 
mögen wir und einigermaßen damit, daß Tacitus, (um 100 
n. Ehr.) der feinen Vorgänger als Zeugen aufführt, des Plinius 
Werk benust hatz aber Tacitus erzählt die. deutfchen Kriege nur 
zum Theil, und nicht als Hauptſache, und auch von ihm iſt ung 
vich Wichtiges verferen gegangen. Seine Annalen, welche die roͤ⸗ 
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miſche Geſchichte vom Tode Auguſt's bis zum Tode Nero's erzaͤh— 
len, fangen erſt nach der Zeit der großen deutſchen Freiheits-Schlacht 
gegen Barusd an, und auch von ihnen it Das 7te bis 10te Buch 
verloren, und das Ste und 16te nur unvollitändig auf ung gefoms 
men. Gfeichwohl erkennen wir in-ihm bei weiten den Haupts 
ichriftfteller für unfere Vorzeit, und verehren fein erhabenes Gefühl 
für ſittliche Würde, für Wahrheit und Recht, auch in den, was 
er über den Kampf der Römer und Deutfchen, wenngleich ohne 
jeine Schuld nicht immer aus lauterer Quelle, erzählt. Am hoͤch— 


iten jedoch verehren wir ihn wegen des Kleinod, welches er uns 


in feiner Befchreibung unferes Landes und Bolfed (de situac mo- 
ribus Germ.). hinterlaffen hat. Sein tiefes Gefühl für Sitten» 
Einfalt und gefunde Naturfraft hatte ihn zum warnen Freunde 
des deutfchen Volkes gemacht, und eine getreue Schilderung dedr 
ſelben fihien ibm ein feiner wuͤrdiges Werf zu ſeyn, fo wie fie 
auch feinen verdborbenen Landsleuten ein Bild vor Augen ftellen 
mußte, welches manches noch nicht ganz unempfängliche Gemüth 
zur Erfenntniß des eigenen widernatürlichen Zuftandes bringen 
fonnte. Er fanımelte zu diefem Ende, was er in früheren Schrifts 
tellern fand und durch mündliche Nachrichten von Römern, die 
in Deutfchland gewefen, und Deutfchen, die in römifchen Kriegs- 
dienften waren, erfahren konnte. So entitand diefes für uns 
unſchaͤtzbare Buch, welches ein Ehrentempel des deutfchen Volks 
genannt werben darf und gleich einem hellen Sterne den Ans 
fang unferer, fonft dunklen, Raufbahn erleuchtet. Zwar mag 
einiges von ihm mit zu großer Vorliebe dargeftellt ſeyn; allein 
wenn auch vieled abgerechnet wird, fo bleibt doch des Ruhm⸗ 
wärdigen genug übrig, und daß die Hauptfache wahr fey, dafuͤr 
bürgt und, bie aus allen feinen Schriften fiegreich fprechende, 
unbeftechliche Wahrheitsliebe des edeln Roͤmers. 

Zu den übrigen, minder bedeutenden, Gefchichtfchreibern, welche 
Beiträge zu unferer älteften Gcefchichte liefern und ſchon bei Gele: 
genheit des cimbrifchen Krieges genannt find, — Dio Eaffius ift 
unter ihnen wichtig, — fommen für fpätere Kriege noch: Sueto 
nius (110 n. Chr., geachtet von Trajan und Hadrian,) in feinen 
tebensbefchreibungen der zwölf erften Kaiſer; Die Seriptores hist. 
augustae, gegen dad Ende bes dritten Jahrhunderts, unter ihnen 


£ 
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Aelind Spartianns, Julius Capitolinus und Flavius Vopiscus; 
Aurelius Victor (330) in den Lebensbeſchreibungen der Raiier 
von Auguft bis Conſtantius, Paulus Orofius (417) in feiner 
Geſchichte. Unter den Geograpben iſt, außer Strabo und 
Ponpon. Mela, (48) befonders Claudius Ptolemäns 
zu nennen (140,) der ein Syſtem der Geographie auf ein ver: 
lornes Werf des Tyriers Marinos baute und befonders forgfäl« 
tig in Beſtimmung ber Yängens umd Breiten-Grade tft. *) 
Nehmen wir nun aber auch das Beſte zuſammen, was uns die 
alten Schriftſteller über unfere Vorfahren geben, und troͤſten ung 
über die großen Luͤcken, welche fie laffen, mit den Gedanken, daß 





*) Ein befonders ſchaͤtzbares Häülfsmittel für die alte Geographie tft uns 
nod in einer Acht römifchen Wegkarte erhalten, beftebend aus einem etwa 
20 Buß langen und sinem Fuß breiten Pergament:Etreifen, auf welchem 
alle Hauptoͤrter des romiſchen Reiche in feiner Ausdehnung, nach ihren 
Entfernungen von einander, aber ohne alle aftronomifchen und geometris 
ſchen Berhältniffe, verzeichnet. find. Sie wird zum Gebrauch für die roͤmi— 
ſchen Heere gebient haben, deren Standlager und Straßen forgfältig dat 
auf angegeben find, Nach ber Meinung einiger Gelehrten, ftammt fie aus 
dem britten, nach andern vom Ende des vierten Jahrhunderts her. Eine 
mit Iongobarbifcher Schrift im 13ten Jahrhundert gemachte Abſchrift, (die 
ſich gegenwärtig auf der Zaiferlichen Bibliothet in Wien befindet,) wurde im 
Anfange des ſechs zehnten Jahrhunderts aus bem Staube einer Kofterbibtiothet 
bervorgezogen und erhielt von einem ihrer erften Befiger, dem Augsburgijchen 
Etabtidreiber Conrad Peutinger, ben Namen Tabula Peutingeriana. 
Kopien davon find mehrmals gemacht. Eine ähnliche Beftimmung hatten die 
geſchriebenen Reife:Routen, von denen wir noch bieltineraria Antoninibefigen. 

Ebenfalls mag bier der älteften geograzhilchen Nachrichten Erwäh. 
nung geichehen, welche über ben Norden Europa’s eriftiren und von dem 
Mftronomen Pytheas in Maffilia, (bem jegigen Marfeille,) herrübren, 
weder um das Jahr 320 vor Chr. Geb. eine Forfhungsreife auf einem 
Handelsſchiffe feiner Vaterſtadt in die noͤrdlichen Meere unternahm. 
Leider find uns von dem ganzen wichtigen Neifeberichte deſſelben nur 
wenige Bruchſtuͤcke durch Strabo und Plinius erhalten. Merkwuͤrdig für 
ung ift es, daß er fchon den Namen ber Gothonen, die er Guttonen, 
nennt, an den DOftfeesKüften, und eben fo den der Teutenen, wie es fcheint 
weiter im Lande, an ber Weichſel, anführt. Wahrfcheintich bezeichnet ex 
damit überhaupt nur beutfche Völkerfchaften, und fo wäre biefes die 
ältefte Grfcheinung unfers Wollsnamens in der Geſchichte 
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uns Doch einiges, und zwar recht Großes und Wichtiges, durch 
se überliefert ift, — fo find es doch immer mır die Zenaniffe 
Äremder, der dentſchen Natur an Bildung und Weſen fern fies 
bender Suͤdlaͤnder, unferer Eprache unkundig und, bis auf Einen, 
sleihgältig oder gar feindfelig gegen uns gefinnt. Kein einziges 
Wort aus deutſchem Munde, das vömifche Urtheil berichtigend, 
eder die Fäden der Begebenheiten auseinanderlegend, welche die 
Römer nicht feben noch verfichen fonuten, redet zu und aus jener 
Zeit. Wie viel reicher und füher noch chrenvoller würde das Ge⸗ 
mälde derſelben fih vor und ausbreiten, wen wir auch deutfche 
Zuellen befäßen! Aber erft mehrere Jahrhunderte fpäter, nad 
dem vielfache Umwälzungen vorgegangen, uud bie meilten Bes 
Kandtheile ber alten Zeit von ihrem Flede gerüdt waren, fangen 
einzelne, jparfame Duellen der Geſchichte an aus beutfchen 
Zeugniſſen zu fließen, von Schriftflelfern, welche mit ihrem 
Belfe auf fremden Boden verfchlagen, die Schickſale deifelben 
ja erzählen verfuchen. Ihre Namen werden im Anfange des 
jweiten Zeitraumes genannt werden. . 
Nach allem Dbigen müffen wir uns daher begnügen, aus 
den römijchen und griechiſchen Schriftftellern, und durch Schluͤſſe 
aus ſpaͤteren Zeugniſſen auf frühere Zeiten, ein moͤglichſt getreues 
Bild unferer Vorzeit aufzuftchen, uns dabei befcheivend, daß 
iehr Vieles dunfel, abgeriſſen, im Widerfpruche gehuͤllt, erjcheis 
nen muß, und daß die Meinungen über manches Einzelne wohl 
immer getheilt bleiben werten. Die Zeit, für welche die fols 
sende Schilderung gehört, ift Die Zeit um Chrifti Geburt und 
die nächften Jahrhunderte darnach. 


2. Die Betchaftenheit: dee Landes. 


Unſer Vaterland war in den Zeiten, da die Roͤmer daſſelbe zu— 
erſt kennen lernten, nach ihrer Beſchreibung ein rauhes und uns 
wirthbares Laud, voll ungeheurer Waldungen, Suͤmpfe und oͤder 
Strecken. Der große herzyniſche Wald dehnte ſich, nach Eis 
ſars Angabe, von den Alpen in einer Laͤnge von 60 und einer 
Breite von 9 Tagereiſen weit durch daſſelbe hin, und darnach muͤß⸗ 
ten alle Haupt⸗Gebirge und Waͤlder des jetzigen Deutſchlands die 
Ueberbleibſel dieſes ungeheuren Waldgebirges ſeyn. Allein Caͤſar 
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überträgt, nach den unbeftimmten Nachrichten, Die er erhielt, iu 
der Unfunde der Deutfchen Sprache, den allgemeinen deutfchen Gc- 
birge-Namen Hart oder Harz auf die ſaͤmmtlichen Waldgebirge 
des Landes, die doch gewiß bei den Einwohnern ſchon durch beſon— 
dere Namen unterfchieden wurden. Spätere Schriftfteller, nament⸗ 
lich Plinius und Tacitus, fchränten den herzynifchen Ward 
anfdie Gebirgsreihen ein, welche im Süden des Thüringer Waldes 
Böhmen umfchließen und nad) Often Mähren und Ungarn berühren. 
Auch nennen fie und der fpätere Ptolemaͤus mandhe einzelne Ges 
birge mit eignen Namen, 3.8. mons Abnoba, der Schwarzwald 
(Dtolem. fcheint darunter die Gebirge zwifhen Main, Rhein und 
Weſer zu verftehen) ; das Melibokos⸗Gebirge, der jetzige Harz, 
der Semana: Wald, im Süden des Harzes nach dem Thüringer; 
Walde zu; das Subeta-Gebirge, ein Theil des Thüringer: 
Waldes; der Gabretas Wald, der Böhmer-Wald; das Aski— 
burgifhe Gebirge, nad) Einigen das Erz- doc, beffer das 
Rieſen⸗Gebirge; der Taunus, die Höhe zwifchen Wiesbaden 
und Homburg; ber Teutoburger» Wald, die®ebirgds und 
Wald⸗Strecke, die ſich von der Wefer in das Lippifche und weiter 
norbweftlich bis nach Osnabruͤck ausdehnt. Caͤſar nennt auch noch 
ven Bacenis: Wald, wahrfcheinlich Der weitliche Theil des Thit- 
ringer⸗Waldes, der ſich bis in das Fuldaifche erſtreckt und im 
Mittelalter Bocauna oder Buchonia hieß; und Tacitus nennt 
die silva Caesia, zwifchen der Emd und Yſſel, wovon nod) der 
Hafer-Wald und die Baumberge bei Coesfeld Ueberbieibfel find 
und vielleicht die Stadt Coesfeld den Namen erhalten hat. Meh— 
rere andere, minder wichtige oder ungewiffe, Namen übergehen wir. 
Die großen beutfchen Waldungen haben ohne Zweifel, wie jet 
hauptfählich ans Eichen, Buchen und Nadelholz beftanden. Vor 
allem bewunderten die Römer die ungeheuren Eichen, die ihnen 
gleich alt mit der Erbe zu feyn ſchienen. Pliniug, der felbft 
im nördlichen Weftphalen, im Lande der Shaufen, gewefen war, 
druͤckt fich fo über file aus: „Mit der Erbe felber entftanden, von 
den Jahrhunderten unberührt, überfteigen die ungeheuren Stämme 
durch ihr Eräftiges Leben alle fonftigen Wunder der Natur.’ 
Auch von deutfchen Flüffen lennen die Römer ſchon bie mei- 
ſten; Danubius, Donau; Rhenus, Rhein; Moenus, Main; Albis, 
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Eibe; Visurgis, Weſer; Viadus, Oder; Vistula, Weichſel; Ni- 


um, Neckar; Luppia, Lippe; Amisia, Ems; Adrana, Eder; 
‚Salas, (nur bei Strabo,) Saale; und einige andere. Auffallend 


it ed, daß die Römer die Lahn und die Ruhr', welche fie bei ihren 


Feldzuͤgen im nördfichen Deutſchland doch ſicher fennen lernten, gar 
ı nicht nennen. — Die deutfchen Strime waren damals noch nicht 
' durch Bruͤcken gangbar; der Deutfche bedurfte derfelben nicht, da 


er jene leicht durchſchwamm und für ‚größere Uebergänge feine 


‚ Schiffe hatte. 


Der Boden des Landes war nicht bearbeitet wie jeßt; boch 
nennen ihn die Roͤmer ftellenweife recht fruchtbar, und Ackerbau 
und Viehzucht waren die Hauptbefchäftigungen der Deutſchen. 
Roggen, Gerfte, Hafer, und nad) einiger Meinung auch Waizen, 
wurden gezogen; Flachs war allgemein verbreitet; mehrere Murs 
selns und Rüben-Arten gab es gewiß; bie Römer bewunderten 
Rettige von der Größe eines Kinderfopfes, und nennen Spargel, 
den fie freilich nicht ruͤhmten, und eine Art Zuckerwurzel, die ihnen 
wohlgefiel. — Die edlen Obftarten der Suͤdlaͤnder, welche fpäter 


auch zu uns verpflanzt find, mochten damals nicht gedeihen, doc 


erwähnt Plinius einer Kirfchenart am Rheine, und Tacitug red 
net wilde Baumfrüchte, Cagrestia poma,) welche doch wohl beffer 
als unfere Holzapfel gewefen fein müffen, unter die Speifen der 
Dentichen. 

Die Weiden waren grasreich und ſchoͤn, und das Rindvieh, 
fo wie die Pferde, wenn gleich Flein und unanſehnlich, doch von 
jehr guter, dauerhafter Art., 

Das edelfte aller Gewuͤrze, das Salz, quoll den Deutfchen 
aus ihrem vaterländifchen Boden empor. Auch das nuͤtzlichſte aller 


Metalle, das Eifen, verjagte er ihnen nicht, und fie verftanden 


die Kunft, ed zu gewinnen und zu verarbeiten. Nach Silber fheis 
nen fie noch nicht gegraben zu haben. | 
Der ftärfenden Heilguellen, deren unfer Vaterland fo viele 
zählt, erwähnen die Römer fchon bei Spaa und Wiesbaden. _ 
Das Klima war wegen der unabjehlichen Waldungen, deren 
Didiht die Sonnenſtrahlen nicht durchdrangen, und wegen der 
unausgetrodneten Suͤmpfe und Moore, kälter, neblichter und raus 
ber, als jest; doch wohl nicht ganz fo ſchlecht, wie die im uͤppi⸗ 
Kohlrauſch d. Geſch. 0. Aufl. 2 
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gen Italien verwoͤhnten Roͤmer es ſchilderten. Nach ihnen ſtanden 
die Baͤume acht Monate im Jahre blaͤtterlos, und die großen 
Stroͤme regelmaͤßig ſo feſt vom Eiſe, daß ſie Heereslaſten tragen 
konnten. „Nur drei Jahreszeiten,“ ſagt Plinius, „kennen die 
Deutſchen: Winter, Fruͤhling und Sommer; vom Herbſt kennen 
fie weder Namen noch Gaben.“ — Ueberhaupt fanden die Römer 
das Land fo unfreundlich, daß fie es für unmdglich hielten, jemand 
koͤnne Italien verlaffen, um in Deutjchland zu wohnen. 

Unſere Vorfahren aber liebten diefes Land über Alles, weil fie 
als freie Männer darin geboren waren, und weil des Landes Be- 
fhaffenheit ihre Freiheit fchügen half. Die Wälder und Suͤmpfe 
fchredften den Feind; die raube Luft, fo wie die Jagd der wilden 
Thiere, ftärften die Körper der Männer, und bei einfacher natuͤr⸗ 
licher Koft wuchfen fie zu hoben Geſtalten empor, daß die andern 
Voͤlker fie ftenunend bewunderten. 


3. Die Menſchen. 


Die Roͤmer hielten das deutſche Volk, mit Recht, für ein ural— 
tes, reines, ungemiſchtes Stammvolk. Es war nur ſich ſelbſt 
gleich; und wie die gleichartigen Gewächfe des Feldes, die aus 
reinem Samen, nicht in der üppigen Pflege des Gartens, fondern 
in dem gefunden, freien Boden draußen emporwachſen, durch 
Ausartung nicht von einander abweichen, jo war auch unter dem 
Taufenden des einfachen deutfihen Stammes nur Eine, fefte, 
gleiche Geſtalt. Ihre Bruft war breit und ſtark; ihr Haar gelb, 
bei den Kindern im früheften Alter blendend weiß. Auch ihre Haur 
war weiß, ihr Auge blau, ihr Blick dDurchdringend und kuͤhn. Der 
arte, riefenartige Körper, welchen die Römer und Gallier nicht 
ohne Schrecfen anfehen fonnten, zeugte, welche Kraft die Natur 
in dieſes Volk gelegt hatte; nach den Angaben einiger Alten war 
ihre gewöhnliche Höhe fieben Fuß. 

Bon Sugend auf härteten fie ihren Körper auf alle Weiſe ab. 
Die neugebornen Kinder wurden in kaltes Waffer getaucht, und 
das falte Bad blieb für Knaben und Juͤnglinge, für Männer und 
Frauen, das Stärfungsmittel das ganze Leben hindurch. Ihr 
Kleid war ein weiter, furzer Rod, mit einem Gurt befeitigt, oder 
Felle wilder Thiere, die Siegeszeichen ihrer Jagden 5° bei beiden 


— 


Einleitung. 19 
να— 
war ein großer Theil des Leibes unbedeckt, und auch der Winter 
brachte fie nicht dahin, ſich wärmer zu kleiden. Die Kinder liefen 
faſt nz nackend umher, und die verweichlichten Voͤlker, welche 
nur mit Muͤhe durch die früheren Jahre hindurchbrach⸗ 
derten fich, wie die Knaben der Deutfchen ohne Wiege 
ein in folcher Fülle der Gefundheit emporblüheten. 
die Römer nannten unfer Volk nach feiner Friegerifchen und 
tapfern Sinnesart Germanen,*) Wehr» oder Kriegsmänner, 
ein Name, den die ungern, ein Haufe deutfcher Wehrmänner, 
er Zeit über den Rhein gingen und ſich mit den Waffen in der 
ben Salliern niederließen, allen ihren Stammgenoffen 
fen, um ihre friegeriiche Weife dadurch zu bezeichnen und 
n Feinden Furcht einzufloͤßen. Dieſer Name, als ein Ehrens 
name, Wurde nun von allen Deutſchen gern anerfannt und blieb · 

Der uralte Volks⸗Name ift aber ohne Zweifel derfelbe, den wir 
bis auf den heutigen Tag führen. Er ftammt von dem Worte Teut, 
Thiet, Tiot, Diot, ber, welches Erde und auch Volk bedeutet. 
Nach der religidfen Sage trug der Stammvater des Volkes, der 












‚Me 


erbgeborne Gott Teut, nach der römifchen Ausſprache Tuisko, 


diefen Namen, und von deffen Sohne Man benannte das Volf alle 


feine männlidyen Nacıtommen. Ein Teutfcher oder Deutfcher, je 


nady der härteren oder weicheren Mundart, wäre alfo ein von Teut 
kammender, ober ein dem Volke, weldyes ſich vorzugsweife fo 
nennt, Angehöriger. **) 

Br den, von den Galliern und Römern gebrauch— 
ten ; anen, fam der urfprüngliche Volfs-Name erft 





”) Bon dem Worte Ger, Krieg und auch Spieß, wovon bie Worte Heer, 


Behr nnd %as franzöfifche guerre, abftammen, — und dem Worte Man, 


der Mann, ber Herr. Merkwürdig ift es, baf der Name Germanen, 
den vor Gäfar kein römischer Schriftfteller nennt, auf einer im Zabr 1547 
entdeckten Marmorplatte vorkommt, welche zu den berühmten Fastis Ca- 
pitolinis gehört, und zwar für bas Jahr 223 vor Ehr. Geb. Der Gons 
ful Marcellus trug in diefem Jahre einen Sieg über ben galliſchen Heers 
führer -Biridomar davon, ber auf der Marmorplatte ein Anführer. der 
Gallier und Germanen genannt wird, 

Die Abftommung durch das Adjectiv auszubrüden, iſt nicht fo unges 
woͤhnlich. Der Engländer nennnt fih: Englishman, und der Däne 
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nach Jahrhunderten wieder zum Vorſchein, nachdem die roͤmiſche 
Herrſchaft zu Grunde gegangen war; doch erſcheint er vor Otto J. nur 
in wenigen Urkunden, von denen die fruͤheſte aus dem Jahre 818 iſt. 

Daß der urſpruͤngliche Geſammtname des Volkes in fruͤhern 
Zeiten wenig in Gebrauch und den Roͤmern vielleicht gar nicht be— 
kannt war, darf ung nicht befremden. Bei einem, in fo viele - 
Stämme getheilten, Volke fam im Verkehr der einzelnen Stämme 
gewiß nur der Rame eines jeden vor, und fpäter, als fich die Voͤl— 
ferfchaften in Bundesgenofienfchaften vereinigten, nur der Name 
des Bundes: Sueven, Markmannen, Allemannen, Gothen, Frans 
fen, Sachſen. Uebrigeng ift der alte Volfd- Name in dem der Teus 
tonen, den fchon Pothead, 300 Sahre vor Ehr. Geb. anführt, und 
der bei dem cimbrifchen Kriege wieder erfcheint , nicht zu verfennen ; 
und aller Wahrfcheinlichfeit nach bezeichnet er auch an beiden Stels 
len fein einzelnes Rolf, fondern den Gefanmtnamen aller. 


4. Die deutichen Stämme. 


Es werden uns von den alten Schriftftellern die Namen vieler 
deutfcher Voͤlkerſchaften genannt und ihre Wohnfige, zum Theil ger 
‚nauer, zum Theil unbeftimmter, bezeichnet. Auch reden mehrere 
unter ihnen von Hauptſtaͤmmen, unter welchen die einzelnen 
Voͤlkerſchaften fich vereinigten. Allein ihre Angaben find weber 
übereinftimmend noch genau genug, um daraus eine fefte Heberficht 
zu gewinnen, die wir ung Doch fo gern bilden möchten! Denn wie 
wichtig wäre es für ung, fchon in der Wiege unferer"Gefchichte die 
Stamm sUnterfchiede nachweijen zu Finnen, welche ſich noch jeßt 
finden und durch Die verjchiedenen Mundarten ber deutfchen Sprache, 
fo wie durch manche wejentliche Verfchiedenheit in der Lebensweife 
bed Volks, befonders des der Natur näher gebliebenen Landvolks, 
darthun? Aber wir wandeln hier auf zu unficyerm Boden, und nur 
einige, immer noch wichtige, Grundzüge werden ſich als feited Re— 
fultat ergeben. 


ſchlichtweg en Dansk. Das römifdhe Tuisco ſcheint auch nichts weiter, 
als das Adfectiv von Teut zu feyn, welches noch im Munde des Nieder: 
Deutichen, Duͤbsk, Duͤsk, lautet, und nach römifcher Schreibart,-um das 
beutfche ü auszudbrüden, Tuisk gefchrieben werden mußte. S. Luden d. 
Geſch.l. pag. 597. 
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Am wenigſten geſchichtlichen Werth und Einfluß hat- die fünf 
fache Stamm-Eintheilung, weldye Plinius giebt, Es find nur 
Namen, dieeraufzählt. Von der aͤußerſten Nordkuͤſte, alfo etwa 
ander Weichſel-Muͤndung, anfangend, nennt er zuerft die Vini— 
ter- oder Windiler; weiter weftwärts, an der Oftfeefüfte her, 
und über bie cymbriſche Halbinfel hinaus, an der Nordfee bis zur 
Mündung der Ems, die Ingaͤvonen; in den Rheingegenden bis 
zum Maine, und an der linken Rheinſeite noch weiter hinauf, bie 
Iſtaäͤvonen; in ber Mitte Deutſchlands, befonders in den Hoch— 
(ändern an der obern Weſer, der Werra, Fulda und nad Suͤden 
zu bis in den Herzynifchen Wald, die Hermionen-Voͤlker. Dem 
fünften Stamme giebt er Eeinen allgemeinen Namen, rechnet aber 
dazu die Penciner und Baſtarner in den Nieder » Donaus 
Gegenden bis nad) Dacien. 

Tacitug kennt dreie diefer Namen auch, aber er leitet ſie 
von dem mythiſchen Urſprunge bes Volkes her. Der Sohn Tuisko's, 
Man, hatte drei Soͤhne, Ingaͤvon, Iſtaͤvon, und Hermion, deren 
Nachkommen die drei Hauptſtaͤmme der — Iſtaͤvonen und 
Hermionen bildeten. 

Allein dieſe Namen haben keine weitere TREE für die Ges 
ſchichte. Keine Eigenthuͤmlichkeit der Sprache und Sitten knuͤpft 
ſich daran, feine denkwuͤrdige That ift von den Deutfchen unter ben 
Namen von Hermionen oder Iſtaͤvonen verrichtet. Wir Iaffen fie 
daher als Räthfel ftehen, welche die Gefchichte wohl nie Idfen wirb. 

Biel wichtiger Dagegen ift, was ung die Alten, am beftimmtes 
ten Caͤſar und Tacitus, über die Eigenthümlichkeit eines deutſchen 
Hauptſtammes, welcher viele einzelne Voͤlker unfaßte, der Sueven 
nemlich, erzählen. Aus der Zufammenftellung des von ihnen ent— 
worfenen Bildes mit manchen andern Schilderungen deutfcher 
Eitten und Einrichtungen, koͤnnen wir die Eigenthuͤmlichkeit eines 
weiten Stammes mit ziemlicher Sicherheit beftimmen, wenn 
gleich die Römer ihm feinen allgemeinen Namen geben. Wir fielen 
zuerſt Die Sueven dar, wie Edfar und Tacitug fie fchildern. 

1) Die Völker ſueviſchen Stammes wohnten in einem 
aroßen Halbkreiſe vom Ober: und Mittel-Rhein und von der Do: 
nau, durch die Mitte Deutſchlands und weiter nach Norden bis an 
die Oſtſee, jo daß fie die Klupßgebiete des Reckars, des Maine, 
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ber Saale, dann am rechten Elbufer der Havel, Spree und Oder 
inne hatten; ja, Tacitus fegt Sueven Völker noch bis über Die 
Weichfel hinaus, fowohl im innern Lande, als an den Oſtſee— 
Kuͤſten, und jenfeits derfelben in Schweden. Gründe der Wahr⸗ 
fcheinlichkeit laffen zwar zwiſchen Oder und Weichfel, und an letz⸗ 
terem Fluffe, noch einen dritten, den gothifchevandalifchen Stamm, 
erfengen; allein wir können, da die feiten Nachrichten fehlen, nur 
‚darauf hindeuten, wovon weiter unten ein Mehrered. — Die Sue 
ven waren, wie Caͤſar berichtet, ſchon früh zu einem großen Bunde 
vereinigt, deffen Grundzüge durchaus friegerijch waren. Die Liebe 
der Waffen follte in allen lebendig erhalten werden, auf daß fie zu 
jeder Unternehmung ftetd bereit feyn möchten. Daher hatten die 
Einzelnen fein beſtimmtes Maaß an Länderei, fondern die Fürften 
und Vorftcher theilten den Familien jährlich ihr Kand zu, wie und 
wo es ihnen gut daͤuchte; auch durften fie nicht einmal denfelben 
Ader zwei Jahre hintereinander beftellen, fondern mußten mit ans 
dern taufchen, damit feiner fi an den Boden gewöhnen und den 
feften Wohnplag liebgewinnen möchte, und die Luft ded Krieges 
mit dem Ackerbau vertaufchte. Wenn der Einzelne ein weites Ges 
biet erwürbe, fo fürchteten fie, möchte der mächtige den Armen 
verdrängen, fich zierliche Häufer erbauen, und ed möchten durdy 
Begierdenah Reichthum, Partheiungen und Spaltungen entſtehen. 
Außerdem mußten jährlich aus jedem ihrer hundert Gaue taufend 
Männer in den Krieg ziehen, die übrigen aber; die zu Haufe blies 
ben, den Ader für diefe mitbeftellen. Im folgenden Sabre waren‘ 
umgekehrt die andern unter den Waffen, und jene zu Haufe; fo 
daß fowohl der Feldbau als auch die Kunft der Waffen: in beitäne 
diger Uebung war. 

Sie hielten es für einen Ruhm, wenn an ihren — das 
Gebiet weit herum wuͤſt lag, zum Zeichen, daß die Nachbar-Voͤl⸗ 
fer ihrer Gewalt nicht hatten widerfichen koͤnnen. Auch mochte 
es ihnen alfo ficherer fcheinen gegen plößlichen Ueberfall. 

In diefen, wenn gleich rohen, Grundzügen des ſueviſchen Bun 
bes zeigt fich fchon ein großer Gedanke, und beweifet, daß unſere 
Vorfahren zur Zeit von Chrifti Geburt keineswegs zu den wil— 
den Völkern gezählt werden dürfen. Was Lykurg durd feine Ges 
ſetzgebung bei den Spartanern bewirken wollte, und weshalb auch 
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er ſeinen Buͤrgern kein feſtes und abgeſondertes Eigenthum geſtat⸗ 
tete, das ſollte auch die Grundlage und die zuſammenhaltende 
Kraft des ſueviſchen Bundes ſeyn: Ein ſo ſtarker, durchgreifender 
Gemeinfinn, daß der Einzelne ſich durchaus dem Ganzen unterord⸗ 
nen, nur in dem Ganzen und fuͤr daſſelbe leben ſollte. Nicht durch 
Eigennutz, nicht durch Partheiſucht, nicht durch Traͤgheit ſollte ſich 
irgend einer von den uͤbrigen abſondern, oder ſein eigenes Wohl 
fuͤr wichtiger achten, als das des geſammten Bundes. 

2) Im nordweſtlichen Deutſchland, zwiſchen der Nieder⸗Elbe 
und dem Nieder⸗Rhein, alſo um die Aller, Leine, den Harz, die 
Weſer, Lippe, Ruhr und Ems, bis an die Kuͤſten der Nordſee, 
Eſpaͤter auch jenſeits des Rheins in ben Maas» und Schelde⸗Ge— 
genden), nennen uns die Roͤmer viele einzelnen Voͤlkerſchaften, ohne 
fie mit einem gemeinſchaftlichen Namen zu bezeichnen. Spaͤterhin, 
im zweiten Sahrhundert nad) Chr. Geb., kommt in diefen Gegenden 
der Name Sachſen vor, und in noch fpäterer Zeit ift er der 
herrſchende im dem oben bezeichneten Landſtriche; denn im drits 
ten Sahrhunderte breitete fich das Volf der Sachſen aus Holftein _ 
über Kieders Deutfchland aus und gab den Völkern, die es bezwang 
oder zum Bunde vereinigte, feinen Namen. Man hat den Namen 
der Sachſen auch für die frühere Zeit zur gemeinfchaftlichen Bes 
zeichnung aller Bölferfchaften in Nieder-Deutſchland gebrauchen 
und durch ihn den Gegenſatz bezeichnen wollen, in welchem diefe 
Voͤlker in ihrer ganzen Lebensweife gegen die Sueven fanden. 
Denn wie dieje fich ungern an feſte Sige binden und durch die 
ärößere Beweglichkeit in allen ihren Gliedern zu jeder friegerifchen 
Unternehmung bereit halten wollten, jo hatten im geraden Gegen- 
fage die Völker in Nieder - Deutichland ſich früh an feite Wohnfige 
gewöhnt und den Aderbau zu ihrer Hauptbeſchaͤftigung gemacht. 
Sie wohnten auf Höfen zerftreut; jeder Hof hatte feine Felbmarf 
um fih herum und war mit Hedfe und Erbwall eingehegt. Der 
Hausvater war Herr und Priefter in feinem Gehoͤfe und durch 
freiwilligen Bund mit einer Anzahl anderer Hofherrn zu einer. 
Gemeinde verbunden; mehrere Gemeinden. wieder zu einem Gau. 
Der Name der Sadıfen, den man von Giben ableitete und mit 
Einjaffen gleichbedeutend hielt, fchien die Eigenthuͤmlichkeit diefer 
Völker recht treffend zu bezeichnen, jo wie Dagegen der Name 
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Sueven, der das ſchweifende Leben der übrigen ausdruͤcken 
ſollte, ſehr gut für dieſe zu paſſen ſchien. Allein dieſe Ableitungen 
ſind mehr ſinnreich als geſchichtlich begründet. Der Name Sady 
fen ift vielmehr, nach aller ° Wahrſcheinlichkeit, von den kurzen 
Schiwertern biefes Volkes, Saren genannt, abzufeiten; und der der 
Sueven kann eben fo wahrfcheinlich von dem Worte See, weldyes 
in einigen Mundarten Sewe lautete, herkommen und bie urfpring« 
lichen Wohnſitze diefes Stammes an der Oſtſee andeuten. 

Gleichwohl haben ſich dieſe Namen einmal ein geſchichtliches 
Anſehen erworben, und der Name Saſſen bezeichnet fo treffend 
bie Natur des niederdeutfchen Volfsd- Stammes, daß es zweckmaͤßig 
ift, ihm zu feiner gemeinfchaftlichen Bezeichnung beizubehalten, 
ohne ihn jedoch mit dem des Sachſen-Volkes zu verwechfeln. 

Gegen die Sueven bildeten die Saffen in ihrer Verfaffung ben 
geraden Gegenfag. Hier die größte Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Einzelnen; dort die Kraft und Einheit des Ganzen, in 
welchem ſich der Einzelne verlieren mußte; bier, Familiens 

. Reben in feiner vollen Gefchloffenheit; dort Staats» Leben in 
dem Fichte einer fcharfaufgefaßten dee. 

Fürdie Kraft des ganzen Volkes gegen Fremde war bie fafs 
fifhe Einrichtung nicht die günftigfte; aber dem einzelnen Manne 
giebt es einen ftarfen und felbftftändigen Sinn, wenn er. in feinem 
Haufe und Hofe der alleinige Herr ift, und Fran und Kind durch 
feine eigene Kraft befchigen muß. In Dörfern oder gar Städten, 
wo er dicht unter vielen wohnt, verläßt er fich auf den Schuß der 
andern, und wird darüber gar leicht feige und träge. Auch ift der 
einzelne Wohner, im feiner oft troßigen Einſamkeit, dennoch 
menschlich und gaftlich gefinnt und beut dem Nachbar und Freunde, 
ja fogar dem Fremden, an feinem Heerde eine immer bereite Stätte, 
Denn er fühlt es inniger, wie der freundliche Anbliet des Menfchen 
und die Erquickung gefelliger Rede dem Gemuͤthe wohl thun; da 
hingegen der Städter, der auf jedem Schritte einer Menge begeg— 

‚net, ſich gewöhnt, an dem menfchlichen Antlite falt vorüber zu 
gehen. Wenn der Sachſe mit dem Jagdfpeere in der Hand, durch 
Schnee und Sturm über die Haide gefchritten war, fo lachte ihm, 
gleich einem glüdlihen Eilande auf wuͤſtem Meere, die Hütte des 
Gaſtfreundes willlommen entgegen. 
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Die einzelnen Bölfer, welche die alten Schriftfteller aus dem 
einen oder audern Stamme, und noch außerdem, aufzählen, werden 
wir fpärer nennen. Hier fchien ed noͤthig, gleich anfangs des Einen 
Hauptunterfchiedes zwifchen den deutfchen Völkern zu gebenfen, 
weil viele Schilderungen der Alten von ihren Sitten und Einridy 
tungen nur auf den eiten, andere nur auf den andern Etamm 
paſſen und fic in ihrem Widerfpruche nur aus der Verwechslung 
der Nachrichten erklären laffen. Caͤſar 3. B. hat hauptfächlich die 
Sueven, Tacitus die ſaſſiſchen Völker im Auge. Doch wird fich 
bei der Darftellung des Einzelnen, zu welcher wir ung jet wenden, 
zeigen, daß der wejentliche Grundcharafter beiden gemein war. 


5: Tebensart und Sitten, 


Die Deutſchen lichten das Leben in der freien Natur Über Alles. 
Staͤdte baueten fie nicht, fie verglichen fie den Gefängniffen. Die 
wenigen Derter, welche bei den römischen Schriftitellern unter dem 
Kamen von Städten vorfommen , — der fpätere Ptolomäus nennt 
die meiften, — waren wohl nichts als die Wohnfige der Vorneh— 
men, etwas größer und funftreicher gebaut, als die der gemeinen 
Freien, um welche fich die Dienftmannfchaft angebaut hatte; das 
Ganze mogte noch mit Wall und Graben gegen feindliche Angriffe 
umgeben feyn. 

Die ſaſſiſchen Völker legten nicht einmal gern zufammenhans 
gende Dörfer an, fo groß war ihre Liebe zur uneingefchränften 
Freibeit. Die Hütte lag, wie ſchon erwähnt, in der Mitte ber 
Feldmarf, die zu ihr gehörte und mit einen Gehege umfchloffen war. 
Nicht Eiinftlich war ber Ban diefer Hätte. Mit der Art zugehauene 
Balken wurden aufgerichtet und verbunden, die Fächer mit gefloch- 
tenen Weiden « Zweigen, (Welgern,) gefüllt und mit Lehm und 
Stroh zu einer feſten Wand beworfen. Ein Strohdach dedte das 
Ganze, welches, (wie noch in Weftphalen,) aud) das Vieh mit in 
fih faßte; und zur-Zierrath färbten fie die Wände mit hellglän- 
zenden Farben. : 

Wo ein Hain, wo eineQuelle fie lockt, fagt Tacitug, da wählen 
fie ihren Wohnplatz. Alfo mußte oft der Nutzen und die Bequem: 
fichteit der Liebe zu der freien und fchönen Natur nachftehen; und 
auch deshalb mogten fie ihr Vaterland fo jehr lieben, weil es eine 
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fo große Mannigfaltigfeit an Berg und Thal, an Bald und Wieſe, 

und an Gewäffern aller Art ihnen darbot. 

Dieſes ftarfe Natur» Gefühl, welches in unfern Vorfahren von 
Anfang an gelebt hat, ift ein Grundzug des deutfchen Weſens. 
Es wird und, fo lange wir e8 bewahren, vor der Erfchlaffung-ber 
Sinne und der Sitten ſchuͤtzen, im welche die gebildetiten Bölfer 
bes Altertbumg, dutch Ueberverfeinerung und Ueppigfeit, und 
durch das Zufammendrängen in große Städte, verjunfen find. 

Der Deutfchen Kieblingsbefchäftigung war, naͤchſt dem Kriege, 
die Jagd; und fie war felbit ein Krieg. Denn die Wälder bargen, 
außer dem noch jegt gewöhnlichen Wilde, auch Wölfe, Bären, 
Auerochſen, Wiſentthiere, (Biſon-Ochſen), Elenthiere, wilde 
Schweine, und viele Arten der großen Raubvoͤgel. Daher wurde 
der Knabe von Jugend auf im Gebrauche der Waffen geuͤbt, und 
das war fein feitliher Tag, wenn er zuerjt mit, dem Vater im 
Walde den reißenden Thieren nachjagen durfte. 

„Ackerbau und: Viehzucht und die Gejchifte des Hauſes, fagt 
Tacitus, uͤberlaſſen fie den Weibern und Knechten. Denn man mag 
den Germanen leichter dazu bringen, den Feind herauszufordern 
und Wunden zu holen, als die Erde zu pflügen und die Ernbte zu 
erwarten; ja, es jcheint ihnen fogar feige, durd Schweiß zu er» 
werben, was man mit Blut gewinnen kann.“ Allein diefe Schils 
derung unferer Vorfahren jtellt, wie fo oft die Darftellungen der 
römischen Schriftiteller, das Einzelne ald etwas Allgemeines auf. 
Der kleinere Eigenthuͤmer mußte ohne Zweifel, wie unfer Bauer, 
felbft mit Hand anlegen, feinen Ader zu bauen, ‚während der groͤ— 
Bere Gutsbefiger Zeit zur Jagd, zum gefelligen Herumftreifen mir 
Gaftfreunden, und zu Feftlichkeiten übrig bebielt, — Und was die 
Schilderung des vorberrfchend Eriegerifchen Sinnes betrifft, , der 
lieber durch Blut als Schweiß des Lebens Güter gewinnen wollte, 
10 ift diefe vorzugeweife von den erobernden Kriegsgefolgen fühner 
Anfühner wie eines Ariovift, und den Gränzwehren der Deutſchen 
gegen die Roͤmer, z. B. den Markomannen, zu verſtehen. Denn wenn 
bei einem Volke einmal Ackerbau und Viehzucht zum Hauptgeſchaͤft 
geworden ſind, und ohne ſie das Leben nicht beſtehen kann, ſo 
koͤnnen fie nicht zu den vom freien Manne verachteten Befchäftiguns 
gen gehören, welche er nur Weibern und Knechten uͤberlaͤßt. 
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Gleichwohl bleibt unbezweifelt wahr, daß bei den Deutſchen 
der aͤltern Zeit kriegeriſcher Sinn und gewaltiger Trieb der Natur 
zu kuͤhnen Unternehmungen, und uͤberhaupt die ungebaͤndigte Kraft 
mit ihren heftigen Fehlern vorgeherrſcht habe. Allein durch alle 
diefe Züge drängt fic das erhebende Bild größerer Tugenden hervor. 
Bei feinem Bolfe der Gejchichte zeigt fih, neben den Fehlern der 
ungebundenen Naturfraft, die edle Anlage, die Zucht und Ordnung, 
die großartige Vaterlands-Liebe, Die Treue und Keufchheit, wie 
bei den Deutfchen. „Dort lächelt Niemand’, fo fagt der edle Roͤmer, 
der für die Würde der unverborbenen Natur empfänglichen Sinn 
bewahrt hatte, — „dort lächelt niemand über das Laſter, und 
verführen oder ſich verführen laffen, heißt nicht vorncehmer Ton; 
denn bei den Deutfchen vermögen gute Sitten mehr, 
als anderswo gute Geſetze.“ ke. 

Dieſe ſittliche Würde der Deutfchen, welche durch alle Zuͤge ber 
Rohheit bervorleuchtet, hatte ihren wahren Quell und Mittelpunft 
in Der Heiligfeit der Ehe und der daraus entfpringenden Ins 
nigfeit des Familienlebens; — wie denn überhaupt an diefen beiden 

Zügen die eigentliche Sittlichkeit eines Volfes am reinften erfannt 
werden kann. In der Abhärtung feiner rauhen Jugend Fräftig bers | 
angewachſen, gleich der fernigten Eiche in feinen Wäldern, durch 
Keuſchheit und Zucht rein erhalten von entnervenden Begierden, 
wählte der junge Mann im reiferen Alter, wenn feine körperliche 
und fittliche Natur ihr Gleichgewicht gefunden hatte, die Jungfrau, 
as Alter wenig von ihm verfchieden, zur Gattin. Nur feltene Aus— 
nahmen gab es, wie Tacitus fagt, daß etwa ein Fürft, um durch 
Berbindung.mit andern mächtigen Häufern fein eignes Anfehn zu 
mehren, eine zweite Gattin nahm. — 

Richt die Frau brachte dem Manne eine Ausftener, fondern 
Liefer bezeugte den Werth, den er auf die Berbindung mit ihr legte 
je nach jeinem Vermögen, durch reichere oder einfachere Geſchenke; 
und aud in dieſer Sitte ſprach fich die Achtung der Deutjchen gegen 
Das weibliche Gejchlecht aus. Zu der Morgengabe der Frau 
gehörte, außer einem Rindergefpann, auch ein Schlachtroß, Schild 
und Maffe; eine Gabe, die bei einem Volke nicht,unnüg war, wo 
die Fran, befonders bei großen Zügen, dem Manne oft in den Krieg 
folgte. Sie follte Tapferkeit, Krieg und Waffen nicht für etwas 
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ihr durchaus Fremdes halten, und wurde daher durch dieſe heiligen 
Zeichen der beginnenden Ehe erinnert, ſie komme als Gefaͤhrtin 
der Arbeiten und Gefahren des Mannes, im Kriege, wie im Frie— 
den, und ſo muͤſſe ſie leben, und ſo ſterben. Sie empfange etwas, 
das ſie unverletzt ihren Kindern uͤbergeben und was ihre Schwie— 
gertochter wiederum erhalten ſolle, um es den Enkeln zu uͤberliefern. 
Und ſo war dieſe Gabe gleichſam, wie Tacitus ſagt, die geheime, 
heilige Weihe und die Schutzgottheit der Ehe. 

Eine ſolche Verbindung, auf Liebe und Tugend gegruͤndet, und 
auf feſtes Zuſammenhalten in allen guten und ſchlimmen Faͤllen des 
Lebens, bis in den Tod, berechnet, mußte heilig und unverletzlich 
ſeyn; und in der That war Verletzung der ehelichen Treue, nach 
Tacitus Zeugniß, faſt unerhoͤrt. Die tiefſte und allgemeinſte Ver— 
achtung folgte dem ſehr ſeltenen Verbrechen. 

Die Kinder aus ſolcher Ehe waren den Eltern ein theures 
Pfand der Liebe. Sie wurden von ihrer Geburt an als freie menſch⸗ 
liche Wefen geachtet. Bon der tyrannifchen Gewalt des römifchen 
Vaters über feine Kinder war in Deutfchland feine Epur. Die 
Mutter ernährte ihre Kinder an der eigenen Bruſt; fle wurden 
nicht Ammen und Mägden überlaffen. Dafür verehrten auch bie. 
Deutichen die tugendhaften Frauen fehr hoch; ja, fie glaubten, es 
fey ihnen etwas Heiliged und Ahndungsvolles eingeboren, fo bag 
fie ihren Ausſpruͤchen oft in entfcheidenden Augenbliden folgten. 

Die Achtung des weiblichen Gefchlechtd in feiner menjchlichen 
Wuͤrde, bei der fo ſtark eingeprägten Liebe der Waffen, des Krie⸗ 
ges und der Manneskraft, dieſer großartige Zug in der Natur 
des deutſchen Namens, der ihn uͤber die in anderer Hinſicht ſo 
hochbegabten Griechen und Roͤmer erhebt, er zeigt am klarſten wie 
die Natur ihren deutſchen Sohn zum ganzen Menſchen beſtimmt 
hatte, der durch allſeitige Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte ein 
neues, in dieſer Freiheit und Vielſeitigkeit Griechen und Roͤmer 
uͤbertreffendes, Zeitalter dereinſt herbeifuͤhren ſollte. 

Die Lebensweiſe der alten Deutſchen in Kleidung und 
Nahrung war einfach, der Natur gemaͤß. Der Frauen Schmuck 
beſtand in dem gelben langen Haare, in der friſchen Farbe ihrer 
reinen Haut, und in dem ſelbſtgeſponnenen und gewebten leinenen 
Gewande, mit einem Purpurſtreif als Guͤrtel verziert. Der Mann 
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kannte feinen Schmuck als feine Waffen; feinen Schild und feinen 
Helm, wenn er einen trug, verzierte er, fo gut er fonnte. Bei den 


Sueven trug er das Haar in einem Büchel auf dem Scheitel zufams 


mengebunden, des Friegerifchen Ausdrucks wegen; bei den Sachſen 
wurde es gefcheitelt und hing, zu mäßiger Länge verfchnitten, auf 
die Schultern herab. 

Die einfache Koft beftand vorzüglich aus Fleiſch⸗ und Mildy 
Speifen. Aus Hafer und Gerfte bereiteten fie ihr Licblingsgetränf, 
das Bier. Auch Meth, aus Waſſer und Honig, fannten fie; denn 
Honig bereiteten ihnen die wilden Bienen in den Wäldern in vors 
züglicher Güte und Menge. Am Rheine verfchmähten fie auch den 
von den Roͤmern gebrachten Wein nicht. 

Kein Volk ehrte die Rechte der Gaſtfreundſchaft höher, als die 
Deutjchen. Einen Fremden, wer er auch fey, von feinem Haufe 
zurüdzumeifen, wäre fehr ſchimpflich geweſen. Einjeder nahm ihn 
an feinem Tifche auf, nach feinem Vermögen; war fein Vorrath 
aufgezehrt, jo wurde der, welcher noch eben Wirth gewefen, der 
Wegweiſer und Begleiter des Gaftfreundes, und ungeladen trateıt 
beide in das nächite, befte Haus ein. Auch da wurden fie gleich 
freundlich empfangen. Wenn der Fremde Abfchied nahm, fo erhielt 
er ald Gaftgefhenf, was er nur begehrte; und der Gcher forderte 
feiner Seitö eben fo frei und offen. Das gutmüthige Volk hatte 
Freude an Geſchenken; aber fie rechneten weder die Gabe hoch an, 
noch hielten fie ſich durch diejenige fehr verpflichtet, die ſie empfan⸗ 
gen hatten. 


Richt felten rathfchlagten die Deutfchen bei ihren Gaſtmaͤh⸗ 


lern uͤber die wichtigſten Angelegenheiten uͤber die Verſoͤhnung 
zwiſchen Feinden, uͤber Buͤndniſſe und Freundſchaften, uͤber die 
Mahl der Fürften, ja über Krieg und Frieden; weil die Froͤhlich⸗ 


# 


feit des Mahfes und der Geſellſchaft die Geheimniffe ber Bruft aufs 


ſchleß. Aber am folgenden Tage wurde das, mas ſo an’s Licht 
gelommen war, in endliche Ueberlegung genommen, fo daß das 
Verhaͤltniß beider Zeiten richtig geftellt war; fie rathichlagten, wenn 
fie ſich nicht verftellen fonnten, und faßten ben Beſchluß, wenn fie 
zu ruhiger Ueberlegung fähig waren. 

Bei ihren Mahlen hatten fie eine eigene Art von Schaufpielen. 
Nadte tanzten zwifchen bloßen, Schwerdtern und aufge 
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richteten Spießen; nicht um Lohn und Gewinnſt; ſondern der Lohn 
dieſes faſt kuͤhnen Muthwillens war das Vergnuͤgen der Zuſchauer 
und die Ehre ſolcher gefahrvollen Kunſt. 

Das Wuͤrfelſpiel trieben ſie, — wie uns Tacitus voll Verwun⸗ 
derung erzaͤhlt, — nuͤchtern, als ein eruſtes Werk, und mit ſolcher 
Begierde um Gewinn und Verluſt, daß ſie, wenn Alles verloren 
war, auf den letzten Wurf ihre Freiheit und ſich ſelbſt wagten. Der 
Verlierende ging in die freiwillige Knechtſchaft; wenn gleich juͤnger 
und ſtaͤrker als der Gegner, ließ er ſich doch geduldig binden und 
als Knecht verkaufen. So ſtandhaft hielten ſie ihr Wort, ſelbſt in 
einer ſchlechten Sache; „ſie nennen das Treue, ſagt der roͤmi⸗ 


ſche Schriftſteller. 


6. Die bürgerlichen Einrichtungen. 

Das ganze Volk beitand aus Freien und Unfreien. Unter den 
letztern fheint wicder ein wefentlicher Unterfchied ſtatt gefunden zu 
haben. Die eine Klaffe, welche man mit dem hörigen Leuten auf 

dem Gute eines Grundherrn vergleichen kann, und zu denen auch 
des Tacitug Freigelaffene gehören mochten, empfingen von dem 
Grundherrn. Haus und Hof undein Stud Land, und entricteten 
ihm dafür eine beftimmte Abgabe von Korn. oder Vieh oder an ges 
webtem Zeuge, welches in jeder Haushaltung felbft verfertigt wurde. 
Die zweite Klaffe Dagegen, die eigentlichen Knechte, welche gekauft 
und verfauft wurben, mögen zu ben gröbern Arbeiten des eigenen 
. Haufes und Feldes gebraucht feyn. Aber aud ihr Loos war gewiß 
erträglich; denn ihre Kinder wuchſen mit denen des Herrn, fait 
ohne Unterſchied heran, und fo bildete fich in dem einfachen Leben 
ein Verhaͤltniß gegenfeitiger Anhänglichfeit. Der Waffenaber wurbe 
der Knecht für unfähig gehalten; fie-waren das Vorrecht und die 
“ Ehre der freien Männer. 

Unter diefen gab ed vornehme Gejclechter, nobiles, wie 
Tacitus fie nennt, und gemeine Freie, ingenui, In fpäterer Zeit 
unterfcheiden die deutfchen Urkunden Adellinge und Frilinge. 
Das erfte Wort fommt wahrfcheinlid von Od, Gut her, und 
würde alfo den großen Gutsbeſitzer bezeichnen, der auf feinem Gute 
Hinterfaffen und hoͤrige Leute zählte, und in feinen Gütern fchon 
die Mittel befaß, einen größern Einfluß zu üben. Der Friling 
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war dagegen der gemeine freie Mann, der ſein kleines Gut mit 
eignen Haͤnden und vielleicht wenigen Knechten bebaute. Wenn 
Tacitus, wie wahrſcheinlich, mit ſeinen Benennungen nobiles und 
ingenui dieſen Unterſchied bezeichnet, ſo liegt darin der Urſprung 
des deutſchen Adels, wie er in der Natur aller geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe —— iſt. Aus dem Anſehen, welches Guͤter und 
Verdienſte, eigene ſowohl, als, die der Vorfahren, geben, entwik—⸗ 
keln fich die Vorzüge vor den aͤrmern, unbeachteten Gefchlechtern, 
welche im Laufe der Zeiten, gleichfam durch Verjährung des Be, 
ſitzes, in Rechte übergehen. Die Nachrichten des Tacitus reden 
jedoch noch nicht von eigentlihen Rechten, 3.8. auf die Vorftes 
herstellen in Gemeinden und Gauen, fondern nur von der Ges 
wohnheit, diefelben aus den angefehenen Gefchlechtern zu befegen. 

Eine Anzahl von Höfen großer und Heiner Gutsbeſitzer nems 
lich, durch engere Bande vereinigt, bildete eine Gemeinde; mehs 
vere Gemeinden eine Marfgenoffenfchaft, die in einem größeren 
Bezirfe gemeinfchaftliches Recht der Hut und Weide übte; eine Ans 
zahl diejer endlich die größere Genoſſenſchaft' des Gaues, welche 
zum Schutz gegen jeden Feind, und fuͤr die Sicherheit des Lebens und 
Eigenthums im Innern, rechtlich verbunden war. 

Dem Gau ſtand ein, aus den Alten und Erfahrenen gewählter 
Richtervor, der wohlfchen in den Äftern Zeiten dvenNamen Grav, 
cvon grau, alt) geführt haben mag.*) Unterabtheilungen des 
Gaues waren die Genten oder Hundreden, wohl urfprünglich aus 
bundert Höfen beftehend, denen die Eentner oder Gentgrafen 
vorſtanden. Sie entfchieden in Fleineren Sachen; in größeren was 
ren fie Beifißer der Gaugrafen. Nicht nur die Rechepflege, fons 
dern auch die Leitung anderer gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
war Gefchäft diefer Vorfteher; und fie zuſammen waren die Prin- 
cipes des Gaues, die Vorderften und Erften unter den Gleichen, 
wovon unſer Wort Fürft herſtammt. Die Belohnung für ihre Mühe 
beitand nicht in regelmäßiger Befoldung, fondern in TRUE ber 
Hausvaͤter. 


*) Bon andern wird das Wort Grav anders abgeleitet und in eine fpätere 
Zeit gefegt. 
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Ueber Allen war die Volfsverfammlung, welche über alle 
wichtigern Angelegenheiten Rath und Beſchluß faffen mußte; und 
jeder freie Mann, der Vornehme, wie der Geringe, war. ein 
Glied der Bolfsverfammlung und hatte Theil an dem er des 
Ganzen. 

In manchen Gegenden und bei friedlichen Verhaͤltniſſen mag 
hin und wieder kein groͤßerer Verein, als der der Gaue, ſtatt ge— 
funden haben; aͤußere Gefahr aber und Verwandſchaft der Bolfs- 
ſtaͤmme bat ohne Zweifel meiftentheild Vereine ganzer Voͤl fers 
[haften geftiftee, welche ihrer Geſammtheit auf verſchiedene Weiſe 
eine Geſtalt gegeben haben moͤgen. Mannigfaltigkeit der geſellſchaft⸗ 
lichen Formen entſprach der angeſtammten Freiheits-Liebe der 
Deutſchen. Die meiſten dieſer Voͤlker ſcheinen eine einfache Bundes— 
Verfaſſung zur Zeit des Friedens gehabt zu haben, indem die ge— 
meinſchaftlichen Angelegenheiten von der Volksgemeinde berathen 
und beſchloſſen wurden. In den einzelnen Gauen ging Alles nach 
ber herkoͤmmlichen Verwaltungsweiſe, und fo bedurfte es feiner fort⸗ 
dauernden oberen Kegierungsbehörde. Für den Krieg Dagegen wurde 
der gemeinfchaftliche Herzog, (der vor dem Heere zog,) nadı Tas 
yferfeit und Mannes- Tugend gewählt, deffen Amt mit dem Kriege 
aufhoͤrte. (Duces ex virtute sumunt. Tac.) 

Bei andern Voͤlkern hatte auch die Friedengzeit ihre Vorſteher, 
urſpruͤnglich von der Volksgemeinde aus den Verdienſtvollſten ge— 
wählt, danı, im Laufe der Zeit, da ein natürliches Gefühl den 
Sohn an die Stelle des Vaters brachte, durch ein beinahe erbliches 
Recht eingeſetzt. (Reges ex nobilitate sumunt, Tac.) Ob diejfe 
Borfteher fchon überall oder bei einigen Völkern der Königs Ras 
men geführt haben, iſt nicht erfichtlih; der Roͤmer nannte fie, 
weil er diefen Namen am fchielichften fand, Reges, im Gegenfat 
der mit dem Kriege vorübergehenden Herzogs: Würde. — Der 
König konnte natürlich aud Anführer im Kriege feyn und Daun war 
der Herzog überflüffig. Bei Fleineren Unternehmungen aber, Die 
nicht als Volfsfrieg zu betrachten waren, oder wenn der König 
wegen Alter oder natürlicher Schwäche es nicht vermochte, mag 
auch ihn ein Herzog vertreten haben. 

Bei einigen Bölfern fehen wir auch einen Wechfel der Verfaſ— 
fung. Co koͤmmt bei den Cherusfern, als fie gegen die Römer 
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fämpfen, nie ein König vor; Armin ift der von der Gemeinde ans 
erfannte Herzog. Später aber, im Jahr 47 nach Chr. G., bes 
rufen Die Cherusfer feines Bruders Flavius Sohn, Italicag, 
ber bei den Römern erzogen war, zu ihrem Könige, um die innern 
Partheiungen zu jchlichten. 


Ueberhaupt entfpradh der faffifchen Volksthuͤmlichkeit mehr bie 
freie Form der Verfaſſung, da das gefammte Volksleben von dem 
Bunde freier, Hausvaͤter, deren jeder feinen Hof nach patriarchaßis 
ſcher Weife regierte und vertrat, ausgegangen war. Den gemein, 
famen Anführer forderte nur der Krieg, und dieſer war, bei dem 
rubigern Landbauer, in der Regel nur der BVertheidigungs + Krieg, 
wenn ein fremder Feind angriff, und dann alfo ein Volkskrieg. 
Bei den Sueven Dagegen, deren Berfaffung ein friegerifches Ganze 
baritellte, wo der Einzelne dem Ganzen anzugehören fid früh ges 
wöhnte, war das Königthum die natürliche Form der Verfaſſung, 
und fo finden wir aud) bei ihnen Ariovift, Marbod, Bannius, ale 
Könige eines Kriegsftaates. | 


Aus diefen Unterfchieden mögen wir und bie verfchiedenen Bes 
zeichnungen and Formen der Öffentlichen Emrichtungen erflären, 
deren die Römer gedenken, und die nicht immer Mar zu unterfcheis 
den find, weil jene das Einzelne verwechfelten. 


Bei der größeren Volksgemeinde waren gewiß aud; Verſamm⸗ 
fungen des ganzen Bolfes, wenn gleich feltener, als in den einzels 
ren Gauen, und von diefen größeren Berfammlungen gilt manches, 
was die Römer erzählen, wogegen die Hauptfachen den größern 
und Fleinern Berfammlungen gemein waren. 


Ueberhaupt wurben biefelben gern an VBollmonden und Neus 
monden gehalten; diefe Zeiten hielten fie für bie gluͤcklichſten zu irs 
gend einem Gefchäft. Sie famen bewaffnet, — Waffen waren 
bas Merkmal der Freiheit, und lieber fegten fie fich der Gefahr des 
Mißbrauchs aus, als daß Einer ohne Waffen erfchienen wäre. 
Das Recht, fie auch in Friedengzeiten als Schmuck zu tragen , wurde 
dem Süngling, wenn er das Alter erreicht hatte und würdig befuns 
den war, in der Volksverſammlung felbft ertheilt; dort ſchmuͤckte 
ihn einer der Fürften, oder fein Vater, oder ein Verwandter, feiers 
ih mit Schild und Speer. Diefes war bei ihnen dad Männers 
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Heid, diefes der Schmud der Jugend; vorher erfchienen jie nur als 
Glied des Haufe, binfort des Baterlandes. 

Der Gemeinde ftanden Priefter vor; nur Gott war der allge 
mein gefürchtete Herr, dem zu gehorchen Fein Abbruch der freiheit 
war; und unter feinem Anſehen hielten die Priefter die Menge in 
Ordnung. Sie geboten Stillſchweigen; der König, ber Herzog, 
die Grafen, welchen lange Sahre Erfahrung gaben, die Edfen, die 
von Boreltern erblich wußten, wie der Gau zu verwalten fey, Die 
Tapferſten, dic durch Kriegsthaten, bei allen in Achtung ſtanden, 
redeten einfach; kurz, nachdrudlich; nicht im Tone des Befehleng, 
fondern durch die Kraft der Gründe, Mißfiel der VBorfchlag, fo 
verwarf ihn die Menge durch Zifchen und Gemurmel, geftel er, fo 
ſchlugen ſie die Waffen flirrend zufammen; bie ehrenvollite Weiſe 
des Beifalls war, mit den Waffen zu loben. 

Bei wichtigen Angelegenheiten rathfchlagten erft der König und 
dieFuͤrſten, ehe fie Die Sache vor das Volf brachten; und fo geziemt 
es fich für eine gute Verfaſſung, weil die Menge nur über eine eins 
fache und flar vorgelegte Sache einen Befchluß faflen kann. 

In diefen wenigen Zügen uralter germanifcher Einrichtungen 
zeigt fich der verftändige Sinn unferer Vorfahren, welcher bie 
Grundlage jedes Gemeinwefens darin fuchte, daß in jedem Gliede 
des Volkes Gemeinfinn, Gehorfam gegen das Gefeg und Ehrfurcht 
gegen bie Religion, genährt werden müffe. So werde dem ganzen 
Gebäude eine innere Feitigkeit gegeben, welche durdy fein noch fo 
kuͤnſtlich berechnetes aͤußeres Mittel erfegt werden könne. 

Es iſt noch übrig, auch über die größeren Vereinigungen meh— 
rerer Vötferfchaften zu Einem Bunde einige Worte zu fagen. Sie 
bildeten fich in gemeinfchaftlicdyer Gefahr als eine Eid genoffen, 
fhaft, an deren Spiße eines der ftärferen. Völker ftand. Go der 
Cherusfer s Bund gegen die Roͤmer; fo die Sueven, an Deren 
Spitze in früherer Zeit die Semnonen fanden; fo fpäter die Eidge— 
noffenfchaften der Gothen, Franken, Allemannen. — In Allem, 
was den allgemeinen Bund anging, waren die Gefege fehr ftreng. 
Jede Trenlofigkeit, Desgleichen Feigheit, wurde mit bem Tode beftraft. 

Es galt der Grundfag: ‚Einer für Alle und Alle für Einen, 
auf Leben und Tod!” — Möge er für alle Jahrhunderte aller 
Deutfchen Wahlſpruch ſeyn! 
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Die Kriegsoidnung und die Waffen. 


Wenn eine große Gefahr dem Volke drohte, oder wenn ein 
großer Zug. in Feindes Land gefchehen follte, fo wurden alle freien 
Männer zu den Waffen gerufen, und das war der Heerbann. 
Er zog aus unter dem Banner des Nationalgottes, welches die Pries 
fer vorantrugen. Die Fürften ımd Richter eines jeden Gaues 
waren auch feine Anführer im Kriege; die Genoffen Einer Mark 
und Eines Geſchlechtes fochten zufammen und wenn der Zug eine 
foͤrmliche Wanderung war, oder der eindringende Feind Alle aus 
ihren Sigen aufichredte, fo fchloffen aud Weiber und Kinder ſich 
an. Auf folche Weiſe war alles vereinigt, was ihre Tapferkeit ans 
feuern fonnte, neben jedem Streiter feine naͤchſten Verwandten. 
Genoſſen und Freunde, und hinter der Schladhtorbnung die Weis 
ber und Kinder, deren Zuruf fie hörten. Zu den Müttern und 
Frauen kehrten fie verwundet zuruͤck, und diefe unterfuchten und 
zäblten unerfchroden die Wunden. Man lieft, wie die Weiber ei 
nige ſchon wanfende Schlachten wieder hergeitellt haben durch ihr 
ſtandhaftes Flehen, durch die Furcht vor ihrer Öefangenfchaft, ja, 
indem fie ſelbſt Die Fliehenden mit den Waffen in Ber Hand wieder in 
die Schlacht zuriick trieben. 

Außer dem allgemeinen Aufgebote des Heerbannes gab ed nod) 
eine, auf freimilliged Zufammentreten gegründete, Waffen 
freundfchaft, die man das Gefolge nannte. KriegsluftigeJüngs 
linge ſammelten ſich um den bewaͤhrten hochgeachteten Anfuͤhrer, 
und ſchwuren, vereint mit ihm zu leben und zu ſterben. Unter 
dieſem Gefolge war ein großer Wetteifer, wer bei feinem Krieges 
fürjten die erfteStelle hätte; denn das Gefolge hatte feine Stufen.*) 
Nicht nur bei feinem Bolfe, fondern auch bei den Benachbarten 
war e8 dem Anführer eined Gefolges ein hoher Ruhm, wenn er 
durch die Zahl und Tapferkeit feiner Genoſſen glänzte; man rief - 
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) Wahrſcheinlich ift der Krieg im Gefolge wie eine Kunft erlernt worden 
und daher vielleicht ſchon hier der Keim zu dem fpäteren Graben und 
Stufen des Ritterthums zu ſuchen, wobei die Buben» und Anappenjchaft 
vorausgehen mußte, ehe einer Meifter werden Eonnte. — " 
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ihn zu Huͤlfe, man ſchickte ihm Geſandſchaften, man ehrte ihn mit 
Geſchenken, oft wehrte er blos durch den Ruf ſeines Namens einen 
Krieg ab. Wenn es zur Schlacht kam, ſo war es dem Fuͤhrer eine 
Schande, an Tapferkeit beſiegt zu werden, dem Gefolge aber, 
es der Tapferkeit des Fuͤrſten nicht gleich zu thun; fuͤr das ganze 
Leben aber war es ein Schimpf, ſeinen Fuͤrſten uͤberlebend aus 
der Schlacht heimgekommen zu ſeyn. Die Treue war ſo groß, 
daß kaum ein Beiſpiel dieſer Art gefunden wurde. Den Waf— 
fenherrn vertheidigen, beſchirmen, die eigenen tapferen Thaten 
ſeinem Ruhme zulegen, war die heiligſte Pflicht. Die Fuͤrſten 
ſtritten fuͤr den Sieg, das Gefolge fuͤr den Fuͤrſten. Wenn der 
Stamm, zu welchem ſie gehoͤrten, in langem und traͤgem Frieden 
ſaß, fo zogen die meiſten kuͤhnen Juͤnglinge mit einem ſolchen Wafs 
fenherrn freiwillig zu den Voͤlkerſchaften, die Krieg hatten; Ruhe 
war ihnen verhaßt, und unter Gefahren war Ruhm und Beute des 
Tapfern Lohnt. Auch forderte das Gefolge von feinem Fürften jenes 
friegerifche Roß, jenen blutigen und fiegreichen Speer; und fo 
erhielt fi ein großes Gefolge am leichteſten burch Krieg und 
Beute. — In obiger Weife fchildert Tacitus diefe friegerifche Ein- 
richtung bei ben Deutfchen. Er fchrieb jedoch zu einer Zeit, wo 
längere Kriege und Kriegsgefahren ſchon manches anderfelben moch⸗ 
ten geändert haben. Urfprünglich ift das Verhältniß ded Gefolges 
zu feinem WaffensHerzog wahrfcheinlich nur firreinzelne Kriegs⸗ 
züge bindend gemwefen, und hörte mit ihrer Beendigung auf. Denn 
es ift nicht wahrfcheinlich, daß die auf ihre Freiheit fo eiferfüchtigen 
Voͤlker geftattet haben, daß einzelne Fürften fich mit einer folchen 
Schaar, wie mit einer feibwache, umgaben. In längerer Zeit ber 
Kriegsgefahr aber, da es wuͤnſchenswerth, ja nothwendig fchien, 
auf jeden Zufall gerüftet zu ſeyn, blieben die Gefolge dauernd zus 
fammen, fie bildeten den Kern ded Heeres zum Angriff, zur Ab⸗ 
wehr, zur Verfolgung. — In den Zeiten der Voͤlkerwanderung 
- find durch die Gefolge Reiche geftiftet, und aus der Natur ihrer 
innern Gliederung find die Gefete hervorgegangen, nach weldyen 
diefe neuen Staaten georbnet wurden. (Lehnsweſen.) 
Mir fehen in beiden Theilen der deutfchen Kriegsorbnung das 
Vorbild des ganzen fpätern Kriegsweſens, wie edin der beutfchen 
- Bold» Eigenthämlichfeit gegründet ift. Zuerft ift Wehr: und Waf- 
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fenfähigfeit eines) jeden Mannes heiligite Pflicht. Das Recht der 
Waffen muß er fi nicht nehmen laffen, denn mit ihnen gäbe er 
fein beites Theil, die Mannhaftigfeit der eigenen Bruft, dahin; 
und in der Meinung, die Tugenden der Tapferkeit und der Todes- 
verachtung dem eigentlichen Kriegerftande übertragen zu haben, 
deffen alleiniger Beruf fie feyen, würde er bald in feige und fnedy 
tiſche Geſinnung verfinfen. Daher foll ein jeder Mann auch Kries 
ger feyn, und in der Gefahr des Baterlandes ſich nicht fcheuen, aus 
feiner Werkftatt und hinter feinem Pfluge weg, heranzutreten, 
die Wehre zu ergreifen, und gegen den Feind zu fichen. Das, ift 
der Heerbann unferer Vorfahren, und das ift jegt Landwehr 
und Landfiurm. Aber ed muß danchen auch folche geben, bie 
aus der Waffenfunft ihr eigentliches Gefchäft machen , die durch 
Fleiß und Hebung in allen Fertigkeiten und Kenntniffen, die dazu ges 
hören, es zu der höchiten Vollkommenheit bringen, damit fle der 
andern Vorbild und Lehrer feyn Finnen, und damit jeder unvors 
bergefehene Anfall des Feindes eine immer bereite Schaar in ben 
Waffen finde. Eine folhe Schaar waren die Waffenbrübder 
bei den alten Germanen und eine folche follen bie Rehenden Heere 
der neueren Zeit feyn. 

Die Haupt-Waffen der alten Deutfchen waren Schilb 
und Speer, von ihnen Pfriemen genannt, mit einem fchmalen 
und furzen Eifen, aber fo fcharf und zum Gebrauche gefhidt, daß 
fie mit derfelben Waffe, wie ed eben Noth that, in der Naͤhe oder 
Ferne fochten. Auch lange ſchwere Lanzen fommen bei der Schil 
derung mancher Schlachten -vor. Zum Kampf in der Nähe find 
gewiß aud die Streitart von Stein, welche noch häufig in der 
Erde gefunden wird, und die gewöhnliche Keule, gebraucht wors 
den. Aus Mangel an Eifen trugen wenige Panzer, und faum 
einer oder der andere einen Helm; felbft Schwerbter waren felten, 
und die Schilde nur von Holz, oder aus Weldenruthen zufams 
mengeflochten. Und dennoch richteten fie mit fo [einfachen Waf—⸗ 
fen fo großes aus, weil der Arm und ber Muth mehr thun, ale 
die Waffen. 

ihre Pferde waren weder — Schoͤnheit noch durch Ge— 
ſchwindigkeit ausgezeichnet, aber ſehr dauerhaft; und bie Deut 
ſchen wußten fie fo gut abzurihten, daß flc oft Die vollfemmen 
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bewaffnete und berittene roͤmiſche und galliſche Reuterei uͤber den 
Haufen warfen. Sie achteten dieſe gering, weil fie Saͤttel ges 
brauchten: das fchien ihnen unmännlich und weichlich,, fie ſelbſt 
faßen auf dem bloßen Rüden der Pferde. Doch war die Etärfe 
der Schaaren im Fußvolk, und fie ftellten die hurtigften und fräfs 
tigften ihrer Sünglinge, vermifcht mit den Reutern, ind Vorder 
treffen, um den Reihen ber leßteren Feitigfeit zu geben. Die 
Reuter wählten fich diefe ihre Gefährten feldft unter den Fußkaͤm⸗ 
pfern, und fo hatten bei ihnen, in ber rohen Arbeit des Krieges, 
auch das Gemuͤth und die wechielfeitige Kiebe ihre Stimme. Diefe 
nun hielten zufammen im Getuͤmmel der Schlacht, un» famen 
einander zu Hülfe, wenn.ber Streit hart war. Sanf einer mit 
fchweren Wunden bededt vom Pferde, jo umftanden in ſchnell 
die. Fußgänger und befchügten ihn. Wenn man raſch und weit 
vorwärts oder zuruͤck follte, fo war die Gefchwindigfeit derer zu 
Fuß durch anhaltende Uebung fo groß, daß fie, an den Mähnen 
der Pferde ſich haltend, diefen im ſchnellſten Laufe gleich famen. 

Ihre Schlahtordnung war meiſtens keilfoͤrmig, damit fie die 
fReihen der Feinde fchnell durchbrechen könnten. Bor der Schlacht 
fangen fie den Schladhtgefang von den Thaten der Vorfahren und 
bem Ruhme bed Vaterlanded. Auch Friegerifche Inftrumente, 
Hörner von Erz oder Auerochfen, und große Pauken, nämlich 
Felle über Wagenkoͤrbe gefpannt, ertönten zum Tact der zuſam⸗ 
mengefchlagenen Schilde. Die Gemüther wurden immer mehr ent 
flammt. Im Anmarfch gegen die Feinde wurde der Gefang rauber 
und wilder, ein muthiges, fampfluftiges Gefchrei, welches Bars 
rit genannt wurde, erft bumpfbraufend, dann ftärfer und voller, 
und im Augenblicde des Zufammentreffens mit dem Feinde bi zum 
Gebruͤll wachfend. Der Feldherr hoffte, oder fürdhtete, je nach⸗ 
dem der Barrit Fräftiger oder matter ertönte. Oft hielten fie, um 
den Schall fürchterlicher zu machen, die hohlen Schilde vor den 
Mund. Diefer furchtbare Schlachtgefang, verbunden mit dem Ans 
blidte der rieflgen Geftalten und der furchtbar drohenden Augen 
der Deutſchen, war Römern und Galliern fo ſchrecklich, daß fie fich 
nur fehr fchwer daran gewöhnen fonnten. 

Den Schild im Stiche zu laffen, war eine unausldfchlicdye 
Schande; wer fid fo befhimpft hatte, durfte weder dem Gottes⸗ 
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dienjte beiwohnen, noch in der Volksverſammlung erfcheinen, und 
viele, die der Schlacht gluͤcklich entronnen waren, fonnten ein fo 
trauriges Leben nicht tragen, fondern BENDER: es durch freimiß 
ligen Tod. 


8. Die Religion. 


Der Deutfchen Gottesdient fchloß fid an die Natur an; er 
war eine Verehrung ihrer großen Kräfte und Erfcheinungen; aber 
dabei war er viel einfacher und erhabener, ale der Gottesdienft 
der andern alten Voͤlker, und trug das Gepräge ihres unmittel- 
baren, tiefen Naturgefühles. Wenn gleich noch roh, trugen fie 
doch die Ahndung der unendlichen und ewigen göttlichen Kraft in 
ihrer Bruſt; denn fie hielten es der Wuͤrde der Gottheit entgegen, 
fie in Mauern einzufchließen, oder irgend einer menfchlichen Ges 
ftalt nachzubilden. Nicht Tempel baueten fe, fondern fie weiheten 
Haine und Wälder, denen die Natur die Säulen gebaut hatte, 
und deren Dede der unendliche Himmel jelbit war, zu Heiligthuͤ— 
mern, und benannten nad) dem Namen der Goitheit das Gcheims 
niß, weiches fie allein durch gläubige Andacht ſchaueten. Selbſt 
ihre uralten, dichterifchen Erzählungen aus ihrer Götterwelt zeus 
gen von der edleren Sinnedart der Deutfchen, welche nicht, wie 
Griechen und Römer, ihren Öottheiten alle Schwächen der menfchs 
lichen Natur andichteten, um ihre eigene Sünde Damit zu bededen, 
fondern die Bilder der Stärfe, der Erhabenheit, der Tapferfeit und 
Großmuth in ihnen aufjtellten. Und noch mehr unterfcheiden fie fich 
von allen alten Voͤlkern durch den feiten, heiteren Glauben an bie 
Unjterbiicdykeit der Seele, der bei ihnen alle Todesfurdht vertilgte. 
In der Hoffnung eines andern Lebens gaben fie fich felbft den Tod, 
wenn das Leben nur durch Knechtſchaft erfauft werden fonnte. 

Dieje edle Naturanlage und diefe Reinheit ihrer Religionsbes 
griffe machte die deutſchen Völker fpäterhin befonders geſchickt zu 
der Aufnahme des Chriſtenthums. Cie wurden dad Gefäß, welches 
ſich Gott für die reine Bewahrung feiner Lehre auserfehen hatte. 
Denn Juden und Griechen und Römer waren fchon durch Sinn; 
fichfeit und Lafter entkraͤftet; fie fonnten Die neue Lehre nicht faſ— 
jen noch halten, wie,nach dem Bilde der Schrift, der alte Schlauch 
ben neuen Moſt nicht haften kann. 
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Die alten Deutſchen verehrten gleich den Perſern, Sonne 
und Feuer; als oberſten Gott aber den Wodan (Guodan, den 
Goden, Guten, Gott). Sie nannten ihn auch mit einem ſchoͤnen 
Namen Allvater. — Der Sonne hielten fie in den heiligen Hai—⸗ 
nen weiße. Pferde, welche vor den geweihten Wagen gefpannt, 
von dem Priefter oder dem Fürften geführt wurden. Diefe ach⸗ 
teten forgfältig auf ihr Wiehern,, denn das galt ihnen, wie gleichs 
fall$ den Perfern ,*) als eine Vorbedeutung der Zukunft und als 
ein Zeichen des Willens der Gottheit. . 

Als die wohlthätigfte Gdttin verehrten fie die Mutter Erbe; 
fie nannten fie Hertha,**) und von ihrer Verehrung wird ung 
folgendes erzählt: „Es war auf einer Infel im Meere ein heiliger 
Hain, und in bemfelben ein geweihter mit Teppichen bedeckter 
Wagen. Bisweilen, (das merkten die Priefter), flieg die Goͤt⸗ 
tin von den heiligen Wohnungen herab, dann fuhr der Wagen 
mit geweihten Kühen befpannt, vom Priefter in tiefer Ehrfurcht 
begleitet. Dann waren die Tage fröhlich, die Orte feftlich, die 
fie ihrer Gegenwart würdigte, dann zogen fie in feinen Krieg, ers 
griffen feine Waffen, verfchloffen ruhte alles Eiſen; man fannte 
nur Friede und Ruhe, und liebte fie allein, bis der Priefter die, 
bed Umgangs der Sterblichen gefättigte, Göttin in den Tempel 
zurüdführte. Darauf wurde der Wagen und Teppich, und, wenn 
man es glauben will, bie Göttin feld in einem geheimnißvolfen 
See gebabet; Sklaven verrichteten den Dienft, bie fogleich derſelbe 
See verfchlang. Daher ein geheimes Grauen und eine heilige 
Unwiffenheit, was das feyn möge, das nur, bie fterben mußten, 
erblickten.“ 

„Jene Inſel des heiligen Haines ſteht noch im Meere, (Cerzaͤhlt 
ein Jetziger), das liebliche Eiland der Oſtſee. Ihr Name heißt 
Ruͤgen, und noch wird Germaniſch in ihr geſprochen. Ein aus 
deres Gefchlecht und ein anderer Gott haben die alten verdrängt, 
aber die unfterblihe Sage bleibt lebendig. Noch zeigt der Einges 


*) Man denke an die Wahl bed Darius Hysftaspis. 

**) Tacit. Germ. XL, Die tesart Hertha ift zwar nur eine Gonjectur, 
und Herthus oder gar Nerthug bie urſpruͤngliche; allein die Beſchrei⸗ 
bung der Gottheit und ihres Dienftes weifet deutlich auf die genannte 
Göttin hin. 
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borne dem Fremdling den heiligen Hain, wo einſt freudige und 
freie Menſchen ſich zum Fruͤhlingsfeſte der Mutter Erde verſam⸗ 
melten, und der Prieſter mit dem Wagen den fröhlichen Umgang 
bieft. Roc ruht der Herthafee mit feinen tiefen Waſſern, zirkel⸗ 
rund, von moofigen Hügeln umfchloffen, und won dufeln Buchen 
beichattet; heilige Schauer wehen um ihn, ftille Füße ummandien 
ihn: nur das Geläut der Heerden oder eine Ente oder ein Taucher, 
der aus den Binfen aufraufcht, Hören die feierliche Stille. An 
feinem nördlichen Ende liegt mit ihren hohen Wällen die Burg 
mit dem Eingange, wo bad Bild der Goͤttin verehrt ward, auch 
fie ift jet mit Binfen bewachfen; umgeftürzte Altäre und Opfers 
fteine erinnern an frühere Zeiten: tanfend Schrittedavon das offene 
Meer, und die Schiffe, und die herrliche Stubbenfammer "und der 
Königsftuhl mit feinen erhabenen Pfeilern.“ — 

Auf Weiffagungen und Vorbedeutungen hielten die Deutfchen . 
viel, wie ſchon bes Wieherns der heiligen Sonnen» Pferde gedacht 
it. Wenn ſie einen Krieg hatten, fo nahmen fie oft von dem 
feindlichen Volke einen Gefangenen und ließen ihn mit einem von 
ihren Landsleuten, jeden mit feinen vaterländifchen Waffen, einen 
Zweitangf halten; der Sieg des einen oder des andern wurde als 
eine, Borbedeutung oder als ein Gotteögericht angenommen. — 
Der Rabe und die Eule waren ihnen unglüdbringende Vögel; der 
Kufuf verfündete die Lebensdauer. Auch mit Stäben, aus dem 
Zweige eines Fruchtbaums.gefchnitten,, deuteten fie die Zukunft, 
indem bejondere Zeichen, (Runen), auf jedes Stäbchen! gefchnits 
ten und diefe dann auf ein weißes Gewand geftreut wurden. Dann 
betete, bei Öffentlichen Angelegenheiten der Priefter, bei Privat: 
fahren der Hausvater, zur Gottheit und nahm, mit aufgehobenen 
Yugen, dreimal einzelne Stäbe, aus deren Zeichen die Deutung 
geichah,. 

Sehr hoch wurden heilige Seherinnen geehrt , deren einige die 
Geſchichte nennt, welchen der Glaube der Völker einen großen 
Einfluß auf die öffentlichen Befchlüffe einräumte. Tacitus nennt 
eine Aurinia, (vielleicht Alruna, mit dem Geheimniß der Ru- 
nenzeichen vertraut), Dann die berähmte Weleda, welche an den 
Ufern der Kippe von einem Thurme die Bölfer des Nieder Rheins 
leitete; endlich eine Gaung zu den Zeiten Domitiand. Auch bei 


42 | Cinleitung. 
wummmnmnmatmnmnmttinn lien 
dem Zuge der Eimbern und bem Heere ded Arioviſt fommen mweijs 
fagende Frauen vor. 

Bei den Begräbniffen war fein Gepränge; nur wurbe ber 
Leichnam des Vornehmen wohl mit foftbarem Holze verbrannt, 
und zugleich mit ihm feine Waffen oder ein Streitroß. Das Grabs 
mal, welches die Afche und die Gebeine des Verftorbenen deckte, 
war, ein Huͤgel von Rafen. Prächtige Denkmäler verſchmaͤhten fie, 
als den Todten laͤſtig. Wehklagen und Thränen legten fie bald, 
die Traurigkeit aber ſpaͤt ab. Den Frauen bielten fie die Klage 
für geziemend, ben Männern aber Erinnerung. 


9. Künfte und Fertigkeiten. 


Wenn wir, nad allem Obigen, and nad) der Ausbildung 
der alten Deutfchen- in den Kuͤnſten des Lebens fragen, fo find 
darüber die Nachrichten der römischen Schriftiteller leider ſehr duͤrf⸗ 
tig. Bon ihrem Standpunfte verfeinerter Bildung berabjehend hiel« 
ten fie ed nicht der Mühe wertb, die Anfänge von Künften, Ges 
werben und Kenntniffen zu beachten, welche fich bei ſolchen Voͤl— 
fern fanden, die ihnen Barbaren heißen. Diefes Etilljchweigen 
hat zu dem Glauben verleitet, die Deutfchen um die Zeit von Chr. 
Geburt feyen ald Halb» Milde, den nordamerifanifchen Huronen 
ähnlich, zu betrachten. Allein die Geſchichte darf, we fie Fein 
ausdruͤckliches Zeugniß findet, Schlüffe zieben aus dem, was uns 
beftrittene Thatjache ift. Und jo dürfen wir mit voller Wahrbeit 
alfo ſchließen: die Deutihen um und bald nad Chriſti Geburr, 
die in Waffen und Klugheit einem Feinde die Spitze boten, ber 
in fünfhundertjährigen Kriegen mit allen Voͤlkern der Erde die 
höchfte Stufe der Kriegs- und Unterjohungs= Kunft erlernt hatte; 
die Deutjchen, die fchon weit in ihren bürgerlichen Einrichtungen 
vorgefchritten waren; denen Ehe und Häuslichfeit, die Ehre des 
Volks und der Vorfahren, heilig war; Die in ihren religidien Bor: 
ſtellungen ein tiefes Gefühl für die huchften Ideen des Menjchens 
geiſtes zeigten; die endlich Durch eine edle Naturs Anlage und fchöne 
Züge der Sitten, trog unläugbarer Wildheit ungebändigten Lei— 
deuſchaften, jenen edlen Römer zu begeiftern vermochten,, welchem 
ein hoher Siun für das Tüchtige und Große in der menichlichen 
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Ratur einmwohnete, diefe Deutjchen koͤnnen nicht rohe Barbaren, 
nicht nordamerifanifche Wilde geweſen ſeyn. Ihre Ausbildung 
Rand ſchon, fo weit ihr Natur-Leben und ihre zerjtreute nee 
erfanbten, auf einer neunenöwerthen Stufe. 

Aderbau und Vichzucht in Verbindung, alfo eine geregelte 
kandwirthſchaft, fett die erforderlichen Geräthe voraus, wenn 
fie auch noch jo einfach waren. Der Deutfche verfertigte fie fich 
ſelbſt. Das Eifen dazu, wie zu feinen Waffen, mußteer zu bes 
arbeiten verftehen, und die Bearbeitung des ſchwerfluͤſſigen Eiſens 
ift nicht leicht; mochten fie auch nur das zu Tage liegende Eijen 
benugen und nicht eigentlichen Bergbau fennen. Doch nennt Tach 
tus ſchon Eifens Gruben bei den Gotbinen im jegigen Schleſien. 

Bei den Zügen und Schlachten der Deutfchen, namentlich ſchon 
der Eimbern und Tentonen, kommen viele Wagen und Karren 
vor, auf Denen die Weiber und Kinder fuhren und zur Verſchan— 
sung des Lagers umbergeftellt wurden. Eben jo erfcheinen die 
Deutſchen auf den Fluͤſſen und an den Küften ihrer Meere mit 
Schiffen und liefern fogar den Römern Schlachten zu Schiffe. 
Voͤlker, welche fünftliche Geräshe diefer Art zu verfertigen verſte⸗ 
ben , können nicht mehr Wilde feyn. 

Die Kunſt des Spinnens und Webens ift ebenfalls nicht ohne 
zuſammengeſetzte Geräthe moͤglich; fie gehörte zu deu täglichen 
Gefchäften der Frauen. 

Wenn auch die Kunft des Häuferbauens nicht in's Große ges 
trieben wurbe, jo war doch gewiß die Burg des Vornchmen, des 
ren einige in ben Gefchichtserzählungen vorfommen, von ber Hütte 
bed gemeinen Mannes fchon wefentlich verfchieden, und daß vich 
leicht fchon das Mauern mit Steinen dabei angewendet iſt, moͤch⸗ 
ten wir aus den unterirdifchen Gruben fchließen , in welchen die 
Vorräthe verwahrt wurden und die Frauen häufig ihr Keinen 
webten und welche daher wohl ausgemauert fegn mußten. 

Handel und Verkehr war den alten Deutfchen nicht fremd; 
fie fFannten fogar ſchon den Hebel alles Verkehrs, ein allgemeines 
Zaufchmittel, das Geld. Tacitus bemerkt, daß fie die alten gus 
ten Muͤnzſorten der Roͤmer recht wohl zu unterfcheiden wußten und 
lieber Silber ald Gold nahmen, zum Berfchr im Kleinen. Die 
große Menge römifcher Muͤnzen, die nach und nad and beutfcher 
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Erde gegraben find, beweifet, daß der Berfehr nicht ganz gering 
gewefen, wenn auch Vieles bei, den Niederlagen der Römer als 
Beute den Deutfchen in die Hände gefallen feyn mag. Armin bie 
tet vor der Schladht von Spiftavifus jedem römifchen Ueberläufer 
täglich 200 Seftertien. 

Die Tonkunft befchräntte ſich wohl auf den Schlachtgeſang 
und die rohen Friegerifchen Inſtrumente, die früher genannt find, 
und auf das Heldenlied bei feftlichen Mahlen. Gewiß bat die 
deutfche Vorzeit auch ihre begeifterten Sänger gehabt, wie die der 
Griechen ihre Homeriden; das Zeugniß des Tacitus fagt ed ung, 
und der Sinn des Volfes für Großes und Ruhmwuͤrdiges, wie er 
in ben Thaten felbft hervortritt, würde und auch ohne jenes Zeng- 
niß dafür bürgen. 

Es ift darüber geftritten worden, ob die Dentfchen um Ehrifti 
Geburt Schrift gehabt haben oder nicht? Tacitus fagt ausdruͤck⸗ 
lih, daß Männer und Frauen die Schreibefunft nicht verftanden, 
(literarum secreta viri pariter ac feminae ignorant, Germ. 19.) 
Und wenn diefe Stelle auch etwa in einem befchränfteren Sinne 
gedeutet werden könnte, falls ausdruͤckliche Zeugniffe für das Ge⸗ 
gentheil vorhanden wären, fo ift fie doch, bei deren Ermangelung, 
fprechend genug für die Unfenntniß der Schreibefunft bei den alten 
Deutfhen. Es fommen freilich Briefe von Marbod und Adgans 
dafter, einem Kattei-Fürften, nach Rom vor ; allein dieſe waren 
offenbar lateinifch gefchrieben, und beweifen nur, wenn fie von 
den Fürften felbit gefchrieben find, daß die Vornehmen, welche 
mit den Römern verkehrten und vielleicht in Rom felbft Längere 
Zeit lebten, ber Römer Schreibekunft zum Theil felbft erlernt ha 
ben mögen. Dad Bolf war ihrer ohne Zweifel untundig. 


10. Die deutſchen Dölkerfchaften. 
A, Die Wohnffgei der faffifhen Voͤlkerſchaften find 
fhon im 4. Kapitel im Allgemeinen angedeutet; bier folgen bie 
Namen und Sitze der Einzelnen :*) 


) Die Geographie des alten Deutfchlands ift ſehr in Dunkelheit gehullt. 
Die römischen und griedhifchen Geographen geben meiftens zu kurze Noti: 
zen und die Gefchichtichreiber ftehen oft mit ihnen und unter fi im Wi: 
berfpruche. Viele Gelehrte, alter und neuer Zeit, haben mit großen Kleiße 
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1. Die Sigambrer, ein angefehenes Volk in den Gegen« 
dender Sieg, wovon fie wahrfcheinlich den Namen haben, und 
weiter Iandeinwärtd in den Gebirgsgegenden Weftphaleng , bie 
piterhin das Süderland oder Sauerland genannt werben. Hier fin: 
det fie Caͤſar um das Jahr 56, hier Drufüs im Jahr 12 v. Chr. G., 
zu welcher Zeit ſich ihr Gebiet bis an die Lippe ausdehnte. Ger 
ihwächt Durch Die Angriffe der Römer, denen fie zunaͤchſt ausges 
ſezt waren, mußte ſich ein Theil von ihnen durch Tiberius auf 
das linke Rheinufer, bis an die Mündung des Rheins nnd der 
Maas, verfegen laffen, ein anderer blich in den alten Wohnfigen 
und fämpfte mit den Chermsfern gegen Germanicus. In den fol 
genden Zahrhunderten erhält fi der Name nur bei dem Theile 
des Volkes, der an den Rhein-Mündungen wohnte; er gehörte 
juden Salifhen Franken und machte ein — im Bunde 
der Frauken aus. *) 

9. Diellfipeter und Tendhterer, faft immer Nachbas 
ten and gleiche Schickſale mit einander theilend. Aus ihren Stamm» 
figen, wahrfcheinlic, in ber Wetterau, dem Landftriche zwifchen 
Mayn, Rhein und Lahn, um das Jahr 56 vor Ehrifti Geburt 





Licht in die Verworrenheit zu bringen geſucht; dennoch ift noch immer 
Vieles durchaus zweifelhaft und wirb es auch wohl bleiben. Bon ben Ges“ 
Ichrten, die über alte deutſche Geographie gefchrieben haben, mögen hier 
nur: Grupen, Eluver, Zunter, Adelung, Mannert, Barth und Reichard 
genannt werden. Das vollftändigfte neuere Werk ift: Germanien und 
feine Beroohner von A. B. Wilhelm. 1523. Mus bdiefem ift hier das 
Meifte genommen. Der merkwürbigfte Theil des” alten Deutfchlands aber, 
weil die wichtigften Römerkriege hier geführt find, Weftphalen nemlich, 
ift am grümblichften behandelt von Leop. v. Lebebur, in feinem Werke 
über das Land und Volk der Brußterer, 1827. Er bat den neuen, fehr 
richtigen, Meg eingefchlagen, die Geographie des Mittelalters, fo viel wir 
von ber Gau »Eintheilung wiffen, und die Diöcefan » Eintheilung ber Bis: 
thuͤmer Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Coͤln und Utrecht, zur Aufhel⸗ 
lung der alten Deutfchen Völkergrängen zu benugen und hat dadurch un» 
fireitig vieles in’s Klare gebracht. Wir folgen ihm in Beziehung auf 
Beftphalen meiftentheils. 

*) Claud. Claudianus, (um 400 nad Ehr.) de IV Cons. Honor. 
449. Gregor von Zours II. 31. und andere. Klodwig wird bei ber 
Zaufe vom Biſchof Remigius angerebet: mitis Sicamber. 
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von den Sueven weiter nach Norden gedrängt, wurden fie, als 
fie über den Rhein gingen, von Cäfar zurücgefchlagen und zum 
Theil vernichtet. Der Reft wurde von den Sigambrern aufge 
nommen; und zur Zeit des Drufus wohnen bie Ufipeter in dem 
Landftriche nördlich von der Lippe am Rheine, die Tenchterer aber 
hatten fchon um das Jahr 36 vor Ehrifti Geburt, als die Ubier 
an das Tinfe Rheinufer verfeßt wurden‘, deren Gebiet am rechten 
eingenommen, fo daß alfo beide Völker wieder Nachbaren waren 
und im dem Herzogthum Berg und einem Theile von Cleve wohns 
ten. — Zuletzt erfcheinen auch die Re als e ein Theil ber 
Franfen.*) 

3. Die Brukterer, ein maͤchtiges Volk in dem Lande noͤrd⸗ 
lich der Lippe, bis an die mittlere Ems, und von der Naͤhe des 
Rheins bis nahe an die Weſer, alſo recht eigentlich im heutigen 
. Münfterlande und einigen angrenzenden Landftrichen. Nach den 
neueften Unterfuchungen wird auch das Land im Süden der Lippe 
bis in die fanerländifchen Gebirge, alfo der fogenannte Hellweg, 
zum Lande der Brufterer gerechnet.**) Sie wurden in Die gros 
Ben und fleinen Brufterer getheilt, nahmen ald Bundesgenoffen 
der Cherusker thätigen Antheil an dem Freiheitöfriege gegen die 
Roͤmer, und erbielten aus der Beute nad) der Varns⸗Schlacht 
einen der drei eroberten Legiond- Adler. Um das Jahr O8 nad) 
Chriſti wurden fie in einem innern Kriege von ihren Nachbaren 
faft vernichtet, jo daß Tacitus die Chamaver und Angrivarier 
fidy in ihr Gebiet theilen laͤßt. Allein diefe Erzäblung war ficher 
übertrieben, denn ihr Name kommt fpäter bei Ptolemäus in den 
jelben Gegenden vor, und nachher erfcheinen fie ald Theil des 
Franfenbundes. Nachdem der Sacfenbund fid immer weiter 
über Weitphalen ausbreitet, wird auch das Land und Bolf der 
Brufterer von demfelben umfaßt, ob durch Waffengewakt oder 
Bund ift nicht zu entfcheiden. — Ihren Nanıen mögen die Brub 
terer von den Brüchen in ihrem Lande erhalten haben. 

4. Die Marfen, Nachbaren der Brufterer, treten cbem- 
falls ald thätige Feinde der Römer um die Zeit von Chr. ©. auf. 


) Gregor von Zours IT. 9. 
*,&. das oben angeführte Werk von Lebebur. 
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In der Varus⸗-Schlacht erbeuteten fie einen Adler, den Germani⸗ 
fus nachher wiedergewann; und chen diefer Feldherr eröffnete 
feine Feldzüge gegen Nieder » Deutfchland im J. 14 nad Chr. ©. 
mit einem Zuge von Vetera Castra (bei Fanten) durch den Eäfls 
(hen Wald in das Gebiet der Marfen, wobei er bas berühmte 
Heiligthum der Tanfana zerftörte. Diefe Begebenheiten zeigen 
uns Die Marfen als ein weftphälifches Volk, nicht fehr weit vom 
Rhein wohnend. Weiter läßt fich nichts mit Beftimmtheit über 
ihre Wohnfite ausfagen und die Altertbumsforfcher find Daher ver 
ſchiedener Meinung über diefelben. Einige fegen fie an die Lippe, 
andere dftlich von der Ems in das Tecklenburgſche und Osnabruͤck⸗ 
ſche, mas wohl die wahrfcheinlichere Meinung ift. Das Heiligs 
thum der Taufana, welches an verfcjiedenen Orten, unter andern 
auch bei Münfter, gefucht wird, würde dann etwa im Teflenburgs 
ſchen zu fuchen feyn. | 

5. Die Tubanten, ebenfalld Nachbarn der Brufterer 
werden von Einigen in das Rand zwijchen Paderborn, Hamm 
und dem Arnsberger Walde, (die Soefter Börde, ) geſetzt, von 
Anbern, und zwar mit mehr Wahrfcheinlichfeit , an die entgegens 
geſetzte Seite ded Brufterer-Landes, norbweftlih au den Rhein 
und an die Vechte, in die heutige Twente. 

6. Südlich von den zulegt angegebenen Wohnfigen der Tu⸗ 
banten am Rheine, wohnten die Chamaven und fliehen wieder 
füdlich an die Ufipeter, denen fie einen Theil des Weidelandes an 
dem Rhein und der Sffel, noch vor des Drufus Zeit, abgetreten 
hatten. Um das Jahr 98 n. Chr. nehmen fie den Brufterern ein 
Stuͤck ihres Landes weg, und fpäterhin kommen fie ald Theil des 
Franten- Bundes vor. Im Mittelalter heißt ihr- Gebiet das Hamas 
land. Ptolemäus nennt auch Kamaven neben den Cheruskern am 
Fuße des Harzes, die aber wahrfcheinlich ein ganz anderes Volt find. 

7. Die Anfibarier oder Amfivarier, noͤrdlich von 
den Brufterern an der Ems, (daher Emsgauer oder Emdbauern). 
Im Jahr 59 nach Ehr. wird ein Theil von ihnen durch die maͤchti⸗ 
gen Shaufen vertrieben, ſucht fange vergeblid andere Sitze bei 
den Racıbar » Völkern und verſchwindet endlich bei ben Cheruskern. 
Fin Theil muß aber in den alten Sitzen geblieben feyn und kommt 
foäter als Theil des Frankenbundes vor. 
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8. Die Chaſuaren und Chattuaren waren nad Eini- 
gen zwei Voͤlker, von denen die erftern an der Haſe, nörblich 
von den Marfen wohnten, und daher Hafegauer genannt wurden, 
die andern aber an: der Ruhr- Mündung, wo im Mittelalter noch 
der Gau Hatterum von ihnen zeugte, nach Andern aber nur 
Ein Volk, weldyes ndrdlich von den Katten an der Diemel feinen 
Siß, und feinen Namen vielleicht von feiner Beftimmung im Ches 
rusfersBunde hatte, Wehren gegen die Gatten, alfo Chat: Wehr 
ren 1, fo wie die eben genannten Amfivarier Ems + Wehren 
gegen bie Ehaufen.*) 

9. Die Dulgibiner werden mit Wahrfcheinlichfeit in die 
Wefergegend geſetzt, vwielleidyt gerade in das Lippeſche, wo die 
Legionen des Varus vernichtet wurden. "Sie gehörten im engern 
Sinne zum Cherusferbunde. Ptolemäus kennt fie auf dem rech⸗ 
ten Ufer der Wefer; fie mögen alfo wohl beide Ufer bewohnt has 
ben. Auch nennt Ptol. in diefer Gegend Tulisurgium, vielleicht 
falſch abgefchrieben für Teutiburgium, in der Gegend von Dets 
mold, und Tropaea Drusi , das Eiegesdenfmaldes Drufus an n ber 
Weſer, vielleicht in der Nähe von Hörter. 

- Einige andere Derter, welche Ptolemäus in Weftphalen 
nennt, leider ohne das Volksgebiet zu bezeichnen, worin fie lagen, 
und die daher von den Alterthumsforfchern fehr verfchieden gedeu⸗ 
tet werden, find: 

a. Bogadium, nad) Einigen Münfter, nad) Andern Bochold, 
oder auch Beckum, nad; Ledebur Bochum an der Lippe, auf 
der großen Römerfkraße zwifchen Vetera und Alifo. 

b. Mediolanium — auch für Münfter genommen, aber viel 
wabhrfcheinlicher Meteln an der Bechte. ⸗ 

c. Munitium — ſoll Osnabruͤck, oder das Schloß Ravensberg, 
oder Stromberg im Muͤnſterſchen ſeyn. 

d. Stereontium — Warendorf, Stromberg, Steinfurt ober 
Steveren, alle im Münfterlande. 

e. Amasia, wahrfcheinlich derfelbe Ort mit dem Amisia des 
Tacitus, dem Kaftell am linten Ufer der Ems, nicht weit 
von ihrer Mündung, welches Drufus anlegte. 






*) ©. Lutens beutfche Geld. I. 3, 4. Anm. 10. 
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f, Ascalingium bei Minden an der Weſer. 

'g- Ueber Aliso, das von Druſus im J. 2 vor Chr. Geb., nach 

der Nachricht des Div Caſſius, am Zufammenfluffe des Alifo 

. und der Lippe angelegte Schloß, find die Meinungen infor 

fern einig, daß es an der obern Rippe gelegen habe, nicht 

ſehr weit dom Eingange des Teutoburger Waldes. Die meis 

iten Stimmen wiederum haben fich für Elfen bei Paderborn, 

nicht weit vom Zufammenfluffe der Alme und Lippe entfchier 

den; die neueſte, ſehr gründliche, Unterfuchung von Lede— 

bur hat. es bis zur höchften Wahrfcheinlichkeit erhoben, daß 

Aliſo im jegigen Kirchipiele Kiesborn gelegen habe, in dem 

Raume der durch den Einfluß der Lieſe in die Glenne 
und der Glenne in die Lippe gebifdet wird, beim Stifte 

Cappeln.) 

h. Arbalo, wo Druſus von den Deutfchen auf der Graͤnze dee 
Landes der Chernsfer, Eigambrer und Katten, ind Ges 
dränge gebradjt wurde, war hoͤchſt wahrfcheinlich zwifchen 

Nühden und Gefede, wo das Haargebirge in die Ebenen 

des Hellweges ausläuft, und wo fich im Mittelalter “ein 

Gau Arpeöfeld befand. Die Endfylbe fo am Namen bebeus 
tet Wald; Feld, im Gegenfatze von Wald, deutet ai auf 
urbar gemachten Wald. 

Dicht am linfen Ufer der Weſer wohnten, außer ben Dulgi⸗ 
binern, auch die uͤbrigen kleinern Bundesvoͤlker der Cherusker; 
und jenſeits dieſes Fluſſes: 

10. Die Cherusker ſelbſt, das beruͤhmteſte —— 
Volk der früheren Zeit. Um Chr. Geb., zur Zeit ihrer größten 
Bluͤthe, batten fie ein weites Gebiet inne. Vom Harze, dem 
Mittelpunfte deffelben, wohnten fie Sftlich bis an die Eaale und 
Elbe, nördlich bis an die Aller weftlic bie an die Wefer, ſuͤd— 
lich bis an die Werra und den Thüringer Wald. Bon der Zeit 
des Drufus bis zur Befehlehaberfchaft des Varus, in den 20 Jab⸗ 
ren, da die Römer in Niederdeutfchland faft heimifch wurden und 





*) Der einfihtövelle Chef des Generalftabes tes 7. Armee: Gorps, ber vers 
ftorbene Oberſt von Wollzogen, bat dem Verfaſſer fchon vor mehreren 
Zahren aus militärifhen Gründen biefe Meinung für die richtige erkiärt. 

ohlrauſch d. Seſch. 10. Aufl. 4 
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ſchon von einer römijchen Provinz fprachen, hielten Die Cherusker 
Freundfchaft mit den Roͤmern, ihre Fürften » Söhne traten in roͤmi— 
ſchen Kriegsdienft, Auguftus hatte einedeutjche Leibwache, und alles 
fchien friedlich. Allein unter Barus traten die Cherusker an die Spike 
faft aller Völker zwifchen Rhein und Weſer; befonders fchloffen 
ſich die kleineren Voͤlkerſchaften an der linfen Seite der, Weſer an 
fie an, weldye die Römer oft Glienten der Cherusker, oft auch 
geradezu GCherusfer nennen, woraus ber Irrthum entftanden ift, 
als hätten die Cherusker felbit an beiden Geiten der Weſer ge 
wohnt. — Epäter, ald Hermann gegen Marbod zog, verbanden 
ſich ihre mächtigen Nachbarn in Dften, die Yongobarden und Sem 
nonen, mit ihnen. — Aber nach Hermanns Xode verfiel der 
Slanz der Cherusfer. In finger Unthätigfeit erfchlafften fie und 
wurden von den Longobarden, Chaufen und Chatten nadı und nadı 
fo gefhwächt, daß nur der Schatten ihrer vorigen Größe uͤbrig 
blieb. Nur noch einmal fommt ihr Name als Beftandtheil im Bunde 
ber Franken vor. Ptolemäus nennt in ihrem Gebiete Lupia oder 
Lupta, jegt Eimbeck? Calagia, Halle an der Saale, Bicurdium, 
Erfurth. 

Mit den Cheruskern verfanfen auch ihre Bundesgenoſſen: 

11. Die Fofen, ander Fuſe, im heutigen Braunfchweigifchen. . 

12. Die Angrivarier, auf beiden Seiten der Wefer unter 
halb Minden, die Nachbarn und treuen Bundesgenoffen der Chau— 
fen, mit denen fie aud) fpäter als ein Bejtandtheil des Sachſen— 
Bundes, unter dem Namen der Engern, auftreten. Der ſaͤchſiſche 
Landſtrich an der Weſer hieß Angaria. 

13. Die Chauken wohnteg an der Nordfee, von der Muͤn— 
dung der Ems bis zur. Elbe, die Weſer umfchließend, und wurden 
von diefer in die größern und Fleineren getheilt. Plinius, der felbit 
ihr Land betreten hatte, entwirft von den Küften- Bewohnern ein 
trauriges Bild. ,, Hier überfirömt der Ozean. zweimal des Tages 
einen großen Landſtrich, und bringt einen ewigen Etreit in der 
Natur hervor, fo daß man zweifelhaft wird, ob man diefe Gegend 
Land oder Meer nennen fol. Das armfelige Volk bewohnt die Huͤ— 
gel der Küfte oder Erbhaufen, fo hoch ald das Waſſer fteigt mit 
Hinden aufgeworfen.. Da wohnen fie bei der Flut Seefahrenden 
ahnlich, bei der Ebbe Schiffbruͤchigen. Die vom Meer hergetrie 
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benen Fiſche fangen fie mit Netzen von Binſen und Seegras. Sie 
haben fein Vieh und naͤhren ſich nicht, wie ihre Nachbarn, von 
Milch; nicht einmal Wild zu jagen it ihnen vergoͤnnt, da fein 
Strauch bei ihnen zu ſehen it. Den mitlder Hand gewonnenen 
Schlamm (Torf) trodnen ſie mehr an der Luft, als an der Sonne, 
um damit ihre Speifen zu kochen und ihre vom Nordwinde erftarrz 
ten Eingeweide zu wärmen. Cie haben fein anderes Getränf als 
Regenwaffer, in Gruben aufbewahrt. Und dennoch, wenn diefe 
Rölfer von den Römern follten überwunden werben; fo würden fie 
fagen, fie wären Sklaven geworden!” — Tacitus dagegen, welcher 
das-ausgebreitete Volk der Chaufen mehr im Innern des Yandes 
im Auge bat, rühmt fie als das angefohenfte Tolf unter den Gers 
manen, friediich gefinnt und Doch Friegerifch und tapfer. Cie was 
ren lange treue Bundesgenoffen der Römer, die mehrmals durch 
ihr Land gegen die Voͤlker an der mittleren Wefer zogen, wahrs 
icheinfich aus einer Stamm: Feindfcaft gegen die Cherusker. Sa, 
unter Nero's Negierung verdrängen fle die gegen die Ems vorge: 
ihobene Wehrmannei des Cherusfer- Bundes, die Arjibarier, und. 
dehnen fich weit nach Süden aus, fo daf Tacitug fie fogar bis zu 
ven Gatten binaufreichen laßt. Im dritten Jahrhundert verheeren 
ſie Gallien unter dem Kaifer Didius Julianus, und endlich ver: 
ſchwinden fie unter dem Bundes-Namen der Sachſen. 

Prolemäus nennt einige Derter bei den Chauken? Tuderium, 
wahrfcheinlich Meppen, Tuliphurdum, Verden; Phabiranum, 
Bremen oder Bremervörde; Leuphana, Lüneburg? und andere, 

14. Die Frifen, an der Nordſee, von der mittleren Rheins 
Mündung bie zur Ems, Bundesgenoffen der Römer in den deut: 
ſchen Kriegen. Im vierten und fünften Sahrhundert erjcheinen fie 
in dem Bunde der Sachſen wieder und fehiffen mit diefen fogar 
nach Britanien über.* . Die Nömer nennen die Inſeln Borkum 
Burchana, und Ameland, Austeravia, an ihrer Küfte und in ihs 
rem Lande: Fleum oder Flevum, am Dollart. 

15. Die Sadıfen, fpäterhin fo wichtig, werben zuerft von 
Ptolemaͤus in der Mitte des zweiten Sahrhunderts als Bewohner 
des jetigen Holftein genannt. Sie waren ſehr gefchidte Echiffer 





*) Procop. Goth. IV. 20. 
4* 
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und im vierten und fünften Jahrhundert furchtbar durch ihre See— 
räubereien. Tacitus und Plinius nennen fie nicht , wahrfcheinlich, 
weil fie fie mit unter dem Namen der Cimbern begreifen. Don 
bem Voͤlkerbunde, den fie flifteten und mit ihrem Namen benanns 
ten, wird fpäter die Rede feyn. Diefer ihr Name wird von Eis 
nigen von ihren fürzen Schwerbtern oder Meſſern, Sar genannt, 
abgeleitet ;*) von Andern von dem Angelfächfifchen Seax die Erde, 
Seat der Sig, fo daß fie wirklich die Saffen, oder Anfäffigen ges 
nannt werden dürften. 

16. Die Gimbern werden auch mehrere Jahrhunderte nach 
ihrem großen Zuge, mit welchem unfere Gefchichte anfängt, noch 
in ihren alten Eigen, der cimbrifchen Halbinfel, dem heutigen 
Yıtland, genannt, befonders fagt Strabo **) ausbradiih, daß 
fie noch ihre alten Sitze bewohnten. 

Zwifchen den fächftfchen und ſueviſchen Voͤlkerſchaften finder 
ſich noch eines der merkwuͤrdigſten beutfchen Voͤlker, welches feinem 
Theile anzugehören fcheint, nemlich: 

Die Katten oder Chatten, das find die jegigen Heifen, 
(hatten, Ehäffen, Heſſen). Sie find fehr häufig mit den Nds 
mern, mit denen fie gränzten, in Berührung gekommen und wers 
den oft von ihnen genannt. Schon Gäfar fennt fie, denn die Sue— 
ven, gegen welche er die Ubier ſchuͤtzt und die er durch feinen Rheins 
übergang bedroht, müifen, der Wohngegend nad), die Katten ges 
wefen ſeyn. Vielleicht gehoͤrten fie auch damals zum großen fuer 
vifchen Bunde. Tacitus dagegen trennnt fie ausdrücklich von den 
Eueven, und wir ındgen fle daher wohl am richtigften als «in 
felbftftändiges, eine Scheide zwifchen den beiden großen Volksſtaͤm— 
men der Sueven und Sajfen bildendes, Bolf betrachten. Zur Zeit 
der großen Kriege unter Auguſt wird ihr Land oft von den Roͤmern 
heimgefucht; zu Tacitus Zeit aber, nach der gänzlichen Schwächung 
der Cherusfer, fcheint ihr Gebiet den größten Umfang gewonnen 
zu haben, denn fie dehnen fi von der Gegend bei Hanau und wo 
fie an das römische Zehntland gränzten, über den Speffart und 
das Rhön» Gebirge bis an den Thüringer Wald und nach Südoften 





*) Schon Wittelind von Corvey, in feinen Analen. 1. 
*) Geogr. VII. 2,1. 
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bis an Die fraͤnkiſche Saale aus; dann nad) Norden bis etwas über 
die Gegend, wo die Werra und Rulda zufammenfließen, und nad 
Nordweſt bis auf die Höhen des Wefter- Waldes. 

Tacitus rühmt die Katten befonders wegen ihrer Tapferkeit 
und befonnenen Kriegführung. Ihr Fußvolk war das bejte unter 
allen Germanen. Sie waren mehr, als alle andere, an Krieges 
juht und Ordnung gewöhnt, und wußten befeftigte Lager aufzus 
ihlagen ; dabei waren fie befonders groß, Fraftvoll und unerfchrofs 
fen, und ihr kriegeriſcher Blick flößte Schreden ein. ‚Schlagen . 
können fie alle, fügt Tacitus, nur die Katten willen Krieg zu fübs 
ren; und mag fehr felten bei barbarifchen Voͤlkern iſt, fie ſetzen mehr 
inden Feldherrn, als in dag Heer. Das Gluͤck zählen fie uns 
ter die zufälligen, die Zapferfeit unter die gewiſſen 
Dinge.” 

ihre Sünglinge ließen Haar und Bart fang wachjen und trus 
gen einen eifernen Ring, das Zeichen der Ilnfreien, am Arme, bis 
ein erjchlagener Feind ihre Mannbaftigfeit erwies; über feinem 
Leichnam und der Waffenbeute machten fie dag Geficht wieder frei, 
und rühmten fic) dann erjt, den Kohn für das Leben bezahlt zu has 
ben, und des Vaterlandes und der Vorfahren würdig zu feyn. 

In jpäterer Zeit traten die Ratten zu dem großen Bunde der 
Franfen. *) — 

Die alte Hauptſtadt der Katten war Mattium, welches viele 
für Marburg gehalten haben. Es iſt aber wahrſcheinlich das je 
Bige Dorf Maden bei Gudensberg am Fluffe Eder, 

Die Mattiafer, ein Zweig der Katten, welde bei den 
Kriegszügen des Drufus und Germanifus auch nur unter diefem 
Namen vorkommen, von Tacitus aber mit ihrem Special-Ramen 
genannt werden, wohnten zwijchen Lahn und Mayn bis an den 
Rhein, alfo im heutigen Naffauifchen und etwag weiter an der Kahn. 
Die Römer festen fich früh in ihrem Lande feit, legten Verichans 
zungen auf dem Taunusgebirge an und betrachten die Mattiafer 
ald unterworfened Volk. An der Empsrung des Civilis nehmen 
fie noch Theil und belagern Maynz. Später verfchwindet ihr Name 
und Allemannen nehmen ihr Yand ein. Plinius kennt bier warme 
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warme Quellen, die er Fontes Mattiaci nennet, ohne Zweifel 
Wiesbaden, wo viele Ueberbleibſel roͤmiſcher Bauanlagen, Baͤ— 
der u. ſ. w. gefunden werden. Arctaunum, die Roͤmer-Kaſtelle anf 
der Höhe bei Homburg, deren Spuren auch noch vorhanden. Ptole— 
mäug nennt auch Mattiacum, wahrſcheinlich das heutige Marburg. 


B. Suevitche Völkerfchatten. 


1. Die Semnonen nennt Tacitus die Alteften und angeſe⸗ 
henſten unter den Sueven, und Ptolemaͤus beſtimmt ihre Sitze 
zwiſchen der Elbe und Oder, im ſuͤdlichen Theile des Branden— 
burgſchen und in der Lauſitz, bis an die boͤhmiſche Graͤnze. Es 
wird erzaͤhlt, daß bei ihnen das Bundesheiligthum, ein heiliger 
Hain, geweſen ſey, in welchem die Bundes-Opfer gefeiert wur— 
den. Sie ſelbſt ſcheinen deshalb in der aͤlteren Zeit in beſonderer 
Achtung bei allen Sueven-Voͤlkern geſtanden zu haben. Nach dem 
zweiten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung kommt ihr Name 
aber gar nicht mehr in der Geſchichte vor; die Urſachen dieſes Ver— 
ſchwindens kennen wir nicht. 

2. Die Longobarden, gering an Zahl, aber die frieges 
riſchſten aller Sueven. Sie wohnten, ald die Gefcyichte fie zuerft 
nennt, um Chrifti Geburt, weſtlich von der mittleren Elbe, den 
Semnonen gegenüber, in der Alt: Mark und dem Lüneburgjchen, 
wo der Name der Stadt Bardewif und das Bardengan ihr Aıte 
denfen erhält. Dann ziehen fie fich auch an das öftliche Elbufer 
bis an die Havel, Mit Hermann ftreiten fie gegen Marbod, ſpaͤ— 
ter tragen fie aber auch zur Verkleinerung der Cherusfer bei, die 
eine Zeiffang in gewiffer Abhängigkeit von ihnen gewefen zu ſeyn 
fcheinen. Ptolemaͤus gibt ihnen im zweiten Jahrhundert ein fehr 
großes Gebiet, von der Elbe über das Cherusker-Land und das 
der Tubanten und Marfer hin bis an den Nhein. Sie mögen, 
wenn des Ptolemaͤus Angabe richtig ift, glüdliche aber kurze 
Eroberungs-Zuͤge gemacht haben. Dann fehmweigt die Gefchichte 
von ihnen, bis gegen das Ende des fünften Jahrhunderts, da fte 
an der Donan in Ungarn erjcheinen;*) und im fechsten gründen 
fie ihr Reich in Stalien. 





*) Procop. bell, Goth. IT. 15. 
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Ihren Kamen follen fie nach der Meinung ihres älteiten Ges 
ihichtfchreibers, Paulus Diaconus, von ihren langen Bärten, 
nach Andern von ihren Hellebarden, erhalten haben. Wabhrfcheins 
licher wohl von ihren Wohnſitzen am Bord der Elbe ‚ wo noch ein 
Kandjtric die lange Börde heißt. — Ptolemaͤus nennt bei ihnen 
Mesuium, das jegige Magdeburg. 

3. Nördlich von Longobarden und Semnonen, im heutigen 
Lauenburg, Medlenburg und Pommern, wohnten nach Tacitug, 
die ſueviſchen Bölferfchaften der Bariner, Angeln, Reudin 
ger, Avioner, Endofen, Suardonen und Nuitbonen; 
wenig befannt und merfwürdig. Ihres gemeinfchaftlichen Gottes— 
dienjtes der Göttin Hertha auf der Infel Rügen it ſchon früher 
gedacht. 

Der Name der Bariner erinnert anden Fluß Varne im Meck— 
lenburgiſchen, und wirffich nennt Ptolemaͤus in ihrem Gebiete eine 
Reihe von Städten, welche nach feiner geographifchen Beſtimmung 
den Yandjtrich an der Rorbdjeite der Elbe von Hamburg big zum Aus— 
flug der Barne einnehmen. Hamburg felbit jcheint unter dem Nas 
men Marionis vorzufommen, Luͤbeck unter dem von Marionis altera. 
Laciburgium fanı Wismar, Alistus Schwerin feyn. 

Die Angeln, Nachbarn der Variner, erjcheinen fpdter in 
Verbindung mit den Sachſen, an welche fie ſich angefchloffen haben, 
in der Gegend von Schleswig und auf den benachbarten Inſeln; 
danmin England, welcyes ihren Namen bis auf den heutigen Tag 
rubmvoll erhalten bat. 

An der Kuͤſte der Oſtſee weiter nadı Often fortfchreitend, nennt 
Tacitus noch eine Reihe von Völkern, die er zu dem ſueviſchen 
Stamme rechnet; vielleicht it aber in denfelben noch ein dritter, 
nämlich der gothiſche Stamm zu erkennen, und wir verlaffen daher 
für jegt jene Nichtung, um zu den unbeftritten fuevifchen Voͤlker— 
haften im innern Deutjchland ung zu wenden. Hier treffen wir, 
im Suͤdweſten der Kongobarden und Süden der Cherugfer, zuerft: 

4. Die Hermunduren. Die Nachrichten über die Wahn, 
fie diefes Volfes, welches übrigens vom Vellej. Paterculus bis 
Div Caſſius, Cmit- Ausnahme des Prolemäus,) faft von allen 
Schriftjtelern, welche der Deutichen erwähnen, genannt wird, 
find fehr widerfprechend, was ron mehreren Deränderungen in ihren 
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Wohnſitzen herrühren mag. Tacitus kennt fie ald Freunde und 
Nachbarn der Römer am nördlichen Donauslifer von wo aug fie 
mit den Nimern im friedlichen Handeld- Verkehr ftanden, nament- 
li in der Hauptitadt Nhätiens, Augusta Vindelicorum, Auges 
burg, und -läßt fie ferner an der fränfifchen Saale mit den Gatten 
um die Salzquellen ftreiten, fo daß fich alfo ihr Gebiet zwiſchen 
Donau und Main über dag jegige Franken erſtreckte. Hierin was 


ren fie zur Zeit von Chr. Geb. gefommen, als die Marfomannen 


unter Marbod ſich nadı Böhmen zogen; fie waren von dem römis 
fchen Feldherrn Domitius Nenobarbus aufgenommen worden. Das 
her ihre Freundfchaft mit den Römern. Borber wohnten fie wahrs 
fcheintich weiter nordoͤſtlich im fraͤnk. und boͤhm. Gebirgslande big 


an die Elbe. — Bon der Mitte de3 zweiten Jahrhunderts an er 


feinen die Hermunduren nur unter dem Stammmamen der Sueven, 
und fie find es wahrfcheintlich, die denfelben, weiter nah Suͤdweſten 
ziehend, als Schwaben bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Ptolemaͤus nennt in heutigen Franfenlande: Segodunum, viel 
leicht Würzburg, Bergium, Bamberg, Menosgada, Baireuth, u.a. 
5. Die Narisfer im der Oberpfalz, zwifchen Hermundus 
ren und Marfomannen, | 
6. Die Marfomannen, der wichtigfte unter dem fd 
lichen Suevenjtämmen, oder wohl beffer die vorgefchobene Wehr, 
mannei des Suevenbundes gegen die Gallier und fpäter gegen die 
Roͤmer, — daher Marks oder Gränz: Mannen, —bewachten die 
Gränzen Germaniens zwifchen dem Rhein, dem Main und der Dos 
nau. Bei der zunehmenden Schwäche der Gallier verfuchten fie eg, 
im Lande ihrer Feinde Eroberungen zu machen; Ariovift war aller 
Wahrjcheinlichkeit nad en Markfomanne. Wie fie fih um Chr. ©. 
unter Marbod vor den Roͤmern nach Boͤhmen zogen und jpüter 
furchtbare Feinde der Römer waren, wird die Geſchichte erzählen. 
Ihr Name verfchwindet in der Bölferwanderung wahrſcheinlich 
wiederf in dem der Sueven, unter welchem Stamm » Namen fie 
mit andern Sueven-Voͤlkern nach Spanien gewandert feyn mögen. 
7: Die Quaden, das fübdjtlichite ſueviſche Volk, ar der 
Donau in Deftreic und Mähren bis zum Graufluffe in Ungarn, wo 
fie an das farmatifche Volk der Jazygen ftießen. Sie lebten in 
Frieden mit den Römern bis zu dem großen marfomanniichen 
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Kriege unter Mark Aurel, an welchem ſie Theil nahmen. Von 
da an immer Feinde der Roͤmer. Sm 5. Jahrhundert verſchwin—⸗ 
det ihr Name gleichfalls wieder in dem der Sueven, unter denen 
ſie noch einmal in Spanien genannt werden. — Ptolemaͤus nennt 
in ihrem Lande viele Ortsnamen, ba eine große Handelgjtraße 
ven Carnuntum, Preßburg, durch das Quaden » Fand führte und 
Leben in Daffelbe brachte. Wir nennen nur Phurgisatis, Coridor- 
gsund Philecia, wahrfcheiniich Znaim, Brünn und Olmuͤtz. 

8. Im Rüden diefer Völker, nach Often zu, zeichnen die als 
ten Schriftiteller noch viele Namen von Voͤlkerſchaften auf, ohne 
jdeh genauere Kunde von ihnen geben oder auch nur beftimmt 
fügen zu können, daß fie dentichen Stanımes feyen.* So die Go 
tbiner und Dfen, in den Gebirgen, die an Mähren und Boͤhmen 
nachOberſchleſien binlaufen, von Denen Tacitus ſelbſt angibt, daß jene 
die gallifche, diefe Die pannonifche, alfo ſarmatiſche Sprache redeten. 

Die Ma finger nennt Tacitus allein; ihre Wohnſitze ſchei⸗ 
nen nady ihm in einem Theile von Nieder Schieftien, oͤſtlich vom 
Riefengebirge, gewejen zu ſeyn. Zweifelhaft it es jedoch, ob die 
Marfinger des Tacitus nicht ein wandalifcher Stamm geweſen 
find, In das Gebiet obiger Völker gehören mehrere Städte: Nas 
men des Ptolemäug 3.38. Strevinta in der Gegend von Neiſſe, 
Casurgis in der von Glaͤtz. | 

9. Die Lygier, ein mächtiger Belker s Verein im oͤſtlichen 
Theife von Schleſien und in bein Theile Polens, der von dem 
Bogen der Weichfel von ihrer Quelle bis nach Bromberg umſchloſ⸗ 
fen wird. Tacitus haͤlt fie, wohl mit Recht, fir Sueven, wenn 
sleih Sitten und Lebensweije schon jehr an die wilden farmati 
ihen Nachbarn erinnern, weshalb auch einige neuere Geſchichts— 
fericher fie zu dem ſlaviſchen Stamme rechnen. Sie gehörten, ba 
wir zuerft von ihnen hören, zu Marbods Voͤller-Verein, und ihre 
Verbindung mit den Markomannen und Hermunduren ſcheint auch 
ſpaͤter fortgedauert zu haben. Im dritten Jahrhundert erſcheinen 
ſie mit den Burgundern am Rheine und werben vom Kaiſer Pros 
bus Hefchlagen;*) der Hauptitamm aber, der im Lande zurücges 
blieben wär, hat fich wahricheinlich zur Zeit der Voͤlkerwanderung 
den Gothen angeichloffen; ihr Name wird nicht weiter genannt. 
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Bon den Ingifchen Voͤlkerſchaften nennt Tacitus die Arier, Hels 
veconen, Manimer, Elyfier und Naharvalen ; audy feine Burier, 
die er nicht zum Ingifchen Vereine rechnet, gehörten wahrſcheinlich 
dazu. Sie wohnten an den Oder- und Weichjel- Quellen... Die 
. Arier fchildert Tacitus ald die mächtigften, aber wildeften der 
Lygier. Sie fürbten ihre Schilde fhwarz, bemalten den Leib und 
wählten dunkle Nächte zu ihren Schlachten, und erregten durch 
den furchtbaren, gleichfam hoͤlliſchen Anblick des leichenhaften Hee— 
res Schreden bei den Feinden. 

Dei den Naharvalen war ein heiliger Hain , in welchen 
ein jugendliches Zwillingspaar, mit Gafter und Polur zu verglei— 
chen, unter. Dem Namen Alcis verehrt und von einem Priejter in 
weiblicher Kleidung bedient wurde. Name und Gottesdienit erims 
nern an flavifchen Urfprung. 

Durch das Gebiet der Elyfier, die wahrjcheinlich in Schle; 
fien gewohnt und dem Fürftenthum Oels den Namen gegeben habeı, 
ging gewiß eine römische Handelsftrafe, was die vielen römifchen 
Münzen beweifen, die man dafelbit in der Erde gefunden hat und 
noch findet. 

In dem großen Ingifchen Gebiete giebt Ptolemaͤus viele Städte 
Kamen an, unter andern: Budorgis, wahrjcheinlich Natibor, Lr- 
gidunum, Liegnitz, Calisia, Kaliih, u. a. 

10. Die Gothen. Tacitus, der nur Sueven und Nichts 
Sueven unter den deutjchen Völkern fennt, rechnet auch diefes Volk, 
welches er Sothonennennt, zu den Suevenz Plinius dagegen, der 
eine fünffacdhe Stamm -Eintheilung macht, zu dem Stamme der 
Windiler, das it der wandalifche Stamm. Daf die Völker dieſes 
Stammes fammtlich im äußerften Dften bes alten Germaniens 
wohnten, darin ftimmen diefe, wie die übrigen Schriftiteller, welche 
Die Namen derfelben nennen, überein. Diefpätere Gefchichte findet 
mehrere diefer Voͤlker ebenfalls in Bereinigung, oder Doch in gleichen 
Richtungen und Beftrebungen; fie find es, welche dem Koloß des 
römifchen Reiches den Hauptftoß verfeßen. Wenn daher auch uͤber 
fo dunkle Verhaͤltniſſe, für deren Beleuchtung das Licht der Ge 
ſchichte fehlt, nichts Beftimmtes ausgefagt werden kann, fo wird 
es doch auch nicht verwerflich, vielmehr zur leichtern Ueberficht des 
bunten Gemifches foͤrderlich ſeyn, wenn wir diefe Völker, als 
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wahrſcheinlich einen dritten, den Sueven verwandten, Hauptſtamme 
zugehoͤrig, den man den wandaliſchen mit Plinius, oder nad 
dem fpätern Hauptvolfe den gothifchen nennen mag, bier zu⸗ 
ſammenſtellen. 

a) Die eigentlichen Got hen oder Gothonen kennt Pytheas,*) 
um das Jahr 300 vor Chr. au der Bernſtein-Kuͤſte, in der Nähe 
der! Weichjel- Mündung. Tacitus fegt fie jenfeits der Lygier, alfo 
auch noch an die Weichſel, aber nicht mehr bis an das Meer reis 
hend, denn an der Küfte nennt er Rugier und Lemovier. Ptoles 
mins, beinahe 50 Jahre fpäter, ſetzt fie ebenfalls an die Weichfel, 
mitten in’8 Land, und nenntander Küftedie Beneden oder Wenden. 
Daraus dürfen wir fchließen, daß ſchon um dieſe Zeit die große 
Bewegung der wendifchen und ſlaviſchen Voͤlker von Nordoften nach 





SEuͤdweſten, wodurch die Deutfchen in derfelben Richtung fortges 
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draͤngt wurden, ihren Anfang genommen hatte. Im Anfange des 
dritten Jahrhunderts finden wir die Gothen ſchon wieder ſuͤdlicher, 
in Dacien naͤmlich, wo ſie ſich feſtſetzten. In dieſer Zeit erſchienen 
ſie auch in zwei große Zweige, die Oſtro-Gothen und Weſe-Go— 
then, Oſt- und Weſt-Gothen, getheilt. Ihre Schieffale zur Zeit 
der Bölkerwanderung werden inder Öejchichte weiter erzählt werden, 

Als einzefne Voͤlkerſchaften werden noch die Gepiden ‚Mi 
fogotben, Therwinger und Greutbunger genannt, 
Zweige des gotbifchen Stammes, über deren Verwandtichaft und 
Stellung zu einander noch verſchiedene Meinungen herrichen. 

b) Die Burgundionen werden von Plintusandie Spite 
des wandalifchen Stammes geftellt, von Tacitus garnicht genannt. 
Ptolemaͤus weiſt ihnen als Stammfig das Sand zwifchen Oder 
und Meichfel, wo die Nete und Warthe fließen, an. Bon den 
Gepiden aus diefen Gegenden vertrieben, wendete fich ein Theil ® 
von ihnen, wie Jornandes erzählt, nach Norden und ließ ſich auf 
der Infel Bornheim, (BurgundasHolm,) zwilchen Schweden und 
Dänemark, nieder, der größte Theil zog nach Suͤdweſten, griff 
Gallien an, wurde vom Kaifer Probus zurücgefchlagen, wohnte 
eine Zeitlang in den Main» Gegenden, dann am Dber- Rhein, und 
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erhielt im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts von dem roͤmiſchen 
Statthalter Aët ius Wohnſitze im ſuͤdoͤſtlichen Gallien, wo ihr 
Name noch fortdauert. In ihrem alten Gebiete kennt Ptolomaͤus 
die Stadt Ascaucalis, wo jetzt Bromberg liegt. 

)Die Rugi ier werden von Tacitus an die Oſtſee geſetzt; er 
nennt neben ihnen die Lemovier, die kein anderer nennt, und die 
auch in der Völkerwanderung nicht wieder erfceinen. Der Name 
der Rugier Lebt in der Infel Ruͤgen und einigen benachbarten Ramen 
fort. Tacitus nennt fienicht unter den Bölfern, die an dem Hertha 
Dienfte auf der Infel Rügen Theil nahmen, vielleicht haben 
fie fid) erft nach Tacitus Zeit fo weit nach Welten hin ausgedehnt 
und ber Inſel Rügen den Namen gegeben, den Tacitus noch nidit 
fennt. Zur Zeit der Bölferwanderung fommen fie im Heere des 
Attila vor, als er gegen Gallien zieht; nach feinem Tode laſſen fie 
fid) auf der Nordjeite der Donan in Oeſtreich und Ungarn nieder, 
welche Gegend nad ihnen Rugiland genannt wurde, und bald 
darauf tritt Odoaker, Koͤnig der Heruler, Rugier, Sci 
ren und Zurcilinger, — bald wird er mit dem einen, bald 
dem andern Namen genannt, feiner Geburt nach war er ein Scire, 
— auf und vernichtet 476 das weitrömifche Kaiſerthum. Die vier 
genannten Bölfer waren aller Wahrfcheintichkeit nach nahe Stamm 
Verwandte, von den Oftjees egenden zwiſchen Weichſel und Oder 
herſtammend, die fi, nach mancher Trennung und nach verſchie— 
denen Schickſalen, von denen abgeriffene Notizen in der Gefchichte 
vorfommen, unter Odoafer wieder zufammenfanden. Die Heru— 
ler find, nächit den Rugiern, die merkwuͤrdigſten; fie kommen 
als ein Theil des großen Neicyes des Oftgothen Königs Hermans 
rich vor, gründen nad Attila's Tode felbft ein mächtiges Reich an 
der Donau, und verlieren ſich zuletzt nach abentheuerlichen Schick 
falen nach verfchiedenen Seiten bin.) Ein Theil fcheint fich mit 
den Bojvariern (Baiern) zu einem Volfe vereinigt zu haben. 

d). Die Wandalen fommen als einzelnes Volk nur 
beim Dio Caſſius vor, der auch das Rieſengebirge dag wanda— 
liche nennt, in welchem die Elbe entipringe; und wirklich finden 





*) Procop. de bell. Goth. IT. 11 und 12. 
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ſich auf der Nord-Oſtſeite deſſelben die Stammſitze der wandali— 
ſchen Voͤlkerſchaften. Daß der Windiler-Stamm des Plinius der 
wandaliſche ſey, jo wie, daß Tacitus denſelben, als von Einigen 
angenommen, wirklich den wandaliſchen nennt, iſt früher anges - 
‚ geben; fpätere Schriftfteller fagen ausdruͤcklich, daß die Wandalen 
mit den Gothen eines Stammes gewefen feyen und gleiche Geſtalt, 
gleiche Geſetze und Einrichtungen gehabt haben. Ihre Schickſale 
zur Zeit der Voͤlkerwanderung werden weiter unten erzaͤhlt werden. 

11. Tacitus laͤßt fein Sueven-Land noch nicht mit den Kuͤſten 
der Oſtſee bis an die Weichſel-⸗Muͤndung ſchließen, ſondern führt 
feine Leſer auch noch zu den Aeftyern au der Bernſtein-Kuͤſte. 
Sie follten den Sitten und der Tracht nad Sueven feyn, ber 
Sprache nach aber den Britanniern näher ftehen. Sie bauten mit 
Eifer Getraide und fammelten den Bernſtein, den fie Glefum, 
(Glas) nannten, und einpfingen mit Derwunderung den hohen 
Preis, den die roͤmiſche Ueppigkeit dafür darbot. Tacitus befchreibt 
den Bernftein fehr genau und richtig. 

12. Auch jenfeits der DOftfee im heutigen Schweden wohnten 
ihm noch Sueven, die Suionen nemlich, „gleich ftarf, wie er 
fagt, durch ihre Flotten ald durdy ihre Männer und Waffen. Bei 
ihnen berrihen Könige mit unumfchräntter Gewalt. Senfeits der 
Euionen it ein andered Meer , zäh und faft unbewegt. Daß dies 
fes Meer den Erdfreis begränze, glaubt man deshalb, weil der 
letzte Glanz der untergehenden Sonne big zum Aufgangefortdauert, 
fo hell, daß er die Sterne verdunkelt.“ Man harte alfo doch Kunde 
von den Polarländern. Auch auf die ftarfen Nordlichter jener Ges 
genden fheint Tacitus hinzudeuten, indem er noch die Sage anführt, 
daß befondere Strahlen am Himmel gefehen und dabei Toͤne gehoͤrt 
würden. — An die Suionen fchließen fich noch die Stämme der 
Sitonen an, über welche ein Weib herrfcht. „So weit, fagt 
Tacitus, find fie nicht nur von der Freiheit entartet, fondern auch 
in der Knechtſchaft. — Hier ift dag Ende von Suevien.“ 

Das die Schweden deutfchen Stammes, mag ald ausgemacht. 
und daß fie mit den Gothen am nächiten verwandt find, als wahr⸗ 
icheinlich angenommen werben. Der Name der Inſel Gotland und 
manche Namen in Schweden reden dafür. Der gothifche Gefchicht; 
fchreiber Joraudes läßt die Gothen geradezu aus Scanzien, fo 


es 
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heißt ihn Schweden, zu Schiffe auswandern und fih an der 
Meichfel niederlaffen. Allein feine Nachrichten über die ältere Zeit 
find zu wenig genau und glaubwürdig. Es mag wohl mit größerem 
echte angenommen werden, daß die Gothen von unjerer Kuͤſte 
nach Schweden hinuͤbergegangen ſind. 

C. In Weſten war der Rhein nicht die eigentliche Graͤnze 
der deutſchen Voͤlker, ſondern mehrere derſelben waren ſchon vor 
Chriſti. Geburt über den Fluß gegangen und hatten ſich an feinem 
linken Ufer niedergelaffen. Zu diefen gehören: 

1. Bangionen, Nemeter und Triboder, in bem Lands 
ftric am linken Rheinufer von Breiſach bis nach Bingen, unter 
halb Mainz. Im ihrem Gebiete finden fich mehrere Städte, Die 
den Römern zum Theil ihre Entitehung, zum Theil ihre Bergrößes 
rung verdankten, 3.8. Monguntiacum, Mainz, eine alte gallifche 
Etadt im Lande der Vangionen, unter den Römern ein wichtiger 
Waffenplag. Schon im Jahr 70 n. Ehr., brachte die 22fte Legion, 
welche von der Eroberung Serujalems fommend bier ihr Stand» 
quartier erhielt, wahricheinlid, dag Chriftenthum hierher. Bonco- 
nicag Oppenheim; DBorbetomagus, Worms; Noviomagus, 
Hauptort der Nemeter, Speier; Taberna, Rheinzabern; Argen- 
toratum, Straßburg, im Lande der Triboder, die vorzäglichite 
Waffenfabrif für Gallien. | 

2 Die Ubier wohnten. früher an der rechten Nheinfeite, 


wurden aber von denSueven fo hart gedrängt, daß fie den Julius 


Caͤſar zu Hülfe riefen, und, nachdem diefer ihnen nur kurze Zeit 
Ruhe verjchafft hatte, im Jahr 36 vor Ehrifto ſich durch den romis 
ſchen Feldherrn Bipfanius Aprippa auf das linke Rheinufer 
verfegen ließen. Eie waren immer treue Bundesgenofjen der Roͤmer. 
Shr Land fing am Ausfluffe der Nahe in den Rhein an und bier 
war Bingium, Bingen, der’erfte Drt ihres Gebieted; ferner: 
Bontobrice, Boppart; Confluentes, Koblenz; Antunnacam, 
Andernach; Bonna, Bonn; gegenüber als Brücenfopf, von 
Drufus erbaut, Gesonia, dag jegige Dorf Geufen; Golonia 
Agrippina, Köln, eine Hauptitadt der Römer am Rheine, nadı 
der Agrippina, der Tochter des Germanifus und Gemahlin des 
Kaijers Claudius, fo benannt, "die in diefer Stadt der bier gebo— 
ren war, und im Jahr 50. nach Chriſto eine Kolonie von Veteranen 
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bierber ſchickte, um ihren Geburtsort auszuzeichnen. Konſtantin 
ließ hier auch eine Bruͤcke uͤber den Fluß ſchlagen, deren Ueberbleib— 
ſel bei niedrigem Waſſer noch ſichtbar ſind; auf der rechten Seite 
war Divitia, das heutige Deutz, der Bruͤckenkopf. Novesium, 
Keufg Gelduba, oft genannt bei den Römern, das jeßige Dorf 
Gelb bei dem Städtchen Uerdingen. 

3. Die Gugerner, noͤrdlich von den Ubiern, nicht weit 
von Gelduba anfangend, am heine hinunter bis dahin, wo bie 
Waal ſich von ihm trennt. Derter: Asciburgium, Asburg bei 
Meurs; Vetera (castra), Zanten oder Büderich, Weſel gegenüber. 

4. Die Bataver und Kanninefater, beide fattifchen 
Stammes, waren nach Tacitus durch einen Aufruhr aus ihrem 
Baterlande vertrieben und hatten ſich an den Ausflüffen des Rheins 
in dem, von Gewaͤſſern umflofienen, Lande niedergelaffen, welches 
nach ihmen die Inſel der Bataver genannt wurde. Sie waren - 
Bundesgenoffen der Römer, ‚bis fie fich im Jahre 70 n. Chr. unter 
Civilis empörten. In ihrem Gebiete lagen: Lugdunum , feiden; 
Trajeetum, Utrecht; Batavodurum oder Noviomagus, Nimwegen. 

Außer diefen Bölfern waren noch mehrere in den überrheinifchen 
Gegenden, ‘weldye früher dahin ausgewandert und noch immer auf 
ihre deutiche Abkunft ftolz waren, als wenn der Ruhm ihres Ges 
fchlechtes fie von der Aehnlichleit und Feigheit der Gallier ſchiede. 
Die bauptfächlichften unter ihnen waren: die Trevirer, Trierer, 
mit der, Hauptitadt Augusta Trevirorum, das jeßige Trier, die 
wichtigfte Stadt des römischen Neiches in unfern nördlichen Gegen: 
den; und die Nervier, zwifchen der Maas und Schelde. 

Im Süden der Donau wohnten nicht mehr reine deutfche Voͤl—⸗ 
ferfchaften, fondern folche, die aus galliihen und andern Einwans 
derern gemifcht waren. Die Donau Tann ald die Graͤnze des da— 
maligen Germanicns angejehen werden, und die römiichen Pro— 
vinzenan ihrer Mittags + Seite von der Schweiz bis über Kärnthen 
und Krain hinaus hießen: Helvetien, Rhaͤtien, Vindelicien, Nos 
— und Pannonien. 

D. Wichtiger fhr die alte Geographie unferes Vaterlandes ift, 
aber die Betradytung des füdlichen Theiles von Deutfchland, am 
Rheine hinunter.bis etwas über den Main hinaus, nach Andern 
auch noch nerdlicher, welcher das roͤmiſche Zehntland, 
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decumates, genannt wurde. Aus dieien Gegenden hatten fich die 
Deutschen nach und nach vor der römischen Uebermacht, welche 
fie vom Rheine und der Donau her bedrohte, weiter in's Innere 
gezogen, — der Ruͤckzug der Markomannen üt befannt, — und nun 
betrachteten die Römer das Land als Theil ihrer Provinz und er 
faubten galliichen und andern Koloniften, fich bier, gegen Entrid» 
tung eine? Zehntens, anzubauen. Davon erhielt auch das Land, 
welches nun als ein Borland des Neiches gegen die Barbaren be 
trachtet wurde, feinen römifchen Namen. Tacitus fennt daffelbe 
fchon als folches. Zur Sicherung gegen die ränberifchen Einfälle der 
Deutfchen wurde nach und nad) eine lange Reihe von Grängbefeftis 


- gungen, Mälle, Graben, Mauern mit Thürmen u. f. mw. angelegt, 


deren Spuren durch unermuͤdete Nachforfchungen im ganzen ſuͤdli⸗ 
dien und mitleren Deutfchland wieder aufgefunden find, fo daß wir 
dieferömifchen Graͤnzwehren faftununterbrochen verfolgen fünnen.*) 

. Der Anfang derjelben findet ſich in fehr beträchtlichen Spuren 
von Verſchanzungen drei Meilen oberhalb Regensburg, bei dem 
Einfluß der Altmühl in die Donau. Die Verfchanzung läuft von 
bier, dem Bolfe fehr wohl befannt unter dem Namen der Teu— 


felsmauer und des Pfahlgrabens, zwölf Meilen ununterbrochen nach 


Norbweiten fort, oft drei bis vier Fuß Aber den Erdboden erba 
ben; daun wieder füdweftlich und weſtlich, in's Wahrtembergifche, 
bis in die Nähe des Neckars, und in der Entfernung einiger Mer 
fen von diefem Fluffe faft immer nördlich bis in Den Odenwald. 
Die Mauer ift aus den Steinen, welde der benachbarte Boden 
lieferte, verfertigt und alle halbe Stunden faft regelmäßig mit 


Thuͤrmen verfehen gewefen. Wenn auch bin und wieder bie Spu— 


ren ber Linien von der Zeit verwifcht find, fo finden fie fich doch 
bald wieder, Im Odenwalde find nur die Spuren einzelner Kaftelle 
aufzufinden; höchit wahrfcheinlich waren fie hier, wo das. Holz ſo 
reichlich war, durch eine Pfahlhecke, eine Pallifadenreihe, mit ein 
ander verbunden, deren Spuren natürlich ganz verfchwunden find. 
IBenn wir aber die Ueberbleibfel der einzelnen Verfchanzungen ver 
folgen, fo ftößt die Linie endlich bei Dbernburg, oͤſtlich von Aſchaf⸗ 


) Die genaue Beſchreibung ſteht in Wilhelms Germanien. 
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fenburg, anden Main, nachdem fie von der Donau aus ungefähr 
eine Strede von 40 Meilen gemacht hat. 

Noͤrdlich vom Main find Die Spuren nur fchwach, doch führen 
fie Durch das Hanau ’fche und Darmftädt’fche bisnsrdlich von Nidda, 
mo der Pohl und Pfahl» Graben wieder fihtbar beginnt und über 
Butzbach nach Homburg läuft. Hier liegt die Ealburg, wahrs 
fheinlich Das von Drufus auf dem Taunus errichtete Kaftell Arc 
taunum. In dieſer Öegend ift der Gränz- Wal wohl 20 Fuß 
hoch und mit eben fo alten Bäumen bewachfen, als der Maid ſelbſt. 
Er laͤuft uͤber den ganzen Taunus, dann durch die Gebirge am 
rechten Rheinufer bis zum Bade Ems, und von da wieder uͤber 
Wald und Berg bis in die Gegend von Neuwied. Hinter dem Sie⸗ 
bengebirge verliert ſich feine Spur. Bis au die Sieg bei Siegburg 
erſtreckte fich diefe römische Gränzlinie wohl gewiß, vieleicht auch 
ncch weiter norbwärts. Wenigftens legte Tiberius, wie Tacitus 
erwähnt, auch im Caͤſiniſchen Walde einen Gränzwall, limes, an; 
doch it von einem Zufammenhange deffelben mit den fhdlichern 
Befeftigungen noch feine Spur gefunden. — Gewiß wurde auch 
unter den fpätern Kaifern immer von Neuem an den Befeftigungs- 
tinien gearbeitet, bis die wiederholten Einbrüche alamannifcher 
Kriegshaufen fie übermwältigten. Im Anfange des vierten Jahrhun— 
derts waren die Alamannen im Befige des ehemaligen Zehntlandes, 

Als römische Niederlaffungen innerhalb der befeftigten Graͤnz⸗ 
linie werden außer denen, die im Norden des Maines ſchon fruͤher 
genannt ſind, noch folgende angefuͤhrt: 

1. Castellum Valentiniani, in der Gegend yon Manheim. 

2. Civitas Aurelia Aquensis, auch blos Aquae genannt, dag 
heutige Baden; wird zwar nicht in römischen Echriftftellern genannt, 
allein durch aufgefundene Stein- Denfmähler iſt es ausgemacht, 
daß mindeſtens ſchon am Ende des zweiten Jahrhunderts hier eine 
römische Befagung und Bäder waren. 

3. Tarodunum, bei Freiburg im Breisgau, wo noch die Darf 
Zarten vorfömmt. 

4. Ara Flavia, Rotweil, und mehrere andere. Ueberhaupt iſt 
das Zchntland voll von Ueberbleibfeln römifcher Anlagen, Kaftelle, 
Tempel, Brüden, Straßen, Eäulen und Bades !Inlagen. 
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Erſter Zeitraum. 


Bon den aͤlteſten Zeiten bis auf die Eroberungen der 
Franken unter Klodwig. 486. 


1. Die Eimbern und Teutonen. 113—101 vor Chritti 
Geburt. 


E. war das hundert und dreizehnte Jahr vor Chriſti Geburt, 
als ein wildes und unbekanntes Volk über die Donau herangezo— 
gen kam und an den Alpen erfchien, da wo die Römer die Zu: 
gänge nach Italien bewachten. Noch in diefem Jahre fchlugen 
fie den rdmifhen Konful, Papirius Carbo, der hier das 
Heer 'befehligte, bei Noreja, in den Gebirgen des jetzigen Steier: 
marf. Garbo hatte ſich treulos gegen fie bewiefen; auf ihr Ver— 
langen, mit ihm Freundſchaft zu halten, hatte er ihnen falfche 
Wegweiſer gegeben, die fie auf längerem Wege in den Gebirgen 
herumführten, während er auf fürzerem heranzog und fie überfiel. 
Für diefes Unterfangen beftraften fie ihn, und er würde mit allen 
den Seinigen umgefommen feyn, wenn ihm nicht ein fchweres 
Gewitter zur Flucht behuͤlflich geweſen wäre. 

Woher die furdhtbaren Schaaren urfprünglich famen, wußte 
feiner; fie nannten fich, wie die Römer angeben, Simbern und 
Teutonen. Menn wir die abgeriffenen Nachrichten der Schrift: 
fteller zufammenftellen, fo ergiebt ſich, daß die Gimbern fchen 
längere Zeit herumgezogen waren, fchon mit mehreren Voͤlkern, 
namentlich den Bojern, geitritten hatten, und jegt von der Donau 
ber an den römifchen Gränzen erfehienen. Ob fie als auf einer 
Wanderung begriffene Völferfchaften zu betrachten find, oder nur 
als Kriegshaufen, welche anf linternehnungen augziehend, wie 
fpäterhin ſueviſche Krieger unter Ariovift, fi immer mehr zu 
einer Volksfchaar, mit Weibern und Kindern, bildeten, und nun 
auch eines Baterlandes bedurften, wo fie fih anbauen fonnten, — 
dieſes Alles kann, bei dem Mangel beftimmter Zeugniffe, nicht 
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unzweifelhaft entfchieden werden. Wenn die Gimbern, wie die 
allgemeinere Meinung ift, von der von den Römern naher fo 
genannten cimbrifchen Halbinfel, dem — Juͤtland, herſtamm⸗ 
ten; ſo iſt ſo viel gewiß, daß nur ein Theil des Volkes ausge— 
wandert ſeyn konnte, weil daſſelbe noch ſpaͤter dort genannt wird. 
Bedeutet der Name Kimber aber, wie Andere geglaubt haben, 
nur ſo viel als Kaͤmpfer, ſo koͤnnen ſie auch zu andern deut— 
ſchen Voͤlkern, vielleicht den Sueven, gehoͤrt haben. Ueber den 
Namen Teutonen ſind ebenfalls die Meinungen getheilt. Ei— 
nige glauben, er ſey gar kein einzelner Volksname geweſen, ſon— 
dern die Roͤmer haͤtten, da ſie vernahmen, dieſe Kimbrer ſeyen 
Teuten, Teutſche, ein zweites Volk vor ſich zu haben geglaubt, 
welches ſie nach ihrer Namenbildung Teutonen nannten. Nach 
Anderer Meinung waren die Teutoͤnen Auswanderer mehrerer 
Völker zwifchen der Elbe und Weichjel, weldye, von dem Zuge 
der Simbern als fie ihre nördliche Halbinfel verließen, fortgeriffen, 
fidy zu einem eigenen Haufen bifderen und mit dem alten Gefammts 
Namen aller deutfchen Stämme, Teuten oder Teutonen benannten. 
Dieje Meinung hat vieles für fih. Da aber in den alten Schrift» . 
ftellern, weldye den cimbrifchen Krieg erzählen, die Teutonen 
immer als eigenes Wolf genannt werden, fo folgen wir ihrer 
Erzählung, wie fie vor ung liegt. 

Nachdem die Cimbern bei Noreja ‚geftritten hatten, zogen fle 
durch die fruchtbaren Gefilde, welche zwijchen der Donau und 
den Alpen liegen, nad) dem füdlichen Gallien, welches urfprünglich 
das Ziel ihres Strebens geweſen zu feyn fcheint, und mehrere 
Völker aus Deutfchland, Gallien und der Schweiz verftärften ihren 
Haufen; befonders die Ambronen aus dem Emmegau, und die 
Liguriner, (Zürcher), ein tapferes Volk am Fuße der Alpen. — 
Bei den Römern hielten fie um ein Land an; fie verfprachen 
dafür Hülfe und Zuzug in jedem Kriege. Die Römer aber vers 
weigerten ihr Begehren; da befchloffen fie, mit Schwerdt und 
Muth zu fuchen, was fie durch Vertrag nicht erlangen konnten. 
Bier römische Heere nacheinander wurden von ihnen und ihren 
Bundesgenofien gefchlagen und faft vernidytet; das eine unter 
dem Conſul Sunius Silanus, das zweite unter dem Gonful Caſ— 
fius Conginus, der felbft in der Schladht umkam; das dritte unter 
dem Legaten Aurelius Scaurus, welcher Yefangen wurde. Als 
diefer nun in den Kriegsrath der Deutfchen geführt wurde, um 
von der Alpen Uebergange Kunde zu geben, mahnte er fie von 
diefem Zuge ab, und nannte die Römer unübermwindfich. Im Zorne 
über diefes Wort ftand ein junger deutfcher Fürft, Bajorir, auf 
und erfchlug den Scaurus mit feinem Schwerdte. 

Die Römer, die fhon den Erdfreis zu erobern dachten, und 
nun von folchen gejchlagen waren, deren Namen fie Faum fanınz 
ten, brachten ein neues, großes Heer unter dem Conſul Marcus 
Manlins zufarhmen und fchicten daffelbe dem Conſul Gäpio, 
deffen Legat Scaurus fo cben gefchlagen worben war, zu Huͤlfe. 

5 F 


68 Aelt. Geſch. 1. Ztr. bis Klodwig. 486. 


— 


Aber es war Neid und Zwietracht zwiſchen den Feldherren, und 
dieſes benutzten die Deutſchen wohl und brachten dem großen 
Heere eine ſolche Niederlage bei, daß der gefallenen Roͤmer und 
Bundesgenoſſen 80,000 waren und der getoͤdteten Knechte 40,000. 
Manlius fiel mit zwei Söhnen und Caͤpio entkam, wie es heißt, 
nur mit zehn Mann. Diejer Tag wurde binfort von den Römern 
zu den unglüclichiten gezählt, und die Stadt Kom, fo wie das 
anze Land, war von Schreden voll, jo daß man in, Rom noch 
ange Zeit nachher eine ganz ungemeine VBeftürzung einen „Ci m⸗ 
brifhen Schrecken“ nannte. Die Feinde aber benugten diefen 
Augenblif nicht, — die Urfache ift nicht bekannt; — jtatt nadı 
Italien zu geben, wandten jie ſich wieder nach dem füdlicdyen 
BAND und nad) Spanien, und ließen den Römern Zeit, ſich 
u erholen. 
Diefe hatten nur Einen Mann, auf welchen fie jest alle ibre 
Hoffnung festen; das war Cajus Marius, ein stolzer uud 
rauber Mann, aber ein tapferer Kriegsheld. Er war von niedris 
ger Herkunft und allein durch feine Kraft emporgeitiegen; deshalb 
haften ihn die von alten, vornehmen Gejchlechtern; nun aber 
mußten fie ihn, gegen die bisherige Ordnung und’gegen das 
Geſetz, mehrere Jahre hinter einander zum Sonfjul machen, Damit 
er fie nur von den furchtbaren deutichen Feinden befreiete. 

Marius jammelte fein Heer und führte es über die Alpen nad 
Gallien, an den Fluß Rhodanus, bone) und fchlug cin vers 
fhanztes Lager auf. Unter dem Heere jtellte er die alte Zucht 
und DER wieder her, die lange Zeit verfäumt worden, wo— 
durch hauptfächlic fo großes Unheil über fie gefommen war. Dazu 
hielt er ji lange ruhig in feinem Lager, um feine Krieger erit 
an den Anblick der großen, rießigen Xeiber der Fremdlinge 
und an den Ton ihrer furchtbaren Stimme zu gewöhnen. Und 
wenn er eine günftige Gelegenheit erfah, daß ein fleiner Haufe 
der Feinde allein war, fo that er fchnell einen Ausfall auf fie 
mit Gewalt und Ueberzahl , Damit die Seinen nur erft im Kleinen 
fiegen lernten. Soldyes Zaudern ermüdete die ftreitiuftigen Deuts 
fhen, sie kamen oft an die Wälle des Lagers, höhnten das 
römifche Heer und foderten ed zum Kampfe heraus; aber Mas 
ring ließ fich nicht aus der Faſſung bringen. 

Die Feinde nun hatten fidy in zwei Haufen getheilt ; die Ci m— 
bern waren an dem Rhodanus hinauf, durch die Schweiz und 
Tyrol nach Italien gezogen, die Teutonen aber waren gegen 
Marius geblieben. Als diefe fahen, daß er ihre Herausfoderung 
zur Schlaht nicht annahm, brachen fie endlich auch auf, zogen 
an feinem Yager vorbei, des Weges nach Stalien hin, und riefen 
j ottend den römifchen Soldaten zu: „Ob fie etwas an ihre 

eiber zu beitellen hätten?’ — Ihre Menge war fo groß, daß 
fie ſechs Tage lang in ununterbrochenen Reihen an dem Lager 
vorüberzogen. 

Marius folgte ihnen zur Seite nach, fich immer auf dem 
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Höhen haltend, damit fie ihm nicht unverfehens angreifen konn— 
ten, dann lagerte er fich ihnen gegenüber bei Aquae Sertiae, 
(das ift die jegige Stadt Air im füdlichen Franfreich., An.dem 
Lagerplatze, den er gewählt, war wenig Waffer; und als feine 
Krieger unmillig über Durft flagten, zeigte er mit der Hand auf 
einen Fluß, welcher nahe bei des Feindes Lager floß, und fagte: 
„Sort ift euch ein Trunk für Blut feil.“ Sie erwiederten: 
„Warum führft du ung denn nicht gleich gegen fie, fo lange 
unſer Blut noch fläffig it?’ Er aber ſagte mit gelaffener Stimme: 
„zuerst muß unſer Kager befeftigt werden.‘ — Und die Krieger, 
obwohl unwillig, gehorchten; jo hatte der ftrenge Feldherr die 
— herzuſtellen gewußt. 
zon den Troßknechten eilte aber dennoch eine Menge an den 
Buß, um für ſich und die Laftthiere Waffer zu ſchoͤpfen, fie 
ießen auf einige wenige Feinde, welche jich mit Baden ergdsten, 
und wurden mit ihnen handgemein; und indem auf das —8 
der Kaͤmpfenden von beiden Seiten immer mehrere zur Huͤlfe 
herbeieilten, entſpann ſich mit den Ambronen, welche an dieſer 
Seite ihr Lager hatten, ein heftiges Treffen. Die Ambronen 
wurden bis in ihre Wagenburg zuruͤckgeſchlagen; und da erſt ent 
and noch ein harter Kampf mit den Weibern, die mit Schwerd» 
tern und Beilen berausftürzten und zugleich auf. die Shrigen, die 
da floben, und auf die verfofgenden Römer loshieben. Die Nadıt 
trennte die Fechtenden. Aber diefe Nacht war auf mandherlei 
Weiſe furchtbar und grauenvoll. Aus dem Lager der Deutjchen 
tönte es im wunderlichen Gemifch der Stimmen herüber, nicht 
wie Wchflagen und Jammern, — obgleich e8 eine Todtenflage über 
die Gefallenen feyn mochte, — fondern gleich einem dumpfen Gebrülf, 
mie von wüden Thieren, daß die Gebirge umher und die Ufer dee 
Stromes davon wiederhallten. Schrecken ergriff die Römer; fie 
fürchteten, jene möchten einen nächtlichen Angriff machen, welcher 
alles leicht in Verwirrung bringt; denn ihr Kager war wegen des 
Sefechtes noch ohne Wall und Graben. Aber die Feinde famen 
nicht, und hielten fich auch rubig beim Anbruch des folgenden Tas 
ges. Da traf Marius feine Vorkehrungen zur Schladht. Das Fußs 
volk jtellte er vor das Lager, die Reuter aber fchidte er in die 
Ebene hinab, und den Unterfeldherrn Claudius Marcellug ließ er 
mit 3000 Schwerbewaffneten die mit Wald bewachfenen Höhen im 
Rüden der Feinde befegen, mit dem Befehle, im Augenblide des 
Kampfes aus feinem Hinterbalte hervorzubrechen. 
Als die Teutonen die Römer in Schlachtordnung herausrüden 
faben, waren fie von folcher Kampfluft entbrannt, daß fie dies 
jelben nicht in der Ebene erwarteten, ſondern gegen fie Die Ans 
böben hinanrannten. Aber die Römer empfingen fie, da fie 
athemlos anfamen, berzbaft und im geſchloſſenen Reihen, und 
trieben fie wieder in die Ebene hinab. Dieſen entjcheidenden Aus 
geublick verſaͤumte Marcellus nicht, fondern brach mit feinen 
Dreitaufend im Laufe und mit Sefchrei aus Dem Gehdlze hervor, 
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den Feinden in den Rüden, die, von beiden Seiten gedrängt, 
bald in Unordnung geriethen und die Flucht nahmen. Die Römer 
verfolgten fie und fingen oder erfchlugen über Hunderttaufend. 
Es wurde auch bald nachher der Fürft der Teutonen, Teuto 
bod, auf der Flucht in den Gebirgen gefangen und ‚mußte fpds 
terbin des Marius Triumph in Nom zieren; ein Mann, fo 
roß, nad) der Römer Erzählung, daß er über alle Siegeszeichen 
J—— und dabei fo gewandt, daß er über vier bis ſechs 
ferde wegfpringen formte. Bon den Waffen ale und der ganzen 
eute verbrannte Marius dasjenige, was er nicht ald das Gels 
tenfte und Koftbarfte für den Triumph anfbewahrte, als em 
großes und prächtiges Opfer den Göttern. — Dieſe Schlacht bei 
quae Sertiae war im Jahre 102 vor Chrifti Geburt, ım 
11ten Sahre nad der Schlacht bei Noreja. RS 
Des Marius und der Seinigen Freude wurde bald durd) die 
Bothſchaft geträbt, daß der Gonful Catulus in Ober » Italien 
von den Cimbern zuͤruͤckgetrieben ſey. Diefe waren, obgleich ſpaͤt 
im Jahre, über das Alpengebirge gegangen und trieben die R% 
mer, welche in den Gebirgspäflen | * hielten, vor ſich her. 
Staunend ſahen dieſe, wie die gewaltigen Fremdlinge, in ihrer 
Luſt an dem vaterlaͤndiſchen Schnee und Eiſe, ſo wie im Gefuͤhle 
ihrer Abhaͤrtung, ſich nackend beſchneien ließen, uͤber Eis und tiefen 
Schnee auf die Spitzen der Berge ſtiegen und dann, auf ihren 
breiten Schildern ihend, von den Spitzen ſteiler Felſen herab‘ 
fuhren. — Der Conſul mußte hinter die Atheſis, Etſch, zuruͤck⸗ 
weichen, ließ aber an beiden Seiten der Bruͤcke, die er hatte 
ſchlagen laſſen, ah ehe anlegen. Als die Gimbern, näher 
beranziehend, den Fluß befichtigt hatten, fingen fie an, Rieſen 
gleich, Felfen von den herumliegenden Higeln niederzubreden, 
Aume auszureißen, und diefe, nebft Steinen und Erde, in den 
Fluß zu werfen, um fich einen Damm zu bilden; und bie Pfeiler 
der römifchen Brüce erſchuͤtterten fie mit großen Laften, welche 
von den Fluthen krachend dagegen getrieben wurden, ſo daß die 
Roͤmer in ihrem Schrecken ihre ——— und ihr Lager verlie⸗ 
ßen und die Flucht ergriffen. Erſt hinter dem Po-Fluſſe nahmen 
fie wieder eine Stellung. ‚ 
Nun verbreiteten ſich die Gimbern über die reichen und ſchoͤ— 
nen Geftlde von Ober-Stalien und verſaͤumten dagegen, gerade 
meges auf Rom loszugehen; die Anmuth des Landes fefjelte fie 
Statt des rauhen Lagers unter freiem Himmel gewöhnten fie ſich 
an Obdach und Bequemlichkeit; ſtatt der kalten Baͤder nahmen 
ſie warme, ſtatt des rohen Fleiſches genoſſen ſie leckere Speiſen; 
vor allem aber verſanken fie in Unmaͤßigkeit des Weintrintens. — 
Satulus wartete indeß unter dem Po, bis Marius mit jenem 
fiegreichen Heere aus Gallien herbeifam und zu ihm ftieß. Hierauf 
ruͤckten beide über den Fluß vorwärts. Als diejes die Cimbern 
erfuhren, fammelten fie ihre Haufen, und in Erwartung der 
Tentonen, deren Unglüc fie nicht wußten oder nicht glaubten, 
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ſchickten ſie zum Marius, um noch einmal von den Roͤmern Land 
fuͤr ſich und ihre Bruͤder zu fordern. Als ſie ihre Bruͤder, die 
Teutonen, nannten, verſpottete fie Marius und ſprach: „Laſſet 
nur die Brüder, die haben ihr Land, und ihr werdet es auch— 
zur Genüge von ung empfangen.‘ — Die Gefandten fchalten ihn 
wegen feined Spottes, und fagten, er werde jchon feine Strafe 
erhalten, von den Gimbern auf der Stelle, von den Teutonen 
aber, wenn fie heranfäimen. — „Sie find da, fagte Marius, und 
ed wäre nicht fchön, euch zieben zu laſſen, ebe ihr die Brüder 
gegrüßt habt.“ Und damit ließ er die gefangenen Fürften der 
Zeutonen in ihren Feſſeln vor jie führen.” : 

Da fehrten die Geſandten betroffen zurück, und die Gimbern * 
brachen auf der Stelle auf; Bajorir, ihr Fürit, ritt an das 
Kager, und forderte den Marius mit den Römern zur Schlacht 
an einem Platze, den er felbit bejtimmen möchte. Marius ers 
wiederte: „Die Römer feyen zwar nicht gewohnt, ihren Feinden 
die Schlacht vorauszufagen, Doch wollte er auch hierin den Gims 
bern fich gefällig erzeigen; und fo beftimmte er zum Plage ihres 
Kampfes die raudifche Ebene zwijchen Vercellae und Verona, 
und zum Tage deflelben von da an geredinet den dritten Tag. 

Nachdem diefe Zwifchenzeit verfloffen war, zogen die Cimbern 
in guter Drdnung aus ihrem Lager, ihr Fußvolk ftellten fie in 
ein Viereck von gleidren Seiten, ihre Reuterei aber, 15,000 Mann 
ſtark, wandte fich rechts und fuchte durch diefe Wendung die Roͤ— 
mer zwilchen fich und das Fußvolk zu bringen. Diefe Reuter 
waren zum Theil auf das prächtigite geruͤſtet; fie trugen Helme, 
welche die Geſtalt von Rachen fürchterlicher Thiere oder ſonſt jchreds 
liches Anſehen hatten, mit fliegenden Helmbüfchen, weldye ihre ' 
rieftge Geſtalt noch vergrößerten. Ihre eifernen Harnifche und aldns 
zenden Schilde itrahlten weit hin. Jeder Reuter hatte einen dop— 
pelten Wurfipieß und für den Kampf in der Näbe ein großes 
gewichtiges Schwerdt. Diefe ausgefuchten Waffen mochten fie auf 
ihren langen Zügen in fiegreichen Schlachten erbeutet haben. So 
jogen fie heran. Das Fußvolk aber ergoß fich über die Ebene 
daher, wie ein unermeßliches, wogendes Meer. Da wufh Mas 
rius jeine Hände, bob fie zu den Göttern empor, und gelobte 
ihnen ein großes Opfer, wenn er fiegen würde; auch Gatulus 
that, mit aufgehobenen Händen, dem Gluͤcke diefes Tages ein 
Gelubde. Und ald dem Marius die Eingeweide der Opfertbiere 
von den Priejtern gezeigt wurden, rief er mit lauter Stimme, 
dag ed die Menge börte: „Mein ift der Sieg.” 

Run begann ein harter und fchwerer Kampf. Für die Römer 
fämpfte die Hiße und die Eonne, welche den Deutjchen in die 
Augen fchien. Denn diefe, in Falten nnd fchattigen Gegenden 
aufgewachfen, fonnten fehr wohl die Kälte, aber nicht die Hite 
ertragen ; der Schweiß entfräftete ibre Körper und jie hielten die 
Schilde gegen die Sonne vor ihr Geficht. Es war eben die heißeſte 
zeit des Sommers, im Augnſtmonat. Auch der Staub war ihnen 
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entgegen, der ſie ganz umhuͤllte und den Roͤmern ihre Zahl wie 
ihren furchtbaren Anblick verdeckte, ſo daß dieſe, ohne durch das 
Anſchauen im Voraus erſchreckt zu ſeyn, nur geradezu auf die 
feindlichen Reihen losgingen. Es fam zu dem fchreeflichiten Hand 
gemenge, im welchem die Römer durch die furzen, breiten Schwerd⸗ 
ter großen Bortheil über die Feinde hatten. Auch waren ihre 
Körper fo an Kriegsarbeit gewöhnt, daß man in der erjticenden 
Hite doc nicht Einen Römer Schweiß vergießen, oder außer 
them ſah. Marius hatte ferner eine neue Waffe erfunden, lange 
Speere mit Widerhafen, welche die Roͤmer in der Feinde Schilde 
— und dieſe damit herabzogen, ſo daß der Mann entbloͤßt 
aſtand. Fr 

Alſo gefchah es, daß der,größte und ftreitbarite Theil der Cim— 
bern getödtet wurde, Die vorderfte Reihe hatte fich, nm nicht 
auseinandergeriffenizu werden, mit langen Ketten oder Striden, 
Die an die Gürtel gebeftet waren, zufammengebunden; und nun 
lagen fie wie an einer Schnur hingeftredt. "ALS die Römer Die 
Flüchtigen bis in ihre Wagenburg verfolgten, erblicdten ihre Aus 
gen ein fehr trauriges Schaufpiel. Die Weiber der Deutſchen jan 
den, fchwarz angefleidet, auf den Wagen, und tödteten ſelbſt die 
Zuruͤckfliehenden, ja ibreseigenen kleinen Kinder, fie unter Die 
Räder der Wagen und die Füße der Lafttbiere werfend, damit ſie 
nur nicht den Römern in die Häude fallen follten; und dann 

aben fie fich jelbit den Tod. Auch viele der Männer toͤdteten fih 
elbft, weil fie die Knechtfchaft mehr fürchteten, als den Tod. 
Dennoch jollen 60,000 gefangen und «noch einmal fo viele au 
dieſem Tage getödtet feyn. 

Auf solche Weife endigte der großg und ſchwere Krieg, Det 
ben Römern eben fo gefährlich dAuchte, als der frühere, vor falt 
309 Jahren, da die Gallier unter Brennus Rom verbrannten, 
fie nannten den Marius den dritten Stifter der Stadt. — Aber 
die Knaben und Juͤnglinge der Cimbern und Teutonen, die in 
den Schlachten gefangen und zu Sklaven weggeführt wareh, 
rächten nachher das Blut ihrer Väter und Brüder an Tanfenden 
von Römer, die fle in den SHavenfriege, unter Sparta 
Anführung, erfchlugen, 
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toch nicht fünfzig Jahre nach der erften Waffenprobe der 
Germanen mit den Römern waren jene fhon wieder im Anrı den 
gegen die roͤmiſchen Graͤnzen; zwar in geringerer Zahl, ale da 
erfte Mal, und wohl nicht mit dem deutlich gedachten Plane, 
bis nad) Stalien vorzudringenz allein der Sieg und Die Augjicht 
ber Beute würde ihre Zahl bald vermehrt haben, und fruchtbare 
Triften, jo wie die vollen Speicher der Yandbewohner, hätten ſie 
von einer Provinz zur andern gelodt, bis der Ruf des fachenden 
Landes jenfeitd der Alpen ihnen auch den IBeg über dieſe Graͤny 
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iheide gezeigt hätte. Aber fie fanden einen Gegner, der den Krieg 


— eben ſo gut verſtand, als Marius. 

riovy iſt (Ehrenfeſt, oder auch Heerfeſt, nach andern Mars 
sder AdferFürit,) ein König über Marfomannen-Sueven zwifchen 
Donau und Nedar, war von einem galliichen Volke, den Ses. 
zuanern, gegen ein anderes, die Aeduer, zu Hülfe gerufen 
worden; er war im J. 72 vor Chr. an der Spitze eines Heeres 
über den Rhein gegangen und hatte den Sequanern den Sieg 
verfchafft; allein die ſchoͤnen Fluren des jegigen Burgund geftelen 
ibm fo jehr, daßer fie nicht wieder verlaffen wollte. Gleich feindlich 
gegen Sieger und Beftegte, bemächtigte er fich einer Strede Landes, 
nnd als jich die Gallier gegen ihn verbündeten, fchlug er fie bei 
Magetobria (jest Mümpelgard) in die Flucht. Vielleicht war er 
Anfangs nur wie ein Herzog mit feinem Waffengefolge zu diefem 
Abenteuer audzogen, nun aber fanden fich, durch den Ruf des ſchoͤ⸗ 
nen Landes gelockt, immer mehr Deutfche bei ihm ein, fo daß erbald 
ein Heer von 120,000 Mann zuſammen hatte. Ganz Gallien zitterte 
vor ihm; ſchon glaubten ſich die Völferfchaften befiegt, oder aus den 
alten Eigen vertrieben. Die Römer aber, welche in Sıds Gallien 
don eine -unterworfene Provinz hatten, erfannten den Ariovift 
ald König in feinem eroberten Lande an und nannten ihn Freund. 

Allein bald nachher erfchien Julius EAfar, einer der groͤß— 
ten und kuͤhnſten römifchen Feldherrn, in Gallien. Ein flammens 
der Ehrgeiz trieb ihn zu großen Friegerifchen Unternehmungen, 
und er war in feiner andern Abficht in Diefe. Gegenden gefommen, 
ald ganz Gallien den Roͤmern zu erobern. An diefen wandten 
fih nun die Aeduer und andere gallifche Voͤlker und baten ihn 
um Hülfe gegen die Deutfchen. Gäfar ergriff mit Freuden dieſe 
Gelegenheit, tiefer in Gallien vorzudringen, verſprach Huͤlfe und 
ließ den Ariovift zu einer Unterredung auffordern. 

Ariovift antwortete ftolz und kuͤhn: „Wenn er etwas von Caͤſar 
begehrte, jo würde er zu ihm kommen; verlange jener daher etwas 
von ihm, fo möge erdas Gleiche thun. Uebrigens begreife er nicht, 
was in feinem Gallien, welches er durch der Waffen Gewalt 


bezwungen, fowohl Caͤſar ald das römische Volk überhaupt zu 


tbun habe?’ 

Caͤſar lieh ihm erwiedern: „Weil er feine Einladung zur Uns 
terredung zuruͤckgewieſen, fo —— er kurz von ibm dieſes: 
Zuerit, daß er Feine Deutſche weiter über den Rhein führe; dann, 
daß er den galliihen Völkern ihre Geißeln zuruͤckgebe und fie auf 
feine Reife weiter feindlich bebandle. Wenn er Diejes geleitet, 
fo werde Das römische Volk beitändig Frieden und Freundjchart 
mit ibm „halten; wenn nicht, jo werde Gäfar die Beleidigungen 
der Aedner nicht gleichgültig anfehen.“ 

In ſeiner Antwort bierauf berief ſich Arioviſt kuͤhn und offen 
auf das Recht der Waffen, nach welchen der Sieger mit dem 
Scfiegten verfahren dürfe, wie es ihm gut duͤnke. So fen auch 
das roͤmiſche Bolt gewohnt zu handeln, und verfiche gar wohl, ſich 
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ſeines Rechtes zu bedienen; nun moͤge man ihm daſſelbe geſtatten. 
Und auf Caͤſars Wort, er werde die —— der Aeduer 
nicht ungeahndet laſſen, erwiederte Arioviſt: es habe noch viemand 
mit ihm, als nur zu ſeinem Verderben, geſtritten. Wenn Caͤſar 
wolle, ſo moͤge er den Streit beginnen; er werde erfahren, was 
unbeſiegte Germanen, in den Waffen auf's Beſte geuͤbt, die 
binnen vierzehn Jahren unter kein Dach gekommen, vermoͤchten.“ 
Wahrlich die Sprache eines Helden der Voͤlkerwandernng, dem 
fein gutes Schwerdt ftatt Erbrecht und Urfunde gilt, und der mit 
feinen Waffenbrüdern unter fein Obdach tritt, bie er das gefuchte 
Land der neuen Heimath erfämpft hat. Bei einem andern Geo 
ner möchte er mit diefer fühnen Erklärung durchgebrochen fenn; 
Gäfar aber, welcher felbft in Rom nicht der zweite zu ſeyn er 
tragen fonnte, wurde um fo mehr gereizt,» fich mit jolchem Feinde 
zu meſſen. Er rücte gegen ihn an, und befegte Veſontie 
(Besancon) die Hauptitadt der Sequaner, welche fehr feit und 
mit allem Kriegsbedarf reichlich verfehen war. Da er bier einige 
Tage vermweilte, bemächtigte fich plößlich feines Heeres eine ſehr 
gefährliche Muthlofigkeit. Die Erzählungen der oft von den Ger 
manen gefchlagenen Gallier, die Schilderungen der Kaufleute, 
welche ihr Land durchreifet hatten, die Nähe des furchtbaren Fein 
des ſelbſt, Alles ftellte den Römern ein folches Bild von der 
Stärfe, der Tapferkeit und der Wildheit der Deutjchen, vor de 
ren Bli man nicht einmal beſtehen möge, vor die Seele, daß 
viele, die dem Caͤſar freiwillig gefolgt waren, fich nicht fcheuten, 
jeden Vorwand zu erfinden, um nur nach Haufe fchren zu dürs 
fen. Andere, welcde die Scham zurüchielt, konnten ſich doc 
fo wenig beherrfchen, daß fie oft in Thränen ausbrachen und 
traurig in ihren Zelten ihr Unglüd beklagten. Im ganzen Lager 
wurden Öffentlich Teftamente gefertigt; und endlich wurden auch 
die von der Furcht angeſteckt, welchen die Gefahren des Krieges 
doch feinesweges fremd waren. Allgemein aber murrte man gegen 
den verwegenen Feldherrn, der fo gefährlichen Kampf ohne Noth 
auffuchte. u 
Diefe Stimmung fernes Heeres zu überwältigen, bot Calar 
alle Kraft feiner Beredfamfeit auf. Er verfammelte die Fuhrer 
des Heeres und ftellte ihnen vor, daß der Krieg mit Arioviſt noch 
feinesweges gewiß ſey: er hoffe vielmehr, diefer werde der Stimmt 
der Billigfeit und des Friedens nachgeben; und follte er dennod) 
aus rafender Luft am Kampfe diefen durchaus wollen, fo möchten 
fie nur der Befiegung der Cimbern und Teutonen gedenfen, umd 
des eben geendigten Sflavenfrieges, in welchem auch Germanen 
befiegt ſeyen, fo wie der Helvetier, die den römischen Waffen nicht 
zu widerftchen vermochten. — Und wenn alle dieſe Gruͤnde fie den— 
noch nicht beruhigen Tönnten, und niemand ihm folge, fo werd 
er mit der zehnten Legion allein dem Feinde entgehen gehen, an 
deren Treue zweifle er nicht. : | 
Diefe Rede machte tiefen Eindrud auf die Gemuͤther. „Dit 
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zehnte Legion dankte ihm ſogleich fuͤr ſein Zutrauen, und die ans 
dern BEN a fi nun um die Wette, ihre Bereitwilligfeit gleichs 
falls an den Tag zu legen. Sogleich brach Caͤſar auf und rüdte - 
dem deutſchen Deere näher. Eine Unterredung, die er noch mit 
Arioviſt, auf deffen Verlangen, bielt, war eben jo fruchtlos, ale 
die frübern Verhandlungen, und nun wünjchte Gäfar nichts mehr, 
als eine Schladht. Aber Ariovift nahm eine Stellung an, in wel 
her er den Römern die Zufuhr abfchnitt, und ließ täglich feine 
Reuterei, die den Römern durch die Bermifchung mit den leichten 
Kußgängern überlegen war, kleine Gefechte liefern; allein die 
Schlacht, obgleid) Gäfar fie täglich anbot, nahm er nicht an. 

Da erfuhr SAfar von den Öefangenenden Grund diefes Zögerng, 
welches der Deutichen Sitte fonft nicht war. Die wahrjagenden 
Krauen nämlidy, nach deren Ausipruch ſich das Heer richtete, 
batten Unglücd verfündet, wenn fie vor dem Neumond ftritten. 
Kun fuchte Caͤſar noch eifriger, ald vorber, die Schlacht und rückte 
zur Ausfoderung dicht an der Deutfchen Lager. Da führten fie end» 
ih ihre Echaaren heraus und jede Voͤlkerſchaft nahm ihren Platz 
ein: die Haruder, Marfomannen, Triboder, Bangionen, Nemeter, 
Sedujier und Sueven; ihre Schlahterdnung umringten fie mit 
Wagen und Karren, auf denfelben faßen die Weiber mit flies 
genden Haaren, die VBorhberziehenden anflebend, fie nicht in die 
Knechtſchaft der Römer dahin zu geben. Die Schlacht nahm ihren- 
Anfang. Bald war fie allenthalben aufs beftigite entbrannt. Die 
Deutjchen rannten mit folder Schnelligkeit vor, daß die Römer 
nicht einmal Zeit hatten, die Wurfipieße zu fchleudern, und daß 
ihr linker Flügel in die Flucht getrieben wurde; aber ihr rechter 
fiegte jeinerfeits, und num zeigte fich der Vortheil und das Ueber: 
gewicht volltommener friegerifcher Ordnung. Der gejchlagene Fluͤ— 
gel der Römer fammelte fich wieder, als das dritte Treffen zur 
Huͤlfe beranrüdte; der der Dentichen aber nicht, weil ihr Heer, 
wenn auch auf's höchite tapfer, doc der jtrengeren Kriegszucht 
und Ordnung ermangelte. So wurden fie zuletst auf allen Punkten 
in die Flucht getrieben und eilten dem Rheine zu. Aber die rds 
miſche Reuterer holte fie größtentbeild alle ein, und nur wenige, 
unter ihnen Ariovift, retteten fich durch Schwimmen oder auf 
Kähnen über den Fluß. Ariovifts, beide Frauen famen auf der 
Flucht um, und von feinen beiden Töchtern wurde die eine ges 
tödtet, die andere gefangen.‘ 


3. Iulius Cälar am Khein. 


Als Säfar den Ariovift über den Rhein zurücgetrieben hatte, 
begann er die Unterwerfung der galliidhen Voͤlker, melde den 
Deutihen an Tapferkeit nicht gleich waren. Er bezwang eines 
derjelben nach dem andern und rüdte dem Nieder Rheine immer 
näber. Da fam auch Botichaft zu ihm, daß zwei Deutjche Voͤl— 
ferihaften vom Nieder:Rhein, die Uſipeter und Tenchterer, 
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von den Sueven, bie fich für den Verluft ihrer gallifchen Eroberuns 


‚gen in Deutjchland fchadlos halten wollten, gedrängt, über den 


Rhein gegangen wären, um fich neue Wohnfige im Gallien zu fürs 
chen. Sie hatten ihre Weiber und Kinder, ihre Knechte und Heerden, 
und alle ihre Habe mit fich, und waren über 430,000 Köpfe ſtark. 
Weil Caͤſar aber glaubte, Gallien gehöre ihm zur, fo wies er fie wieder 
über den Rhein zurüd. Sie antworteten ihm: „Sie feyen von den 
Sueven gezwungen worden, aus ihrer Heimath auszumwandern; 
fie verlangten nichts, als ein Kand zum wohnen; er möge ihnen 
bie Felder laffen, die fie mit den Waffen eingenommen hätten, oder 
ihnen andere zutheilen. Uebrigens fey es nicht germanijche Meife, 
einen Krieg durch Bitten abzuwenden, fondern dem gegenüber zu 
treten, der den Streit wolle; daher ftehe es ihm frei, ihre Freund 
fchaft oder den Krieq zu wählen. Sie wichen niemanden, als den 
Sueven , denen felbit die unfterblichen Götter im Kampfe nicht gleich 
wären; fonft fey auf Erden feiner, den fie nicht überwinden koͤnnten.“ 

Dennoch wurden fie von Caͤſar uͤberwunden; aber durch waͤlſche 
Hinterlift. Als ihre Fürften und Aelteften zur Unterhandfung zu 
ihm famen, nahm er fie plößlich gefangen, uͤberfiel das feindliche 
Lager und ſchlug und zerfprengte das Volk, das ohne Führer war. 
Einige von ihnen waren über den Rhein zurück zu den Sigams 
bern entfloben. Da verlangte Caͤſar ihre Auslieferung. Die Ev 
gambrer aber antworteten: „Wenigſtens fen doch der Rhein die 
Gränze des römifchen Reiches; wenn er nicht wolle, daß bie 
Deutjchen wider feinen Willen über den Rhein gingen, warım 
er fih denn auf ihrer Flußfeite anmaße Befehle zu geben?” 
Soolche Sprache verdroß den ftolzen Römer. Auch war es 
ihm not im frifchen Andenfen, daß die Sueven unter Arieviſt 
in Gallien eingefallen waren; daher befchloß er, eine Brücke über 
ben Rhein zu Schlagen und den deutfchen Völkern in ihrem eigenen 
Sande der Roͤmer Macht fühlen zu laffen. Er erbaute in zehn 
Tagen eine große hölzerne Bruͤcke mit vieler Kunft im Lande der 
Ubier, unterhalb des Ortes, wo die Mofel in den Rhein fällt, 
nad) Einigen bei Bonn, nach Andern bei. Andernach, und ging 
mit feinem Heere über unfern vaterländifchen Strom. Es war 
im %. 55 vor Chr. Er wollte den mächtigen Bund der Sueven 
angreifen; diefe aber braten Habe und Gut, und Weiber und 
Kinder in die Waͤlder zuruͤck und fammelten alle ftreitbare Manıs 
fhaft in der Mitte ihres Gebietes; um hier den Feind zu er— 
warten. Sie hatten ihren Kampfplak fehr Hug ausgewählt, denn 
Caͤſar hielt e8 nicht für ratbfam, ihnen bis dahin zu folgen. Er 
verweulte nur 15 Tage auf der rechten Seite des Rheines, ver 
müftete die Gegenden an der Sieg, wo die Sigambrer dama 
wohnten, durch Sengen und Brennen, und Eehrte dann ber beit 
Fluß zurid. Den UÜbiern, die ibm bei diefer Gelegenheit treue 
ee gewefen waren, gab er den Namen roͤmiſcher Bundesg“ 
noffen. 

Die Sueven aber waren fo wenig vor den Römern in Furcht, 
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daß ſie bald nachher den Trevirern gegen ſie Huͤlfe ſchickten. Da— 
ber beſchloß Caͤſar, zum zweitenmale über den Rhein zu acheı. 


Er baute eine zweite Brücke etwas oberhalb des vorigen Ortes, 


nach Einiger Meinung bei Neuwied, feste aber nur eben den Fuß 
in Deutfchland; denn die Sueven hatten ihre Vftalten eben fo 
flug getroffen, als das erftemal. 

Nach dem Zufammenbange dev Begebenfeiten'und der Gegend, 
wo Gäfar den Rhein uͤberſchritt, muͤſen die, welche er Sueven 
nennt, die Ratten gewefen feyn, und Diefe entweder damals zum 
ſueviſchen Bunde gehoͤrt, oder Caͤſar, in der Unfenntniß der Deuts 
ihen Verhäftniffe, fie dazu gerechnet haben. 

Nach dieſer Zeit ift Caͤſar nicht wieder nach Dentfchland ges 
fommen, wohl aber hatte er die Deutſchen als fo ftarfe und tapfere 
Männer kennen gelernt, daß er aus ihnen Mannfchaft für jeine 
Regionen zu werben trachtete. Diefes gelang ihm bei dem mutbis 
gen Bolfe jehr leicht, wo immer fühne Männer für Eold und 
Beute und Kriegsluft auszuziehen bereit waren. Auch war Gäfar 
ein Held, der e8 wohl veritand die Herzen feiner Krieger zu ge 
winnenz er führte fie jtets zum Siege. Deutſche Huͤlfsvolker halfen 
ihm von nun an feine Schlachten gewinnen, und bei Pharjas 
us, als er gegen Pompejus den legten Kampf hatte und ent 
ſchieden werden fellte, wer von beiden die Welt beherrchen werde, 
da leifteten fie ihm den wichtigften Dienft. Nachdem lange und 
bart geftritten war, ſchickte Pompejus feine Reuterfchaaren gegen 
den Feind, damit fie der Schlacht die Enticheidung qüben;. es 
waren aber die Reuter meijtens jtolge römische Sünglinge, aus 
vornehmen Gefchlechtern, die da glaubten, es fönne ihnen niemand 
widerftchen. Da gab Cäfar feinen deutſchen Fußvoͤlkern Befehl, 
die Reuter zurlichzutreiben, und rief ihnen zu: „Geſellen, hauet 
nur immer nach dein Geſicht!“ Er wußte wohl, daß die eitlen 
Juͤnglinge aus der Hauptitadt ihre glatten Gefichter lieber hatten, 
als Narben. Und die Deutfchen, die groß und ftarf genug waren, 
liefen gegen die Reuter an, als wären fie zu Pferde, und die 
andern zu Fuß, und fchredten ſie jolchergeftalt, daß fie jchnell 
die Flucht ergriffen. Dadurch wurde die Schlacht für Cäfar ges 
wonnen. — Bon nun an blieben fortwährend deutiche Soͤldner 
im römifchen Dienfte und die nachherigen Kaifer bildeten fogar 
aus ihnen ihre Leibwache. 


4. Der Anfang der grofsen deutfchen Kriege. 


Julius Caͤſar wurde ermordet, als er ſich zum Alleinherrfcher 
in Rom machen wollte. Aber’ die Römer waren nicht mehr wuͤr⸗ 
dig ein freies Volk zu ſeyn; darum famen fie dennoch bald unter 
Herren, welche jchlechter waren als Cäfar. - Der erfte unter ihnen 
war der Kaifer Auguftus, und feine Regierung dauerte von 
dem Sabre 30 vor, bis 14 nadı Chrifti Geburt. 

Zu feiner Zeit hatten die Römer fchon einen großen Theil des 
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damals bekannten Erdbodens unter. ihr Joch gebracht; von Eu 
ropa waren ihnen, außer Stalien, auch Griechenland und Mace— 
donien, Hüpanien und Gallien untertban. Damit ließen fie fih 
aber nicht genügen, fondern trachteten auch nach den Ländern, 
weldhe”jenfeits der Alpen und des Rheines liegen; Denn die 
Herrjchfucht und Habſucht der Römer kannte feine Gränze, und 
es mochte ihnen auch fehr wünfchenswerth fcheinen, uͤber die Fräfti 
gen Männer des deutfchen Stammes nad Willfähr verfügen und 
den Kern ihrer Heere aus ihnen bilden zu fönnen, um fo bie 
übrige Welt mit ihrer Hülfeim Gehorfam zu halten. Zuerft grüfen 
fie die Voͤlkerſchaften an, welche an der Rordfeite der Alpen, nad 
Deutfchland zu, in den Gebirgen von Graubündten, Tyrol, Salz 
burg und Deftreich wohnten ; wilde Voͤlker, theils gallifchen, theils 
unbefannten Urfprungs, die der Uebermacht der Römer nicht 
widerftehen!fonnten, aber nicht ſowohl bezwungen, als ausge 
rottet oder zu Sklaven verfauft wurden. Im Jahre 15 vor Chr. 
Geb. war diefer Kampf beendigt. — Bon nun an wurde auf diener 
Seite der Donau-Fluß die Gränze Bee den Römern und 
den Deutfchen. Bon der andern Seite follte e8 der Rheinitrem 
nicht mehr ſeyn; Auguftus fchicte feinen Stieffohn Claudius 
Drufus nad Sallien, um die Deutfchen in ihrem eigenen Lande 
anzugreifen; und diefer war ein Held,:der Großes auszurichten 
im Stande war. . 

Drufus hat vier Feldzuͤge in Deutfchland unternommen, in 
den Jahren 12 bis 9 vor Ehrifti Geb. Er hat mit den Sueven, 
Katten, Sigambrern, Ufipetern, Tenchterern, Brudterern und Ehe 
rusfern gekriegt; er ift vom Niederrheine aus, an ben Fluͤſen 
Lippe und Ems hin, bis an die Weſer vorgedrungen, und auf 
dem vierten Zuge fogar von Mainz aus durch Das Land der Katten 
und weiter bis an die Elbe, wahrfcheinlich in die Gegend MO 
Barby liegt. Aber feine Zuͤge waren feine Eroberungen. Die Deut 
ſchen verftanden es jehr wohl, wie fie gegen einen ſolchen eind 
Krieg führen mußten; ſie wichen zu beiden Seiten von dem Legt, 
den er nahm, in die Wälder, brachten die ihrigen in Sicherheu 

und harrten bie zum Herbit. Dann mußten die Roͤmer wiederum 
den Ruͤckweg fuchen, . weil fie in dem oͤden Lande, ang Mangt 
des Unterhalts, nicht überwintern fonnten; und dag war ber Au⸗ 
genblick, welchen die Deutfchen mit Ungeduld erwartet hattet. 
Kun —— ſie den Feind auf jedem ſeiner Tritte; = en, 
an den gefährlichiten Stellen plöglich aus den Wäldern hervor⸗ 
brechend, feine einzelnen Haufen an; erfchlugen die Ermuͤdeten, 
raubten das Gepaͤck und den Troß, und goͤnnten ihnen weder 
Tag noch Nacht Ruhe; und fo Famen die Römer nie ohne be⸗ 
traͤchtlichen Verluſt an den Rhein zuruͤck. 

Bei ſeinem zweiten Feldzuge kam Druſus ſelbſt in große Ge 
fahr, als er ſchon in das Land feiner Bundesgenoffen, (damale 
wahrfcheinlich die eben befriegten und bezwungenen Brufterer,) 
zurüdgegangen war und bei Arbalo von den Deuticen ploͤblich 
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umringt wurde. Nur ihre zu große Zuverſicht auf einen gewiſſen Sieg, 
die ſie zu einem regelloſen Angriffe verleitete, rettete ihn und ſein 


Heer. Er bauete darauf, am Zuſammenfluß des Aliſo und der 


rippe das feſte Schloß, Aliſo, um bier einen Stuͤtzpunkt für 
feine Unternehmungen gegen die Voͤlker an der Weſer zu hbaben.*) 

Bei diefen Kriegen war den norddeutfchen Voͤlkerſchaften vor 
allen Dingen ihre zerftreute Wohnart günftig. Nach Dörfern müffen 
große Wege führen, durch diefe findet fie der Feind leicht und 
erhält fich von ihrem Vorrathe; der einzelne Wohner aber baut 
fih nicht an der Heerftraße an, fondern fucht einen verborgenen 
Das in Gehoͤlzen. Der Feind darf fich nicht fo jehr zerftreuen; 
und findet er auch-ein einzelnes Haus, fo it es leer, und die 
Bewohner find mit ihrer Habe in die Mälder gewichen. 

So brachten die fchnellen und weiten Züge in Deutfchland dem 
Druſus zwar viel Ruhm bei den Römern, den Deutjchen aber 
wenig Schaden. Im Herbit und Winter und Frühjahr wohnten 
fie ruhig an den Orten, welche die Feinde wiederum verlaffen 
hatten. Doc hätte Drufus wohl endlich das Mittel gefunden, 
feine Herrichaft in Nieder- Deutfchland zu befeftigen, wenn er 
länger gelebt hätte. Einen Anfang dazu hatte er gemacht. Er 
baute feſte Schlöffer an den Mündungen der Flüffe, die in den 
Rhein und die Nordfee fließen, damit er die Schifffahrt auf dens 
felben in feiner Gewalt hätte; denn auf einer Flotte von vielen 
fleinen Schiffen brachte er einen Theil des Heeres ficherer in das 
Fand, und führte bequem die Lebensmittel nach. Zu diefem Ende 
legte cr auch einen Kanal an, welcher nach ihm der Drufus- Gra- 


ben bieß, (ncch jest wird er DrufussBaart genannt,) und den , 


Rhein zwilhen Doeeburg und Nffelort mit dem Mſſel verband. 
Durch dieſen Kanal wurde der Rhein mit dem ZuidersSee, Fle- 
vum ostiäm der Alten, in Verbindung gebracht, und die Römer 
fonnter nun aus allen ihren Anlagen am Rhein durch diefe Aug: 
fahrt in die Rordfee gelangen. Drufus felbft hat diefen Weg ges 
nommen, um fich mit den riefen zu verbinden und zur See die 
Mündnug der Ems zu erreichen, und an der Mündung der Ems 
baute er, wahrfcheinlich dem heutigen Emden gegenüber, ein Kaftell. 
Am Rhein legte er wohl 50 folder Kaftelle an, befeftigte vors 
züglih Bonn und Mainz, legteres auf der Gränzfcheide gegen 
die Sueven, und verfah fie mit Brücen und Flotten zu ihrer 
Bertbeibigung, und-auf dem Taunus: Gebirge gründete er das 
Kaftell Arctaunum, gegen die Ratten gerichtet, auf der jeßis 
gen Höhe bei Homburg. Märe er nun mit folchen Befeftigungen 
von Jahr zu Jahre immer nur um ein Weniges in Deutichland 
vorgerüdt, fo, daß er im Herbfte das befeftigte Land nicht wieder 
zu verlaffen brauchte, fo möchte die Herrfchaft der Römer, rıit 
ihrer Sprache ünd ihren Sitten, aud in unfer Vaterland einges 
drungen ſeyn. Aber fein Ziel ward ihm fchon in dem vierten 





*) Ueber die Lage von Arbalo und Aliſo f. die Einleitung. 
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Jahre feiner ſtuͤrmiſchen Züge geſteckt. Als er von Mainz aus 
durch das Yand der Katten und weiter bi8 an die Elbe vorge 
dDrungen war, und einfam an ihrem Ufer ftand, foll ibm ein wuns 
derdares Weib erjchienen ſeyn und ihn fo angeredet haben: 

„ie weit willft du noch vordringen‘, unerfättlicher Druſus! 

„Es it dir nicht befchieden, alle. diefe Känder zu ſehen. Weiche 
„von binnen! Deiner Thaten und deines Lebens Ziel ift nahe“ 

Mag nun diefe Erjcheinung ein Werk feiner Einbildung, oder 
vielfeicht die Lijt einer der weijen, wahrfagenden Franen unter 
den Deutjchen gewejen ſeyn, welche die Schickſale ihres Volkes in 
befümmerter Ecele erwog; — Drufus ftürzte auf dem Ruͤckwege 
mit dem Pferde und ftarb nad) einigen Wochen an ben Folgen 
diefes Unfalls. 

Nach ihm befehligte fein Bruder Tiberius die Legionen, 
welche gegen die Deutjchen ftanden. Diefer, der ein liſtiges und 
verfchlagened Gemuͤth hatte, gebrauchte neben den Waffen noch 
andere, jchlimme Mittel gegen uns; Durch Lift entzweite er die 
Voͤlker, durch Treulofigkeit führte er fie in's Verderben. Die 
Sigambrer, die eines der ftärkfften und tapferſten Voͤlker am Rheine 
waren, mochte er mit den Waffen nicht bezwingen. - Da forderte 
er eine Gejandtfchaft von ihnen zu fi, des Friedens halber, wit 
er fagte; und ald nun die Fürften und Führer in großer Anzabl 
famen, ließ er fie gefangen nehmen und in die gallifcyen Städte 
umher vertheilen. Und von dem Volke, welches feiner Führer 
beraubt war, verpflanzte er gleichfalls 40,000 über den Rhein 
nach Gallien, an die Mundungen des Rheins. Die Fürften aber, 
denen das Leben bei einem fremden Bolfe eine unerträgliche La 
war, und die nicht wollten, daß ihr Volk fich ihretwegen von 
Rachekriege gegen die Roͤmer enthalten follte, tödteten ſich jelbit. 

Durch foldye Mittel war es freilich nicht ſchwer, die nähiten 
Gegenden am Rheine, und den Flüffen, die fich in ihn ergiepen, 
im Zaune zu nee ja, durch die feiten Schlöffer an den Fluͤſen 
und durch die Öränzmwälle oder Landwehren (limites) welche das 
befetste Yand einfriedigten,, fchien der nordweſtliche Theil des deu 
ſchen Landes bis nahe an die Weſer ſchon untersworfen und ein 
römische Landichaft zu feyn. Domitius Aenobarbus, Grob 
vater des nachherigen Kaifers Nero, der in den letzten Jahren 
vor Chr. Geb. den Befehl führte, drang fogar big ber die Elbe, 
vielleicht bis in die Gegend der fogenannten Roͤmerſchanze bei 
Potsdam an der Havel, vor. Eo weit war feiner gewefen. Eben 
diefer legte auch einen Fünftlichen Weg zwifchen Rhein und Ems, 
pontes longi genannt, an, nemlich Damme und Moorbrüden, 
welche von vetera castra bei Wejel nach der Emsgegend hu 
duch Moor und Suͤmpfe führien.*) 








* 


Rach den neueſten unterſuchungen find bie Pontes longi in der bezeich⸗ 
neten Richtung zu fuchen, und fanden fich bh wabrfcheintich bei Bochold⸗ 
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Als Tiberius zum zweitenmal, vom Jahr 3 nady Chr. Geb. 
ar in Deutichland war, bezwang er vollends einen neuer Aufs 
ruhr der niederdeutfchen Voͤlkerſchaften, fchiffte auf dem Ocean 
bis in die Elbe-Muͤndungen, befämpfte die LYongobarden, und 
hielt unter den berubigten Voͤlkern fein Winterlager nabe an den 
Quellen der Kippe, wahrjcheinlidy bei dem feiten Alifo. Diefer 
Ort war von nun an der Mittelpunkt der Unternehmungen der 
Römer gegen das mittlere Deutjchland, an deſſen Gränzen fie 
jest angefommen waren; und mit dem nächiten Wolfe defjelben, 
den Cheruskern, hatten fie fhon eben die Verbindung unter 
dem Namen von Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft anges 
müpft, welche, noch ficherer als die Waffen, zur Unterwerfung 
der Voͤlker zwiſchen Rhein und Wefer geführt hatte. Das Merk 
der innern Anordnung diefer Provinz fchien beginnen zu koͤnnen. 
Aber in fo großer Bedrängniß des VBaterlandes jchlief der deutſche 
Muth nicht; wie er denn zu allen Zeiten wohl einmal gebeugt, 
aber niemals gebrochen worden it. Die Helfer erjtanden aus 
um eigenen Bolfe. 


5. Marbod, König der Markomannen. 

Eine Anzahl edler, deutfcher Juͤnglinge war durch mandherfei 
Veranlaffungen nach Rom gefommen: im römifchen Krieasdienfte, 
oder als Abgefandte, ferner ald Geifeln, einige vielleicht aus 
Ehrgeiz. In der Hauptſtadt der Welt aber faben fie nicht Größe 
und Kreiheit, fondern die Stuechtfchaft, welche die Ende neben 
fih führt: Erniedrigung neben dem Uebermuth, Schmeichelei, 
Wolluſt, Erihlaffung und Faulbeit. Bon foldyen Herren beberrfcht 
zu werden, ald die Damaligen Römer waren, deuchte ihnen das 
shimpflichite zu fenn. — Zugleich lernten fie aber aud) der Roͤmer 
Kriegsmweien,, ihre Staatskunſt, ihre Liſten kennen; und wag jene 
zu ihrer Unterdrücdung angewendet batten, befchloffen fie dagegen 
zur Befreiung ihres Vaterlandes zu gebrauchen. 

Ein folder Jüngling war Marbod, einedler Sueve, von 
dem Gränzvolfe der Marfomannen. Von Gejtalt bejchreiben ihn 
die Römer groß und adelig, an Muth trogig, und mehr feiner 
Geburt als feinem Geifte nad ald einen Barbaren; mit welchem 
Namen fie in ihrem Stolze alle die, weldye nicht Römer oder 





in den Niederungen der Yſſel, und dann wieder in der Gegend von Coesfeld 
bis in die Baumberge, die silva Caesia der Römer. Eine Hauptſtraße ber - 
Römer führte nemlich von Wefel aus durch die Gegend von Bochold und Bor— 
fen, dann durch den Säfifchen Wald um Coesfeld, an die Ems bin, wo Flotte 
und Landheer zufammen zutreffen pflegten. Bon bier aus führte dann eine 
Strafe durch das Osnabrüdiche nach der Weſer bei Minden, eine andere an 
der Ems hinauf in die oberen Lippe:Gegenden. Cine zweite Hauptſtraße ging 
ron Wefel aus am Norbufer der Lippe überkippjtad‘ nad) Aliſo bin, 
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Griechen waren, benannten. Er war fruͤh nach Rom geſchickt 
und dort am Hoflager des Kaiſers Auguſtus vorzuͤglich geehrt 
worden. Er aber, als er genug in Rom — hatte, kehrte 
u den Seinigen zuruͤck; und weil er einſah, daß fie in ihren 
jegigen Sigen am Nedar und am Rheine ficd gegen die große 
römische Macht nicht wohl behaupten konnten, welche fie, nach 
. Eroberung der Alpen, von der Donan her und, nad der faſt 

vollendeten Unterwerfung Norddeutſchlands, auch vom Maine 
ber bebrohete, beredete er fein Volk, diefe Gegenden zu verlaſſen 
und in andere Wohnpläge nach Diten hin zn ziehen. Die Mar« 
fomannen, durch ihre friegerifche Verfaſſung zu jeder Bewegung 
feicht fertig und entjchloffen, brachen auf, und Marbod führtefie 
nach Bojohemien oder Böhmen, dem Lande welches runde 
umber von Gebirgen wohl bejchitt iſt, vertrieb das gallifche Volk 
der Bojer, das jchon vor alters dort eingewandert war, unters 
warf fich viele Voͤlker umher und ftiftete ein großes, wohlgeord⸗ 
netes, marfomannifches Reich. Seine Hauptjtadt war Bubienum, 
auch Marobudum genannt, nach einigen das jeßige Prag, nach 
andern Budweis. Zu den römischen Kaifern aber ſprach er von 
nun an nicht demuthig, als ein Schwacher, fondern wie zu ſei— 
ned Gleichen. 

So weit hatte er feine Sache Iöblicy geordnet, und er hätte 
nun eine Vormauer für die Freiheit des ganzen deutfchen Landes 
feyn können; aber es fcheint faſt, als hätte er in Rom zu viel 
gelernt. Er hatte von den römischen Kaifern aud) die Derrihfucht 
gelernt und-ihnen zugleich die Künfte abgefehen, wodurch man die 
Gewalt über ſonſt freie Menfchen befeitigen kann. Er bielt fich 

eine Leibwache und führte auch im Uebrigen die römifchen Orbds 

nungen ein; und noch niemals war im deutſchen Volke von einem 
Einzelnen folhe Gewalt geübt worden. Sein Heer war 70,000 
Mann zu Fuß und 4000 zu Pferde ftarf, und er übte e8 in bes 
ftändigen Kriegen gegen die Nachbarn, fo daß man wohl feben 
konnte, er bereite c6 zu noch größeren Zweden vor. Das aber 
war der große Unterfchied und der Tadel, weshalb man ihn nicht 
in Wahrheit einen großen Dann nennen fann, weil alles dieſes 
nicht für die Freiheit und das Glück feines Volkes, fondern les 
diglich für ihm felbjt geſchah, auf daß er nurgroß und mächtig 
hieße, und geehrt und gefürdjtet wäre. 

Den Römern fehien er ſchon fo gefährlich, daß Tiberius, des 
Kaiferd Sohn, , mit einer großen Heeresmacht gegen ihn aufbrach; 
‚er wollte ihn mit 22 Legionen von zwei Seiten angreifen, und 

fhon war er in vollem Anzuge, als ploͤtzlich Botſchaft zu ihm 
fam, daß in Ungarn, in Dalmatien und Sllyrien ein großer Auf— 
ftand ausgebrochen fey, und daß alle Völker vom adriatifchen 
bis an das ſchwarze Meer, die an der Donau und die in Den 
Gebirgen wohnten, fich gegen die Römer verfchworen und 200,000 
Mann zu Fuß und 9000 Reuter zufammengebracht hätten, mit 
denen fie Italien ſtuͤrmen wollten. Zu Rom war Schreden und 
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— und der Kaiſer Auguſtus ſagte im Senat: „Den zehnten 

ag koͤnne der Feind im Angeſicht Roms ſtehen.“ 

Soggleich ſchloß Tiberius mit Marbod einen Frieden, der für 
dieſen guͤnſtig war, eilte mit dem ganzen Heere gegen die panno⸗ 
nischen Voͤlker, und nad drei Jahren des hartnädigiten Krieges 
wandte er die große Gefahr ab, und bradıte die Nölfer wieder » 
unter jeines Vaters Herrichaft. \ 

Aber diefer hatte wenig Freude an ſolchem Glüde; denn auf 

einer andern Seite feines Reiches hatten ihm die Deutfchen den 

. größten Verluft zugefügt, und den fehwerften Kummer über ihn 
gebracht, den er in feinem Leben erfahren hatte. 


6. Arminius eder Hermann. 


Des Drufus Kriegszüge und Feftungen und des Tiberius liſtig 
fchleichende Kuͤnſte hatten, wie wir oben gefehen, fchon fo viel in 
Kiederdeutichland bewirkt, daß bie ber die /Weſer hinaus Fein ges 
rüjtetes Volk mehr offen widerftand. Alles war gebeugt, die Bunde 
niſſe der Wölferfchaften zerriffen, und mancher Vornehmen Sinn 
durch die Lockungen der Römer vergiftet. Andere Menfchen fchies 
nen fiefchon zu werden, Gewohnheit und Umgang mit den — 
lingen fingen ſchon an, die vaterlaͤndiſche Sitte zu verdraͤngen. 
Um die roͤmiſchen Laͤger entſtanden Maͤrkte und reizten die Deut— 
ſchen zu Kauf und Tauſch. Ja, Erde und Himmel, ſagt ein roͤ— 
miſcher Schriftſteller, ſchienen ſanfter und milder zu werden; denn 
die Wälder waren durchbrochen, durch die Suͤmpfe Daͤmme und 
Brüden aufgeworfen. Drei vollftändige Regionen, die beften des 
römifchen Heeres hielten die Wache in den vielen Kaftellen und 
Laͤgern, und mitten in unfern hohen Eichenwäldern war eine rds 
miſche Statthalterfchaft eingerichtet, waren roͤmiſche Geſetze, Ges 

richte und Sachwalter. Vieles hatte zudiefen Veränderungen der roͤ⸗ 
mijche Statthalter Sentius Saturninus beigetragen, der in 
ten Jahren 5 und 6 nadı Chr. Geb. in Deutfchland war; ein 
' Mann, der altzrdmifche Biederfeit mit Freundlichkeit vereinigte, 
Er liebte Fefte und Genüffe und flößte auch den Deutfchen immer 
mehr Liebe zu der verfeinerten Lebensweife der Römer ein. Ihm 
' folgte im Herbit des Jahres 6 Quinctilius Varus, ein. 
| Mann von fhwachen Gemüthe, der für die Gefhäfte des Fries 
dens geſchickter war, als für den Krieg, und überdieß dem Geize 
ergeben. Denn es bieß von ibm, er habe die reidye Provinz Sy— 
rien, wo er vorher Statthalter geweien, arm betreten, habe fie 
aber jo wieder verlaffen, daß er reich und fiearm war. Diefem 
wenig fharffinnigen Manne fehienen die Deutfhen vollfommen 
unterworfen, weil fie rubig waren, und er juchte die Kucchtfchaft 
‘ unter ihnen durch jene ftillwirfenden Mittel zu befeftigen, welche 
verderblicher find, als die Gewalt des Schwerdtes, weil fie uns 
ſchuldiges Anfehen haben. Er faß unter den Germanen zu Gericht, 
ald unter Römern, ſprach über deutſcher — Leib und 
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Gut, und die römischen Sachwalter fuchten ftatt der geraden und 
einfachen deutfchen Herfommen die feinen und verwirrenden Künite 
des römifchen Nechtsganges einzuführen. Wenn man aber einem 
Bolfe einen heimlich freffenden, giftigen Wurm an die Seele fegen 
will, der es von allen großen Gedanfen, ‚von der Liebe des Vater— 

* Jandes und der Mitbürger, in ein Eleinfiches eigenfüchtiges Treis- 
beu berabzicht, jo muß man ihm die Ficbe zu Rechtshaͤndeln und 
Streitigfeiten einflößen, damit es ſich unter einander erbittere 
und ein jeder nichts Größeres wiffe, als den eigenen Vortheil. 
Und weil die gerichtlichen Verhandlungen alle in der römischen 
Sprache geführt wurden, fo follten fie auc das Mittel ſeyn, 
diefe unter den Deutfchen einzuführen. Denn um die Eigen 
thiimlichkeit, die Freiheit und den felbititändigen Sinn eines Bolfes 
zu vernichten und es in eine fremde Geftalt zu gießen, muß man 
ihm auch feine Sprache nehmen. 

1 Darin aber hatte fich Varus fehr verrechnet, daß er glaubte, 
die rohen Deutfchen hätten fein Gefühl für folche Kunftgriffe. Der 
Verſtand der Naturvoͤlker it gar fcharffinnig gegen den, der fie 
mit Neben umgarnen will, und Die Germanen waren von der 
Naturmit gefunden Sinn und guter Einſicht ausgeruͤſtet. Sehrfcharf 
faben fie den Quell und den Mittelpunkt des VBerderbens, und vor 
allen Dingen wurden fie mit innerm, Grimme erfüllt bei dem Ans 

blick der Ruthen und Beile des römifchen Statibalters, welche 
die Zeichen feines Nechtes waren, förperliche Strafen und felbit 
den Tod zu verhängen. Nichts war den freien Deutjchen entehs 
render, als Eörperliche Zuchtigung, die Schande der Außeriten 
Knechtichaft, und das Recht der Todesftrafen räumten fie nicht 
einmal ihren Fürften, fondern nur der Gottheit ein, welche das 
Urtheil durch den Mund der Priefter ausſprach. 

Allein ihr Grimm durfte nicht laut werden und blieb lange in 
der Bruft der einzelnen verborgen, weil feiner war, der mit kuͤh— 
nen Geiſte die glimmenden Funken zu einer großen Flamme ver— 
'einigte. Da mußte Rom felbjt den Netter dDeutfcher Freiheit groß: 
zieben. Es war Hermann, oder Armin, der Sohn des Che— 
rusters Fürften Segimer, ein Süngling tapfern Armes und Her: 

end, von klarem und fchnellem Geifte, aus deffen Auge das Feuer 

— Seele ſprach. Er hatte durch ausgezeichneten Kriegsdienſt 
die Wuͤrde eines roͤmiſchen Buͤrgers und Ritters erlangt und war, 
wohlunterrichtet und geuͤbt in allen Kuͤnſten des Krieges und Frie— 
dens, zu ſeinem Volke zuruͤckgekehrt. Hier ſah er die Schmach und 
das Verderben, welches dem Vaterlande bereitet wurde; ſein Geiſt 
ſann auf große Mittel. Er fand bald die gleiche Stimmung bei 
den Edelſten der Eherusfer und der benachbarten Völker; fein 
Mammendes Wort fachte ihren Muth noch mehr an; fie entwars 
fen den großen Rettungs-Anſchlag, und um die Roͤmer dejto 
ficherer zu-verderben,, locdten fie ven Varus durch abfichtliche Em— 
poͤrung au den Gränzen, — fo erzählen die römifhen Schrifts 
ſteller, — immer weiter vom Rheine ab, in’ die Tiefen des großen 
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—— Waldes, welcher die Gegenden nach der Weſer hin 

edeckte. — 

Varus haͤtte ſeinem — — entgehen koͤnnen. Unter den 
Deutſchen ſelbſt war der Verraͤther; es war der Cheruskerfuͤrſt 
Segeſt, neidiſch auf Hermanns größes Anſehen, weil der viel 
jungere Mann durch ſeines Geiſtes Kraft und feine Heldentugend 
die Augen der Voͤlker auf ſich zog. Noch am Tage vor dem 
Ausbruche der Verſchwoͤrung, als Varus die Fürften bei einem 
Galtmahle vereinigt hatte, bat ihn Segeſt auf das dringendfte, 
den Arminius gefangen zu halten; aber eine blinde Zuverficht auf 


| feine Macht verdeckte ihm den Abgrund, der fich vor feinen Füßen 
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öffnete. Er zog noch tiefer in das mit Wald bedecfte Weferland, 
und die Fuͤrſten entfernten fi, mit dem Verfprechen, mit ihren 
Hülfsvolfern alsbald zu ihm zu kommen. Gie famen; — der 
Pan war groß und glücklich angelegt; mitten im Teutoburger 
Walde, (im heutigen Fürftenthum Lippe Detmold,) wo von allen 
Seiten Berge und enge Thäler waren, trafen fie auf ihn. NWirs 
gends ein gebahnter Weg, überall dicht verwachfenes und uns 
durchdringlicyes Gehoͤlz. Die Bäume mußten umgehauen, Gräben 
und Moräfte ausgefüllt und Brücen gejcylagen werden. Es war 
die ſtuͤrmiſche Herbitzeit des September Monats; jtarfer Negen 
batte den Boden jhlüpfrig und alle Tritte unficher gemacht und 
der Sturmwind ſauſte in den Gipfeln der Eichen, aus denen die 
alten Schutzgoͤtter des Landes ziirnend berabzudroben fihienen. 
Krieger, Laſtthiere, Gepäd und Troß, alles zog unbeforgt, wie 
in völliger Sicherheit, durcheinander. ‘ 

Unter diefen Schredniffen der Natur erfchienen ylöglich, auf 
allen Höhen umher, die Deutjchen als Feinde und fchleuderten auf 
die zufammengedrängten Haufen der Römer ihre Geſchoſſe herab. 
Diefe fonnten ſich, in ihrer ſchweren Rüftung, auf fchlupfrigem 
Boden und mit Waffen, die durch den anhaltenden Regen ſchon 
verdorben waren, wenig vertheidigen. Dennoch ſetzten fie, unter 
beftändigen Anfällen, ihren Zug fort, und gelangten am Abend 
zu einem Plage, wo ein Lager aufgeichlagen werden fonnte. Go 
ermüdet alle waren, boten fie doch die Außerften Kräfte auf, Vers 
ſchanzungen zu errichten, die den Feind zurüchalten fonnten, um 
ſich wenigſtens eine rubige Nacht, vielleicht Die legte zu verfchaffen. 
En wurde der Tag unter Furcht und Hoffnung erwartet. Am 
Morgen verbrannte man alles, was an Gepäd entbehrlid war; 
die Soldaten wurden dadurch leichter zum Kampf, der Troß Fleis 
ner; diefen, fo wie die Weiber und Kinder, deren eine große 
Menge bei dem Zuge war, weil man feinen Krieg erwartet hatte, 
nabmen fie in die Mitte, und festen nun ihren Rüdzug, wahrs 
ſcheinlich in der Richtung nach ihrer Feſtung Alifo zu, fort. 
Ihr Schickſal fchien ſich aufzuhellen; fie kamen auf einen freieren 
Raum, wo fie ihre Reiben ordnen fonnten und die Deutjchen 
feinen Angriff wagten; allein ihres Vleibens war bier nicht, fie 
mußten weiter, und der furchtbare Wald nahm fie wiederum auf. 
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Die Feinde erneuerten und verdoppelten ihre Angriffe; das Un— 

wetter dauerte fort; die Deutſchen riefen; „Siehe, das thut unſer 

Gott, der uns heute an unſern Feinden raͤchen will.“ Viele der 

en Roͤmer erlagen vor ihren zornigen und immer fühneren 
nfällen. 

In folder Noth erfchien die Nacht zum zweitenmale und fie 
ſuchten ſich wiederum zu verſchanzen. Aber die mit Siegesgeſchrei 
anſtuͤrmenden Feinde ließen ihnen nicht Zeit. Da, als Himmel 
und Erde —— und nirgends Rettung zu hoffen war, entfiel 
auch den Tapferſten der Muth. Varus, da er Alles verloren ſah 
und ſchon mehrere Wunden empfangen hatte, ſtuͤrzte ſich in ſein 
Schwerdt; Viele der Anfuͤhrer folgten ſeinem Beiſpiele; das ganze 
Heer wurde niedergemacht oder gefangen, und nur einzelne wenige 
entkamen. Dieſes letzte Schlachtfeld war, nach den neueſten Um 
terſuchungen, hoͤchſt wahrſcheinlich zwiſchen dem heutigen Horn 
und Lippſpringe, an der ſuͤdlichen Graͤnze des Lippeſchen 
Landes. *) 

So war das fchönfte uud tapferite unter allen römischen Hee⸗ 
ren, mit den Hülfsvölfern an 40,000 Mann jtarf vernichtet. — 
Es war die Stunde fchwerer Race, die von der Wuth eines 
Be en freiheitsliebenden und noch rohen Volfes an ſolchem 

age zu erwarten war. Biele der vornehmiten Gefangenen blu— 
teteten ald Opfer auf den Altären der vaterländifchen Götter; al 
bere, die das Leben behielten, wurden zu den niedrigiten Arbeiten 
gebraucht, fo daß, wie die Römer felbjt berichten, mehr als Ein 
vornehmer Mann, dem zu Haufe fchon der Eingang zum Senate 
offen jtand, und der die Triumphe feiner Vorfahren zählte, als 
Hüter deutfcher Heerden, oder Wächter an deutſchen Thüren, 101 
trauriges Leben befchloß, Auch wird erzählt, wie die Deutſchen 
ſich bejonders erbittert gegen die römifchen Sachwalter zeigte, 

leichſam in dem Gefühle, daß ihnen durch deren Kuͤnſte die größte 

efahr für Freiheit und Selbftftändigfeit bereitet fen; und mie ci 
Deutfcher einem folhen Sachwalter im Zorne die Zunge ausrıb, 
mit den bittern Worten: | 

„Nun höre auf zu zifchen, Natter!“ 

So war der Hergang der großen deutfchen Freiheits⸗Schlacht 
nach der Erzählung: der Feinde felbft; in wie ganz ander 
Fichte noch, würde fie ung erfcheinen, wenn wir das Zeugniß auch 
nur Eines deutſchen Mannes über fie hätten! Der Beſiegte be⸗ 
— t ſeine Unfaͤlle und ſucht oft im Verrathe der Feinde die 

rſachen ſeines Ungluͤcks, die doch in der Gewalt der Umſtaͤnde 
und in der Verkehrtheit ſeiner eigenen Handlungen lagen. Au 
dieſem allgemeinen Grunde ſchon mögen wir mit Recht gegen 
manches Einzelne in der Römer Erzählung mißtrauiſch ſeyn. Wit 





®) Die drei Schlachttage find von Ed. Schmibt Scharfſinn 
auf dem O., 10. und it. September berechnet. * * 
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werden ed noch vielmehr werden, wenn wir bedenfen ‚ aus weffen 
Munde dieje Erzählungen zunächft gefommen und fo bis zu den 
Geichichtichreibern gelangt find, welche fie niedergefchrieben haben. 
Zwei Punfte der Erzählung find e8 vorzüglich, welche eine nds 
bere Prüfung verdienen: die [iftig ausgefponnene Verſchwoͤrung der 
Dentichen gegen Varus, und ihre"Öranfamkeiten in und nad der 
Schlacht. Jene Verſchwoͤrung, durch welche die Roͤmer in's Vers 
derben geführt feyn follen, wer hat fie fpäterhin fund gethan ? 
Barus und feine Oberften waren gefallen ; die deutſchen Anführer 
würden fich ihrer nachher wohl nicht gerühmt haben; aber Einer 
mar, welcher die triftigften Gründe hatte, recht laut davon zu . 
reden, dad war Segeſt. Er, der fpäterhin des Beiftandes und der 
Berzeihbung der Römer bedurfte, — denn, obgleich er den Varus 
gewarnt haben wollte, jo hatte er doch, bei dem allgemeinen Aufs 
Rande feines Volkes, gegen die Römer mitgefämpft, — er mußte 
den Hermann und feine Parthei jo fchwarz als möglich, fein Vers 
dienjt gegen Varus aber fo groß als möglich fchildern, um ale 
ein Opfer feiner Römer» Freundfchaft dazuftehen. Wohl mag und 
alfo dieje Betrachtung vorfihtig machen, der ganzen Verſchwoͤ— 
rung nicht zu viel Gewicht beizulegen. Und es bedarfihrer auch 
faum zur lärung des Gefchehenen. Die Römer hatten den, zn 
allen Zeiten hoͤchſt gefährlichen, Kampf gegen das innere eben 
eines fräftiges Volkes unternommen; diefes Volk follte fich felbft 
entfremdet, jollte feiner Eigenthuͤmlichkeit und Selbftftändigfeit bes 
raubt werden. Der Lebenstrich des Volkes empoͤrte ſich gegen 
die ſe Gewaltthaͤtigkeit; um diefes allgemeine Gefühl zum Ausbruch 
zu bringen, bedurfte es feiner fünftlichen Verſchwoͤrung und lans 
gen Borbereitung. Als einmal das erfte Zeichen der Empoͤrung 
von dem und nicht namentlich genannten Volke an der Wefer 
gegeben war, alg die Römer ihr Standlager verließen und fi 
unvorfichtig in ungäünftige Wälder und Schluchten wagten, da 


konnte eine Reihe zufälliger Begebenheiten, Zanf zwifchen einzels 
nen römifchen Haufen und den Eingebornen, fchnell die Völker zu 


den Waffen rufen, welche ftetd mit Herz und Waffe zum Kriege 
bereit waren. Und diefen Augenblick raſcher That ergreifen Hers 
mann und feine Freunde, welche ftillfchweigend, oder auch in vers 
trauter Mittheilung, den gemeinfchaftlichen Haß gegen die Fremd» 
berrichaft an einander erfannt hatten. Auf diefe Weiſe ſtellt fich 
das Ganze in natürlichem Zufammenhange dar. 

Eben fo fönnen wir den Vorwurf allzubarbarifcher Granfamfeit 
unferes Volkes gegen den überwundenen Feind um Bieles mildern. 
Mögen immerhin einzelne bfutige Handlungen gegen die Beflegten 
vorgenommen, mögen felbft mehrere der Anführer nach altem heids 
nifhen Brauche den Göttern geopfert feyn. Nach fo lange vers 


\ hbaltenem Grimme gegen die Unterdrüder, nach deren taufend und 


abertaufend Thaten bed Uebermuths, welche die Gefchichte nicht 
nennt, weil fein deutfcher Mund zu und redet, und weil die meis 
ken gegen Einzelne, in der Stille der Hütte, verübt ſeyn mochten, 


“ 
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— da iſt'es nicht zu verwundern, wenn in den Siegesrauſche von 
Einzelnen Rache genommen wurde fuͤr die an Weib und Kindern, 
an Eigenthum und Ehre, veruͤbten Frevel. Dieſes Einzelne iſt 
dann vergrößert und als allgemein dargeftellt, von denjenigen, 
die allein Kunde davon bringen fonnten, den wenigen aus der 
Schlacht entfommenen Römern nämlid, denen noch dazır Angſt 
und Todesfurcht alle Begebenheiten im vergrößerten Maafftabe 
vor Augen geftellt hatten. Doch, mögen aud) die Meinungen vers 
fchieden feyn in dem, vorüber das vollftändige Zeugniß der Ges 
fchichte fehlt, — darüber find fle alle einig, und der Roͤmer eigenes 
Geftändniß beftätigt es, daß unfer Vaterland dem Siege im teutos 
burger Walde feine Freiheit verdankt, und wir die Enfel, daß 
noch ungemiſchtes, deutſches Blut in unfern Adern fließt, und Das 
reine, deutfche Abort auf unferer Zunge iſt. In Rom aber war 
Beltürzung and Kummer. Während die Deutfchen froblodten, die 
Feten dieffeitd des Rheines erftürmten,*) und das ganze Yand 
von der römischen Art fauberten, war der Kaifer Auguftus außer 
fi), rannte in der Betäubung mit dem Kopfe gegen die Wand 
und rief beftändig: 

„Varus, Varus, gieb mir meine Regionen wieder.“ 
Einige Monate lang ließ er Haare und Bart wachen, die Was 
chen der Stadt wurden verdoppelt, damit nicht etwa ein Aufrubr 
entftände; die Deutichen wurden aus Rom fortgejchafft, fogar die 
deutjche ‚eibwache uͤbers Meer auf die Inſeln gebracht. Endlich 
gelobte Auguſt feinem Jupiter große Feſte, „wenn fein Reich in - 
eine glücklichere Lage kaͤme.“ So war es auch gejchehen im Cim— 
brijchen Kriege. 

Um den größeren Unternehmungen der Germanen, dieman als 
gewiß erwartete, zu begegnen, mußte Tiberius mit einem ſchnell 
zuſammengerafften Heere an den Rhein eilenz zu feinem Erftaus 
nen fand er Alles rubig. Die Deutfchen wollten nicht erobern, 
fondern nur ihre Freiheit ſchuͤtzen; wie denn fchon die Natur eines 
Bundes e8 mit ſich bringt, daß, nad) abgewendeter Gefahr, jeder 
in feine Heimath zuruͤckkehrt. — Tiberius hielt das wanfende Gal— 
lien in Geborfam und ging abermals über den Rhein, doch ohne 
tief einzudringen; und als er nad) wenigen Jahren dem Auguftus 
in der Herrichaft Noms folgte, trug er feinem Neffen Germas 
nikus, des Drufus Sohn, den Krieg gegen Die Deutfchen auf. 

Germanifus und Hermann 14— 16 nadı Chr. Geb. — 
Germanifus, ein junger feuriger Held, hatte das große Beifpiel fei- 
nes Vaters vor der Seele und bejchloß, des Varus Niederlage zu 





*) Alifo hielt ſich am längften. Es war fo feſt, daß bie Deutfchen, obne 
Belagerungskunft und Werkzeuge, es nicht mit Gewalt erobern konnten. 
Sie wollten daher den Hunger zu Hülfe nehmen; aber bie römifhe Ber 
fagung mußte fi durch eine Kriegftlift, im unbewachten Augenbkide, 
durchzufchleichen, und „gelangte, wenn auch mit Verluſt, an den Rhein. 
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rächen. Er unternahm drei Hauptzuͤge in Niederdeutſchland, immer 
in diefelben Gegenden, wo auch früher der Krieg war, an der tippe, 
und zugleich vom Meere ber an der Ems hinauf, auf Wefer und . 
Elbe zu. Deutichland ſchwebte in neuer Gefahr; denn Germanifus 
war ein Kriegsbeld, wirdig der beſſern Zeiten Roms. Aber wie 
Hermann gegen den ſchlechteren Feldherrn den vollitändigen Sieg 
gewonnen hatte, fo wideritand er dem befferen, welcher mit großer 
Heeresmacht herankam, mit,jolcher Klugheit und Tapferkeit, daß 
er, wenn auch immer nicht flegreich in den Schlachten, doch nach 
jedem Feldzuge den Gegner zwang, ſich nady feinen Keftungen am , 
Rheine zurüdzuzieben. Und fo that er in diejen Jahren nicht 
weniger für des Baterlandes Frgiheit, als in der Vertilgung der 
Varianiſchen Legionen. 

Den erſten Feldzug im Jahr 14 nach Chr. Geb, machte Gers 
mantfus mit 12,000 Manı Römer und einer Anzahl Bundesges 
neffen vom Rheine aus, da, wo jetzt Büderich und Wetel 
liegen, durd den Gäjiichen Bald, in das Gebiet der Marien, 
überptel die Ungewarnten, die ſich im tiefen Frieden glaubten und 
eben ein großes Feſt feierten, hinterlitig von mehreren Seiten und 
verwüftete das Yand zehn Meilen weit mit Feuer und Echwerdt. 
Kein Alter, fein Sefchlecht wurde, verfhont und ein weit umher 
beriihmtes Heiligthum, der Tempel der Tanfane, (nad Einigen 
im Teflenburgüchen, nach Andern in der Gegend des jeßigen 
Münfter,) wurde zerjiört. Weiter drang er nicht in Niederdeutich 
land ein, denn fchneil erhoben jich Die Brufterer, Tubanten und 
Uſipeter, dag Unglück der Freunde zu rächen. Der Ruͤckzug der 
Roͤmer war nicht ohne Beſchwerde; nur durch Fluge und feite 
Ordnung führte Germanikus die Legionen gluͤcklich über den Rhein 

uruͤck. 

Im folgenden Jahre befreite er, nachdem er zuerſt die Katten, 
wie im vorigen die Marſen, uͤberfallen hatte, den bei'den Seis 
nigen verhaßten Segeft, der ihn um Hulfe anrief, aus den Häns 
den feiner Gegner. Sie belagerten ihr in feinem Schlofle, *) 
Germanifus aber entfegte ihn. Bei diefer Oelegenheit befam er 
Hermanns Gemahlin Thusnelda gefangen und führte fie nad) 
Rom; fie aber vergaß ihres Gemahles und der Hoheit ihres Stans 
des niemals, und war in,ihrer Gefinnung mehr ihm, als ihrem 
Bater, gleich. Segeftes Dagegen, der nun einen Beſchuͤtzer gefuns 
den hatte, redete zu dem Roͤmer im gleichen Sinne, wie zu allen 
Zeiten folche, die das Vaterland verrathen haben: 

„Diefes ift nicht der erſte Tag meiner Treue und Beftändigfeit, 
gegen das römische Volk, — fo ſprach er. Seit ic) von dem götts 
lichen Auguſtus mit dem römifchen Bürgerrechte beichenft bin, 
babe ich bei der Wahl meiner Freunde und Feinde nur auf euren 
Bortbeil geichen ; nicht etwa aus Haß gegen das Baterlaud, — 





*) Nah Ledebur bie zur Zeit Karls des Großen fo berühmte Gresburg. 
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Verräther find ja felbit denen verhaßt, zu welchen [fie übergeben, 
— fondern in der Ucberzeuaung, daß Römern und Germanen 
daffelbe Fromme, und weil ich Frieden dem Kriege, das Alte dem 
Neuen, und das Ruhige den Stürmifchen vorziche. Zugleich fann 
ich nun, da ich bei dir. bin, dem Wolfe der Deutfchen ein nüglis 
cher. Fürjprecher jeyn, wenn e8 lieber Reue als Verderben will.‘ 

Sp redete Segeft. Der Gäfar verfprach ihm Schuß und wies 
ihm einen Wohnflg am Rheine an. Mrminius aber fühlte den 
beftigften Zorn in feiner Bruft, und vor allem fchmerzte es ihn 
aufs Tiefite, daß das Kind, welches feine Gemahlin unter dem 
Herzen trun, in der Knechtichaft der Römer das Kicht der Welt 
erblicken follte. Er flog durch das Land der Cherusker, Krieg gegen 
Segeſtes, Krieg gegen die Römer ausrufend. Voll bitterer Kraft 
find feine Worte: „Der berrliche Bater! der große Feldberr! das 
tapfere Heer; deren Aller Hände ein ſchwaches Weib weggeſchleppt 
haben. Bor mir find drei Yegionen und eben fo viele Feldberrn 
erlegen; ich führe nicht durch Verrath, und nicht gegen ſchwan—⸗ 
gere Weiber Krieg, fondern offenbar, gegen Bewaffnete; und noch 
erblickt man in den deutjchen Hainen die römifchen Paniere, die 
ich den heimischen Göttern dort aufgehängt habe. — Mag Segeit 
das’ unterjochte Rhein-Ufer bewohnen, mag er feinem Sohne dort 
wieder die Priefterwürde verichaffen; die Germanen werden es 
ihm niemals vergeflen , daß fie zwifchen Rhein und Elbe römijche 
Ruthen und Beile und die römische Toga gefeben haben. Wenn 
euch Vaterland und Verwandte, und die alte germanifche Sitte, 
lieber find, als Herrn und neue Abfdmmlinge, fo folgt vielmehr 
dem Hermann, der euch zu Ruhm und Freiheit, ald dem Segeſt, 
der euch zu Schande und Knechtſchaft führt! 

Durch ſolche Reden entflammte er die Cherugfer und die vers 
bündeten Völker; auch fein Obeim Inguiomar,. wie ihn die 
Römer ıtennen, der in großem Anfehen bei dem Volke ftand, 
trat auf feine Seite. 

Germanikus hatte feine Regionen fchon wieder lan den Rhein 
zuruͤckgefuͤhrt; beider Nachricht von dem neuen, aroßen Aufitande 
der deutichen Bölfer beichloß er jedoch einen zweiten Zug in dieſem 
Jahre, damit fie nicht felbft einen Angriff auf den Rhein machten. 
Um defto fchneller und von mehreren Geiten in dag Herz des 
feindfichen Landes einzudringen, führte er, nach feines Vaters 
Beifpiele, einen Theil feines Heeres zur.See in die Mindung der 
Ems; zwei andere Haufen unter Gäcina nnd Pedo zogen vom 
Rheine aus durch das Land, und fo ftießen Fußvolf, Reuterei 
und die Flotte mitten in Weſtphalen zufammen. Leider waren die 
Roͤmer nicht ohne deutiche Huͤlfsvoͤlker; fie hatten batavifche Reu— 
terei mit fih; ferner Männer aus den Gebirgen von Tyrol und 
Salzburg, und von dem linfen Ufer des Rheines. — Was zmwis 
ichen der Ems und Fippe lag, wurde verbeert ; die Brufterer vers 
brannten felbit ihr Rand, Damit vor den Römern eine Wuͤſte läge; 
diefe aber drangen dennoch vor, erbeuteten bei der Verfolgung 
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der Brukterer den Adler der (neunzehnten) Legion, den jene in 
der Varnsſchlacht gewonnen hatten, und kamen Bis in die Gegend 
des Teutoburger Waldes, wo Barus umgefommen war. Den Ger 
manifus ergriff die Begierde, dem gefallenen Feldherrn und Heere 
die legte Ehre zu erweifen; er ſchickte den Säcina voraus, um 
‚die Berge und Schluchten zu erforfchen und Brüden und Daͤmme 
über die trügerifchen zn zu legen; dann betraten fie die trans 
rigen, Durch Anbli und Erinnerung graufenvollen Orte. Varus 
erkes Lager fonnte man an dem Ber Umfange, für drei volle 
Legionen, noch erfennen ; das zweite war fleiner, der Wall halb 
eingeriffen, der Graben flah; man ſah, daß Die — 
ſchmolzenen Ueberbleibſel des Heeres ſich dort gelagert hatten, bis 
ſie endlich uͤberwaͤltigt wurden. In der Mitte des Gefildes weiße 
Gebeine, wie die Haufen geflohen waren, wie fie Widerſtand ge 
leitet hatten: jene weiter auseinander liegend, diefe auf einen 
Haufen zufammengedrängt 5; daneben Yanzenfplitter, Pferdeknochen, 
an Baumftämme gebeftete Köpfe. In den benachbarten Hainen 
fanden noch d.e Altäre, bei welchen die Befehlshaber und Haupts 
Iente den Göttern geopfert waren. Und einige, welche die Schlacht 
überlebt hatten und aus der Gefangenfchaft entfommen waren, 
erzählten, bier ſeyen die Anfiihrer gefallen, dort die Adler erobert, 
da babe Barus die erſte Wunde empfangen, und dort mit uns 
feliger Hand fich den Todesitoß gegeben. 

Darauf beftattete das römische Heer, im fechiten Sabre nad 
der Niederlage, die Gebeine der drei Kegionen, ohne daß Einer 
wußte, ob er die der Seinigen oder Fremder mit Erde bededte. 
Den erfien Rafen zu dem Grabhuͤgel legte der Heerführer ſelbſt; 
und das Heer zog nun, mit vermehrtem Grimme, gegen den 
Feind. Hermann batte feinen Bortbeil wohl veritanden und ſich 
wieder in die Wälder und Suͤmpfe gezogen; und ald Die Römer 
ihm unvorfichtig dahin nachfolgten, brach er hervor, fchlug die 
feindliche Reuterei und trieb fie auf das Fußvolk. Als aber Gers 
manifus mit den geordneten Regionen heranzog, ließ er ab, und 
das Treffen blieb unentichieden. Dennoch war der Erfolg, wie 
der eines Sieges; die Römer traten fofort ihren Ruͤckzug an; 
Caͤcina, einer der Feldherrn, die unter Germanifus dienten, mit 
vier Legionen queer Durch das Land, nad) dem Rheine zu; Bitels 
lius, ein anderer, mit zweien an des Meeres Ufer, und Germa— 
nikus mit dem dritten Haufen auf den Schiffe. 

Der Weg des Cäcina waren die obengenannten Pontes 
lengi, oder die langen Bruͤcken, eine fchmale Dammſtraße, Die 
durch unabfehliche Moräjte lief. Rings umber waren janft aufiteis 
gende Waldhöhen ;*) dieſe hatte Arminius befegt, von ihnen herab 
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9 Wahrſchein lich die Waldhoͤhen des mons Caesius, die ſogenannten Baum« 
berge zwilchen Horftmar, Scapdetten und Coesfeld, wo ſich die Duel« 
fen bee Bar, Stewer, Berdel umb mehrerer Baͤche befinden. 
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griff er die Römer herzhaft an, und wenig fehlte, daß Caͤcina 
das Schickſal des Varus erlitten hätte. Der Damm und die Brüs 
den waren vor Alter zerfallen, fie mußten ausgebeffert, zugleid 
ein Lager aufgeworfen und der Feind abgewehrt werden. Diele 
der Römer verfanten im Sumpf, denn die Cherusfer, welche die 
Gegend genau fannten, trieben fie an die gefährlichiten Stellen, 
und da jene gewohnt waren, zwiſchen Sümpfen zu kaͤmpfen, bei 
der Laͤnge ihrer Feiber, mit ihren ungeheuren Wurffpeeren, die fie 
felbft aus der Kerne zu ſchleudern verftanden, brachten fie ‚die 
Roͤmer in große Noth. Nur die Nacht rettete die ſchon wanken— 
den Legionen aus der verderblichen Schlacht. Aber auch da nabs 
men ficy die Feinde keine Zeit zur Ruhe, fondern leiteten alle 
Quellen, welche auf den Bergen entfprangen, auf die unten ge— 
dagerten Römer herab. 

Es war das vierziafte Sahr , das Caͤcina im Dienfte gehorcht 
* oder befehligt hatte; ihm war Gluͤck und Ungluͤck des Krieges gleich 
wohl befannt und eben defhalb fein Geift in allen Lagen uner 
fchrocden. Mit Ruhe ordnete er an, was in der Noth das Zweck⸗ 
maͤßigſte war. „Die Nacht war auf verſchiedene Weiſe unruhig; 
die Germanen erfuͤllten mit Freudentaumel und Jauchzen die unten 
liegenden Thaͤler, daß die Schluchten davon wiederhaliten; bei den 
Roͤmern nur einzelne, fhwace Feuer, abgebrocdhene Stimmen, 
fie”felbft zerftreut an dem Malle liegend, oder unter den Zelten 
umberfchleichend, mehr weil fie jchlaflos, als weil fie wachſam 
waren. Gäcina felbft wurde durch einen boͤſen Traum geichredt. 
Es deuchte ihn, als fteige Barus, mis Blut befledt, aus dem 
Sumpfe empor, und rufe ihn; er aber folgte ihm nicht, undald 
jener die Hand nach ihm ausitredte, jtieß er fie zurüd. 

Beim Anbruch des Tages ward der Zug fortgefeßt, mie Caͤcina 
ihn geordnet, indem zwei Negionen auf beiden Seiten ihn dedten. 
Sie verließen aber ihren Pas, als die Deutfchen mit neuer Muth 
den Angriff machten, geführt von Hermann, der ihnen zurief: 
„Hier Barus! bier die durch gleiches Gefchid beſieg 
ten Legionen!“ Der Kampf war bart und heftig; Kacıa 
felbjt fürzte mit feinem durchbohrten Pferde; er mar verloren, 
hätte die erſte Leglon ſich nicht vorgeworfen. Gepäck und Trob 
fielen in Feindes Hand; doch waren fie der Römer Rettung, ſie 
lodten die raubbegierigen Deutſchen vom Morden ab zu der Deut, 
und die Legionen fonnten endlich das freie, offene Feld gem 
nen,*) wo fie lagerten. Dennoch war ihr Zuftand jammervor, 
und ſchon flagten fie laut, daß fo viel Tauſenden nur nt 
Ein Zag zum Leben übrig fey; nnd fo groß mar ‚die Furcht, 
daß, als ein Pferd ſich losriß und einige im Wege Stehende 
umlief, alle glaubten, die Germanen ſeyen ins Lager gebrochen, 
und nach dem hinteren Thore deffelben flohen. Gäcina, fe zum 


) Wahrſcheinlich gwifchen Coesfeld und Velen, 
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Stehen zu bringen, wandte Bitten, Befehl, Drohungen und Stra— 
fen an; vergebens. Da warf er ſich mitten im Thore zur Erde 
nieder, daß die Fliehenden hätten über feinen Körper wegjchreiten 
müffen; und diejer Anblic des alten, verchrten Feldherrn brachte 
fie zur Befinmung und hielt die Flucht auf. 

Indeſſen hatten Die Deutſchen das Lager umzingelt. Hermann, 
der die Feſtigkeit römijcher Verfchanzungen kannte, wollte keinen 
Sturm wagen, fondern die Feinde * Mangel bezwingen; ſein 
Dheim Inguiomar dagegen rieth zum jchnellen Angriff, und- fein 
Rath, weil er fühner erichien, gefiel den Deutjchen beffer. Sie 
fürmten; aber im enticheidenden Augenblide ließ Caͤcina feine 
Römer ber,orbrechen, ſchlug die Angreifenden zurück und trieb 
fie in die Flucht. Hermann verließ unverwunder, Inguiomar aber 
mit fchwerer Wunde die Schlacht, und die Regionen, fo viel von 
ihnen übrig geblieben war, gelangten glüdlich an den Rhein. 

Zu dem dritten Feldzuge im Jahr 16 nach Chr. Geb. 
machte Germanifus noch Rüftungen, ald zu dem vorigen. 
Eine Flotte von taufend Schiffen, größeren und Fleineren, mit 
tiefgebendem weiten Bauche, und andere mit flachem Stiel zum 
Landen, wurde zujammengebradıt, um das ganze Heer, ohne die 
alten Schwierigfeiten des Yandzuges, in das Herz von Nords 
deutjchland und, wenn nöthig, auch wieder zurück zu bringen. 
Während diefer Zuräftungen machte Germanikus einen rafchen 
Zug mit 6 Fegionen, wahrſcheinlich auf der Straße von Weſel 
nach Lippſtadt, am Nord-Ufer der Kippe, bis nach Aliſo, um 
dieſe, den Deutjchen wieder entriffene und hergeftellte Veſte, die 
jest von ihnen befagert wurde, zu entjeßen. Es gelang, Denn 
die Feinde zertreuten fich bei feiner Annäherung, und er befes 
fkigte die Heerſtraße zwifchen Alifo und dem Rheine mit neuen 
Gränzwähren und Dämmen. Da aber der Hauptangriff von einer 
andern Seite gefcheben follte, fo kehrte er an den Rhein zuruͤck 
nnd fchiffte nun fein ganzes Heer von nicht weniger als 00,000 
Mann vom Rheine aus durch die fossa Drusiana in die Nordfee 
und landete in der Mündung der Ems. Die Chaufen mußten ein 
Hülfsheer ftellen, die Angrivarier, an der. Nieder-Weſer, fih uns - 
terwerfen. Das Heer rüdte bis in die Gegend des jeßigen Min 
den. Hermann, an der Spite des Cherusfiichen Bundes, ftand 
ibm entgegen, und es fam zur Schlacht bei Idiſtaviſus, an 
der Weſer, (wahrſcheinlich zwifchen Preußisch Minden und Blotho.) 
Nach langem und heißem Streite mußten die Deuticdyen den Roͤ— 
mern das Feld laflen, nachdem diefe die Hügel gewonnen hatten, 
weldhe das Schlachtfeld beherrfchten. Sie verdankten thren Sieg 
aber vorzüglidy den deutſchen Huͤlfsvoͤlkern von der Nordfee und 
von der Donau ber, die mit ihnen waren; und jo mußte es jchon 
im Anbeginn unferer Geſchichte ſich ereignen, daß Deutſche dem 
Fremden zur Bezwingung ihrer deutfchen Brüder halfen. Doch 
mag diefes in jenen roben Zeiten nody nicht jo hart getadelt wers 
den, weil fie von der Donau vielleicht fauım einmal den Namen 
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der Cherusker kannten. In dieſer Schlacht wurde Hermann ſelbſt 
verwundet und entkam nur durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes; 
und ſo groß war das Blutvergießen, daß von Mittag an bis in 
die Nacht gemordet wurde, und das Land zehntauſend Schritte 
weit mit Leichen und Waffen bedeckt war. 

Schon hatten die gebeugten Völker dieſer Gegenden beſchloſſen, 
ihre Sitze zwiſchen Weſer und Elbe zn verlaſſen und uber den 
Lesteren Fluß zuruͤckzuweichenz da erblicten fie die Siegeszei⸗ 
then, welche die Römer nach der Schladyt mit dem Namen der 
befiegten Voͤlkerſchaften aufgerichtet hatten ; und diefer Anblic ents 
flammte ihren Zorn mehr, als die eigenen Wunden und die gu 
fallenen Freunde. Das Volk, die Großen, die Jünglinge , die 
Greife, Alle griffen zu den Waffen und rüdten von Neuem gegen 
die Römer. Eine zweite blutige Schlächt entſpann ſich in einer 
waldigen Gegend zwifchen der Weſer und dem Speinhuder See, 
welche bewies, daß Des Volkes Kraft noch nicht gebrochen war; 
denn obgleich die Römer fich wiederun den Sieg zufchrieben, bes 
gaben fie fich doch gleich darnach auf den Ruͤckweg, und das 
Vaterland war gerettet. Bon der Zeit an ſah die Weſer fein 
römische Heer wieder. 

Den größten Theil feiner Krieger führte Germanifnd auf dem 
Ruͤckwege wieder zu Waſſer, durch die Ems in die Nordſee. Dort 
aber überfiel ihn ein fchredlicher Sturm, zerftreute jeine Flotte 
und zertrümmerte eine Menge der Echiffe an den britanijchen 
Küften. Er ſelbſt wurde bald durch den Kaiſer Tiberiug, der auf 
feinen Krieasrubm eiferfüchtig war, - von dem Oberbefehl des 
Heeres am Rheine abberufen und nach Aſien geſchickt, wo er in 
der Blüthe feiner Sabre durch Gift umkam. + 

Hermanns Ende. 21 nadı Chr. Geb. So fah der deutiche 
Held, der im Siege wie in zweifelhaften Schlachten gleich groß 
war, fein Vaterland von der Gefahr des fremden Joches befreit; 
die Schnelligkeit und die Kraft mit fvelcher er fich felbft im Ungluck 
wieder emporraffte und feinem Bolfe neuen Muth einzuflößen 
wußte, hatten es aerettet. Und nicht etwa hatte er mit der erſt 
beginnenden oder jchon gefunfenen römischen Macht zu kämpfen, 
fondern als fie in ihrer hoͤchſten Blüthe und Ausdehnung daftand! 
Einem ſolchen Heere, wie bei Jdiftavifus und am Steinhuder 
See in fchönfter Kriegsordnung negen den deutfchen Landſturm 
fämpfte, hatten bis dahin die mächtigften Reiche der Erde nicht 
wideritanden. 

Nachdem er bie Gränzen aefichert wußte, wandte fich Hermann 
gegen einen innern Feind, welchen der Kampf für deutſche Frei⸗ 
heit gleichguͤltig geweſen war, und den ſeine, den roͤmiſchen Sitten 
nachgebildete, Herrſcherweiſe bei den Seinigen, wie bei den Nach— 
barn, verbaßt gemadıt: das war Marbod der Markfomannens 
König. Nach der Schlacht im Teutoburger Walde hatte Hermann 
den Kopf des Varus an Marbod geſchickt, vielleicht als beſchaͤ— 
mendes Siegeszeihen, weil er an dem Bunde gegen Rom nicht 
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Theil genommeu, vielleicht als eine Aufforderung, in diefem ents 
fcheidenden Augeublicke von feinem, dem römifchen Kernprovinzen 
jo nahen und — Standpunkte aus gegen die Roͤmer 
loszubrechen. Marbod that es nicht. Kerner mag auch der Kaiſer 
Tiberius, nad feiner Kunſt, mehr durch Liſt als Waffen die Deuts 
ſchen zu befiegen, das Seinige dazu beigetragen baben, die beiden 
—— Karen zu entzweien. Dieje jtritten wahrfcheinlich nicht ' 
mit dem Volks-Heerbann gegen einander, fondern mit dem Ges 
folge; Tacitus jagt ausdrüdlih, daß nicht im ungeregeltem Ans 
lauf, fondern mit eingeubter Kriegskunft geitritten fey. — Marbod 
mußte nad) einer unentichieden gebliebenen Schlacht in fein Land 
zuruͤckweichen, verlor dadurch noch mehr den Glauben feiner Voͤl— 
fer und floh endlich, von dem Gothen-Fuͤrſten Katualda ver 
trieben, zu den Römern; fie gaben ihm ein Sahrgehalt, vielleicht 
ald Lohn dafür, daß er in dem Augenblide der Entfcheidun 
rubig geblieben war, und er befchloß fein, durch römische Wohle 
thaten gefrijtetes, Leben nad) 18 Jahren unruͤhmlich zu Ravenna 
in Italien. 

Ueber Hermanns legte Jahre haben wir feine Nachricht, außer 
daß Tacitus mit wenigen Worten erzäblt,. er fey felbit in den 
Verdacht der Herrjchfucht gefommen; es fey eine Verſchwoͤrung 
gegen ihn entſtanden, an welcher ſeine Verwandten, (wahrjcheins 
Ih Segeit und — Theil geuommen, und er fey im 
Jahr 21 nad Chr. Geb., im 37ſten feines Alters und im 12ten 
feiner Feldhauptmannſchaft, ermordet. Allein wir dürfen nicht 
vergeflen, daß die Römer dieſe Erzählung wahrfcheinlich von 
Hermanns Moördern, vielleicht von ihrem alten Freunde Segeſt 
felbit, hatten; denn der ganze Geift und Gehalt feines großen 
Lebens bürgen und dafür, daß er für fich gewiß nicht ‚mehr, alg 
Rechtens war, begehrte. Wohl aber mag er geftrebt haben, dem 
norddeutichen Bunde, deffen Haupt er im Kriege geweſen war, 
auch für den Frieden Feitigfeit und Dauer zu geben, und die 
Bande enger zufammenzuzichen, damit ein neuer Feind fie nicht 
unvorbereitet fände; und ald darin feine große Abficht verfannt 
wurde, benutzte fein alter Feind Segejt und fein Obeim, der de 
jüngeren Mannes großen Ruhm beneiden mochte, die Stimmung 
der Gemüther zu jeinem Untergange. Am höchiten chrt ihn dag 
Zeugniß des großen Geſchichtsſchreibers unter feinen Feinden, der, 
nad) jener furzen Erzählung feines Todes, fo von ihm redet: 
7, Armin war ohne Widerrede der DBefreier Germaniens. In 
Schlachten nicht immer Sieger, blieb er im Kriege unbefiegt. 
Noch wird er in Liedern bei den Deutjchen befungen; den Sahr 
büchern ber Griechen ift er unbefannt, denn diefe bewundern 
nur ſich felbft, auc bei den Römern fteht fein Ruhm nicht hoch 
genug, denn wir ‚erheben nur das Alte und achten zu wenig 
auf das Neue.‘ 
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7. Fernere Kriege zwiſchen Deutſchen und Romern. 


Von dieſer Zeit an dachten die Roͤmer nicht mehr daran, 
Deutſchland zu bezwingen, ſondern nur, wie ſie ſich der Einfaͤlle 
der deutſchen Voͤlker in ihre Graͤnzlaͤnder erwehren moͤchten. Sie 
befeſtigten daher die Ufer des Rheines und der Donau immer 
mehr und hielten ein anſehnliches Heer, welches aus ihren beſten 
Legionen beſtand, als Wache an der Graͤnze. Der Kaiſer Claus 
dius ertheilte dem Hauptorte der UÜbier die Ehre einer Colonie 
von Veteranen, und fie hieß von nun an, feiner Gemahlin Narip: 
pina zu Ehren, Colonia Agrippina, (Koͤln). Das feite Lager 
am Taunugsgebirge, welches die Römer gleichfalls ald einen der 
wichtigiten Punkte in den: Aheingegenden anfahen , ließ Claudius 
auch wieder einrichten. — Um das Jahr 70 hatten die Römer 
einen großen Aufitand der Bataver unter Civilis, einem Sproͤß— 
ling des alten bataviichen Koͤnigsſtammes, zu befämpfen, an 
welchem auch die Brufterer, die an der Belleda cine begeijterte, 
hochverehrte Führerin hatten, und anderer deutſche Bölkerfchaften 
Theil nahmen. Köln und Trier waren fchon von den Verbuͤndeten 
erobert, der ganze Niederrhein beſetzt; da gelang es den Römern 
endlich durch große erlegen die Ruhe wieder berzuftellen 
und die Deutfchen wieder über den Rhein zuruͤckzutreiben. 

Nach diefer neuen Waffenprobe verfuchte es nur bin und wies 
der ein Kaifer, ob er Kriegsruhm gegen die unbejiegten Nady 
barn gkwinnen koͤnnte; es gelang aber meiſtentheils ſehr fchlechr 
und um die Schande zu verdecken, mußten ſie manches zum Scheine 
kuͤnſtlich ausſinnen. Unverſchaͤmter und laͤcherlicher aber hat es 
wohl keiner begonnen, als der Kaiſer Domitian, der zwiſchen 
den Jahren 80 und 90 regierte. Er hatte mit den Katten Krieg 
angefangen, wagte es aber nicht, fie ernſthaft anzugreifen, fons 
dern zug umverrichteter Sache wieder zuruͤck, und um nicht mit 
Schinpr und Schande nah Rom zurüdzufehren, faufte er in 
Gallien große und ftarfe Sklaven, ließ fie wie Deutiche kleiden, 
ließ ihnen die Haare blond färben und nach deutfcher Art ordnen, 
und führte fie nun, als wären fie deutfche Gefangene, im 
Triumphe in Rom ein. 

Der marfomannifche Krieg. 167 bis 180. — Im zweiten 
Sahrhundert nach Ghr. Geb. hatten die Roͤmer einen fehr ſchweren 
Krieg gegen die Deutfdyen zu beiteheit, den fie den marfomans 
nifhen Krieg nennen, weil die Marfomannen ihnen noch von 
Alterd ber am beiten befannt waren, und weil die Angriffe der: 
felben und der übrigen mit ihnen verbundenen DonausBölfer am 
unmittelbarjten Italien bedrobeten. Es ſcheint aber eine noch qrös 
Bere Volker Verbindung ftattgefunden zu haben, denn auch am 
Rheine und ſelbſt an den Küften der Nordfee hatten die Römer 
Kämpfe zu beftehen. Leider find aber die Nachrichten, die wir 
aus den fpäteren Gefchichtichreibern (Amm. Marcellinus, Zul. 
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Capitolinus, Ael. Spartianus, Oroſius, Dio Caſſius im Auszuge 
des Fiphilinus, und andern) zuſammenſuchen muͤ —— — 
ſtaͤndig. — Der Kaifer Markus Aurelius ſah die Größe der 
Gefahr wohl ein; er ließ die Priefter von allen Orten zufammen: 
fommen, große Opfer und Gebete anitellen und die Drafel befras 
gen wegen Ausgang des Krieges. Es wird auch erzählt *), daß 
ein Wahrfager Merander aus Egypten, der fid großen Ruf ers 
worben hatte, wegen ded marfomannifchen Krieges gefragt wurde. 
Er antwortete, man follte zweiXöwen, mit Specereien und wohl 
riechenden Kräutern aefalbt, über die Donan in des Feindes Land 
fhwimmen laffen, dann werde der Sieg nicht ausbleiben. Es 
geihak nad) feinen Morten, Die Deutfchen aber, die diefe Loͤwen 
für fremde Hunde hielten, fchlugen fie mit Keulen todt und er> 
fochten bald darauf einen Sieg über die Römer. 


Der Krieg wurde num fo heftig, daß der Kaifer gendthigt war, 
Knechte, Fechter und andere Leute in fein Heer Ne bie 
fonft für anwuͤrdig gehalten. wurden, die Waffen zu tragen; for 
gar eine Bande Räuber aus Dalmatien wurde in-Dienft genoms 
men, und der Kaifer verfaufte, um das Geld zu dem ſchweren 
Kriege zufammenzubringen, die Koftbarfeiten feines Schaßes, feine 
Gemälde und fein Gold» und Silbergefhirr. Zwei Monate daus 
erte dieſe Berjteigerung. 

Dennod; drangen die Marfnänner bis an bie Stadt Aquileja 
vor, welche an der Gränze Italiens liegt, und in Rom war 
Schreden und Verwirrung, wie zu der Zeit, als die Gimbern 
über die Alpen gefommen waren. Hätte damals ein fchwacher 
‚Kaifer im römischen Neiche regiert, fo wäre es vielleicht ſchon 
jegt um daſſelbe gefchehen gewefen. Aber Markus Aureus war 
ein verftändiger und tapferer Mann und rettete Rom noch ein: 
mal aus großer Gefahr. Er führte 13 Jahre lang mit den ver: 
bundenen Bölfern Krieg, hatte viele und —— Schlachten 
zu befteben,» mußte ſogar mit den Jazygen ein hitziges Treffen 
auf der gefrornen Donau aushalten; und obwohl er manche der 
Voͤlkerſchaften zu einem beſondern Frieden brachte und dadurch 
die Feinde ſchwaͤchte, und obwohl es auch ihm gelang deutſche 
Voͤlkerſchafter gegen deutſche aufzureizen, ſo erlebte er doch nicht 
das Ende des Krieges ‚fondern jtarb von den Anftrengungen ber 
Feldzuͤge mitten im Kriege, zu Windobona, dem jegigen Wien, 
im Jahr 180 nach Chr. Geb. r 

Sein Sohn Kommodus follte nundas Hcer gegen die Feinde 
anführen und hielt auch über der Keiche feines Vaters eine Rede 
an die Soldaten, welche große Dinge er auszurichten gedächte, 
und daß nur der Deean keinen Eroberungen eine Gränze ſetzen 
ſollte; allein in feinem Herzen verlangte er nad den Annehms 





") kucian in Pfeudomant. 
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lichkeiten Italiens und nach den Wollüften feiner Hauptitadt. Das 
wußten auch feine Schmeichler und Höflinge ‚wohl, nnd weil fie 
ſelbſt der Befchwerlichfeiten de3 Feldlagers müde waren, fo rede 
ten fie alfo zu ibm: „Wie lange willit du noch Rom gegen Die 
rauben Ufer der Donau vertaufchen, wo nichts als Kälte, Negen 
und ewiger Winter, fein fruchttragender Baum und nichts, was 
das Leben erheitern fann, anzutreffen it? Wann wirft du auf- 
hören, gefrorenes Donauwaſſer zu trinfen, während andere fich 
in den warmen Bädern Italiens beluſtigen? Solcerlei Reden 
hörte Kommodus gern, und ſprach: Wenn ich mein Leben fchone, 
fo faun ich’ die Macht der Feinde allınihlig und ficherer ſchwaͤ— 
chen, ald wenn ich es im Kriege negen fie der Gefahr ansſetze.“ 
— Einige der Feinde waren durch feinen Bater fo gefchwächt, 
baf fie felber gern Frieden fchloffen, von andern aber erfaufte 
er ihn ſchimpflicher Weiſe Durch große Gefchenfe; dann Eehrte er 
eilig nach Rom zurüc. So tapfer aber hatten diefe Voͤlker geitrit- 
ten, daß die Quaden allein über 50,000 und die Jazygen 100,000 
römische Gefangene beim Frieden zurüdgaben‘; und alles, was 
von den Roͤmern durd fo viel Blut erfauft war, beitand darin, 
an diefen Gränzen des Reiches nun eine Zeitlang rubig 

lieb. 


8. Die deutlchen Völkervereine. 


Der Römer Nahbarfhaft am Rheine, an der Donau, am 
Neckar hatten in den Sitten der Deutichen nach und nach manches 
geändert; mit vielen neuen Dingen waren ſie befannt geworden, 
guten und jchlimmen. Durch die Römer lernten fie Geld und 
manche Beduͤrfniſſe des Lurus kennenz; die Römer hatten am 
Rheine Weinreben gepflanzt, Landitraßen, Städte, Fabriken, 
Schauplaͤtze, Schlöffer, Tempel und Altäre angelegt ; römifche 
Kaufleute brachten ihre Waaren nach Deutfchland, und holten 
dagegen Bernitein, Federn, *) Pelzwerk, Eflaven, und — die 
Saare der Deutfchen: denn ed mas jest it Nom der Gebraud, 
blonde Peruͤcken ftatt der eigenen Haare zu tragen. Von den 
Pflanzſtaͤdten, die die Römer anleaten, find noch jetzt manche 
übrig, als Salzburg, Regensburg, Augsburg, Bafel, Straßburg, 
Baden, Speier, Worms, Mainz, Trier, Köin, Bonn, u. a. Im 
Innern Dentichlands fonnten aber weder die Roͤmer noch ihre Le— 
bensweije Freunde gewinnen, noch auch famen dort Städte nach 
römischer Weiſe zu Stande. 

Die wichtigfte Beränderung, die in dieſen Zeiten mit den Deut» 
ſchen vorging, war ihre Vereinignng in einige große Voͤlker— 





*) Die Römer rübmten die weiße deutfche Gans, bie fie fogar ſchon mit 
dem beutfchen Namen Sant benennen. Plin. h. nat X 27. 
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buͤndniſſe. Das ältere Beispiel der Sueven, die fpätere Bereinis 
gung der Marfomannen und der Cherusfer, und vielleicht mehrere 
glüdliche Verſuche auch in andern deutjchen Gegenden, vorzüglich) 
aber: der Anblick des großen roͤmiſchen Reiches, welches bei aller 
Verdorbenheit durch Vereinigung doch fo ſtark war: das Alles, fo 
wie die Uebermacht einzelner VBolfer, und noch wohl unbefannte 
Urſachen mehr, brachten vier große Bölfervereine hervor, die viel 
leicht klein entitanden und ſchon länger vorhanden feyn mochten, 
aber erit im dritten Sabrhundert nach Chr. Geb. den Roͤmern bes 
fannt und furchtbar wurden. Ihr Urfprung wird wohl immer duns 
tel für ung bleiben. Die römischen Echriftiteller verlaffen ung bier 
ganz oder find fo dürftig und unzuverläfftg in ihren Andeutungen, 
daß nicht darauf zu bauen iſt; und"die Gefchichtfchreiber, welche 
nachher aus den deutſchen Völkern felbit hervorgegangen find, was 
ren mit der früheren Geſchichte derſelben ſo unbefannt, daß fie, um 
nur etwas davon zu jagen, aus irgend einer Sage, ohne Sonder 
rung des Wahren von der Dichtung, das Wunderbarfte, zum 
Theil Ungereimteſte, beransfuchten. — Die Völfervereine, wie, fie 
in der Gejchichte wirklich handelnd auftreten, find folgende: 

1) Die Nlamannen, (wie der Name in den älteren Urkun— 
den immervorfommt,)nachmals auh Nlemannenund Allemans 
nen genannt, zwiſchen der Donan und dem Maine, und fpiter, 
nachdem fie das römische Zehutland wiedergewonnen hatten, aud) 
am Oberrhein und Neckar. Noch fpäter dehnen fie ſich noͤrdlich big 
an die Lahn aus. Sie waren ein Bund fuevifcher Voͤlkerſchaften, 
und ihren Namen follen fie ſchon nach der Meinung einiger Altcır 
davon erhalten haben, daß fie aus allerlei Männern zufammengcs 
ſetzt waren; richtiger aber it es wohl, den Namen Allmannen 
eben fo als kriegeriſchen Bundesnamen zu betrachten, wie Marks 
mannen die Kriege-Mannei an der Gränze, Germanen die Heer 
oder Germannei überhaupt, bedeuten, alfo Allmannen die Mannei 
die fuͤr das Ganze die Schutzwehr ſeyn foll. — Sie waren fehr fries 
gerifch, mild und tapfer, und machten den Roͤmern nicht wenig 
zu Schaffen. Dio Caſſius nennt fie zuerft in der Gefchichte des 
Kaiſers Saracalla, alfo im Anfange des dritten Jahrhunderts, und 
von Diefer Zeit an fielen fie, nachdem fie das Zehntland erobert, 
bald in das unfriegerifche Gallien ein, bald über die Donau und 
fogar über die Alpen in Italien, und brachten jedesmal reiche 
Beute in ihre Heimath zuruͤck. — Nördlich von diefen wohnten: 

2) Die Franfen, am Niederrheine bid nach den Niederlans 
den und an die Nordjee bin; gleichfalls ein Völferverein, aus 
verjchiedenen Völkern des nordweitlichen Deutſchlands zufammens 
gewachſen, den Katten, Cherusfern, Chamavern, Amfibariern, ' 
Sigambrern, Tenchterern, Ufipetern, Brufterern, Zubanten und 
ander. Auch Ple-Bataver fchloffen fi ihnen fpäter an. Der 
Name der Franten wird von Älteren und neueren Selelehrten vers 
ihieden abgeleitet. Die verbreitetite Ableitung it die, daß fie 
franfe und freie Leute feyn wollten und darnad) ihren Bund 
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nummeriert den 
benannten. Nad Anderer Meinung fol aud) der Name der Fran: 
fen, wie der Sachfen, urfprünglicd; einem eingelnen Volke, welches 
fi, zum Haupte des Bundes machte, angehört haben und dann 
fpäter Name des ganzen Bundes geworden feyn. Die Franken 
follen,, als ein wanderndes germanifches Kriegsvolf, — veilleicht 
die in den alten Schriftitelern vorkommenden Baftarnen, — 
von Oſten her in das Gebiet der Saffenftämme eingewandert ſeyn, 
mehrere von dieſen zu einem Bunde vereinigt haben und nachher 
von dem eigentlihen Sachfenbunde weiter nad) dem Rhein zu ges 
drängt feyn. Der Name Franken rühre von ihrer befondern Waffe, 
einem mit Widerhafen verfehenen Wurfſpieße, den die Schrift- 
fteller Franzisfa nennen, her. — Die Öejchichte giebt Feine beftimmte 
Entfcheidung über diefe Angaben, fondern zeigt und mit Beftimmts 
heit die Franfen erft um die Mitte des dritten Jahrhunderts als 
eine Bereinigung. norddentfcher Voͤlker. Flavius Vopiskus nennt 
fie zuerft im Leben des Kaifers Aurelian um 242; dann der Kaifer 
Sultan, und mehrere fpätere Schriftfteller. Auch fie waren fehr 
ftarf und fühn und durchftreiften mehrere roͤmiſche Yänder, beſon—⸗ 
ders Gallien, von einem Ende zum andern, fo oft fie die Luft 
nach Raub und Beute trieb. Sie find fogar über die Pyrenden 
in Spanien eingefallen und haben die Hauptitadt Tarragona er: 
obert. So weit war es ſchon im dritten Jahrhundert in Diefen 
Gegenden mit den Römern gefommen, daß die Franfen und ans 
dere deutfche Kriegshorden, unter denen auch Burgunder und. 
Bandalen genannt werden, an fiebenzig augefehene Städte in 
Gallien inne hatten. Da ftand nach langen Zeiten wieder einmal 
ein Held unter den römifchen Herrfchern auf, der Kaifer Pro 
bus (276 — 252); der trieb die Deutfchen über den Rhein zurück, 
fiel fogar in ihr Land ein und bezwang fo viele von ihnen, daß 
er, um fie zu fchwächen, mehrere Taufende in ganz andere Ges 
genden feines Neiches verpflanzen fonnte. Von den Franfen, 
die an der Nordfee ihre Site hatten, brachte er einen Haufen 
wohl dreihundert Meilen weit nach fremden Yanden, an die Kuͤ— 
ften des fchwarzen Meeres. Er meinte, die deutfhen Männer 
follten ihr raubes Vaterland bier wohl vergefien, wo fie unter 
dem fchönften, warmen Himmel, in einem Eöjtlichen und anmu— 
thigen Lande wohnten. Sie aber konnten ihre falten Küften an 
der ftürmifchen Nordfee nicht aus dem Einne laffen, fondern 
trachteten nur darnach, wie fie wieder dahin famen. Sie bemäch- 
tigten fich einiger Schiffe und fuhren mit ihnen, unter taufend 
Gefahren, durch unbefannte Gewäfler, durch die Meere von Gries 
chenland und Afrifa, und an den Küften von Stalien, Spanien 
und Frankreich bin, ihrer Heimath zu. Sie mußten’ oft an Das 
Land eigen und mit den Einwohnern um Lebensmittel fämpfen ; 
fie eroberten fogar die große Stadt Syracus anf’Sicilien, ‚welche 
die Atbenienfer in alten Zeiten drei Sahre lang vergeblich belagert 
hatten; und kamen endlich durch den großen Ocean in die Nords 
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fee und an die deutfchen Küften zuruͤck. — Diefes ift gefchehen um 
das Jahr 280.%) — 

3) Der Sachſenbund, neben den Franken und aus den 
. übrigen niederdeutſchen Voͤlkerſchaften gebildet, die ſich nicht zu 
den Franfen gefchlagen hatten, oder fi) wieder von ihnen trenn— 
ten, wird ſchon um 235 von Eutropius genannt; dann nennt . 
Amm. Marcellinus die Sachen ald Nachbarn der Franfen um 
die Mitte des vierten Sahrhunderts, und fo nach ibm mehrere. 
In ihrer größten Ausdehnung, welche fie im Laufe der folgenden 
Sahrhunderte, bis zur Zeit Karls des Großen, erreichten, erſtreck— 
ten fie fi von den Dänen, von weldyen fie durch die Eider ge: 
trennt wurden, über Niederfachfen und den größten Theil Weft: 
phalens, und hatten die Ufer der Elbe, Wefer, Aller, Leine, 
Ems, Lippe und Ruhr befetst. Die Gefchichte diefer Ausbreitung 
der Sachſen it uns villig unbefannt. Wenn wir den Namen 
des kleinen Volkes der Sachſen fefthalten, welches nur Ptolomaͤus 
ſchon im zweiten Jahrhundert kennt und an die Muͤndung der 
Eibe und nach Holſtein ſetzt, fo iſt das Wahrſcheinliche, Daß dieſe 
mit den Kauchen, Frieſen und Angrivariern, welche als Theile 
des Bundes genannt werden, vielleicht auch den Foſen und ans 
dern Voͤlkern, einen Bund gegen die mächtige Eidgenoffenfchaft 
der Franken bildeten und diefe, die früher den größten Theil 
Weſtphalens inne gehabt hatte, weiter an den Rhein drängten. 

Die Sachſen erfcheinen fpäter in drei Kreife getheilt: in die 
Oftphalen, jenfeits der Wefer in den hanndverfchen und braun: 
ſchweigiſchen Laͤndern, die Weſtphalen, an der Ems und Lippe, 
in Muͤnſter, Osnabruͤck u. ſ. w. bis nach dem Rheine zu, und 
die Engern, in der Mitte zwifchen beiden, in den Weſergegen— 
den, vielleicht den Namen der Angrivarier, in abgefürzter Korm, 
fortpflanzend. — Auch die Sachſen verftanden die Schifffahrt fehr 
wohl ob fie gleich in den Älteren Zeiten nur fchledhte aus Baum: 
zweigen zufammengeflochtene und mit Rindshaͤuten überzogene 
Schiffe hatten. Sie machten viele NRaubzüge zur See, wie fie 
denn den Roͤmern zuerft am Ende des dritten Jahrhunderts an 
den galliſchen Kuͤſten ald Seeräuber befannt wurden. Wir werz 
den ſpaͤterhin fehen, wie fie auch' nach England hinübergefahren 
fiud und dort neue Reiche geitiftet haben. 

Aber noch mächtiger, als alle diefe Völker, wurden: 

4) Die Gothen. Ihren Namen haben wir früber an ben 
Ufern der Weichſel gefunden. Später aber wird derjelbe von den 
Ufern des fhwarzen Meeres bis zu denen der Oſtſee genannt, 
und es ift offenbar ein Voͤlkerbund vieler, wie es ſcheint jchon 
urfprünglic zum gotbifchen Stanıme gehörigen, Völker untereins 
ander, vielleicht fchon zur Zeit des — Krieges der oͤſtlichen 
Voͤlker gegen Mark Aurel geſtiftet. Und wie die Alemannen und. 





*) Zusimus I. 71. Eumenius Panegyr. 
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Franfen und Sachſen die Linder der Nömer angriffen, die nach 
Abend zu lagen, fo wendeten die Gothen fich vielmehr nach Mittag 
und nad Sonnenaufgang aegen das fchwarze Meer und die Dos 
nau bin. Schon im dritten Jahrhundert batten die Römer fchwere 
Kämpfe mit ihnen zu beiteben. Der gothiſche König Cniva ftel 
" über Die Donau in Möften und Thracien ein, eroberte mehrere 
Städte, verwuͤſtete das Land, und als der Kaifer Decius ihm 
entgegenzog, fihlug er ihn bei Abrutum fo aufs Daupt, daß der 
Kaiſer ſelbſt mit feinem Sohne auf dem Kampfblage blieb. Bon 
diefer Schlacdyt im Jahr 251 an wird dag Uebergewicht der Deuts 
fchen und die Schwaͤche der Römer immer fichtbarer, wenn gleich 
noch mehrere fräftige Kaiſer Siege über fie erfochten haben. Schon 
der Rachfolger des Decius, Kaifer Gallus, mußte den Frieden 
von den Gothben Dadurch erfaufen, Daß er ihnen alle Beute, ſelbſt 
die vornehmen Gefangenen, Tieß und dazu einen jährlichen Tribut 
verſprach. — Nach Diefer Zeit baben fie von der Nordkuͤſte des 
fhwarzen Meeres aus viele kuͤhne und gefährliche Raubzuͤge zur 
See gemacht und die Küftenländer am ſchwarzen Meere und weiter 
hinaus am mittelländifchen, verheert. Athen, mit vielen Denk 
maͤlern feiner jchönen Zeit, die Gegend von Troja, und Der 
prachtvolle Tempel der Diana zu Epheſus, find von ihnen beims 
geſucht und letzterer aänzlich zerftört worden. 

Der große Kürft der Gothen, der ihre Herrfchaft am weiteiten 
ausgebreitet bat, war Armanaric oder Hermanrich und 
lebte im vierten Sahrbundert unferer Zeitrechnung; er bat mehr 
denn zwei Menjchenalter Aber fir geherrſcht und iſt hundert und 
zehn Jahre alt geworden. Sein Reich eritrecdte fi vom ſchwarzen 
Meere und der Donan über die Moldau, Wallachei, Ungarn, 
Polen und Preußen bis an die Ditice. j 

Die Gothen theilten fih ſchon frih in zwei Haupttheile, Die 
Oſtgothen und Weftgotben. Ueber die Oſtgothen berrfchten 
Könige aus dem Gefchlechte der Amaler, über die Weſtgothen 
der Koͤnigsſtamm der Balten. 

Die Gothen gehörten zu den edeljten und gebildetften deutfchen 
Voͤlkern, und hatten ſchon fehr früh das Chriſtenthum angenommen. 
Schon im vierten Sabrbundert zwifchen 350 und 380 unternahm 
ihr Biſchof Ulpbilas oder Wulfila (Woͤlflein) das wahrhaft 
bewunderungswirdige Werk, in ihrer, zur Schrift noch wenig 
ausgebildeten, Sprache die Bibel zu überfegen, *) uyd jo breis 
teten fich, mit dem Glauben au den Heiland der Welt, mildere 
Gefinnungen und Sitten ſchnell unter ihnen aus. e 





*) Dieſe Ueberfesung ift da3-Altefte und für uns ein unfdhädbares Denk: 
mahl unferer Sprache. Es find noch zwei Handſchriften davon vorhanden: 
ber fogenannte Codex argenteus (von den filbernen Buchſtaben) in Upfala 
und ber Codex Carolinus in Wolfendüstel, Sie enthalten aber nur die 
vier Evangelien und einen Theil des Roͤmer-Briefes. Ulpbitas hatte die 
ganze Bibel, mit Ausnahme der Buͤcher Samuelis und der Könige, überfegt. 
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Außer diefen Bölfervereinen fanden fich noch einzelne Voͤlker 
in Deutjchland, bejonders aber zweie, Die bald mit Kraft nnd 
Anfehen unter den übrigen auftreren werden; die Burgunuder, 
früber an der Weichſel, die Longobarden, an der Elbe, 


9. Der Verfall des römifchen Weiches. 


Zu berfelben Zeit, als die deutfchen Volfer in ihrer Jugend⸗ 
kraft blühcten und ibre Macht in großen Vereinen fammelten, 
wurde das alternde römijche Reich immer fchwächer in fich felbit, 
und feine Größe war ihm eine Lajt. — Die meiſten der römifchen 
Kailer,/ vom Jahr 180 an, waren träge und in ibrer Trägbeit 
boshaft und argwoͤhniſch, oder fie waren offenbare Tyrannen und 
vergoſſen das Blut der beften Männer obne Scheu und Scham. 
Und Fan fich einmal ein guter, der auf Recht und Ordnung 
hielt, jo wurde er von der wilden Rotte der Soldaten ermordet ; 
denn dieſe waren ed, die Nom regierten. Cie fetten nach ihrem 
Gefallen die Kaiſer ein und wieder ab, und trieben es fo ſcham— 
los, daß fie ſogar die Kaijerfrone Hffentlich feilboren, und dem— 
jenigen aufſetzten, der ihnen’ das meiſte Geld gab. Im Laufe von 
120 Jahren, von 150 bis 300 nach Chr. Geb., in welchen im 
ordentlichen Yaufe der Dinge viellenht ſechs Negenten auf einans 
der gefolgt. wären, herrſchten ihrer 36 im roͤmiſchen Reiche, von 
denen 27 ermordet, 3 im Kriege gefallen und nur 6 eines natürs 
lichen Todes geitorben find. Und nicht, genug, daß jeden Augens 
blick ein Kaiſer umgebracht wurde; die Mörder richteten meiitens 
tbeis feinen ganzen Anbang mit bin, fo daß das Blut in Stros 
men vergoffen wurde und die meilten fich in ihrer Selbſtſucht 
wohl hüreten,, ihren Fürften treu und ehrlich anzubangen. Sn 
folhen Zeiten mußten. die Roͤmer immer mehr ein verdorbeneg 
rucchlejes und nichtswuͤrdiges Bolf werden, welches nur darnach 
trachtete, ohne Arbeit ſeine Tage in Wolluſt und Ueppigkeit hin— 
zubringen. Denn wenn der Menſch keine Sicherheit fuͤr die Zu— 
kunft vor ſich ſieht, und nicht weiß, ob die Frucht ſeiner Arbeiten 
auf ſeine Kinder koͤmmt, fo denkt er nur daran, wie er den Mus 
genblick genießen will; er wird den Tbieren gleich, deren Antlig 
der Erde zugefehrt it und die auch nicht an eine Zufunft, an 
ein Recht und eine Vergeltung denfen. ' 

Zwar batte ſich die Lehre Jeſu im Stillen auch unter den 
Römern ausgebreitet und ficherlich Viele aus dem allgemeinen 
Verderben gerettet; ſogar machte fie der Kaifer Konftantin, 
ber feinen Kaiferfig von Nom nach Konjtantinopel verlegte, im 
Jahr 311 zur berrichenden Religion feines Neiches; und wirklid) 
ging es auch eine Zeit darnach befjer mit den roͤmiſchen Angele⸗ 

enheiten; allein die Beſſerung war nicht gruͤndlich. Die Roͤmer 
En unter der Herrichaft der Suͤnde die höhere fittliche Kraft 
der Seele verloren, in welcher allein das göttliche Wort tiefe 
Wurzel fchlagen kann; die alte Suͤndhaftigkeit vermifchte fich mit 
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der neuen Lehre, und fo verdarb Altes und Neues miteinander, 
wie in einem- ftchenden Sumpfe das gute frifche Waffer mit dem 
alten ale verderben muß. 

ei dieſem Zuftande der Welt ift es [eicht zu begreifen, wie 
die Anfälle der deutjchen Völfer auf das römifhe Reich immer 
ſiegreicher werden. mußten, und wie fie gleichfam durch einen uns 
. widerftehlichen Naturtrieb gedrängt wurden, fo elende Nachbarn 
zu überwältigen, von denen fie zuerjt angegriffen waren und die 
fih in ihrer Schlaffheit und Schlechtigfeit doch noch für ein edles 
res Menjchengefchlecht hielten, al die unfeinen Deutfchen, welche 
fie Barbaren nannten. Auch in der Natur ift es ein Geſetz, daß 
da, wo ein leerer Raum geworden ift, die lebendig bewegten 
Kräfte der Luft und des Waffers ſogleich einzudringen ftreben. 





10. Die Hunnen. 


Anfang der Bölferwanderung. 375. 


Unm bad Jahr 375, als Kaifer Valens in Konftantinopel res 
ierte und der abendfändiiche Theil des Reiches unter dem Juͤng⸗ 
inge Gratian, feinem Neffen, ftand, fam ein neues und fait uns 
befanntes, überaus wildes Volk aus Afien herangezogen , welches 
nicht von deutſchem, fondern von mongolischen Urfprunge war 
und die Hunnen geheißen wurde. Schreden und Angſt gingen 
vor ihnen her und die Menſchen, die fie geſehen hatten, befchries 
ben fie folgendermaßen: ) „Das Volk der Hunnen ‚überjchreitet 
jedes Maaß von Wildheit. Sie haben gedrüngene, feite Glieder 
und die Hälfe, und ihre ganze Geſtalt ift fo mugefchlacht und 
breit, daß man fie für zweibeinige Thiere oder für folche Pfoſten 
anfehen möchte, die man grob ausgehauen ald Brücengefänder 
hingeftellt. Weil man fogleich nach der Geburt in die Wangen 
der Kinder tiefe Einfchnitte macht, damit das Hervorfeimen der 
Haare durch die — — Narben gehindert werde, ſo 
bleiben ſie bartlos und ſehr haͤßlich bis zum Greiſenalter. Bei 
dieſer unholden und widerwaͤrtigen Geſtalt ſind ſie ſo roh, daß ſie 
weder des Feuers beduͤrfen, noch ſich die Speiſen zubereiten; 
ſondern Wurzeln wilder Pflanzen und das halbrohe Fleiſch des 
erſten beſten Thieres, das fie unter ſich auf des Pferdes Rücken 
legen und fo ein wenig mürbe reiten, iſt ihre Nahrung. In Haͤuſer 
gehen fie nur, wenn die Außerfte Noth fie treibt; fie ſcheuen fie, 
als vom Leben abgefchiedene Gräber ;- vielmehr Berge und Thäler 
unftät durchfchweifend , Iernen fie vonder Wiege an Froft, Duns 
ger und Durft ertragen. Sie fleiden fich in leinene Kittel oder 
in Pelze, von Mäufefellen zufammengenäht, ihren Kopf bede— 
fen fie mit überhängenden Mügen, ihre Beine mit Bocdshäuten. 
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Ihre plump gemachten Stiefeln hindern ſie am freien Gehen; 
deshalb taugen ſie wenig fuͤr Fußgefechte; ſondern beinahe feſt— 
gewachſen an ihren Pferden, die zwar dauerhauft aber haͤßlich 
find, richten fie auf ihnen alle ihre Gefthäfte aus. Auf dem 
Pferde kauft und verfauft ein jeglicher dieſes Volks, auf ihm 
ißt und trinft er, und auf den Hals des fchnellen Thieres gelehnt 
finft er in tiefen Schlaf, bis zur Gaufelei der Träume; und iit 
über ernite Gefchäfte eine Rathſchlagung, fo geſchieht auch fie in 
tiefem Aufzuge.“ . 

„‚Sie beginnen die Schlaht mit einem fcheußlichen Geheul; 
mit Bligesfchnelle find fie da, zerftreuen ſich abfichtlich in dem— 
felben Augenblide, fommen raid wicder, und fchmweifen fo ohne 
geordnete Schladhtreihe im unftäten Morden bin und ber, und 
ehe man fie wegen ihrer außerordentlichen Gefchwindigfeit erblickt, 
ffürmen fie fhon den Wall oder plündern das feindliche Lager. 
In der Ferne fechten fie mit Wurfgefchoffen, deren Spigen mit 
jeltener Kunft ſehr jauber mit Knochen befegt find, in der Nähe 
aber mit dem Säbel; und indem die Feinde den Hieben auswei⸗ 
a, „werfen fie ihnen Schlingen über und fchleppen fie mit ſich 

rt 


„Niemand baut bei ihnen den Ader oder rührt nur den Pflug 
anz denn Alle jchweifen umher ohne fefte Site, ohne-Heimath, 
ohne Geſetz und jtehende Sitte, immer Flüchtlingen gleich; die 
Meiber wohnen anf den Wagen, weben dort ihre großen Kleider 
und ziehen die Kinder groß. Auf die Frage, woher er iſt, kann 
bei ihnen feiner antworten; anderswo entitanden , fernhin gebo— 
ren, und weiterhin erzogen. — Treue der Verträge fennen fie 
nicht, und gleich den unvernünftigen Thieren, wiſſen fie faum etz 
was von Recht und Unrecht; fondern fie fahren in ungeftiimer 
Wuth ihrer Begierden auf irgend ein Ziel los und find bei jeder 
neu winfenden. Hoffnung wieder wanfelmüthig; ja, fie-find fo 
veränderlic; und jähzornig, daß fie zuweilen an demfelben Tage, 
ohne die geringite Beleidigung, von ihren Bundesgenoſſen abfallen 
und eben ſo ohne alles Zureden ſich wieder ausſoͤhnen.“ 

Dieſe leichtgeruͤſtete und unbaͤndige Menſchenart, brennend von 
einer graͤulichen Raubgier gegen die Fremden, brach am Afovfchen . 
Meere hervor, wohin ſie ſchon viel fruͤher durch Kriege und Un— 
ruhen aus ihren alten Weideplaͤtzen an den Graͤnzen Chinas ver⸗ 
trieben waren, und flelen zuerjt auf die Alanen, welde von 
Einigen für ein aflatifches Volk, von andern für einen Stamm 
der Gotben gebalten werden; wahrfcheinlich ift es ein Gefammt> 
Name, mit welchem die Römer die Völker sftlich von den Gotheit, 
ander Wolga unddem Don, bezeichnen, welche verfchiedenen Stans 
. mes fegn mochten. Die Hunnen follen den Geiftern ihrer alten 
Fürften die erften gefangenen Europäer geopfert haben. Dann- 
wälste fich ihr ungeheurer Schwarm auf die DOftgoften. Der 
mehr als hundertjährige Hermanrich, da er ſah, baß er den Hunnen 
nicht widerftehen könne, wollte feinen alterworbenen Ruhm nicht 
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uͤberleben und toͤdtete ſich ſelbſt. Die Oſtgothen mußten ſich der 
hunniſchen Macht unterwerfen; und die Weſtgothen, Widerſtand 
fuͤr unnuͤtz haltend, wichen aus ihren Sitzen und ſchickten Botſchaft 
an den Kaiſer Valens nach Konſtantinopel: „Er ſolle ihnen Land 
und Weiden geben, jenſeits der Donau, fie wollten Hüter der 
Gränze ſeyn.“ Der Kaifer nahm fie auf. Von den Hunnen wur 
den fie nicht verfolgt; dieſe trieben mehr als 50 Jahre Viehzudt, 
Jagd und Raub in den Steppen und Wäldern vom jegigen Sud» 
ryßland, Polen und Ungarn, kamen dabei im mandherlei Berübs 
rung mit den Nömern, denen fie oft im Kriege dienten, und 
milderten durch den Verkehr mit ihnen, fo wie mir den deutſchen 
Voͤlkern, vieles in ihren Eitten. 

Den Weftgotben waren ihre nenen Eiße in Thracien bald zu 
enge und ihre Heerden lieferten ihnen nicht den nöthigen Unter: 
halt; fie baten um Grlaubniß, fich die fehlenden Beduͤrfniſſe er 
handeln zu dürfen. Die roͤmiſchen Statthalter aber, Lupicinus 
und Marimus, bedienten ſich der Noth der Gorben fo jhanm 
(08, daß um ein Brod und etwa zehn Pfund elendes, mandmal 
Hundefleiſch, ihnen ein Sklave verfauft werden mußte. Die mer 
ften Heerden waren .bin, bin Die Slaven, Hungersnoth bewog 
viele, um Brod ihre Kinder zu geben. Indeß das Volk unter 
diefeom Sammer feufzte, wurdg Fridigern, der gothijche Fürl, 
von dem en in Marcianopel zu Gafte gebeten. Er war 
ein tapfer Siungling, des Heldenmutbs der Balten, feiner Ab 
herrn, voll; viele junge Leute, Waffenbrüder und Freunde, be 
gleiteten ihn. Mährend er af, erbob fich ploͤtz lich das Geſchrei 
feines Gefolges draußen, welches die Roͤmer ziberfallen hatten 
und mordeten. Er, mit vachefunfelndem Blick, Fein Schwerdt in 
der Hand, auf und hinaus, rettet feine Freunde und fprengt mit 
ihnen fort. *) Die Gothen, erbittert über der Roͤmer Treulofia 
keit, brauchen alsdann auf, ſchlugen den Lupicinus auf's Haupt 
und durchzogen mit Mord und Brand die nächften Provinzen; 
von den Mauern Konftantinppels ſah man fchon die Flammen der 
Dörfer und Yandhbäufer, die jie angezündet batten. _ 

Kaifer Valens zog mit einem Heere gegen fie; die Huͤlfe, 
welche ihm fein Neffe Gratian aus dem Abendlande berbeiführte, 
wollte er nicht abwarten, um den Ruhm des Sieges allein zu 
haben, und wagte vorfchnell bei Adrianopel die Schlacht. Eos 
wurde hart geftritten, aber das gothiſche Fußvolk warf endlich die 
römische Neuterei und dann auch die Legionen über den Haufen. 
DerKaifer flob verwundet; jein Pferd ſtuͤrzter; kaum vermochte 
er ſich in eine benachbarte Bauerhuͤtte zu retten. Die Gotben, 
weit entfernt zu alauben, dap unter dieſem Etrohdady der rom 
ſche Kaiſer ſey, ſteckten dieſe Hütte, wie die andern, in Brand; 
Valens fand auf diefe traurige Urt feinen Tod. 378 
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In dieſer großen Noth des Reiches ſollte-der Umſturz noch 
einmal abgewendet werden durch den kraͤftigen und klugen Kaiſer 
Theodoſius, einen Spanier von Geburt. Er wußte die Gothen 
durch Partheiungen zu ſchwaͤchen, und brachte Fridigerns Nach— 
folger, Athanarich, zum Frieden. Er pa den Gothen eine 
anfehntiche Lieferung an Lebensmitteln, und diefe überließen ihm 
dafür 40,000 Mann an Huͤlfsvoͤlkern. 


11. Einbruch der Weltgotven, Wandalen, Sueven, Bur- 
gunder und anderer Völker in das abendländitche römifche 
= Reich. 


Anfang des fünften Jahrhunderts. 


Diefer Kaifer ftarb aber bald, im Jahr 305, und feine beiden 
Söhne, Honorius und Arfadius, theilten dag Neich unter 
einander; Arkadius nahm feinen Sit in Konitantinopel, Honos 
rins in Stalien, und des eriteren Antheil wurde dag morgens 
ländijche, der des andern dad abendländifche Kater 
thum genannt. Re: 

Die Soͤhne waren dem Vater nicht gleich; zu träge, die Herr 
ſchaft jelbit zu führen, ließen fie ihre Kanzler reagieren, den Gallier 
Rufin und den Wandalen Stilicho. Ruftn, welcher®er Kanzler 
in Konitantinopel war, haßte den Stilicdyo, der in Italien berrfchte, 
und um ihn recht in Noth zu bringen, reizte er den neuen König 
der Weſtgothen, Alarich, daß er von der Donau her in Italien 
einbrechen follte. Die Gothen hatten große Luft, in neue Yänder 


nah Mittag zu ziehen; auch waren fie aufgebracht, weil man 


ihnen die Gefchenfe, die ihnen Theodoſius versprochen hatte, nicht 
zahlte. Zwar zog Alarich nicht gleich nadı) Italien, fondern wandte 
fich zuerit gegen das Damals wehrlofe Griechenland, welches feiner 
legten Schäße und Herrlichfeiten beraubt wurde; auch wurde uns 
terdeß Rufin ſelbſt auf Stilicho's Veranjtaltung ermordet; aber 
die Gothen hatten ihren Vorſatz gegen Italien nicht vergeffen. 
Sie brachen im Jahr 402. auf und zogen über die Alpen. Noch) 
einmal gelang es jedoch dem Stiliho, ob durch Widerftand, 
ob durch Vertrag, iſt nicht beftimmt auszumachen, den gefährs 
lichen Keind wieder über die Gränzfcheide der Gebirge zuruͤck— 
zubringen. Und eben fo rettete er im Jahr 405 Italien gegen 
den Angriff eines großen gemifchten Heeres deutſcher Voͤlkerſchaf— 
ten, welches unter Radagaiſus von einer andern Seite über 
die Alpen einbrechen wollte und vielleicht mit Mlaricy im Bunde 
war. Die Gefchichte dieſer Zeiten it bechit verworren, und fo 
it es auch nicht far, ob jener Haufen bei Fäfulä vernichtet iſt, 
wie einige Schriftiteller erzählen, oder ob Stilicho es verjtanden 
bat, auch ihn durdy Verträge und Hinweijung auf Gallien zu ents 
fernen. Gewiß it, daß Stilicho, zum Danf für die Rettung Ita— 
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chwachen Kaiſer überredet, Stilicho trachtete für feinen 
Eucharius nad der Kaiferkrone. Sobald Alarich ii Er 
erfuhr, zoger wiederum gegen Stalien, drang durch die Pi 
Alpen, ging über den Po und gerade auf Rom; den Kaifı * 
in Ravenna fisen, denn er verachtete den ſchwächen Fürften. u 
Nom war Verwirrung und Schreden, die Roͤmer hatten feit 600 
Sahren feinen Feind vor ihren Mauern und jeit 800 Jahren feinen 
in denfelben geſehen, und die Stadt nannte ſich die ewige Stadt. 
Zwar wollten fie den alten Hochmuth noch einmal laut werden 
laffen und fprachen zu Alarih:*) ‚‚Das römifche Volk ift zahl 
reich und ftarf und ift durch beftändige Uebung in den Waffen jo 
beherzt worden, daß es fich nicht vor dem au fürchtet.’ Aber 
Alarich Tachte überlaut und fagte nur: „Das dichtitehende Gras 
iſt leichter abzumähen, ald das dünne.’ — 2 fragten die 
Geſandten nach den Bedingungen des Friedens. Er forderte alles 
Gold, Silber und Geraͤth in der Stadt, und alle Sklaven von 
deutſcher Abkunft. Sie fragten: „Was willſt du uns denn uͤbrig 
laſſen?“ „Die Seelen,‘ antwortete er. So ſprach ein Mann, 
auf der Inſel Pence, am Ausfluſſe der Donau, unter einem bar 
barifchen Volfe geboren, der auf dem ganzen Erdboden fein Erbe 
befaß, als feine Tapferkeit, zu der Stadt, welche a reg 
lang den &dboden beherrfcht hatte, und durch deren Thore und 
Straßen die ftolzeften Helden im Triumphe eingezogen waren, 
- mit Sieg über fremde Völker gekrönt und mit Siegesbeute aus 
Europa und Aften und Afrifa beladen. \ 
Darnach erboten fich Tusfifche Wahrfager, die in der Stadt 
‚waren, fie wollten den Alarich durch Beſchwoͤr ungen von Rem 
en ‚ wenn man ihnen erlaubte, den alten Göttern oͤſ 
entliche Feite und Opfer anzuftellen. — lteber ſolche ohnmaͤchtige 
Anſchlaͤge mag der tapfere Alarich wohl noch lauter gelacht haben. 
Als num die Römer gar feine Rettung ſahen, mußten fie der 
Kon Willen erfüllen und ihnen 5000 Dienb Gold, 30,000 Pfund 
Silber, und außerdem eine Menge foftbarer Waaren verfpreden. 
Es war aber fo viel Gold und Silber bei den Einwohnern der 
. Stadt nicht zu finden; deshalb mußte man die Zierrathen der 
alten Tempel zu Hilfe nehmen, und da fol es gefchehen ſeyn, 
daß unter andern Götterbildern auch das Bild der Tapferkeit 
zufammengefchmolzen wurde, und es war, ald wäre damit alles, 
was noch von Tapferfeit zu Rom übrig war, gleichfalls vernichtet. . 
Der Kaifer Honorius wollte ſich mit Alarich in Feinen Vergleich 
einlaffen; da kehrte diefer das nächite Jahr wieder zuräd und 
fegte in Rom einen andern Kaifer, Namens Attalug, dem 
Honorius zum Widerfacher, ein; als diefer aber auch nichtswuͤrdig 
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war, ſtieß er ihn nach einem Jahre wieder in den Staub, und 
die Stadt Rom, die ſich widerſetzte, nahm er mit Sturm ein. 
Dieſes geſchah den 23. Auguſt des Jahres 410. Die Gothen kamen 
in den kaiſerlichen Pallaſt und pluͤnderten ihn, ſo wie die Haͤuſer 
der Großen; inſofern aber maͤßigten ſie ſich, daß ſie die Stadt 
nicht anzuͤndeten. Es war ein großes Gluͤck fuͤr die Roͤmer, daß 
die Gothen Chriſten waren. as ſich in die Kirchen fluͤchtete, 
wurde nicht angetaſtet. Ja, ein wunderbarer Zufall, welcher uns 
erzählt wird, zeigt recht offenbar die fromme Sinnesart des Vol—⸗ 
les. Ein Krieger, der bei einer chriftlichen Frau einfehrte, fand 
bei ihr filberne und goldene Gefäße. Sie fagte ihm, es gehören 
diefelben dem heiligen Apoſtel Petrus, und feyen ihr für die Kirche 
in Verwahrung gegeben; er möge nun thun, was ihm gutdünfe, 
Da meldete e8 der Soldat dem Könige. Diefer aber jchicre fos 
gleich hin und ließ die heiligen Gefäße feierlich in die Kirche zus 
rüdftragen. Die Römer, begeiftert durch ſolche Großmuth, beglei- 
teten den Zug und ftimmten feftlichen, feierlichen Gefang an, 
und die gothifchen Krieger, erftaunt über das unerwartete Schaus 
ſpiel, ließen ab vom Plündern, fehloffen ſich mitan, und fo ward 
die Wuth des Krieges durch chriſtliche Ruͤhrung in Frieden vers 
wandelt. 

Alarich blieb nur ſechs Tage in Rom, dann zog er weiter nach 

Unteritalien, mit großen Entwürfen in der Seele; denn es fcheint, 
er wollte nach der fchönen Inſel Sicilien nnd von da nach Afrifa 
binüberjhiffen, um diefe Kornfammern Italiens auch zu erobern. 
Aber der Tod ereilte ihn in Caſenza, da er erſt 34 Jahre alt 
war. Das ganze weitgothijche Volk betrauerte ihn und bereitete 
ihm ein denftwürdiges Grab. Sie gruben dem dortigen Fluffe, 
Bufente, ein anderes Bett und leiteten dag Waffer dabın ab, und 
nun begruben fie den König im Grunde des Fluffes in voller 
Ruͤſtung, mit feinem Streitroffe und den Dentntälern feiner Siege; . 
dann leiteten fie den Fluß wieder darüber bin, auf daß nicht rös 
miſcher Geiz eder Rachfucht den großen Alarich in dem Grabe, 
wo er von jeinen Siegen ruhte, entweihe und ftöre. 

An feiner Stelle erwählten die Gothen den ſchoͤnſten ihrer Ed» 
len, den Süngling Athaulf oder Adolf, den Schwager Alarichg, 
zum Könige. Er zog aus Unter-Stalien auf Rom. Der Kaifer 
Honorius mußte ihm feine Schwefter Placidia zur Gemahlin geben; 
dann erjt verließ er Stalien, ging mit feinem Volke nad) Gallien 
und Spanien, und er und fein Nachfolger Wallia find die 
Etifter des großen weftgotbifchen Reichs, welches das ſuͤd⸗ 
liche Frankreich bis zur Xoire und bald auch Spanien umfaßte, 
und deſſen Hauptitadt Zouloufe am Fluſſe Garonne war. m 
Sabr 419 traten die Römer das füdlihe Gallien förmlich an 
Wallia ab. , 

Sp war der Anfang des fünften Jahrhunderts durd; heftige 
Vöfferbewegungen im hoͤchſten Grade ſtuͤrmiſch. Faſt alle germas 
nischen Bölfer fenden Kriegshaufen auf Raub; ober Eroberungss 
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Züge aus, oder fie ſelbſt, von uͤbermaͤchtigen Angriffen anderer 
Vvoͤlker gedrängt, brechen zum größeren Theile auf, um mit den 
Maffen in der Hand neue Wohnſitze zu ſuchen; nur etwa bie 
Schwaͤcheren bleiben zurücd, welche ihre väterlichen Wohnſitze nicht 
verlaffen koͤnnen oder mögen, und verlieren fd) unter dem einrü- 
enden neuen Volke. Außer den Gothen waren auch die Wan— 
dalen und Alanen durch Die Hunnen vorwärts‘ gedrängt und 
wälzten fid, von Morgen ber.immer weiter nad) Abend zu, Auf 
ihrem Zuge ſchloſſen fich die Burgunder, dieebenfalld von ihren 
Eigen an der Weichſel ſchon bis an die obere Donau gerüdt 
waren, ein Theil der Sueven, namentlid die Quaden, um 
andere Völker an fie an. Bon diefem gemijchten Voͤlkerhaufen war 
es wahrjcheinlich ein Schwarm, der unter Radagaiſus oder 
Nadegaft im Jahr 405 jenen Sturm auf Stalien wagte, welder 
“ durch ein befonders Gluͤck noch von Stilicho abgewehrt wurde. 
Diefer einzelne Haufe verliert ſich, wie der Nanıe feines Anführers, 
ohne eine Spur in der Gefchichte zurüchzulaffen. Allein in ihren Au— 
griffen auf Gallien und Spanien waren die genannten Voöͤl— 
fer glücklicher. Stilicho hatte ihnen den Weg-geörfnet, Indem er 
die Legionen vom beine und aus Gallien weggezogen hatte zur 
Nettung Italiens. Nun verbeerten fie dad Land von Straßburg 
bis Amiens; Trier wurde viermal geplündert, Mainz und Worm 
- zerjtört, aus Straßburg, Speier, Rheims und andern Städten 
die Einwohner ald SHaven fortgeführt. Nachdem der Bolkr 
ſchwarm endlich von den Roͤmern und Franken nach Süpdfrank 
reich zurücgedrängt war, wurde er 40% durch den aufruͤhreriſchen 
römischen Stattlyalter Gervatius nad Spanien gerufen. Bis dahin 
war diejes Land in der furdytbaren Zeit verfchont geblieben , nun 
kam auch feine Reihe. Die Wandalen, Mlanen und Suv 
ven gingen über die Pyrenaͤen und eroberten bald den gräften 
Theil des Landes. Von den Alanen blieb ein Theil in Gallien 
zurück und erfcheint fpäter auf Eeiten der Römer in der großen 
Schlacht gegen Attila; nachher verlieren fie ſich. Eben jo blieben 
die Burgunder unter ibrem Könige Gunditar (Günther) und 
ftifteten im Elſaß zuerft ihr Reich, welches fich aber bald von 
dort in die Gegenden der Rhoöne und Saone und in die Schweiz 
‚zog, von wo es fich bis Savoyen ausdehnte. Im nördlichen 
Gallien aber fcheinen die Franken ſchon um dDiefe Zeit ſich zu 
Herren gemacht zu haben, jo daß Alles, was von Boulogne all 
der einen, und Cöln an der andern Eeite, nördlich Liegt, ihnen 
unterworfen war. Noch vor der Mitte des Jahrhunderts blie 
auch Trier, welches fie viermal erobert hatten, in ihrer Gewalt. 
Die Wandalen, die mit den Alanen im jüdlichen Spanien 
ihre Site genommen hatten, gingen von da 420 unter ıhrem 
Könige Geiſerich oder Genferich, auf die Einladung des unzir 
friedenen römischen Stattbalters Bonifacius, nach Afrıfa hinüber, 
eroberten die ganze Nordkuͤſte und ftifreten dort auf ein Jahrbam 
dert ein bluͤhendes Reich, deſſen Hauptſtadt Karthago war. — 
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Welche Wanderung von den Gejtaden der Oſtſee, wo diefes Wolf 
werſt in der Gefchichte erfcheint, bis an die Graͤnzen der afrika— 
aiſchen Wüften !— Geiſerich, einer der Fräftigen Männer feiner 
Zeit, aber wilden Gemuͤthes, herrfchte fünfzig Jahre lang, von 
428 bis 477. Nach ihm verfiel das Neich der Wandalen durch 
innere Unruhen und durch die Berweichlichung des ſonſt fo kraͤf— 
tigen Bolfes in dem üppigen Klima des Landes. Diefen Zuftand 
benußte der Kaifer von Stonitantinopel, Juſtinian L, fchickte 
feinen Feldherrn Belifarius im Jahr' 553 mit einem Heere nad 
Afrika, und diefer bezwang die Wandalen in 8 Monaten. Ihren 
legten König Gelimer führte er in Ketten in feinen Triumpbzuge 
zu Konftantinopel auf. : » . 

Die Sueven blieben in Spanien zuric, wurden aber von 
den Weſtgothen, unter Wallia und feinen Nachfolgern, immer 
mehr in die Enge getrieben, bald nur auf den nerdweitlichen 
Theil von Spanien und Portugal beſchraͤnkt, und endlich 5E5 
ganz mit dem weitgothiichen Neiche vereinigt. . 

In der Mitte des fünften Jahrhunderts, 449, gingen auch 
die Angeln, Sachſen und Süten nach England hinüber und 
kifteten Dort neue Herrichaften. Unter dem Kaiſer Honorius und 
gleich nach ibm hatten die Römer Brittanien gänzlich verlaffen; 
fie fühlten fich zu ſchwach, dieſe ferne Inſel länger zu bebaupten. 
Die Brittanier aber waren unter ihrer Derrichaft jo verweichlicht, 
dab fie nady dem Abzuge der römischen Beſatzungen ſich unfaͤhig 
fühlten, ibre freiheit felbit zu befchügen. Ihre Nachbarn aus dem 
hettiidhhen Hochlande, die kriegeriſchen Pieten und Scoten, 
mit ungeidhwächter: Kraft aus den Bergen bervorbrechend, fetsten 
ihnen hart zu; fie wußten feinen Ausweg, als wiederum Fremde 
zu ihrem Schuß? berbeizurufen. Ihre Wahl fiel auf die Voͤlker 
jächfiichen Stammes, welche die Kitten der Nordfce bewohnten. 


und deren Tapferkeit fie fchon oft kennen gelernt hattetı, wenn ° 


diefe mit ihren Raubgejchwadern an die brittifchen Kuͤſten famen. 
Zwei fächftiche Brüder, Hengift und Horjt oder Horfa, Helden 
aus edlem Geſchlechte, welches von Wodan feinen Urſprung abs 


leitete, nahmen des brittiichen Königs VBortigern Einladung ' 


an; nur mit dreien Schiffen, melche 1600 Krieger trugen, lan— 
deten fie; aber ihr tapferer Arm erfegte die Menge, fie fchlugen 
die Picten bei Stamford, und bald zogen ihnen große Haufen 
ihrer Landsleute vom feiten Lande nad. Da hätten die Britten 
die neuen Gaͤſte gern wieder entfernt; fie blieben aber, unterwars 
fen fih ganz England bis auf das Land Wales und gründeten 
die befannten fieben angelfächfiihen Königreiche, von denen 


Kent, durch Hengijt gejtittet, das erſte war. 


) 


12. Attila, die Gottesgeifsel, 451. 


In einer Ebene zwifchen der Donau und der Theiß in Ungarn, 
in einem fehr großen, von Pfahlwerf umgebenen Torfe, welches 


k 


Weiſe, als bedürfe feine Groͤ 
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allmaͤlig aus einem Lager entſtanden war, erhob ſich, mitten in 
einem geraͤumigen Hofe, ir mit vielen Gängen nnd 
* Hallen geziertes Gebäude, die Wohnung Attila oder Etzels, 
Königs der Hunnen. Er hatte das, bie dahin unter vielen Ober 
häuptern zertheilte, Volk zu einer Herrfchaft vereinigt: alle, von 
der Wolga bis in Ungarn zerftreuten, Stämme der Hunnen und 
unterworfenen Voͤlker verehrten feine Gebote; er war Herr der 
Gepiden, Kongobarden, Awaren, DOftgothen und vieler Völker im 
füdfihen Deutfchland; doch behielten fre ihre Sprache, ihre Sitten 
und Gefege, und wurden von eignen Fürften regiert, fo daß fie 
mehr ald Bunbesgenoffen, denn als Unterthanen, zu betraditen 
waren;" auch wurde an Etzels Hofe neben der hunniſchen die 
gothifche Sprache, alfo Deutſch, geredet. 
Er felbft war Hein von Wuchs, hatte einen großen Koyf, 
ar Augen, die er ftolz umberwarf, eine breite Bruft, fehr 
viele Keibestraft, einen Gang und eine Haltung, die zeigten, daß 
er in allem den Gebieter darftelle; wie denn fein liebiter Name 
Godegiefel, Geißel Gottes zur Beftrafung der Welt, war. Er 
liebte die Pracht um ſich ber, nur er felbft Iebte auf einfache 
be ſolches Zufages nicht. Sein Eat: 
telzeug war ungeſchmuͤckt und wenig foftbar ; bei ven Gaftmählern 
wurden allen Gäften goldene und fülberne Gefchirre vorgefegt; er 
allein hatte — und aß nur wenig Gerichte von Fleiſch, indem 
er, nach der Sitte des Volkes, felbft Brod verſchmaͤhte. An fer 
ner Tafel berrfchte Freude und Scherz, nur er verlor nie den 
firengen Ernſt. “ | | 
« Diefer mächtige Herrfcher, von dem man gefagt hat, daß, wenn 
er. fein geheimnißvolles Schwerdt, — e8 war von einem Hirten in 
einer Steppe Scythiend gefunden.und wurde für dag Schwerdt 
des Kriegsgotteß gehalten, — in die Erde ſtieß, hundert Völfer 
erbebten und Rom und Konſtantinopel in ihren Grundfeften erzit 
terten, brach im Jahre 451- mit feinem Heere auf und wandte 
fi) gegen Abend. Mit 700,000 Mann z09 er aus, alle unter 


. ihm, jeder Stamm unter feinem Fürften; alle Fürften zitterten 


vor Attila, das ganze Heer hatte eine Seele, fein Wink lenkte 
alle Bewegungen., ein, Weg hieß Vernichtung z.wag nicht ents 
fliehen fonnte oder nicht umfam, mußte ihm folgen. Er zog durch 
Deftreich und die allemannifchen Lande über den Rhein, Fehlug ben 
burgundifchen König Gundifar, (Günther,) eroberte und plünderte 
die Städte Straßburg, Speier, Worms, Mainz, Trierund andere, 
und gelobte nicht eher ftill zu ſtehen, bis am Meere. Aug den Län 
dern, welche er durchzog, ſchloß fich freiwillig oder gezwungen 





*) Diefe Schilderung vom Attila und feinem Hofe giebt uns ein Augen: 
zeuge, der Sophiſt Priscus, der mit einer Geſandtſchaft des Kaifer Theo⸗ 
dofius IL an Attilas Dof 309, Byzant. hist. script. I. Auch Zorbanis 
ſchildert ihn cap. 35. Beide erzählen au von dem Schwerdte des Mars. 
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bie Kriegsmannfchaft an ihn an, und der ungeheure Haufe wuchs, 
gleich einer Schneelavine, mit jedem Schritte. 

Aber auch die Roͤmer⸗ und mehrere deutfche Völker hatten ſich 
gerüftet gegen die große Gefahr, die dem Abendlande drohte; denn 
es war wohl auf dem Spiele, ob Europa germanifch oder mon: 
solifh werden, ob deutfche Stämme auf den Trümmern des 
wanfenden römifchen Kaiferthums neue Reiche gründen follten, 
oder der große Hunnen-Koͤnig. Die Römer hatten noch einmal 
einen guten Feldherrn zu diefer Zeit, mit Namen Actiug, der. 
rüftete fich in Gallien und fprady auch den weftgothifchen Köni 
Zhbeodorich oder Dietrich, der in Touloſe wohnte, um Hülke 
an; denn auch deffen Reich war in großer Öefahr. Da antwors 
tete Dietrich: „Nie hat ein gerechter Krieg einem Könige der 
Weſtgothen zu Schwer gefchienen, und nie hat einer Furcht gefannt, 
wenn ed auf eine glorreidye That ankam; eben fo denfen die 
Großen meines Reichs; dageganze Volk der Weſtgothen greift 
freudig zu feinen allezeit fiegreichen Waffen.” — Auch die Burs 
gunder hatten sea verfprochen , ferner Sangipan der Alane, 
welcher an der Loire herrichte, ein Theil der Franken, die Stadt 
Paris, felbft ein Stamm der Sachſen, weldyer an der Mindung 
der Loire, es it unbekannt in welcher Zeit, angefiedelt war, oder 
vieleicht gerade auf einem Seezuge dort landete. 

In der weiten Ebene in Franfreich, durch welche die Marne 
fließt, von den Alten die Fatalaunifchen Gefilde genannt, 
weil die Stadt Chalons in diefer Ebene liegt, erhebt fidy bei Müry 
in der Nähe von Troyes, ein mittelmäßiger Hügel, welcher 
die Gegend beherrfcht. ‚Hier traf das Heer der Abendländer auf 
bie bunniihe Macht und eine große Schladht wurde gefämpft; 
man kann fie eine Bölferfchlacht nennen, denn die meilten euro: 
paͤiſchen Völker ftanden bier zum Streite gerüftet gegen einander. 
Den linfen römifchen Flügel führte Aetius, den rechten Theodo> 
rich, in die Mitte nahmen fie den König Sangipan, dem an 
wenigften zu trauen war. Unermeßlich fchien andrerfeits das Hunz 
nenvolf; einen Flügel führte Harderich, der Gepiden-Koͤnig, den 
andern Theudmir, Widemir, Walamir, Fürften der Oftgothen, 
Attila die Mitte und das Ganze, Die Menge geringerer Könige 
achtete, wie Trabanten, auf feinen Winf, und geborchte ſtumm 
and Ängitlich feinem Befehle; er allein, der Könige König, dachte 
für Alle, Als die Schfacht ihren Anfang nehmen follte, berief er 
die Anführer und ſprach: „Nichts Gemeines — mir, euch zu 
ſagen, oder euch, von mir zu hoͤren. Seyd Maͤnner; greift an, 
brechet ein, werfet alles nieder; der Roͤmer Schlachtordnung und 
Schilddaͤcher verachter! fallet auf die Weftgotben und Alanen, in 
denen ift die Kraft des Feindes. Muͤßt ihr fterben, fo werdet 
ihr fterben, auch wenn ihr fliebet. Richter eure Augen auf mich, 
ich jchreite voran; wer mir nicht folgt, der ift des Todes! — 

Beide Heere trachteten , fich des Hügeld zu bemaͤchtigen; die 
Schlacht war ungemein wüthend, und es war ein firchterliches 
Kohirauſch D. Geſch. 10. Aufl. 8 
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Wuͤrgen. Indem der weſtgothiſche Koͤnig zu ſeinem Volke redete, 
fiel er, aber mit Ruhm, er hatte die Schlacht entſchieden; bei 
anbrechender Nacht mußte Attila fich in feine Wagenburg zus 
rücziehen, Da er nicht wußte, ob der Feind ihn verfolgen wurde, 
ließ er unzäbfiche Pferdeſaͤttel und hölzerne Schilde zu einem Schei— 
terhaufen aufthürmen, um im Nothfall fie anzuzuͤnden und in den 
Flammen zu fterben; zugleich, um die Feinde abzufchredfen, gebor 
er, mit Waffen, Poſaunen, Schladhthörnern und Gefang die ganze 
Nacht Laͤrm zu unterhalten. Als er nicht weiter angegriffen wurde, 
zog er in fein Land zurüd. Aeͤtius felbit war Urſache, daß der 
Steg nicht beſſer beuußt wurde; er wollte die hunnifche Macht 
nicht gaͤnzlich zerſtoͤren um fie vieleicht bei einer andern Gelegen— 
bein gegen die Gothen gebraudyen zu koͤnnen. 

Im folgenden Jahre machte Artila noch einen Raubzug nad 
Italien und zerftörte auf eine ſchreckliche Weiſe Aquileja, Mailand 
und andere Etüdte, ftarb aber bald darnach im %.453. Betrauert 
und begraben wurde er nad) der Gitte des Volkes: die Hunnen 
zerfegten ihre Gefichter mit IJBunden und fchoren fich die Haare 
ab, und in einer weiten Ebene, unter einem feidenen Gezelte, 
wurde fein Leichnam gezeigt; um denfelben rannte, feine Tha— 
. ten fingend, die Reuterei, fie priefen das Glück, wie der große 
Attila, nach unfterblichen Siegen, in der herrlichſten Zeit feines 
Bolfes, ohne Schmerzen feine Yaufbahn bejchloffen und fich hin— 
über zu den Geitern der alten Helden begeben. In der Nadıt 
wurde er in einen goldenen Sarg gelegt, diefer in einen filbernen, 
und beide in einen eifernen;z Pferdezeug, Waffen, Softbarfeiten, 
wurden mit ıbm begraben, und Darauf alle Arbeiter am Grabe 
umgebradyt, damit feiner verratle, wo der Hunnenheld rubte 

Als der Schrecken feines Namens die Voͤlter nicht mehr zw 
famntenbielt, entzweiten fie fich 5. viele verfügten den Gehorſam; 
und nachdem der erftgeborne und liebjte feiner Soͤhne, Ellak, 
in einer großen Schlacht gegen Harderich, den König der Ge— 
piden, gefallen war, verfchwand Die Macht der Hunnen ganzz fie 
verloren fich weiter nach Often hin. Harderich nahm das Land an 
der Nieder-Donau ein und die Oſtgothen befesten Ungarn, bie 
nach Wien. Auch die übrigen, der hunniſchen Macht dienftbar ge— 
wefenen, deutfchen Voͤlker werben diefen Augenblick der wicderge 
wonnenen Unabhängigfeit benust haben, fich in ihren alten oder 
neuen Wohnjisen gewiſſermaßen rechtlich zu befeftigen; und fo kann 
diefer Zeitpunkt als entjcheidend für die Geſtalt der naͤchſten Zufunft 
angejeben werden, bis der gänzliche Sturz der römifchen Macht in 
Stalien neue Umwälzuggen für einen Theil Europa’s veranlaßte. 


13. Untergang der römifchen herrlchaſt im Abend-Landt. 


IV» 


Das abendlaͤndiſche roͤmiſche Reich, jetzt betnahe nur noch aus 
Italien beſtehend, neigte ſich immer mehr ſeinem Falle zu. Der 
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elende Kaifer Valentinian II. ermordete den Yetiug, der die 
Erüge des Reiches war, und es noch einmal in den fatalaunifchen » 
Feldern gegen Attila gerettet, mit eigener Hand, weil man ihm Vers 
dacht gegen denfelben eingeflößt hatte. Valentinian wurde wiederum 
auf Anftiften des Petronius Maximus ermordet, ber nun 
Kaijer wurde und des Ermordeten Wittwe Eudoria zwang, ihn zu 
heirathen. Diefe aber, aus Rache, rief den Vandalen-Koͤnig Geis 
jerich aus Afrifa herbei, er fam, eroberte 455 die Stadt Nom, 
and plünderte und verwuͤſtete fie auf graufame Weife, vierzehn Zage 
hindurch ; gleichjam ald wolle das Schickſal durch ihn Strafe üben 
für die grauſame Zerftörung Karthago's durch die Roͤmer vor 
jehshundert Jahren. Darnach z0g er mit vielen Schiffen voll 
toitbarer Beute und gefangener Menfchen aus allen Ständen, 
die ald Eflaven verfauft wurden, wieder nach Afrika. 

Nach Valentinian, in Zeit von 20. Jahren, haben noch neun 
Kaifer den berabgewärdigten Namen der Herren Roms geführt. 
Endlich ftieß Odoaker, ein Fürft feirifcher Abkunft, Anführer 
eines verbündeten Heerbanfens von Sciren, Herulern, Rus 
giern und Turcilingern, ein Mann, durch Geiftesfraft und 
Körpergröße gleich ausgezeichnet, den letzten diefer Schattenfaifer, 
Roemulus Mompllus oder Auguftulus, der noch ein 
Knabe war, vom Throne, und nannte ſich felbft König von Ita— 
lien, des jungen Kaiſers unfchuldiges Alter, da er Purpur, Krone 
und Waffen ablegte und in fein Lager fam, verfchonte er und 
ſchickte ihn auf ein Schloß in Gamvanien. Die oben genannten 
Voͤlkerſchaften, die wahrfcheinlich zu dem gothifchen Vereine gehört 
hatten, waren aus ihren früheren Wohnſitzen von der Oftjee im- 
mer weiter nach Mittag gezogen, bis fie an der Donau und der 
Gränze Italiens Wohnſitze fanden und den Römern häufig für 
Sold dienten. Diefer Heine Haufen alfo hat endlich das große 
römifche Reich niedergeworfen im Jahre unferer Zeitrechnung 
476, und im 1230ften Jahre nad; Erbauung Rome. — 

Auf folgende Weiſe waren um dieſe Zeit, in Folge der Voͤl— 
ferwanderung,, die hundert Sahre vorher angefangen hatte, die 
Yander des abendländifchen Kaiſerthums unter die fremden Voͤl— 
ter vertheilt: 

Italien war unter der Herrfchaft Odoakers, und fein 
Reich erſtreckte ſich nach Mitternacht über die Alpen bis an die 
Donan. | 

In Ungarn waren die Oftgothen mächtig. 

Im Norden der Donau, nad der Theiß zu, hatten fich die 
angobarden, aus ihren Sigen an der Elbe ſchon Längft vor 
geruͤckt, niedergelaffen. 

In Baiern bildete ſich nach und nah, ohne daß die Gefchichte 
beftimmte Nachweife davon geben fönnte, aus Ueberbleibfeln von 
Rugiern, Herulern, Sciren, Zurcilingern, vielleicht aber auch 
aus fuevifhen Stämmen, vorzüglih Markomannen, das Volk 
der Bojearier, unter dem a der Agilolfen. 
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Die Alamannen wohnten in der oͤſtlichen Schweiz, in 
Schwaben und an beiden Rheinufern hinab, bis an die Lahn und 
bis Köln. Am linken Nheinufer wurden fie nachher Mlfaffen ge 
nannt. Auch der Name der Sueven koͤmmt in diefer Zeit wie 
der unter ihnen vor und hat fich im Namen des Landes bis auf 
den heutigen Tag erhalten. 

In der Mitte Deutfchlands, vom jegigen Harzgebirge bis in 
un herrfchten die mächtigen Thuͤrin ger, deren fruͤhere 
Heſchichte ganz dunkel iſt. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
erſcheinen ſie zuerſt in der Geſchichte, ohne daß ein Schriftſteller ih— 
res Urſprungs und ihrer fruͤheren Geſchichte gedacht haͤtte. 

In Niederſachſen und Weſtphalen ſaßen noch immer in den alten 
Sitzen und in der alten Verfaſſung die Sachſen, und neben ihnen 
an den Kuͤſten der Nordſee die Frieſen. 

Am Niederrhein, an der Maas und Schelde, bis in die Nie— 
derlande hin, und im noͤrdlichen Frankreich wohnten die Staͤmme 
der Franken; die vorzuͤglichſten waren die Salier in den 
Niederlanden, von ihren Stammſitzen an der Yſſel, die auch 
Saale hieß, ſo genannt, und die Ripuarier, Uferbewohner 
am Rheine. 

Neben ihnen, an der Seine, erhielt ſich noch zehn Jahre lang, 
nachdem ſchon fein Kaiſer in Rom mehr war, bis 486 ein roͤmi⸗ 
ſcher Statthalter, er hieß Syagrius. Die Nordweſtſpitze von 
Frankreich, das jetzige Bretagne, war ſchon fruͤher durch Fluͤcht⸗ 
linge aus Britannien, welche vor den Pikten gewichen waren, 
bevoöͤlkert, und dieſe bildeten dort, unter dem Ramen von Ar 
morifa, einen Bund freier Städte. ER 

Das ſuͤdoͤſtliche Frankreich mit Savoyen unb ber weltlichen 
Schweiz, gehörte jeßt den Burgundern. Ihre Hauptitädte wa⸗ 
ven: Genf, Vefangon, Lion und Biene. Die Burgunder ware 
wohl die wildeften unter den erobernden Völkern Diefer Zeit, Fri 
für Chriſtenthum, Bildung und Kunft gewonnen; und ihnen ver 
danft jener Theil Frankreichs noch die vielen Weberbfeibfel alter 
roͤmiſcher Kunjtwerfe, In der Schweiz bezeichnet noch jest die 
franzefifche Sprache ihre alten Gränzen gegen die Alamannel 
denn die Burgumder vermifchten ſich mehr mit den Römern und 
nahmen viel von ihrer Sprache an. ’ 

Das füdweitliche Frankreich, von der Foire und Rhone bis 
am die Pyrenden, nebft einem großen Theile von Spanien, WAT 
Weitgothen unterthan; das nordweitliche Spanien aber den 
Sueven. | 

Die nördliche Küfte von Afrifa war Mandaliid. , 

In Britannien breiteten die Angeln und Sachſen ihre 
Herrfihaft immer weiter aus. 

Der oͤſtliche und nördliche Theil von Deutſchland war durch 
das Draͤngen und Ziehen der Voͤlker nach Mittag und Abend hin 
entbloͤßt worden, und es wanderten immer mehr ſhaviſche Bor 
fer ein, welche an jenen Graͤnzen von Alters ber geſeſſen hatten- 
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vielleicht auch zum Theil den Deutſchen unterworfen geweſen 
waren. Jetzt gewannen jene fremden Staͤmme das Uebergewicht, 
und die Ueberbleibſel der Deutſchen, welche ihre Stammſitze nicht 
— wollten, wurden ihnen unterthan und verloren ſich unter 
ihnen. 





Zweiter Zeitraum. 


Von Klodwigs Eroberungen bis auf Karl den Großen. 
486 — 768. 





Des Gefchichtfchreiber diefes Zeitraumes find nur wenige, und auch dieſe 
von fehr ungleihem Werthe. Was fie über die früheren Zeiten enthalten, 
ſteht größtentheils im fchneidendem Widerfpruche mit ben Nachrichten der roͤ⸗ 
mifhen Schriftſteller; für die Gefchichte ihrer und der zunächft vorhergehenden 
Zeit jedoch find fie von der höchften Wichtigkeit, weil fie die einzigen Quellen find. 

1. Bür die Gefhichte der Kranken ift Hauptfcriftfteller: Gre: 
zor, Bifhof von Tours (Gregorius Turonensis,) geft. 5955 hat bie 
Kirchengeichichte der Kranken in 10 Büchern bis 591 befchrieben, in einer bar: 
barifchen Sprache, verworren, durch Wunder: Legenden immer unterbrochen, 
obne allgemeine Kenntniffe, aber im größten Detail, wodurch er eben fo Lehre 
reich wird, und nicht ohne Redlichkeit und Wahrheitslicbe, Man hat ihn den 
Herodot diefer Zeit genannt. 

Sredegar, um 650, bat aus Gregors Werke einen Eurzen, aber eben 
fo undeutlichen, Yuszug, (Historia Fraucorum epitomata,) gemacht, der 
bis 584 läuft, und dann die Gefchichte in einem Chronicum bis 642 weiter 

efuͤhrt. Diefes Ehronicum haben drei andere Männer, jedoch mit Lüden,, 
Portgefegt bis 7525 arm und ohne Zufammenhang , aber wichtig, weil die 
Berfaffer Zeitgenoffen der Begebenheiten waren. Im Bufammenhange hiermit 
ſtehen die Gesta regum Francorum, 

Reben dieſen und fpäter die Annalen, bie fich in den älteren Samm— 
lungen, am vollftändiaften im erften Theile der großen Ausgabe der Quels 
Ienfchriften für die deutfche Gefchichte des Mittelalters , von der Frankfurter 
Geſellſchaft, Monumenta Germaniachistorica, von Per gefammelt, befinden. 

2. Bür die Gefhichte der Gothen: 

a) Gaffiodorus, mit hohen Staatsämtern unter Odoaker, Theodorich 
und deffen Nachfolgern bekleidet, geft. c. 565 im Klofter Vivaroſa, hatte eine 
Gefhichte der Gothen gefchrieben, die leider verloren ift. Crhalten find feine 
XTI Libri Variarum, ſehr wichtig, weil fie Edikte, Inſtruktionen und 
Schreiben enthalten, die im Namen der Könige gefchricben find: gelehrt, 
elegant, aber eitel und rebfelig. 

b) Der Mönd Sordanis. (fo, und nicht Sorhandes, nennen ihn bie 
älteren Handfchriften, und er fich felbft,) ein Gothe, um die Mitte des ſechs⸗ 
ten Jahrhunderts, hat die verlorne Geſchichte Caſſiodors in einen Auszug 
— de rehus Getieis — gebracht, aber auch durch Einſchaltung alles deſſen, 
was er fonft wußte oder gehört hatte, verunſtaltet. Ohne Urtheil und gefchicht: 
lie Kenntniffe, voll Aberglaubens und in verborbener Sprache. Geht bis 540. 

ec) Die Vergleichung von „Procöpii Caesarensis Vandalica et Gothica® 
kann im Einzelnen Mandjes aufklären, weil ber Griede von ganz andern 
Anfihten ausgeht, als die abendlaͤndiſchen Schriftftcuer. 
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d) Aud Iſidor, Biſchof von Sevilla, (Isidorus Hispalensis) geft. 636, 
bat eine Eurze Geſchichte der Gothen, Wandalen und Gueven, bis 628, ge 
fchrieben, welche aber über die frühere Geſchichte diefer Volker nichts aufklärt 
und ſich eigentlich nur auf Spanien bezieht. 

3. Hauptfchriftfteller für die Geſchichte der Langobarden ift Paul 
Diakonus, Warnefrieds Sohn, einer ber erften Männer feiner Zeit, an 
den Höfen des Königs Defiderius und Karl d. G. Iebend, geſtorben als Mönd 
auf Monte Caſſino 799. De gestis Langobardorum Libri VI; mit Seele 
—— doch, wie die älteren Geſchichtſchreiber überhaupt, ohne beſondere 

ritik. 

A. Beda venerabilis ein engliſcher Mönch, geſt. 735, bat eine 
wichtige alla. Shronif, de sex actatibus mundi, bis 726, binterfaffen. 
Auch fein Martyrologium und feine hist. eccl. gentis Anglicanae find zu 
gebrauchen, denn er befaß eine bewunderungswürbdige Getehrfameit. Aber 
a Liebe zum Wunderbaren hat er die Wahrheit der Gedichte fehr 
verjtecdt, 

5. Sehr wichtig find die auf uns gekommenen Briefe angefehener Männer 
aus jenem Zeitalter, befonders die des heiligen Bonifaciug, fo wie die 
Lebensbefchreibungen biefes Mannes und anderer Deiligen, (vitae Sanctorum,) 
welche oft die Zeit recht anfchaulich darlegen. 

Endlich 6. find für die Erforfchung der Echensverhältniffe, ber Eitten, 
Gewohnheiten und Einrichtungen fehr wichtig die Geſetze der deutſchen 
Völker, weldhe zu dem fränfifchen,, Reicdye gehörten, der Salier, ber 
Mipuarier, ber Alamannen, Burgundier, Thüringer und Baiern. Allein es 
bleibt in ihnen fehr vieles dunkel, weil fie hauptfächlich nur das Strafrecht 
ihrer Bölkerfchaften enthalten und uns daher die gewünfchten Nachrichten über 
bie Verfaffung des Reiches nicht geben koͤnnen, nicht nach allgemeinen Grund: 
fügen geordnet find, nichts von der Verfaſſung des Reiches enthalten, ale 
nur, infofern von der Verwaltung des Rechtes die Rede ift, und vieles In 
ihnen für unfer Auge gang abgeriffen dafteht. 


— — — 


14. Klodwig der Franken-König. 482 — 511. 


Mährend der, eben erzählten, großen Voͤlkerbewegungen 
waren die $ranfen nicht, wie Gothen, Burgunder und andere 
Voͤlker, aus ihren-Wohnfisen ausgewandert, um fich anderswo 
niederzulaffen; fondern fie blieben an ihrem Orte und eroberten 
von da aus nur den Theil Galliens hinzu, welcher im Norden dei 
Ardenners Waldes liegt; und dieſer Wald fehlte fie zugleich, daß 
fie nicht mit in den’ großen Strom der Völkerwanderung hinein— 
geriffen wurden, Auch verhinderte fie ihre Zertheifung in mehrere 
Stämme, deren jeder feinen eigenen König oder Fürften hatte, 
an großen gemeinfamen Unternehmungen. 

Allein auch ihre Zeit Fam. Um das Jahr 482 wurde Klod 
wig, oder, wie wir fagen würden, Ludwig, Gilderichs Seht, 
Fürft der falifchen Franken; und bald bereitete er fich, die Ent 
würfe feines Fühnen und weitfchauenden Geiftes auszufuͤhren, 
denn fein leidenfchaftlicher Sinn ftand nach Krieg und Groberun 
gen. Klodwig gehört zu den Herrfchern der Weltgefchichte, welchen 
ale Wege, wenn fie nur zur Herrfchaft führten, gleich gut daͤuch⸗ 
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ten; er bat den Ruf feiner'Kriegsthaten durch die fdymählichfte 
Zreulofigfeit gegen feine Berwandten und Bundesgenoſſen aefchäns 
det. Zuerft nämlich fchloß er mit den andern Fürften der Franken, 
die noch neben ihm und gröftentheild feine Verwandte waren, 
Buͤndniſſe zum Kriege gegen andere Völker, und nachdem er diefe 
mit ihrer Hilfe beswungen hatte und mächtig geworden war, 
fchaffte er nun auch die Freunde durch Gift und Doldy und Vers 
ratb aus dem Wege. Auf folche Weife wurde er endlich König 
aller Franfen. 

Bon den Aufßeren Feinden griff er zuerſt, ald er nur einige 
zwanzig Jahre alt war, ben römifchen Statthalter Eyanrıus 
an, dejien wir oben gedacht haben, fihfug ihn bei Sigdunum, 
ESoiſſons) aufs Haupt, und nahm das Yand bie an die Xoıre ein. 
Syagrius, welcher zu den Weftgotben geflohen war, mußte an 
Klodwig ausgeliefert werden und wurde hingerichtet. Diefer Anfanı 
ver Eroberungen Klodwigs war im Sahre 486, zehn Jahre na 
der Abſetzung des Romulus Auguſtulus. 

Darauf zog er mit feinem Heere gegen bie Alamannen, 
welche indeR in Das Yand der ripuarischen Franfen eingefallen 
waren; denn beide Voͤlker, welche am Lahnfluffe ihre Gränze 
oegen einander hatten, waren von Alters ber Feinde. Ber ZU 
eich im Juͤlichſchen trafen fie im J. 496 zufammen und ftritten 
bart wider einander, und der Gieg neigte fidy ſchon auf Die Seite 
der Alamannen. Da, in der Hite des Schlachtgetümmelg, als 
feine Seele in Angft war, fiel Klodwig nieder und aelobte Chriſt 
zu werden; und als der Sieg ſich nun wirklich zu ihm gewendet 

atte, ließ er ſich am naͤchſten Oſterfeſte zu Rheims vom Biſchof 
Remigius mit 3000 ſeiner Franken taufen. Dieſes war der 
Anfang des chriſtlichen Glaubens unter den Franken, und Klod— 
wig wurde binfort der erfie Sohn der Kirche und der allerchrifts 
lichſte König genannt, Seine Gemahlin Klotbilde, eine burguns 
diſche Fuͤrſtentochter, batte ihn fchon lanae durch die Gewalt fanfs 
ter Ueberredung zu dem befiern Glauben befehren wollen; er aber 
verichmäbte ihn, bis ihn die Noth der Schlacht iberwältigte, und 
ed war an ihm, wie an den Kranfen überhaupt, noch lange 
fihtbar, daß ihre Befehrung ein Werf der Noth gewefen. Denn 
Klodwig mordete nach wie vor feine Verwandten, und unters 
jochte ein chriſtliches Volt nach dem andern; und die Franken 
galten noch in dem folgenden Sahrbunderten ald das trenlofeite 
unter den germanifchen Völkern. 

Nachdem die Nlamannen unterworfen waren, und das fräns 
fiihe Reich fih am Rheine binauf bis in die Schweiz erftredte; 
und nachdem auch die Burgunder Tribut verfprechen mußten; 
wandte Klodwig feine Blicfe auf das Neich der Weftgothen, 
weiche den fchöniten Theil Frankreichs im Süden inne hatten. Obs 
gleich er noch vor kurzem mit ihrem Koͤnige Alarich eine Unterredung 
gehabt und ihm Freundfchaft geſchworen hatte, beſchloß er dennoch 
ibn feindlich anzufallen. 
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Der weife oftgothifche König Theodorich, der kurz vor 
diefer Zeit feine Herrfchaft in Italien gegründet hatte, mahnte 
den unruhigen Klodwig, deffen Schwefter Audofleda feine Gemah— 
lin war, auf alle Weife von der ungerechten Unternehmung gegen 
Alarich ab, und zeigte ihm, wie den chriftfichen Voͤlkern der Friede 
und die Eintracht gezieme; allein Klodwig fannte nur die Sprache 
bes Schwerdtes und derrohen Gewalt. Er griff das weſtgothiſche 
Reich an, gewann im Sahre 507 bei Bougle oder Vironne, 
in einer Ebene am Vienne-Fluß, eine große Schlacht , in welcher 
Alarich felbit, von Klodwigs Speer durchbohrt,, fiel, und nahm 
die Hauptftädte feines Landes weg; ja, er würde vielleicht dad 
ganze Neich über den Haufen geftoßen haben, wenn nicht der 
große Theodorich, mit gewaffneter Hand dazwifchen tretend, ihn 
uruͤckgetrieben hätte, Da mußte er fich mit dem Lande zwiſchen 
em Loires und GaronnesFluffe begnügen. 

Klodwig lebte nicht lange mehr darnad und farb zu Parid 
{m Sabre 511, feines Alters im Adften, 

Seine Nachfommen auf dem fränfifchen Throne, die man die 
Meromwinger nennt, waren meiftentheild ihres Stammvaters 
würdig. Es war, ald wenn Lafter und Tyrannei, unerhörte 
Graufamfeit und wilde Rachbegierde, in diefem Geſchlechte erblich, 
und ald wenn von vorn her ein Fluch ber daffelbe ausgegangen 
wäre. Sin der Zeit von vierzig Jahren famen ſechs merovingiſche 
Könige durd Gift oder Schwerdt um. Das Volk der — 
konnte unter ſolchen Fuͤrſten nicht aus ſeiner ſittlichen Rohheit 
emporgehoben werden, es mußte vielmehr noch tiefer darin ver— 
ſinken. Ihre Macht jedoch breiteten fie noch weiter aus; fie uns 
terwarfen ſich nad) und nach auch die Burgunder, umd im 
Deutichland das mächtige Volk der Thüringer; und Herzöge 
von Baiern gaben ſich in ihren Schuß. Um die Mitte des 
fechften Sahrhunderts waren alle deutfche Voͤlker von der Gränze 
der Sachſen an bid zu den Alpen, mit dem Reiche der Een 
vereinigt: Kranken, Thüringer, Alamannen oder Schwaben und 
Baiern. Nur die Sahfen und Friefen faßen noch frei in ihren 
nordweftlichen Eigen, 





15. Eheodorich, genannt Dietrich von Bern. 488—5%. 


Als nach König Attila’ Tode, das hunniſche Reich augen 
ander fiel, waren die Oftgothen, wie fchon erwähnt ift, unter 
ihren Amaler Fürften auch wieder frei geworden und wohnten 
in Ungarn und den angränzenden Donaustindern. Cie hatten 
oft Streit mit den Kaifern in Konftantinopel, und bei felcer 
Verankaffung war Theodorich oder Dietrich, einer ihrer AM 
ſtenſoͤhne, als Geißel nach jener Stadt geſchickt worden, und jah 
hier, wie einft Marbod und Hermann in Nom, bie Einridyrungen 
einer großen Herrfihaft. Nach dem Tode feines Vaters Theodemit 
und feiner Obeime wurde er alleiniger König der Oſtgothen, und 
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beſchloß nun, gleich andern Herrſchern, ſeinem Volke ein großes 
und ſchoͤnes Reich zu ſtiften, denn ſie verlangten in beſſere Ge— 
genden geführt zu werden als die veroͤdeten Laͤnder an der Sau 
und Donau waren. Da wies ihm der Kaiſer von Konſtantinopel, 
Zeno, der ſich jetzt als den Erben des ganzen alten Reiches der 
Roͤmer anſah, das Land Italien an, als Lohn fuͤr geleiſtete 
Dienſte und ſtatt der verſprochenen Huͤlfsgelder. Italien war noch 
unter Odoakers Herrſchaft; aber ſein Reich war nicht eigentlich 
als ein deutſches anzuſehen, weil ſeines Volkes, der Heruler 
und Rugier, nur eine geringe Anzahl war. 

Theodorich brach im Jahre 488 mit dem Volke der Oftgothen 
auf, drang durd die Paͤſſe Italiens und traf auf Odvafer bei 
Aguilera und bei Verona. Aber die Staliener ftritten mit wenig 
Eifer für ihren König, und er wurde beidemale in die Flucht ges 
trieben. Bon der legten Schlacht heißt König Theodorich in Sa— 
gen und Liedern, Die man viel von ihm fana, der große Held 
Dietridy von Bern, (welches Berona bedeutet). Hierauf wurde 
Odoaker noch ein drittesmal an der “oda gefchlagen, nachdem 
ihm feine eigene Stadt Rom die Thore verfchloffen hatte, und 
drei Sahre lang wurde er in Navenna befagert, bis er 493 felbft 
umfam nnd fein Rand in Theodorichs Hände fiel. Sein Reich 
hatte fiebenzehn Jahre gedauert. Theodorich wurde Herr von Ita— 
lien und von den Laͤndern jenfeitd der Alpen bis an die Donau, 
und in Frankreich bis an den Rhone Fluß; ein großes und ſehr jchds 
ned Reich, welches noch ftehen fönnte, wenn feine Nachfommen 
ihm an Weisheit und Tugend gleich geweſen wären. Seine Haupts 
ftädte waren Ravenna und Verona. 

Er jelbft reaierte iiber 30 Sabre und war nicht nur ein guͤti— 
ger und milder Herr feiner Gothen, fondern auch der römijchen 
Unterthbanen und aller, die in Italien wohnten; fo daß dieſes 
Fand ſeit mehreren Jahrhunderten nicht fo gluͤckliche Zeit erlebt 
hatte, als unter ihm, dem fremden Fürften. Aderbau und Handel 
bluͤheten wieder auf; Kunft und Wiſſenſchaft fanden an ihm ihren 
Beichüger, und alte, in Trümmern liegende, Städte wurden wies 
derum aufgebaut. Stalien genoß unter und nach ihm einer viers 
zigiäbrigen Ruhe und wurde fo fleißig bebaut, daß es nicht nur 
aenug Getreide fir fich hatte, Sondern fogar nach Gallien auss 
führen Eountez unter den römischen Kaifern dagegen hatte man 
immer Zufuhr aus Sicilien und Afrifa nöthig gehabt. 

Seine Weisheit und Gerechtigfeit erhob ihn über alle Könige 
feiner Zeit. Wie ein großer Kamilienvater und Friedensftifter 
ftand er zwifchen ibnen, und die ferniten Voͤlkerſchaften boften 
feinen Ratb ein und ehrten ibn mit, Geichenfen. Den andern 
Köniaen deutſchen Stammes, welche er fait alle durch Verſchwaͤ— 
gerung mit fich verbunden hatte, fchrieb er wie ein Vater: „Ihr 
alle habt Beweiſe meines Wohlwollens; ihr ſeyd junge Helden ; 
mir gebührt euch zu ratben. Eure Unordnungen betriiben mich; 
es iſt mir wicht gleichgültig, Daß ihr euch von ven Leidexſchaften 
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beherrſchen laßt; denn Neid und Leidenſchaften der Koͤnige ſind 
das Verderben der Voͤlker; dagegen ſind ihre Freundſchaft und 
Einigkeit gleichſam die Adern durch welche die Vaͤnſche der Voͤl⸗ 
fer zu einander hinuͤber fließen.“ 

Solche Grundfäge ftellte er ihnen vor Angen, und bewies 
dadurch, daß er einen großen Bund aller riftlichen Voͤlker deut 
fhen Stammes, die ihre Siße in Europa genommen hatten, auf 
Gerechtigkeit und Weisheit gegründet, im Sinne trug; einen 
Bund, wie ihn die Vernunft allen Zeitaltern ald ein erbabenes 
Bild vorbält, und von Zeit zu Zeit durch den Mund erfeuchteter 
Männer fund thut, auf dag Recht und Ordnung und der Geil 
chriftficher Eintracht berrfihen, und der Haß und die Raubſucht 
orbändigt werden, welche, fo oft. jener Geift fehlte, die Laͤnder 
Europa's von einem Ende zum andern verheerend durchzogen ba 
ben. Hätte Theodorich einen folchen großen Bund zu Stande ge. 
bracht, fo hätte er arößeres geitifter, als die alten Römer, in 
deren Erbtheile er nun faß, und deren Neidy er nicht durch rohe 
Waffengewalt, fordern in der Geſtalt eines friedlichen Voͤlkerver— 
eines, beritellen wollte. Allein, wie die milde Gewalt der Wahr— 
beit und des Rechtes immer in-der Selbitfucht derer ihren Feind 
findet, welche nur ibren Vortheil und ibre Leidenjchaft wollen, 
jo mußte auch Theodorich erfahren, daß die Welt für feine großen 
Gedanken noch nicht reif fen. Während er mit Ernft und Liebe 
den Frieden predigte, witbete Klodwig, der Franke, fein Wort 
verböbnend, mit dem Schwerdte und trachtete nur darnach, recht 
viele Voͤlker unter feine Herrichaft zu beugen, 

Der große Theodorich ft. im J. 5%. Sein Neich hatte feinen 
Beſtand; denn fein Sohn Atbalarich war erſt gebn Sabre alt und 
ftarb bald nad) dem Waters; die Großen des Reichs aber waren 
nicht einig, fondern erhoben und ftürzten mehrere Könige nady 
einander. Auch konnten die römischen Untertbanen nicht vergeſſen, 
daß ihre Beherrfcher Gothen und dem Arianifchen Glauben zuge 
tban waren. Sie winfchten ſich wieder unter die griechiſchen 
Kaiſer zurüd, welche in Konftantinopel wohnten und der recht 
glaͤubigen Kirche angehörten, ohgleich das Neich diefer Kaifer hoͤchſt 
elend und zeiırüttet war, Da machte fich der Kaiſer Juſtinis— 
nus, welcher zu den beffern in der Reibe gehört, dieſe Zwietracht 
zu Nutze und fandte feinen Feldherrn Beliſarius und m 
dieſem den Narſes nach Italien, um diefes Yand feiner DV 
ſchaft wieder zu unterwerfen. Es entſtand ein langer und ſchwe— 
rer Krieg, von den Gothen mit aller Tapferfeit, aber ungluͤcklich, 
gefuͤhrt, der das Land verwuͤſtete und beſonders Nom durch mel 
rere Belagerungen foft ganz veroͤdete, fo, daf von feinem alten 
Gfanze nun feine Spur mehr da war. Das waren wiederum 
ſchreckliche Zäten. — Noch einmal erhoben ſich die Gothen, nachdem 
vier ibrer Könige zu Grunde gegangen waren, unter dem Kong 
Totilas, der windig war Tbeodorichd Reich zu beherrſchen; 
allein als auch er, nachdem er 11 Jahre ruͤhmlich gekaͤmpft hatte, 
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552 in einer Schlacht gegen Narſes, und zehn Monate nachher 
fein Nachfolger Tejas in dem Verzweiflungskampfe bei Cumaͤ, 
gefallen war, ſank das gothiſche Reich in ſolche Vernichtung, 27 
Jahre nach Theodorichs Tode und im Jahre unſerer Zeitrechnung 
553, daß die Oſtgothen nicht nur beſiegt, ſondern fait gaͤnzlich 
ausgerottet wurden. Nur wenige entfamen über die Aipen, um 
bei andern deutfchen Völfern cine Freiftatt zu juchen. 





16. Die Langobarden in Italien. 568. 


Fünfzehn Jahre nach der Oftgothen Untergange übte ein an— 
deres, tapferes, deutſches Volk, die Langobarden, weldes 
deren fruͤhere Wohnſitze an der Donau eingenommen hatte, fuͤr 
fie die Vergeltung an den Griechen. Der griechiſche Statthalter 
Narſes felbft, da er bei dem Kaifer Juftinianus in Ungnade ges 
fallen war, rief ihren König Alboin oder Aibwin, der fchon die 
Gepiden bezwungen hatte und jest in Ungarn, Oeſtreich, Krain, 
ja fogar in einem Theile von Baiern berrfchte, berbei. Diefer 
König hatte den Heldenmuth, welcher ſich den Herzen der Voͤlker 
eingrabtz nicht nur fein Volk, auch Sachſen und Baiern, fangen 
fein Lob Jahrhunderte nach ihm. 

An dem zweiten Tage des Aprils im J. 568 brach der König 
Alboin mit allen langobardiſchen Maͤnnern, Weibern, Kindern, 
von 20,000 Sachſen begleitet, aus Ungarn auf; ihr bisheriges 
Land uͤberließen ſie ihren Bundesgenoſſen, den Avaren, welche 
noch Karl der Große darin fand. — Es war an einem herrlichen 
Morgen, als von der Hoͤhe eines Vorberges der Alpen, welcher 
nachher der Koͤnigsberg genannt wurde, die erſtaunenden Fremd— 
linge auf das neue, ſchoͤne Vaterland ihre Blicke warfen. Wo 
Alboin durchzog, ehrte er die Kirche und ſuchte die Liebe des Vol 
fe, Durch die Eroberung von Pavia am Zufammenfluß des 
Tieino und ded Po-Stromes, gründete er feine Herrichaft in 
Dberitalien, weldyes bis auf den heutigen Tag von dem Wolfe 
der Kangobarden die Lombardei genannt wird, und machte fie zur 
Hauptjtadt diefer Gegenden. Auch in Unteritalien eroberte dieſes 
Volk Schöne Kander und ſtiftete das Fürftentbum Veneveit, 
weiches den groͤßeren Theil des jetzigen Koͤnigreichs Neapel ums 
faßte. Rom aber und die Stadt Navenna mir ihrem Gebiete 
blieben in den Händen der Griechen, welche fich durch Gefchenfe 
auch die Franken gewannen, um durch fie zu verbindern, Daß die 
Langobarden nicht ganz Italien einnahmen und es zu einem flurs 
fen und mächtigen Reiche vereinigten. Und Diefe Abſicht iſt ihnen 
auch zum Unglück des Yandes vollfonmen gelungen. Italien it 
von jener Zeit an unvereinigt geblieben bis auf dieſen Taa, und 
bat das ſchwere Geſchick eines zertheilten und in ſich zerriffenen 
Yandes getragen. Die Fremden haben ſich von jeher um feinen 
Befig geftritten, und fein Boden it mit Stroͤmen einheimifchen 
und fremden Blutes getränft worden. 
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Did Langobarden uͤbrigens bauten das neuerworbene Land 
fo ſchoͤn, daß die traurigen Spuren alter Verheerungen immer 
feltener wurden, Auch der König nährte ſich vom Ertrage feiner 
Guͤter, zog auf den Meiereien umher, und [ebte in der Einfalt 
eines Hausvaterd, mit der Würde eines Heerfuͤhrers. Die freien 
Männer, wie bei den alten Römern, arbeiteten felbft zur Urbars 
machung der verödeten Meder und unterfchteden fich dudurch jehr 
von andern deutfchen Stämmen. Zumal bfühete der Feldbau um 
die Klöfter. Die Gefchichtsbiicher von diefen, fagt ein großer 
deutfcher Schriftiteller, enthalten die nicht fo glänzende, als bes 
Degen Gefchichte, wie man die Natur überwand, oder ihr 
alf, und wie Kluren und lachende Triften die Trümmer des alten 
Italiens dedten. 


17. Veränderungen in den Sitten und Einrichtungen der 
Deutichen, 


Die meiften dentfchen Voͤlker waren in den Zeiten der Voͤlker⸗ 
wanderung in neue, vonihren alten gänzlich verfchiedene, kLaͤnder 
gefommen, und fanden bier Einwohner von andernt Stamm, 
und mit andern Sprachen, Sitten und Geſetzen. Daher fonnten 
fie ſelbſt nicht bleiben, wie fie in ihrer Heimath waren; und es iſt 
wichtig, daß wir ung die große Verfchiedenheit der, als Eroberer 
in fremde Länder ausgewanderten, von den, im Vaterlande und 
den alten einfachen Sitten gebliebenen, Stämmen, in ihren 
Hauptzägen vor Augen ftellen. 

Die deutfchen Eroberer fanden in Gallien, Spanien, Italien 
und England Einwohner, aus Roͤmern und Landeseingebornen 
gemifcht. Sie ließen fie zwar, nachdem fie fich feibſt einen Theil 
der Laͤndereien zugeeignet, in ihren Wohnfisen, aber groͤßtentheils 
als ein unedleres Menſchengeſchlecht. Nach den fraͤnkiſchen Geſetzen 
brauchte man fuͤr einen erſchlagenen Roͤmer oder Gallier nur die 
Haͤlfte und in manchen Faͤllen nur den vierten Theil des Suͤhn⸗ 
geldes zu bezahlen, wie für einen freien Franken. Das aber wirft 
verderblich auf den Sinn des Menfchen, wenn er viel mehr 
Knechte um fich fieht, als freie und freigeſtunte Männer. Eri 
terhin konnte ed, troß der anfänglichen Abfonderung nicht, mohl 
ausbleiben, daß nicht nach) und nad) die Deutjchen fich mit Den 
Landesbewohnern vermifchten, und daß manche von biefen, welche 
an Kenntnijfen, fo wie an Liſt und Verfeinerung, den Deutſchen 
überlegen waren, bald zu hohen Nemtern bei fhwachen Koͤnigen 
gelaugten, und nun ihre vorigen Herren beherrſchten. Fa, ſie 
erbielten, da man Dienfte nur mit Land bezahlte, auch Grund 
beſitz ais Leben und wurden dadurch Theilnehmer des Lehensge 
folges. Man hat Nömer nnd Gallier unter den Grafen, Her 
ogen und Hausmeiern gefehen. Es entitand, wenn auch es 
en ein Gemiſch der Volker, der Sitten, der Sprachen un 
der Begriffe, 
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Die alte, kraͤftige Ratur derjenigen Deutſchen, welche in warme 
und uͤppige Laͤnder kamen, wurde durch Weichuchkeit und Einnens 
luſt geſchwaͤcht. Eo waren die Mandalen in Afrika und die Ofts 
gothen in Italien ſchon ein paar Jahrzehende nad ihrem Einzuge 
faſt jverwandelt und entartet, und erlagen Feinden, welche fruͤ— 
berbin faum ihren Anblick ertragen fonnten. Die Stämnie dages 
gen, welche in Deutjchland blieben, blieben auch hart und eifern, 
und wenn fie auch nachher ——— geworden ſind, gleich 
wie ihr Clima, fo wurden ihre Wälder doch fo langſam ausge— 
rottet, daß die Veränderung ohne zu fchnelle und dadurch ſchaͤd— 
liche Uebergaͤnge geſchah. 

Die groͤßte Veraͤnderung bei den ausgewanderten deut— 
ſchen Staͤmmen ging aber mit der Sprache vor. Denn da in 
den eroberten Laͤndern hauptſaͤchlich die roͤmiſche oder lateiniſche 
Sprache geredet wurde, und dieſe damals um vieles ausgebildeter 
war, als die deutſche, ſo konnte ſie nicht durch dieſe verdraͤngt 
werden, ſondern es entſtand eine Miſchung von beiden, wodurch 
beide verwandelt wurden; und oft fand ſich noch die eigentliche 
Landesſprache, als ein drittes Beſtandtheil dazu. Daher redetman 
in Frankreich, Spanien, Portugal, Italien und England ronas 
nifche, das ift, aus dem Römischen gemifchte, Sprachen, die 
zum Theil wohl beffer ins Ohr fallen mögen, als die unfrige, 
welche aus den alten Wäldern nod manche Naubigkeit an ſich 
trägt, ‚die aber auch nicht fo Fräftig, nicht fo treu und herzlich, 
nicht fo reich an eigenthümlichen Wörtern, und dabei fchon lange - 
alt geworden find. Die Enge ift noch immer jung und lebendig, 
und kann noch alle Tage an Schönheit und Reichthum zunehmen. 
Sie ift eine Urſprache, deren Wurzeln bis in den uralten Bos 
den unferer Bolfseigenthümlichkeit zurüclaufen, und ihre Nahrung 
ans dem reichen Quell des Lebens ziehen, mit welchem die Natur 
unfer Volk ausgejtattet hat; fie ift noch das lebendige Gewächs 
im fruschtbarem Boden und unfere Arbeit an ihr it nur die des 
Gärtnerg, der es pflegt und feiner wartet mit großer Liebe. Die, 
durd; Zufammenfesung aus mehreren anderen gebildeten, Spra— 
chen aber find Menfchenwerf, wie das fünftliche Gewebe, welches 
Menfchenhände aus den Gewächfen des Feldes bereiten. Zwar 
kann dieſes recht ſchoͤn und Fünftlich gearbeitet feyn, aber es ift 
nun für alle Zeiten fertig, und bat feine innere Kraft des Lebens 
und des Wachfeng mehr in fich. 

Die Berfaffung mußte fich bei den erobernden deutfchen 
Voͤlkern glei hfalls wefentlich verändern. Zu Haufe, in dem urs 
fprüngligyen Zuftande, galt die Fönigliche Gewalt im Frieden nicht 
viel; die Aelteften oder Grafen (Grauen), als die beftellten 
Richter in jedem Gan, verwalteten die gewöhnlichen Angelegens 
beiten, richteten die Streitigfeiten nach dem Herfommen, und über 
wichtigere, allgemeine Dinge wurde die Volfsverfammlung berus 
fen. Aber im Kriege gilt die Gewalt des Anführer über Alles ; 
mit Recht, weil ed auf fchnelle Entfchläfe anfommt. Da war 
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alſo der Koͤnig oder Fuͤrſt faſt unumſchraͤnkter Gebieter und ihm 
wiederum ſtanden ſeine Getreuen, aus dem Gefolge, am naͤchſten. 
Wenn ein ſolcher Krieg bald voruͤber war, ſo trat auch der Fuͤrſt 
wieder in die Unbedeutenheit des Friedenszuſtandes zuruͤck; aber 
in den vielen Jahren der Zuͤge, unter ſteten Kaͤmpfen, konnte 
ſich ſeine Gewalt dauernd befeſtigen. Das ganze Volk wurde zum 
Heere; es gewöhnte ſich an den Gehorſam, der im Kriege notb⸗— 
wendig iſt; die Verfaſſung des Friedens verlor viel von ihrer 
Kraft; und da man im Ziehen fein Vaterland hatte, fo mußte 
ſich die ganze Liebe und das ganze Vertrauen auf den Anfuͤhrer 
wenden, welcher zu Eieg und Beute und zur Erkaͤmpfung eine 
nennen Erbes führte. Er war das Heil und die Hoffnung des 
Volkes, er war ſtatt Heimarb und Vaterland, und Diejenigen die 
Begluͤckten, welche ihm als Gefolge am naͤchſten jtanden. 
Diefen wies er, wenn die Eroberung vollbracht war, von der 
Beute und dem Lande vor Allen ihr Theil an, wie er ihnen in 
der älteren Zeit nur dag Pferd, die Waffen und den Unterhalt 
gegeben batte; er felbit aber nahm fich ohne Zweifel das Meiſte 
und Vorzuͤglichſte, vornehmlich die Güter der bezwungenen wder 
getödteten Fuͤrſten; und fo war feine Macht Durch den Beſitz und 
durch den großen Anhang begründet. Die Gothen, Die dur 
gunder, die Yangobarden, welche als wandernde Voͤller mit 
Weib und Kind kamen, mußten von den Ueberwundenen einen 
bedeutenden Antheil vom Grundeigenthume fordern; die Oſtgothen 
ließen ſich in Italien ein Drittheil der Laͤndereien abtreten; die 
Weſtgothen und Burgunder von den Galliern ſogar zwei Drit— 
theile. Die Franfen dagegen machten ihre Eroberungen von 
der Heimath aus, nicht fowohl als Volk, denn als Gefolge des 
Fuͤrſten. Ihre Zahl war nicht groß, daher brauchten ſie den Gab 
liern und Römern Feinen beftunmten Theil ihres Landeigenthums 
abzunchmen, obwohl fie, nach ihrem Begriffe vom Rechte des Er— 
oberers, das Ganze als ibr Ginentbum betrachteten, und in 
einzelnen Fällen auch gewiß vom Privateigentbum efwas genom— 
men haben; fondern fie fanden wahrfcheinfich an dem, was Die 
Roͤmer ald Staatseigenthum dort befeifen hatten, in ber 
Negel genug Fand vor; in dem Theile Gallieng ferner, den ſie 
den Weſtgothen abuahmen, fielen ihnen wohl die meiften der Grund 
ftücfe zu, welche dieſe fich früher bei ihrer Eroberung zugeeignet 
hatten; denn viele von denfelben famen im Kriege um, viele ver’ 
ließen auch das abgetretene Yand und zogen nach Spanien, UM 
nicht den Franfen dienftbar zu werden. Jene ganze Maffe der 
eroberten Etaatsläindereien, (nach dem römijchen Ausdrucke 
Fiscus benannt,) bildete nun, nachdem der König feinen Haupt 
theil erhalten, das gemeinfchaftliche Gut der Eroberer. Es wurde 
darans, fo lange dieſe ald Heer zufammenbalten mußten, die 
Unterhaͤltung deſſelben beſtritten; nachher, als ſie ſich unter 
ihren neuen Unterthanen niederzulaſſen und, der urfprüngliden 
Keigung germanifcher Völker gemäß, Grundbefig zu erwerben 
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wuͤnſchten, erhielten fie dieſen aus der Maffe der fisfalifchen Laͤn— 
dereien als Lohn (beneficium) für die Leitung des Kriegsdienſtes; 
fie blieben dafiır zum Kriegsdienit auf dag Gebot des Koͤnigs fers 
ner verpflichtet; das Land behielten fie nur als Lehen, (Gelies 
henes) auf Lebenszeit. 

Aus diefem Anfange bat fich die ganze, nachher fo wichtige 
und einflußreiche, Verfaſſung entwickelt, welche man das Lehens— 
weſen nennt. Sie it nach und nach, in den folgenden Jahrhun— 
derten, zu ihrer vollen Ausbildung gefommen, befonderg, alg fie 
fih auch ruͤckwaͤrts, auf die alten Kohnfige der Franfen und die 
ihnen unterworfenen übrigen deutfchen Völker, ausdehnte. Das 
Streben nach Yeben und dem damit verbundenen Dienftverhälts 
niffe zu dem Kürten wurde immer mehr vorherrfchend; denn es 
gab Einfluß und Macht. Die Dienftmannen führten den Namen 
Getreue (fideles) und. Leute (Leudes) des Fürften, oder Va— 
fallen (vassi, Veſte,“) wovon vasalli abgeleitet). Als folche, 
die dem Krieg zu ihrem Hauptgefchäfte machen, hießen fie Bas 
rone, Krieger, (von Wehr, war, Krieg.) **) Der Lehnsherr hieß 
Senior, (Davon Seigneur) oder Dominus. Der Name Antrustio, 
Angetrauter,) bezeichnete wahrjcheinlich urfpringlich den Getreuen 
ald Anführer einer Schaar oder Arimanie des Geleites, in wels 
her Eigenfchaft er noch einen befondern Eid der Treue leiften 
mußte. Minijterialen biefen die Getreuen, als in einem nds 
beren Dienjtverhältniffe zu dem Fürften ftchend. — Die arofen 
VBafallen konnten von ihrem Gute meiftentheils wieder Andern, 
minder Begüterten, ein Lehen zutheilen, die fich in ihren Dienft 
begaben und fo Afterpafjallen wurden. Mit Diefen ihren Ges 
treuen mußten fie dem Heerbanne des Fürften folgen, während 
der Gemeine Freie, der nur ein Alode, ein freies Erbaut, (im 
Gegenjag von Feode, feudum, Lehngut), hatte, nur zu großen 
Kationalfriegen, die von der Nation bejchloffen und wozu der 
Heerbann im altgermanifchen Einne aufgeboten ward, fich zu 
tellen brauchte. Dennoch fingen Die Dienjtmannen bald an, auf 
den gemeinen freien Mann, wie auf einen Niedrigern, berabzufes 
ben und fich für den Adel der Nation zu halten, was fie denn auch 
in der That wurden. Selbſt das Geſetz machte einen , die freien 
Eigenthuͤmer berabjegenden, Unterfcied. Die Getreuen, (in 
truste dominica) hatten ein höheres Wehr- oder Sühngeld; «8 
betrug 600 Schillinge, wenn der Getreue ein Franfe, 300, went 
er römifcher Herkunft war, während der gemeine freie Franke 
nur zu 200 Schillingen geſchaͤtzt war. 


*) Much in fpäterer Zeit redeten bie Fürften zu ihren Leuten mit dem Nut: 
drude: „Veſte und liebe Getreue.“ 

**) Doch fcheinen diefe Barone von ben eigentlichen Leudes noch verſchieden; 
geweien zu ſeyn. S. Ludens Geſch. des deutſchen Volks. III. pag. 245. 
In einigen Urkunden kommt das Wort baro auch bloß in der Bedeutuug 
von Mann, im Gegenfage der Frau vor. 


- 


198 . Nelt. Gefch. TI. Ztr. Klodwig bis Karl d. Gr. 768. 
mammnmnnmdhmannenn en 

Die Lehen waren anfänglich nicht erblich, der Lehnsherr 
fonnte ſie einziehen und andern verleihen; allein im Laufe der 
Zeiten, und bejonders unter ſchwachen Regierungen, fanden Die 
Bafallen Mittel, auf eine oder andere Weiſe den Beſitz erbiich 
und faft unabhängig zu machen; and da wurde die Fönigliche Ge— 
walt durch eben diejenigen wiederum eingefchränft, die fie früber 
zu ihrer Unterftügung erhoben hatte. Die meiften der Bajallen 
waren auc mächtig durch ihre Alode, und wer wollte dem mächs 
tigen Manne oder jeinem Sohne das Lehen nehmen? Eigentbum 
und Lehen mifchten fich, weil derjenige, der das Eigenthum erbte, 
auch das Lehen erbte, - 

Auch war in fofern die Gewalt der Könige nicht unbefchränft, 
und die alte Freiheit nicht vernichtet worden, daß die Nation nody 
immer Antheil an der Entfcheidung der wichtigften Volksangelegen— 
heiten hatte; ed wurden nod) regelmäßige Verſammlungen gehals 
ten, und zwar bei den Franken zuerft im März, nachher im 
Mai, woher die Benennung der März und Mapyfelder fam; — 
allein, der große Unterjchied gegeu die alte Zeit war der, daß dieſe 
Verfammlungen nicht mehr aus der Mehrzahl aller freien Maͤuner, 
fondern größtentheild aus Lehnsmaͤnnern bejtanden, fo daß der 
Adel die Entjcheidung gab. 

Die Gefege der deutſchen Voͤlker aus dieſem Zeitalter zeigen, 
daß ihr Zuftand noch jehr rob war. Todesitrafe war, nach der 
uralten Sitte, faſt auf Fein Berbrechen gefest, außer auf Verrath 
und Treulofigfeit. Jeder Mord fonnte mit Geld und Gut gefühnt 
werden, und die Suͤhne befamen die Verwandten, welche nach 
dem alten Rechte der Blutrache das Blut des Beleidigers bätten 
fordern müffen, oder, wenn Verwandte fehlten, das gemeine We— 
fen oder der Fiscus. Die Todesſtrafe hätte die heftigen, gleich 
zu den Waffen greifenden Menjchen, welche fehr wenig Aurcht 
vor dem Tode hatten, Doc nicht von der Befriedigung des aus 
genbliflichen Rachegefuͤhls abgehalten; die Geldftrafe dagegen war 
für jene Zeit fehr hoch, und daber empfindlich, und wer jie nicht 
entrichten founte, versor die Freiheit und mupte des Belcidigten 
Knecht werden. Biele ärmere Freie verloren auf diefe Weiſe ihre 
Freiheit, weil ihre Habe nur zu einem geringen Werthe angejchlas 
gen war, z. DB. ein Ochſe nad) dem falijchen Gefeße zu 2, eine 
Kuh nur zu 1, ein Hengit zu 6, und eine Stute zu 3 Schillins 
gen. Dagegen Foftete cin Schimpfwort ſchon eine bedeutende 
Summe; wer einen andern einen Hafen jchalt, mußte ibm 6 
Schillinge oder 2 Ochſen geben, wer ihn Betrüger oder Hundes 
fott nannte, foger 15 Echillinge. Die Höhe der Strafe trug auch 
gewiß öfter dazu bei, daß die Partbeien fich gütlich verglichen, 
um einander wegen cittes leidenfhaftlichen Augenblicd nicht ganz 
in's Unglück zu ſtuͤrzen. — Weil ein jeder bewaffnet ging und 
fih vertheidigen Eonnte, fo wurde nach dem allemannijchen Geſetz 
der Mord eines Mannes nur halb fo ſchwer bejtraft, als einer 
Frau die wehrlos war; Diebjtalf aber wurde mchr verabſcheut, als 
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Mord, weil auch ein Feiger ſich an wehrloſen Dingen vergreifen 
kann. Nach dem ſaͤchſiſchen Geſetz wurde, wer ein Pferd geſtoh— 
len hatte, mit dem Tode beſtraft; jeder Mord aber, ſelbſt eines 
Edelmannes, konnte mit Geld gebuͤßt werden. *) 

Eine jede förperliche Verlegung war fehr genau nad) Geld 
angefhlagen; Die Verftimmelung der Hand 3. B. Foftete 100 
Schillinge; ded Daumens 45, der Nafe ebenfalls 45, des Zeige 
fungers 35, eines der andern nur 15. 

Das Gericht wurde unter freiem Himmel an einem umzaͤunten 
Orte, der Mahlftätte oder Mahlberg hieß, vor einem aufs 
gerichteten Schilde gehalten. Richter waren, unter bem Borfige 
des Grafen, für freie Männer ebenfalls Freie, in der Gerichte, 
ſprache Aachimburgi, (Radys oder nad) Andern Reditsbürgen,) 
boni homines, genannt. 

Die Schuld oder Unfchuld eines Angeflagten herauszubringent, 
ſchien ihnen, bei ihrem fcharfen Gefühle für die Heiligfeit bes 
Rechtes, eine der unerlaßlichiten Pflichten zu von: Sie halfen 
fih daher, wenn die Wahrheit weder durch Geftändniß noch 
dardy Zeugen ermittelt werden fonnte, mit ben fogenannten 
Gottesgerichten. Des Angeklagten Unfchuld fchien ihnen das 
durch erwiefen, wenn er bei den Gefahren, bie im natürlichen 
Yaufe der Dinge verlegen, unverfehrt blieb; wenn 3. B. feine 
Hand oder fein Fuß, indem er fie in fiedendes Waſſer oder an 
glübendes Eifen bielt, Feine Brandmahle befam, oder wenn er 
ım Zweifampfe mit feinem Gegner obfiegte. Man hat das Ver: 
trauen, Gott werde die Unfchuld nicht finfen laſſen; und gewiß 
ſehr oft hat, wenigftens im Zweifampfe, das Bewußtſeyn der 
Unſchuld den Sieg gegeben. 

* a hu Se waren noch immer die Jagd und 
der Krieg. Jene liebten fie fo fehr und fchästen Alles, was dazu 
gehörte, fo hoch, daß z. B. bei den Alamannen ein geftohlener 
Leithund mit 12 Schillingen, ein Pferd nur mit 6, und eine Kuh 
mit Einem erfegt werben mußte. Ein gemeiner abgerichteter 
Falfe galt 3, und einer, welcher einen Kranich fing, 6 Schillinge. 

Der ganze fittliche und bürgerliche Zuftand der deutfchen Voͤl⸗ 
ferfchaft, in den erften Jahrhunderten nach der Völferwanderung, 
it in gewiffer-Hinficht fchlimmer, ald das alte einfache Leben, da 
fie den unmittelbaren Antrieben ihrer Natur folgten. Gie waren 
in den Uebergange aus dem unbewußten Naturleben zu einiger 


*) Das hoͤchſte Wehrgeld war das eines baierfchen Herzogs, naͤmlich 960 
Skill. ; das eines Biſchofs betrug 900. Für den König war fein Wehrgeld 
beftimmt; feine Perfon war heilig und unverleglih. — In fehr geringer 
Adtung fanden die alten Städtebewohner Galliens; ihr Wehrgeld betrug 
hur fo viel, als für ein aus dem verfchloffenen Stalle geftohlenes Ferkel 
bezahlt werden mußte, 45 Schill. Das Leben in Städten erſchien den freien 
Franken noch immer als im Gefängniffe, nur nad und nad Fonnten. fi 
Einzelne entfchliefen, Bürger in Städten zu werden. 
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Gottesdienftes wegen dort zufammenftrömenden Fremden Gewinnt 
bofften. Der Name der Kirchmeſſen bat dgvon feinen Urfprung: 


19. Die Groß-Hofmeitter bei den Franken. 


Das fränfifche Reich war.in zwei Haupttheile getheilt, New 
firien und Auftrafien, oder das weitliche und öſtliche Reich, 
und erfteres zerftel öfters wieder in mehrere Theile. Sm weftlichen 
Reiche behielt römijche Sitte und Sprache die Oberhand; im Hit: 
lichen dagegen blieb das germanifche Weſen vorherrichend. Beide 
Theile waren häufig im Krieg und Unfrieden mit einander und 
in dem Haufe der Merowinger gingen die unerhörteften Gräuel 
vor. Verwandte ermordeten ihre Verwandte, Brüder ihre Brüder, 
Frauen ihre Mäuner, und es war Haß und Berfolgung, fo lange 
nod) einige Kraft in dem Geſchlechte war, Als es dieſe aber vers 
for, und gleichſam ausgewüthet hatte, da wurde ed träge uud 
blöde, und der erfte Diener des Könige, den man Major 
Domus oder Großhofmeifter nannte, vegierte an feiner 
Statt das Neid. Urfprünglid) war der Major Domus wirklich 
nur Hausmaicer, erftand an der Spige des föniglichen Hauſes 
und der föniglichen Leute (Leudes), und war Anführer des Lehns— 
Gefelges im Kriege, zunächft nad) dem Könige. Der Hecrbann 
ber freien Leute jtand nicht unter ihm. Als das Gefolge aber 
inner mehr den Vorrang gewann und zum eigentliden Staate 
wurde, der Heerbann in Verfall gerieth, und der unabhängigen 
freien Xeute innmer weniger wurden, da wurden aud) die Groß» 
hofmeiſter in Wirklichkeit die ersten Neichsbeamten uud unter 
ſchwachen Königen die eigentlichen Herrfcher. Wenn ein Krieg 
zu führen war, da traten die Broßhofmeiſter an die Spige der 
Schaaren und zeigten fid) ruͤſtig zu tapferer That; auch im Frieden 
übten fie das Önadenrecdyt, vergaben die Stellen, vertheilten erle— 
digte Kammergüter und ließen den Koönigen nur die Ehre des 
Namens und’ der Krone, und die Schwelgerei im Innern des 
Yallaftes. Nur bei der Maͤrzverſammlung erfchien der König oͤf— 
fentlidy vor dem Volfe. Dann jaß er vor Aller Augen auf dem 
Stuhle feiner Bäter, grüßte jeine Großen, wurde von ihnen bes 
grüßt, empfing das von ber Nation dargebradjte Gefchenf und 
reichte es dem am Throne ftehenden Großhofmeifter; vertheilte nach 
beffen Weifung die erledigten Güter, bejtätigte die ſchon verges 
benen. Danı fticg er auf den Wagen, der nad) alter Sitte mit 
vier Ochfen beſpannt war, fuhr wieder nad) feinen Vallaft und 
blieb daseldft bis zum folgenden Märztage. 

Eo ſah es um Klodwig, des großen Erobererg, Nadıfommen 
aus, noh ehe zweihundert Sabre nad feinem Tode verfloſſen 
waren. Um das Sahr 700 nad Ehrifti Geburt war Großhofmieis 
fter über das ganze Frauken-Reich, fowohl Neuftrien ald Auſtra— 
fien, Pipin von Heritall, (welches bei Lüttich liegt), ein ſehe 
Huger und schtidaffener Ma: n, der Ordnung und Gerechtigkeit 
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berſtellte, die alten Maͤrzfelder regelmäßig hielt, und die Liebe 
und das Zutrauen des Volkes, deſſen Rechte gegen die Leudes 
er auf dieſe Weiſe herſtellte, in ſolchem Grade gewann, daß er 
die Großhofmeiſterwuͤrde in ſeinem Geſchlechte erblich machen 
fonnte. Sein Sohn, Karl Martell, der nach ihm Großhof— 
meifter wurde, hat die ganze Chriftenheit von einer großen Ge 
fahr errettet, - 


20. Kerl Martell, gegen die Araber. 732. 


Es mar ein Volt von Mittag hberangefommen und hatte in 
furzer Zeit mit Feuer und Schwerdt arofe Länder durchzogen 
und feiner Herrfhaft unterworfen, Kein Volk fonnte ihm eine 
Graͤnze feten, fein Arm war unmiderftehlich und traf wie ein 
Big auf die Widerfacher. Diefes Volf waren die Araber; fie 
famen aus Afien ber, und ihre aroße Kraft fam aus ihrem neuen 
Glauben. Denn der, den fie ihren Propheten nannten, Mohas 
med, hatte ihnen vieles aus der Lehre Mofis und unferes Heis 
landes verfündigt, und dazu hatte er dem Volke, welches die 
finnlichen Freuden über Alles liebte, große Belohnungen und. 
immerwährenden Genuß im Paradiefe verfrschen, wenn es für 
den neuen Glauben begeütert fümpfte und ihn über alle Länder 
verbreitete. Mohamed lebte um dad Jahr 622. Nun hatten fie 
ſchnell viele Laͤnder in Affen und Afrika erobert, und weniger 
als hundert Jahre nad Mohameds Tode, 711, gingen fie fon 
unter Tarif und Mufa über die Meerenge von Gibraltar nad 
Spanien hinuͤber. Roderih, König der Weftgothen, der Spas 
nien beherſchte, stellte fi) ihnen bei Zered de la Frontera ents 
gegen; er ftritt für die Krone, für die Freiheit und die Religion 
ber Weſtgothen; lang und hart war der Kampf; heldenmüthig 
focht Roderich: bis ein verrätherifcher Graf, der Die Araber über 
die Meerenge gerufen hatte, zu den Feinde überging. Da fick 
ber König und mit ihm die Blüthe Des Heered. Das Neich der 
Weſtgothen wurde unter die Nraber gebracht, und bald herrfchten 
fie vom Meere bis an das Pyrenaͤengebirge, fo dag nur ein 
aanz kleiner Flef vom rordweftlichen Spanien, in den gallicifchen 
Sebirgen, den Gothen ald freier Befiß uͤbrig blieb. 

Nachdem die Araber Epanien bezwungen hatten, warfen fie 
ihre Augen auf Franfreich und fielen über die Pyrenaͤen in das 
Yand ein. Zu gleicher Zeit waren fie auch mit einem großen 
Yandheere und einer Flotte vor Konftantinopel erfchienen, fo Daß 
fie das europaͤiſche Land von Abend und von Morgen ber in ihre 
Mitte nahmen, um es ganz zu erbrüden und das Chriſtenthum 
auszurotten. Und hätten fie an beiden Geiten den Sieg erhalten, 
fo würden fie immer weiter gezogen feyn, und beide Große Heere 


⸗ 


wären in Deutſchland zuſammengetroffen und haͤtten das Werk 


vollendet. Aber die Vorſehung hatte es anders beſchloſſen. Die 
Stadt Konftantinovel widerftand durch ihre ftarfen Mauern und 
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durch das griechifche Feuer, welches die Einwohner gegen die 
feindlichen Schiffe gebrauchten. In Frankreich aber widerſtand 
ihnen der ſtarke Held Karl Martell, Pipins Sohn; Martell 
oder der Hammer heißt er, weil er wie ein Hammer die Feinde 

etroffen. Er hatte einen Bund gemacht mit dem tapfern Lango— 
arden⸗Koͤnige Luitprand, der in Italien herrſchte, und dieſer 
ſtellte ſich zwiſchen Frankreich und Italien an die Graͤnze, daß 
die Araber nicht in ſein Land fielen, Karl mit den Franken aber 
ging ihnen entgegen uͤber den Loirefluß und traf auf ſie zwiſchen 
den Staͤdten Tours und Poitiers, wo ſich weite Gefilde aus— 
breiten. Hier geſchah die Schlacht an einem Samſtag im Octo— 
ber des Jahres 732. Eng und undurchdringlich, mit einer Vors 
mauer von Schilden bedeckt, unerfchütterlich, ftanden die Franfen 
und hielten den erften ungeftümen Angriff der Araber aus; denn 
diefer war immer ber heftigfte. Ploͤtzlich aber brachen die Frans 
fen los, ftürzten auf die Feinde, warfen fie nieder, und mit 
ihrem Feldherrn Abderrachman follen ihrer mehr als 300,000 ges 
fallen ſeyn, die das Schwerdt der Franfen würgte. Die, welche 
übrig blieben, flohen nach dem füdlichen Franfreich, aus welchem 
fie Karl auch bald vertrieb und ihnen von diefer Geite auf 
immer eine Graͤnze feßte. 

Karl, der wegen diefer That in allen Landen hoch geehrt 

wurde, ftarb im Sahr 741. 


I. Die Karolinger. 752— 911. 
21. Pipin der Kleine. 752. 


Sein Sohn hieß Pipin der Kleine oder der Kurze; er 
war auch Großhofmeifter bis zum Sahre 752, und regierte das 
Reich nad) feinem Gefallen, Flug und gerecht, während König 
Ghilderich III. wie ein Weib im Pallafte faß und ſich um das 
eich nicht kuͤmmerte. Da, als Pipin die Gemüther der Franfen 
für ſich guͤnſtig ſah, brachte er es auf einer Verſammlung der 
Franken im J. 751 dahin, daß eine Geſandtſchaft nach Rom mit 
der Frage geſchickt wurde: „Heißt derjenige mit Recht Koͤnig, 
der die Koͤnigsgewalt in Haͤnden hat, oder derjenige, welcher 
nur den Namen traͤgt? 

Der Papſt Zacharias antwortete: „Derjenige muß auch 
Koͤnig heißen, der Koͤnigsgewalt hat.“ 

Der heilige Bonifacius hatte die Franken gewoͤhnt, bei be— 
ſonderen Gewiſſensſachen den Papſt, wie einen geiſtlichen Vater, um 
Rath Ar fragen, und ald Antwort auf jolhe Frage, ald Rath 
und Gutachten, nicht aber als eine Abſetzung des Königs Childe— 
rich, vermöge einer dem Papfte zuftchenden Gewalt über die 
Kronen, it der päpftliche Ausfpruch zu betrachten. Die Franfen 
verfanmelten fich darauf zu Soiſſons, und nahmen Childerich LIE, 
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dem festen Merowinger, die Krone ab, fchnitten ihm das lange 
Haar, dad Ehrenzeichen der fränfifchen Könige ab, und hießen 

ibm feine Tage in einem Klofter zu befchliefen; und Pipin, 

Sohn Karl Martelld, und Enfel Pipins von Heritall, wurde 
752 als König der Franken vom Erzbifchof Bonifacius gefalbt, 
266 Jahre nachdem Klodwig, ber Merowinger, auf eben diefen 
Feldern bei Soifjond durch den Sieg über Syagrius, das Neid) 
gegründet hatte, 

Pipin vergrößerte durch Muth und Weisheit die Macht feines 
Volkes. Dem Papft Stephan, der felbft über die Alpen kam, 
— der erfte Papft, feit Gründung der Kirche, der diefen Weg 
machte, — um den Beiltand der Franken gegen die Langobarden 
anzurufen, und der die Salbung des heiligen Bonifacius noch 
einmal an dem Könige wiederholte, zog er zu Hilfe nadı Ita— 
lien, eroberte von dem Könige Aiftulph die Stadt Ravenna 
nebft dem Lande umber, was vorher den griechifchen Kaifern 
gehört hatte, und fchenfte e8 dem Papfte. Das ift der Anfang 
des Kirchenftaates. . 

Pipin ftarb 768 im 5Aften Lebensjahre, und die Franfen 
trauerten über feinen Tod, als wenn er aus dem alten Koͤnigs— 
gefchlechte entiprungen wäre. — Sein Körper war flein, aber 
ſehr ftarf. Als man einft, — fo wird erzählt, — bei einem 
Tbiergefecht über feine Geftalt fcherzte, trat er auf den Kampf— 
platz, zog fein Schwerdt und fihlug mit einem Hiebe einem Löwen 
‚ den Kopf ab. „Nicht groß bin ich, fagte er, aber ftarf it 
mein Arm.’ 

Seine Söhne Karl und Karlmann wurden von dem Volfe 
der Franfen in feierlicher Verfammlung zu Königen gewählt, und 
theilten das Reich gleichmäßig unter einander. _ 











Das Mittelalter bis zu der Reformation. 





Dritter Zeitraum. 
Bon Karl’n dem Großen bi Heinrid) 1. 768—919. 


Die Thaten Karls bes Großen weden die Geſchichtſchreibung. 

1. Die Annalen und Ghronifen, meiftens von Klofter » Geiftlichen anges 
legt, vermebren ſich fehr und find für die GSefchichte ihrer Zeit fehr wichtig, 
wenn gleich meiftens nur kurze dhronologifche Data gebend. Sie find in dem 
(kon genannten erſten und zweiten Theile der großen Ausgabe der Quellen: 
ſchriften für die deutſche Geſchichte des Mittelalters, von der Frankfurter 
Geſellſchaft gefammelt. 

2) Am wichtiaften für Karls Gefchichte bleiben immer Eginharti (ober 
Sinbardi) Werke, vorzüglich die Annales, von 744 bie 829, und die vita 
Caroli Magni; deun fie find von einem Wanne verfaßt, der Karl'n nabe 
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ſtand. Die vita iſt nach dem Muſter des Sueton angelegt und ſchoͤn geſchrie⸗ 
ben. Beide Werke ergänzen einander in ihren Nachrichten. 

3) Theganus, Erzb. von Trier, ftarb 848, fchrieb das Leben Ludw. 
des Frommen, — de gestis Ludovici pii — zwar nicht unpartheiiſch, doch 
mit Ehrlichkeit. \ 

4) Vita Hludovici Pii auctore anonymo ift noch bei weitem wichtiger, 
von einem Hausgenoffen des Kaifers verfaßt. 

5) Ebenfalls wichtig die poetifche Darftellung des Beitgenoffen Ermoldus 
Nigellus in feinem elegilchen Gedichte in bonorem Hludovici Caesaris. 

6) Nithard, Enkel Karls d. Gr. geft. 858, erzählt die Zwiftigfeiten 
unter Ludwigs Söhnen am Vollftändigften in feinen IV Libris de dissentio- 
nibus filiorum Ludovici pii; er ift entfchieben auf Karls bes Kahlen Geite. 

7) Die vita Sti. Anskarii, von Rimbdere, Erzbiſchof von Hamburg, unter 
Ludwig dem Deutſchen gefchrieben. 2 

8) Rudolfi Fuldensis annales et historiaSaxonum —, bereinzige Echrifts 
fteller , der den Zacitus gekannt, und nament!idy aus der Germania mehrere 
Kapitel wörtlich in feine Schilderungen der Sachſen aufgenommen hat. 

9) Ein Mönd in St. Gallen, Monachus Sangellensis, hat in zwei 
Büchern de GestisCar. Magui das Leben diefes Kaifers und feiner Nachkom⸗ 
men bis anf Karl den Diden, auf eine eigenthümliche Weife nach Ueberlieſe— 
zungen und Volksſagen befchrieben, oft ſehr feltfam aber nicht ohne Anmut. 

10) Abbo, Münch zu St. Germain, wohnte der Belagerung von Parid 
durch die Normannen 885 bei, und hat diefe Begebenheiten in einem Gedicht, 
de _bellis Parisiacis, recht lebendig befchrieben. | 

11) Der Poeta Saro (900) hat das, was die Chroniken und Annalen 
von Karl d. Gr. erzählen, in Verſe gebracht und gewährt eine gute uUeberſicht, 
wenn er auch felten oder nie als Quelle zu gebrauchen ift. 

12) Die Chronik des Abtes Regino, (aeft. 915,) die bis zum I. 97 
geht, iſt befonders für bie legten Karolinger wichtig. 

13) Sehr wichtig find die Briefe der Päpfte, Könige, Kürften u 1. m. 
aus diefer Zeit, befonders diejenigen, welche der Goder Garolinug enthalt. 
Alsdann Alcuins Briefe und Werke überhaupt, fo wie die Briefe von Ser: 
vatus Lupus, Eginhards Freunde, und Hincmar, Biſchof von Rheims 

14) Endlich veriteht es fidh, daß die Gapitularia Regum Franeorum u. IT. 
(die Baluzius gefammelthat,) eine Hauptquelle für bie Geſchichte find. 


————— 
22. Karl der Grsfie. 768—81A. 


Wie die außerordentlichen Menfchen der Weltaefchichtemeilten 
theilsfehr verfchieden, oft entgegengefeßt, beurtheil werden, fo! ed 
auch Karln dem Großen gefchehen, daßer von Tielen unter die erde 
beniten Helden und Weijen des Menfchengefchlechtg gerechnet, von 
Einigen aber ald ein blutduͤrſtiger Tyrann verworfen ift, welchem 
nichts als Krieg undZerftörung im Sinnegelegen. Wahr it, MP 
er feine Schaaren von einem Ende feines großen Reiches bis zum 
andern in fteten Kriegszuͤgen gefuͤhrt, daß er viele Voͤlker mit den 
Waffen uͤberzogen und feiner Herrſchaft unterworfen, und jo Er⸗ 
ropa eine andere Geſtalt gegeben hat. Soll die Gefchichte ihn ſegnen, 
oder ihm fluchen, wegen fo außerordentlicher Thaten? 

Derjenige wird ſicherlich ein falfches Urtheil über große Mint! 
und Über die großen Schicfale der Voͤlker fällen, welcher es m 
verſteht, ſich aus feiner Zeit hinweg in diejenige zu verſetzen, deren 
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Bild entworfen werden ſoll. In Zeiten des Kampfes zwiſchen Roh— 
heit und Bildung, wenn aus den vorhandenen Beſtandtheilen etwas 
Neues und Groͤßeres aufkeimen will, wozu der ruhige, herge— 
brachte Ablauf der Dinge nicht hinreicht, ſchickt die Vorſehung Ge— 
waltige aus, welche ein ganzes Zeitalter in ſeiner Entwicklung 
um viele Schritte weiter führen ſollen; und fie ruͤſtet dieſelben mit 
defto größerer Kühnbeit-der Seele und deito ftärkerer Willenskraft 
aus, je größer das Zielift, welches durch jie gewonnen werden 
fol. Und weil nun folche Geifter nicht auf gewöhnlichen Wegen 
wandeln; weil vielleicht unter ihrem Fuße, wihrend ihr Auge auf 
den fernen Bergesgipfel gerichtet ift, manche Blume zertreten wird; 

"und weil fie in dem ungeduldigen Ringen, welches in dem kurzen 
Raume eines Menfchenlebens den Lauf von Sabrhunderten vorbils 
den foll, manch heiliges Recht der Gemohnbeit, unbewußt, vers 
legen; 10 wendet fich der ruhige, bürgerliche Sinn, für welchen 
die Heiligkeit der Nechte Die Grundlage Des Lebens ſeyn muß, gegen 
das Gefäß, in welchem fo ungeheure Kraft zufammengedrängt war. 
Er wird in feinem Urtheife oft hart und ungerecht. Wer aber will 
den Bergitrom fchelten, daß er nicht fließt wie der Wiefenquell 
fondern Steine und Baum: in feinem Laufe mit fich fortwälzt? 
Er foll vielleicht die faulen, abgeftorbenen Stämme mit ihren 
Wurzeln ausreißen, damit dem jungen, friſchen Anwuchſe der 
lichte Himmel frei gemacht werde, 

- Damit fey nun feinesweges der Gewaltthätigfeit uͤbermuͤthiger 
Herrjcher das Wort geredet, deren Thun aus unlauterer Quelle 
fließt. Der Menfch ift frei, und giebt fich felbft zum Werkzeuge der 
Vorfebung in ihrem großen Weltplane bin. Die Weiſe, wie er ſich 
hingiebt, ift feine eigene, und rechtfertigt oder verdammt ihn. 
Nicht, daß er große Thaten verrichtet, daß unter ihm Taufende 
in den Schlachten geblutet und Andere, im Jubel des Sieges, ihn 
wie ihren Gott verehrt haben, entjcheidet über feinen Werth oder 
feine Berwerflichfeit; fondern, in welchem Sinne und zu welchem 
Zwecke er das Außerordentliche verrichtete, ob, von großen Ges 
danfen geleitet, für ein würdiaed und großartiges Ziel, oder nur 
für feinen Stolz, feine Herrſchſucht und Eitelkeit; alfo, um in - 
einem Gleichnifle zu reden, dieſes, ob aus dem Spiegel jeined Le— 
bens der unendliche Himmel mit feinen Welten, oder nur fein 
eigenes ftolzes Bild widerſtrahlt. Es iſt dieſes ans vielen Zeichen, 
beionders aber daran zu erfennen, ob er die Wurde der Menſch— 
beit, als etwas Heiliges, auch in dem Einzelnen ehrt, oder ob er 
eine folche Wuͤrde nicht ſieht und erkennt, ſondern, die Menſchen 
verachtend, ſie als bloße Werkzeuge zu ſeinen Zwecken gebraucht. 

Dieſes ſoll uns der Maaßſtab des Urtheils ſeyn, damit es ſich 
weder auf der einen Seite von der bloßen Kraft ohne die Guͤte 
binreißen laſſe, noch auf der andern gegen alle die Namen im 
Voraus ungerecht fey, welche im Buche der Gefchichte vielleicht 
pft mit Blut und Flammen gefchrieben find. 
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23. Wie Karl das Keich vorfand. 


Die Merfe eines großen Mannes erhalten ihr rechtes Licht 
aus dem Zuftande der Welt, in welcher er auftritt, es ift alfo 
nöthig, Die Lage Europa’d kurz in einem Bilde zufammen zu 
faffen zu der Zeit, ald Karl zur Negiernng Fam. 

1) Das oftr&mifche oder griedhifche Kaiſerthum ftand 
noch; aber fchon in dem mwunderlichen Gemifche von Altem und 
Neuem, von Glanz und Dürftigkeit, von Anmaßung und Schwäche, 
worin es ein Sahrtaufend lang, ein Räthfel für die Weltgefchichte, 
da geftanden hat. Denn faum ift es zu begreifen, wie fih ein 
bloßes Schattenbild von einem Alten, Großen und Herrlichen, 

leichfam der ausgepugte Leichnam des Alterthums, wie man 
jenes Reich fehr treffend genannt hat, fo lange Zeit, ohne innes 
red Leben, erhalten fonnte. Der Wechfel der Herricher und die 
Unbeftändigfeit aller es waren fo groß, daß für einen 
Kaifer in Konftantinopel fein Zitel fchmeichelhafter war, als: 
„Der Faiferlihe Sohn eines im Purpur gebornen 
Vaters’ zu feyn, (porphyrogenitus perphyrogeniti.) Denn 
der. Thron fam abwechfeind an Menfchen, die im nicdrigften 
Stande geboren waren und ihre Erhöhung einem Verbrechen ver: 
danften. Für Karl den Großen fonnte dieſes entfernte, ausges 
breitete, doch ſchwache Reid; zunächit Fein Gegenftand, weder der 
Rurcht noch der Ehrfurdyt ſeyn. Er hat mit den griechifchen Kai— 
jern Freundſchaft gehalten, und fie haben fich gegenfeitig mit Ges 
fandtichaften und Geſchenken geehrt; denn aud) den Griechen lag 
daran, mit ihm in gutem Bernehmen zu feyn. Es war ein gries 
chifches Sprichwort: „Halte den Franken zum Freunde, doch 
wehr’ ihn von dir ald Nachbar.” 

2) England war beim Anfange von Karls Regierung noch 
unter mehrere angelfächfiiche Könige getbeilt und eine gefchloffene 
Welt für ſich, obne Einfluß auf die Völker des feiten Landes. 
Dennody wurde Karls Name auch bald in Eugland befannt und 
hochgeehrt; einer feiner vertrauteften Freunde, Alcuin, war ein 
Engländer, und durch ihm ließ er oft an die dortigen Fürften 
fchreiben und fie ermahnen, einig zu feyn und die Angriffe der 
Dänen tapfer abzufchlagen. Celbft die Thane (kleine Könige) 
in Schottland nannten ihn nicht anders als ihren Herrn. 

3) Der Norden von Europa war noch wenig befannt; 
zwar die Wiege fehr tapferer Männer, welche das Sifen ihres 
Bodens mit Fräftiger Hand zu führen wußten, und die nad) 
Karls des Großen Zeit durch ihre Seezüge und Einfälle an allen 
europäifchen Küften einen furchtbaren Namen gewannen; jekt 
aber waren fie nody ohne Gewicht für das fränkische Reich. Den: 
noch ſah Karl in feinem weitichauenden Geiſte die Gefahr voraus, 
welche von ihnen drohte. Es wird erzählt, 9 wie er einft in 





») Der Mönd ron Et. Ballen II. 22, 


. Karl der Große. 139 
mm nm uw msn DOMINA ER A U 
einer Seeftadt, (man fagt Narbonne), gemwefen, als fih Schiffe 
der Küfte näberten, aber von den Anmefenden nicht erfannt 
wurden. Karl, mit fcharfem Auge erkannte fie am Bau und 
der fchnellen Bewegung für normännifche Seeräuber. Sie wis 
chen eilig zurüd, als fie vernahmen, der große Kaifer fey da; 
und er trat wehmiüthig an’s Fenfter, vergoß Thränen, und hub 
endlih an: „Ihr wollt wiffen, meine Getreuen, warum id) 
geweint? Nicht aus Furcht, feht ihr; mein, mich betruͤbt's, 
daß fie fi) bei meinem Leben an diejes Ufer gewagt, und mit 
Schmerzen erfenne ich das Unheil voraus, das fie über meine 
Nachfolger bringen werden.” 

4) Die fpanifhe Halbinfel war, bis auf einige weftgos 
thifche Orte in den Gebirgen, den Arabern unterworfen, aber 
ihr Religiongeifer war fchon erfaltet, ihre Kraft durch innere 
Uneinigfeiten gelähmt. Bon Europa’d Eroberung hatte fie Karls 
Großvater zurücgefchredt, und fie dacıten nur an ihr eigenes 
Beftehen in Spanien. Aber Karl konnte die Feinde des chrifts 
lihen Namens nicht gleihgältig als feine Nachbarn fehen. 

5) Italien war unter drei Herrichaften vertheilt; die lan— 
gobardifche in Ober» und einem Theile von Unter -Stalien; 
die griedhifche in Unter-Stalien und Sicilien, und die roͤmi— 
ſche in Mittel-Stalien. Rom felbft war in einer gemifchten Vers 
fafjung, indem die Gewalt zwifchen dem Papft, dem Senat nnd 
dem Bolfe getheilt war, doch gewann der Papit immer mehr an 
Anfehen. Die oberfte Schugherrfchaft der Stadt war dadurd) von 
den griechifchen Kaifern an die Könige der Franken gekommen, 
daß der Papft Stephan, im Namen des römifchen Senats und 
Volkes, die Würde eines Patricius von Rom dem König Pipin 
und jeinen Söhnen im Jahr 754 übertragen hatte. — Zwifchen 
Römern und Rangobarden beftand ein arger Haß und unverföhns 
liche Feindſchaft, welche die nächte Veranlaffung waren, den 
König Karl in die Angelegenheiten Staliens hineinzuziehen. Zwar 
hatte er verfucht, die alte Eiferfucht, die auch zwifchen Franken 
und Sangobarden abwaltete, auszugleichen, indem er die Tochter 
des Königs Defideriud heirathete; allein bei diefer Gelegen— 
heit ſchon fehrieb ihm der Papſt Stephan: ‚Welcher Wahnfınn 
von dem vortrefflichen Sohne eines großen Königs, fein fo edles 
fränfifches Gefchlecht durch die Verbindung mit der treulofen und 
ftinfendften Nation der Kangobarden zu befledfen, die nicht eins 
mal in die Zahl der Völker gerechnet werden darf, und von 
welcher ohne Zweifel das Gejchlecht der Ausfäßigen herftammt! 
Welche Gemeinfchaft hat wohl das Licht mit der Finfterniß nnd 
ein Gläubiger mit einem Ungläubigen? — Die Langobarden 
erwiederten foldyen Haß der Römer reichlich; einer ihrer Bifchöfe 
fagt von ihnen: „‚‚Unter dem Namen eined NRömers begreifen 
wir alles, was niederträchtig, furchtfam, geizig und luͤgenhaft 
it, ja alle Laſter zuſammengenommen.“ — Karls Verbindung 
mit dem langobardijcdyen Koͤnigshauſe war nicht von Dauer; er 
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ſchickte dem Defiderius ſchon im zweiten Sahre die Tochter zurüc, 
ſey e8, daß der Unmille des Papſtes über diefe Ehe, oder andere 
unbefannte Urfachen, ihn dazu vermochten. Und bald werden 
wir hoͤren, wie noch größere Veranlaffung zur Feindfchaft zwi⸗ 
jchen fie fam. 

6) Im Suͤdoſten von Karls Ländern, in Deftreih und 
Ungarn, wohnten die Avaren, ein aus Affen gekommenes 
mongolijches Volk, welches lange gefriegt und die Provinzen des 
morgenländifchen Kaifertbums ausgeplündert hatte, jetst aber nur 
die in zwei Jahrhunderten zufammengeraubten Schäte aͤngſtlich 
bewachte. Diefe lagen in neun befondern, mit Wällen und Grä- 
ben umjfchloffenen Orten, die fie Ringe nannten, aufgefchüttet, 
und fchienen gleichfam einen jeden einzuladen, fie ihren Befigern 
wieder zu nehmen, welche nicht verftanden, fie zu genießen. 

7) Den übrigen Theil der sftlichen deutjchen Gränzen hatten 
die verfchiedenen Stämme der Slaven und Wenden inne; 
robe Völker, von weniger edler Naturanlage, ald die Germanen, 
Don Deutſchland befaßen fie Holſtein, Mecklenburg, Brandenburg, 
Pommern, einen Theil Sachſens, die Lauſitz, Schlefien, Böhmen 
urb Mähren. In Holftein waren die Wagrier, in Mecklenburg 
die Obotriten, in einem Theile von Brandenburg die Wilzen, in 
einem andern die Seveller und Ufern, die Pommern in der Pros 
vinz, Die von ihnen den Namen erhalten hat, — fämmtlich 
Etämme der Wenden. Im Meifßnifchen waren die flavifhen 
Sorben, in den Lauſitzen die Lauſitzer, in Böhmen die Gzechen, 
in Mähren die Morawaner, 

8) In Deutfchland felbit fand Karl beruhigte Gemüther. 
Die den Franken unterworfenen Stämme, Alamanen, Bar 
ern, Thüringer, hatten fich allmählig an die fremde Herr 
fchaft gewöhnt, welche nicht drüdend war, fondern ihnen ihre 
Sitten, Geſetze und Eigenthuͤmlichkeiten gelaffen hatte, Nur 
wurden fie, außer den Baiern, nicht mehr nach alter Weife durch 
einene Herzöge, aus einheimifchem Herrfcherftamme, fondern, der 
fränfifchen Einrichtung gemäß, durd Grafen ohne erbliche Macht, 
in den einzelnen Gauen, regiert. Daher fehlte ihnen der PVereis 
niqungspunft, und nur in den Baiern lebte der alte Sinn nad 
Unabhängigkeit nody am ftärfften. Sehr ergeben waren dem 
neuen, karolingiſchen Koͤnigshauſe die Biſchoͤfe in allen diefen 
Provinzen. 

Aber an den Graͤnzen feines Neiches im noͤrdlichen Deutſch— 
land wohnten Nachbarn, welche feiner Kraft den erften Genen; 
ftand darboten, die Sachſen nämlich, unbezwungen und frei in 
' ihren Grängen vom deutjchen Meere bie an Thüringen, und von 
der Elbe bis faſt an den Rhein. Während bei den Franfen die 
altgermaniche Verfaffung fchon vielfältig geändert war, und die , 
‚Kriensleute vom Gefolge des Könige den Abel an fid) geriffen 
und den Pat der freien Reute eingenommen hatten, lebten die 
Sachſen noch in den alten Sitten ihrer Stammväter,, ohne ger 
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meinfames Oberhaupt, ein jeder Gau unter feinen VBorftehern 
und nur zur Zeit des Krieges unter einem felbftgewählten Heer: 
mann. Es war ein Volfsitaat freier Männer auf freien Hd 
fen. Das Innere ihres Landes wurde durch Wilder und fumes- 
pfige Brüche vertheidigt; _ an der Lippe, Ruhr, Wefer, Dimel 
und Elbe waren feſte Pläße zum Schuge der Öränze angelegt. 
Su ihren taufendjährigen Hainen opferten fie noch immer den 
Göttern ihrer Väter, während die andern germanifchen Voͤlker 
fhon alle das Chriftenthum angenommen hatten; ja fie wurden 
befchuldigt, fogar nody Menfchenopfer zu bringen; die Franfen 
achteten fich ihnen durch das Chriſtenthum, fo wie durch ‚ihre 
übrige Ausbildung, fo überlegen, daß ihre Geſchichiſchreiber nicht 
genug von der Sachſen Rohheit und Wildheit zu erzaͤhlen wiſſen. 
Sie waren aber nicht ſowohl gefährliche als laͤſtige Nachbarn der 
Franfen, weil fie, gleichfalls nach altem germanifchen Brauch, 
nicht Eroberungen, fondern nur Raubzüge in das benachbarte 
Land machen wollten. Indeß hätte eine wohlbewachte Gränze 
wohl hinlänglichen Schuß gegen fie gewährt, wie ebenfalls gegen 
dieSlaven und Avaren; und wir fehen überhaupt aus der gan— 
jen, eben entworfenen Schilderung, daß Karl, gleich den Mes 
rowingern, rubig im Befige feines angeftammten Erbes bleiben 
konnte, obne große auswärtige Kriege zu führen. Das Frans 
fenreich ftand in jelbft genügender Kraft, von den Pyrenäen bie 
an den Niederrhein, und von dem englifchen Kanal bis an die 
Ens in Deftreih, da, und hatte von allen feinen Nadıbarn 
nichts zu fürchten. 

Allein folder Geift, der fich des ruhigen Befiges erfreut, war 
dem König Karl nicht zu Theil geworden, die innere Kraft follte 
in neue Bildungen ausftrömen, und dad war das Gefeg, feiner 
Natur eingepflanzt. Der Zuftand der Welt forderte große, bils 
dende Kräfte, wenn er nicht noch Jahrhunderte lang wuͤſt und ver: 
worren da liegen follte. — Wir mögen Karl nicht fchelten,, daß 
er diefem Triebe feines Weſens folgte, fondern die Art und WBeife, 
wie er ibm folgte, und feine neue Schöpfung geftaltete, giebt 
den Maßſtab des Urtheils über ihn. Hat er nad) aroßen Gedan— 
fen gebildet, und iſt fein eigener Sinn großartia, oder ift er klein— 
lich und auf das Eitle gerichtet Kr. — Darüber muß bie 
Geſchichte feined Lebens entjcheiden. 


24. Die Kriege Karls des Großen, 


Nachdem Karl und fein Bruder Karlmann einige Jahre ges 
meinfchaftlich regiert hatten, ftarb der leßtere 771; feine Wittwe 
und Kinder flohen, wir wiffen nicht aus welchem Grunde, zu dem 
Langobarden- König Defiderius; die Großen in Karlmanng 
ändern aber verlangten den Bruder aud) zu ihrem Könige. Go 
war nun Karl Alleinherr der Franfen. 

Darauf verfammelte ergu Worms einen großen Reichstag, 
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772, ſtellte der Verſammlung die ſtets wiederholten Beleidigungen 
von Seiten der Sachſen und das Verdienſt ihrer Bekehrung zum 
Chriſtenthum vor, und fo wurde Der Krieg gegen die Sach— 
fen von der Nation bejchloffen: der erjte und der längfte Krieg, 
den Karl geführt hat; denn er hat, mit mehreren Unterbrechungen 
bis zum Jahre 303, alfo in's zwei und dreißigſte Sahr gedauert. Karl 
befiegte in diefen Sahren die Sachſen im offenen Felde mit feis 
nes Heeres Macht oft, und zwang fie Frieden zu fchließen, al 
lein, wenn er ihr Land wieder verlaffen und an ein anderes Ende 
feines Reiches ziehen mußte, fo brachen fie den Frieden, Ichnten 
ſich gegen die verhaßte Herrfchaft auf, verjagten die fränfifchen 
Befakungen und thaten oft Einfälle in das Franfenland, bis 
Karl wieder erfchien und fie von Neuem zur linterwerfung zwang. 
Der erfte Zug in ihr Land, 772, war glücklich und furz; 
er ging von Worms aus durch Heflen ar die Weſer und Dimel. 
Karl eroberte die Eresburg, (Heerburg?) der Sachſen Zufluchtes 
ort unweit der Liefer, in unwegſamer Gegend, auf einer fteilen 
Höhe; (es foll der Ort feyn, wo jeßt Stadtberg oder Marsberg 
an der Dimel liegt); und zeritörte die berühmte Irminſul oder 
Irmenſaͤule, das größte Heiligtbum der Sachſen, von welchem 
wir nicht genau wifjen, ob es ein Götterbild, oder vielleicht ein 
Denfmal Armins geweſen ift, weldyes göttlich verehrt wurde. — 
Die Sachſen fchloffen an der Weſer Frieden und gaben zwoͤlf Geißeln. 
Karl war froh fo fchnell einen guten Frieden gewonnen zu 
haben, denn fchon rief ihn eine andere Angelegenheit. nach Sta 
lien. Deſiderius, der ſich durch die Aufnahme der Wittwe Kark 
manns jchon als Feind gezeigt hatte, verlangte von dem neuen 
Papite Hadrian, daß er Karlmanns Söhne zu Königen der 
Franken jalbe; und als Hadrian fich weigerte, überzog er ihn 
mit Krieg. Der Papit forderte Hülfe von Karl’n, und diefer 
machte ſich auf, zog über die Alpen, umging die Bergpäffe, die 
laufen genannt, welche die Kangobarden befegt hatten, und 
lagerte fich vor Pavia, im Jahre 774. Defiderius gedachte feine 
Hauptitadt fo lange zu vertheidigen, bis Krankheit und Mangel 
die Franken zum Ruͤckzuge nötbigten; allein Karl war nicht der 
Art, ſich leicht erınlüden zu laffenz ſechs Monäte ließ er fein Heer 
vor Pavia liegen, ging ſelbſt zum Ofterfeite nach Nom, welches 
er zum erften Mal betrat, und beftätigte den Schenfungsbrief 
feines VBaterd. Dann fehrte er nach Pavia zurücd, welches fich 
bald ergab, erbielt den Defiderius gefangen und jchiefte ihn in 
das Kloster zu Gorbey in Frankreich, wo er nad) einiger Zeit 
ftarb. Karl nannte ſich nun König der Lombarden, und ließ ſich 
zu Monza frönen. Da die Sachen unterdeß von Neuem den 
Krieg angefangen hatten, fo machte er 775, nachdem er einen 
Reichstag zu Düren gehalten, einen neuen Zug in ihr Land, er- 
oberte die Sigburg”), ftellte die von den Sachen zerftörte 


») Nicht Siegburg an der Sieg, fondern Hohen Syberg am Einfluß der 
£enne in die Ruhr, wo noch Ruinen einer alten Burg zu fehen find. 
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Eresburg wieder her, drang uͤber die Weſer bis an die Oker 
vor, empfing dort Geißeln der Oſtfalen, und auf dem Ruͤckwege 
bei Buͤckeburg (Buchi) auch die der Engern; Herzog Haſſio in 
Oſtfalen und Bruno, Heerfuͤhrer der Engern, ließen ſich tau— 
ſen. Weil indeß der langobardiſche Herzog Rotgaud von Friaul, 
dem er als Vaſallen ſeines Reichs die Paͤſſe der Alpen anvertraut 
hatte, den Augenblick zu benutzen trachtete und ſich empoͤrte, war 
Karl ſchon wieder in Italien (776) und ſtrafte die Abgefallenen, 
ehe ſie ihn einmal benachrichtigt glaubten. Auch dieſesmal wollte 
er nah Rom ziehen; da fümmt der Bote, die Sachſen ſeyen 
von Neuem in Aufruhr, hätten die Eresburg wiedergenommen 
und befagerten die Sigburg. Er, fihnell zurüd, dringt durch 
alle ihre VBerhaue, bis nach Lippſpring, und bier ergeben fich 
die Sachjen wiederum und viele geloben, GChriften zu werden, 
und laſſen fi) taufen. Er baute-eine Feſte an der Kippe, viel 
leicht wo das jeßige Lippſtadt iſt. 

Im folgenden Sahre, 777, konnte Karl fihon einen Reichs» 
tag im füchfifchen Yande, zu Paderborn,- halten, wo das Volf, 
jum großen Theile, Treue ſchwur. Ihr kuͤhnſter Anführer aber, 
Wirtefind oder Wedekind, hatte fich zu dem normännifchen 
König Siegfried geflüchtet. Auf diefem Landtage war es, als 
vor Karl'n Die Geſandten der arabifchen Statthalter von Sara: 
geſſa und Huesca in Spanien erfchienen und feine Hülfe ges 
gen den König Abderrachman anflebten. Er bielt es feines Nas 
mens würdig, die, welche ſich in feinen Schuß begaben, nicht 
vergeblich bitten zulaffen; auch waren ihm die Unglaͤubigen, welche 
in Europa eingedrungen waren, die verhaßteften Feinde. Er zog 
gleich im folgenden Jahre, 778, nach Spanien; die Fleinen chrifts 
hen Fürften in den Gebirgen von Navarra, die fih von den 
Mauren unabhängig erhalten hatten, fchloffen ſich an ihn an; er 
eroberte Parnpelluna, Saragoſſa, Barzellona und Girona, und 
dad Land bis an den Ebro huldigte ihm; es gehörte von num 
an, unter dem Namen der fpanifchen Mark, zu feinem Reiche und 
wurde für die noch übrigen Chriften in Spanien ein Stuͤtzpunkt. 

Auf Karls Rückzuge aber, als fidy wie es dichterifch beſchric— 
ben wird, zwifchen den rauhen Feljen der Pyrenden, auf wald» 
. dunklem ſchmalen Wege, fein Heer wie eine lange, eherne Schlange 
binwinden mußte, gerieth fein Nachtrab, getrennt von dem Haupts 
here, durdy den Verrath des Herzogs Lupus von Vasfonien in 
den Bergfchluchten von Roncesvalles in den Hinterhalt der 
Bergbewohner; die Franfen fonnten in Ihren fchweren Waffen 
nicht fechten, und fielen mit ihrem Anführer Rutland, dem 
Grafen der Seefüfte am Kanal. Das ift der berühmte Ritter 
Roland, welcher fpäterhin, fo wie fein König Karl, in Sagen 
und Liedern fo vielfach befungen iſt. 

Indeſſen hatten die Sadhfen, ihrer Gewohnheit gemäß, al 
der König ſo weit entfernt war, wieder zu den Waffen gegriffen; 
fie fielen unter Wittefind in das Land der Franfen, und verheers 
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ten ed mit Feuer und Schwerdt bis nach Deuz, Köln gegenüber. 
Diefer, wie die frübern Aufitände der Sachſen, waren nicht for 
wohl Kriege Des Volks, der eigentlihen Hausväter, fondern cin» 
zelner Anführer mit ibven Gefolgen die fih an die Verträge 
nicht gebunden glaubten. Karl fehrte wieder, jagte die Feinde 
tief in ihr, Land zurüd, und baute 750 ſchon Feitungen an der 
Elbe, um ihnen einen ſcharfen Zaum anzulegen. Und nun glaubte 
er ihrer fo gewiß feyn zu Fonnen, daß er 781 eine Reife nach Nom 
machte, um feinen Sohn Pipin vom Papfte zum König über 
Italien, und Ludwig über Aquitanien (Suͤd-Frankreich) 
falben zu laſſen. 

Die Saͤchſen hatten ſich unterdeß im Ganzen ruhig verhalten ; 
aber das Andenfen der alten Kreibeit wollte doch nicht in ihnen 
erfterben ; und das Chriftenthbum , welches ihnen von den verhaß— 
ten Nachbarn mit dem Schwerdte gebracht war, konnte noch feine 
Gewalt über ihre Herzen gewinnen. Es fam ihnen unerträglich 
vor, daß der Mann einen Schimpf nicht felber rächen, und daß 
ein Held nicht feinen befondern Himmel haben follte. Auch er: 
fchien ihnen die Abgabe des Zehntens, den fie der Kirche entrich« 
ten follten, als hoͤchſt druͤckend. — Als jest auch Wittefind zurück 
fam und fih an ihre Spitze ftellte, glaubten fie den beiten Augens 
blick gewonnen zu haben, das och abzuſchuͤtteln; und wie fie 
einft Varus im Teutoburger Walde überfallen hatten, fo umring— 
ten fie jest auf Dem Berge Suntel, ander Wefer, die fräns 
fifchen Heerführer Geilo und Adalgis, welche gegen. die an 
ver Saale wohnenden räuberifchen Sorben ziehen follten, und 
machten fie nebft einem .großen ‘Theile ihres Heeres nieder. 

Diefe That indeß eurflammte den Zorn des Königs, der Uber 
ihre beftändige Empoͤrung fon im hödyften Grade unmutbig war, 
jo fehr, daß er in ihr Land brach, ed weit und breit verheerte, 
und an fünftebalb tauſend gefangene Sachſen, als ein ſchrecken— 
bed Beifpiel für die übrigen, und ald Sühnopfer für fein, durch 
Derrath erſchlagenes, Heer, — fo erfchien ihm die That der Sach— 
fen, — bei Verden an der Aller enthaupten ließ. Ein Fleden in 
feiner Gefchichte, welcher nicht gerechtfertigt, fondern hödhftens mit 
ber rajchen und wilderen Art jener Zeiten, und des Königs ges 
waltigen Leidenfchaften, entichuldigt werden mag. 

Als Folge feiner harten That mußte aud Karl 783 das nanze 
Volk der Sachfen, unter Wittekind und Alboin, in ſolchem 
Zorne und folcher Einigkeit aufftehen fehen, als nie zuvor. Es fam 
zu-zwei harten Echlachten, bei Thietmelle, jetzt Detmold, 
und an dem Fluffe Hafe im Osnabruͤckiſchen, die erfte unent- 
fchieden, die zweite aber fo unglüdlicd für die Sachen, daß Kart 
bis an die Elbe vordrang und ſich in diefem und im nächiten 
Sahre, wo er mit Frau und Kindern in Eresburg fein Winterlager 
bielt, in ihrem Lande immer mehr befeftigte. Da fahen Wittefind 
und Alboin, daß der Himmel ihres Volfed Schickſal entfchieden 
habe, und daß ein fernerer Widerftand es ganz vernichten werde; 
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fie gelobten dem gewaltigen Könige Unterwerfung, und verfpras 
hen eidlich, felbit nach Franfreich zu fommen und fich zu Chris 
ten taufen zu laffen. Und fie hielten Wort. Am J. 785 famen 
ie nah Attigny, und Karl felbft war Zaufzeuge bei der Sadp 
in Herzoge Wittefind und feiner Gemahlin Gera. 

Bon dieſer Zeit an war das Sachſenland beruhigter und ließ 
fih Die fränfifchen Einrichtungen, fo wie die chriftlichen , beffer 
gefallen; auch hat Karl zur Befejtigung des Chriftenthbums unter 
ihnen nach und nad) mehrere Bisthümer und Stifter gegründet, 
welche das Licht immer weiter umher verbreiteten, nämlich: Mins 
ven 780, Osnabrüd 783, Verben 786, Bremen 788, Paderborn 795, 
Halberftadt, Elze (welches 822 nach Hildesheim verlegt wurde,) 
und Münfter 805% — Dennoch war der Saame der Unruhen noch 
nicht ganz ausgerottet, Fleinere Zwiftigfeiten entftanden noch oft, 
und auch von einer größern werden wir bald hören. 

Karls näcıfter Streit war mit dem Herzog Thaffilo von 
Baiern, aus dem alten Geſchlecht der Agilolfinger. Thafftlo 
batte noch alte Schuld auf ſich, indem er Pipin und Karl'n keine 
Heeresfolge geleiftet hatte; und jetzt wurde er hart angeflagt,. daß 
er die Avaren aus Ungarn zum Kriege gegen den König aufgereizt 
babe. Seine Gemahlin Ruitberga, eine Tochter des langobardifchen 
Königs Defiderius, mochte Antheil an diefem Anfcylage haben. 
Auf dem NReichstage zu Ingeiheim, 758, wurde Thaffilo von den 
verfammelten Großen zum Zode verurtheilt, von Karl'n aber bes 
gnadigt, und auf feinen Wunſch, mit feinem Sohne Theodor, 
in ein Klofter verwiefen. Baiern wurde nun, gleich den andern 
fräntifchen Ländern, durch Eönigliche Grafen verwaltet, und das 
Bisthum Salzburg zum Erzbisthum über ganz Baiern erhoben. 

Sm Sabre 787 unterwarffih auh Arrichis, langobardifcher 
Herzog von Benevent in Interitalien, des Königs Ober-Lehnshoheit. 
Er beherrichte das ſchoͤne Land bid Neapel und Brindift. Zur Bes 
dingung batte er gemacht, daß er nicht felbit nach Deutichland 
su fommen und vor Karl'n zu erfcheinen branchte, und ed wurde 
ihm geitattet. Zu Salerno empfing der Herzog die Sefandten des 
Königs; fein Heer umringte den Pallaft, junge Edle, die Falken 
auf der Fauft, bildeten Reihen auf der großen Burgtreppe, es füllten 
den Saal Vorfteher der Städte und die Räthein feitlichem Aufzuge ; 
der Herzog faß auf dem vergofldeten Stuhl, ftand auf und ſchwur 
dem Könige treu zu ſeyn, Friede zu halten, und bis auf eine 
Stunde jenfeits der beneventanifchen Gränze Lehnspflicht zu feiften. 

Darnach faßte König Karl den Entjchluß, die Avaren in 
Deftreih und Ungarn für frühere Raubzüge heimzufuchen ; auch) 
mochten feine Blicke vielleicht über ihr Yand hinaus, auf das 
griechische Kaiferthum gerichtet feyn. Im Sabre 701 brach er 
gegen fie auf; die Franken zogen auf der Mittagsfeite ber Donau, 
die Sachſen mit den Friefen, die beide jegt im Heerbann mitziehen 


*) Die obigen, gewöhnlich angegebenen, Zahreszahlen find zum Theil zweis 
felhaft und unſicher. 
Kohlrauſch d. Geld. 10. Aufl. 10 
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mußten, am mitternaͤchtlichen Ufer, und auf dem Fluſſe felbit 
fam die Flotte mit einem andern Theile ded Heeres. Diejer 
Anblick fchon trieb die Avaren voll Schreden zuruͤck; fie überließen 
dem Feinde ihre Schäte ald eine unermeßliche Beute, und Karl 
unterwarf das Land bis an die Raab feiner Herrfchaft. 

in den folgenden Sahren ließ er nur Streifzüge gegen fie 
machen; fein Heer blieb indeſſen in Suddeutfchkand jtehen und ars 
-beitete an einem Kanale zwiihen dem Mayn und der Donau, 
durch Verbindung der Altmuͤhl mit der Nednig, der, wäre er 
vollendet, die Nordfee, durch den Rhein mit der Donau und jo 
mit dem fchwarzen Meere in Verbindung gebracht haben würde; 
ein wichtiges, weit ausfehendes Werk für den Handel! Die levan— 
tifchen Waaren würden alsdann aus ihrer Hauptniederlage zu 
Konftantinopel auf diefem Wege gerade in Karls Staaten den Weg 
genommen haben, Aber ungünftige Witterung und Hindernifle 
des Bodend, vorzüglich, aber die Ungefchiclichkeit feiner Werkleute, 
die nidyt einmal das Eumpfwaffer an den Orten, wo gegrabeit 
wurde, abzuleiten und die Wände des Kanales gegen Einftürzen 
zu fichern verftanden, vereitelten das Werf. Und daß er nicht 
jelbft die Avaren von Neuem angriff und fich den Weg nach Kon— 
ftantinopel Hffnete, daran war ein neuer Aufitand der Sachſen 
Schuld. Diejen, die nicht lange Kriegszüge, fondern nur ſchnelle 
Streifereien fannten und liebten, war die befchwerliche Heeresfolge 
in fo entfernte Gegenden überaus läftig. Sie weigerten fich derſelben 
und hinderten aud) die Friefen Daran. Daher mußte der König 
wiederum mehrere Streifzüge in ihr Rand machen, auf denen er 
797 bi8 an den Ocean zwifchen der Elbs und Wefermündung fam. 
Der Krieg gegen die Avaren wurde indeß durch feine Feldherrn 
bis ins Jahr 796 mit Glüd fortgefeßt, der eis ihres Chagans, 
(jo hieß ihr Oberhaupt,) der Haupt-Ning ihres Landes, mit allen 
feinen Schägen, erobert und zerfiört, und das ihnen entriffene 
Sand, als neue Marfgrafihaft, mit Einwohnern aus andern 
deutjchen Ländern, befonders aus Baiern, beſetzt. 

Endlich im Jahr 803, wurde aud der Friede mit den Sachfen 
zu Selz, oder Salt, im heutigen Würzburgifchen, feit und 
aufimmer gejchloffen. Sie entjagten vem Goͤtzendienſt, vereinigten 
ſich ganz mit dem fränfifchen Neiche, und erbielten dafür die 
Zufage, daß fie frei ſeyn, und nach ihren Gefegen durch Grafen 
und Eönieliche Sendboten regiert werden follten, wie Alamannen 
und Bauern. Es iſt dieſes alfo eher ein Vertrag des ſaͤchſiſchen 
Stammes mit König Karl, als eine Unterwerfung zu nennen; 
und fie hatten ſolchen ehrenvollen Ausgang ihres langen Freis 
heitsfampfes durch die Standhaftigfeit, mit der fie ihn geführt, 
wohl verdient. Aber auc Karls Bebarrlichkeit it zu bewundern; 
denn, wenn er auch die größere Zahl und die Ueberlegenheit der 
Kriegsfunft auf feiner Seite hatte, fo hatten die Sachſen dage— 
gen die VBortheile ded Bodens und der Wälder und Sümpfe, wie 
ehemals in ihrem Kampfe gegen die Römer. — Karl, um die 
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Ruhe bei ihnen auf immer zu befeſtigen, verpflanzte noch etwa 
19,000 der Widerfpenftigiten von der Elbe und den, Küften der 
Rordfee in das fränfifche Land, als Anbauer auf die Königshöfe - 
ınd von diefer Berpflanzung haben wahrfcheinlih noch Sady 
ienhaujfen bei frankfurt, fo wie Sahjenheim und Sadı 
jenflur in Franken, ihre Namen. Die leer gewordenen Gegen; 
den an der Elbe, in's — die drei Gaue Dithmarſen, Stor⸗ 
marn und Holſtein, uͤberließ er ſeinen Bundesgenoſſen, den 
wendiſchen Obotriten in Mecklenburg. 


25. Das Keich Karls des Großen. 


Wenn wir auf diefe, mit Kriegen erfüllten, erften dreißig 
Jahre von Karls Regierung einen Blick zuruͤckwerfen, fo ift vor 
allem die Blißesjchnelle zu bewundern, mit welcher er von Sadı- 
fen nach Italien, von da zurüd an die Wefer, darnach zweis 
mal denfelben Weg; dann nach Spanien, an den Ebro, und 
zuruͤck an die Elbe; von dort nady Ungarn an die Raab und wie- 
derum in fein and eilt; — und wohin er fommt, entfcheidet 
jeine Gegenwart auf der Stelle den Kampf. Das ift das Merk: 
mabl des Helden; dieſe Kühnheit und Schnelligfeit des Gedan—⸗ 
fens, des Entjchluffes, der That; dieſer Eindrucd feiner perfünts 
lichen Größe, weldem nichts widerfteht; und foldye Größe hat 
niemand ihm abzufprechen gewagt. Allein, — was mehr ift, als 
diefes, — es war nicht eigentlich die Luft an Krieg und Erobes 
rung, und an der Ehre feines Namens, welche feine Völker fo 
athemlos durch die Länder Europas getrieben hat, fondern ein 
großer bildender Gedanke waltete in feinen Entwürfen, für wel⸗ 
chen er ſolche Opfer zu bringen erlaubt hielt. 

Was fchon der große orgothifche König Theodorich im Sinne 
getragen hatte, gleichfam als eine Vorbildung Fünftiger Zeiten, 
was ihm aber nicht befchieden war auszuführen, nämlid: eine 
Bereinigung der hriftlih-germanifhen Bölfer zu 
Einem Ganzen, das hat Karl der Große ausgeführt. Frei« 
[ih nicht auf Theodorichd Weife, durch die fanfte Gewalt des 
Wortes und der Ueberzeugung, — auf dem Wege war das Ziel 
nicht zu erreichen, — fondern nach der Weife feines Volkes und 
feines Zeitalters, durdy die Furcht der Waffen. Doch fann ihm 
niht Schuld gegeben werden, daß er den Krieg muthwillig, und 
mehr, als zur Erreichung feines Zwedes nöthig war, gefucht habe. 

Der Mittelpunkt dieſes großen, germaniichen Reiches follten 
die ſchoͤnen Nheingegenden feyn, und deshalb legte er feine Koͤ⸗ 
nigsfige nad Ingelheim bei Mainz, nah Nahen und 
» Rimmwegen. Wohl hätte er in Jtalien oder Frankreich noch 

reichere und lockendere Gegenden finden fönnen, um darin feinen 
Sitz zu verlegen, allein ein treuer Einn hing an der alten Bas 
tergegend, die ihm theurer war, als die ſchoͤnſten Länder der Erde. 
Fr war fein franzöfifcher König, wie man ihm oft hat daritellen 
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wollen, ſondern gehoͤrte dem auftrafifchen Franken an, wel» 
ches eben das Rheinland iſt, wo die Franken am meiſten mit den 
übrigen Germanen in Berührung und felbit reiner geblieben 
waren. Diefes Land follte die Mitte des Reiches bleiben und 
der herrliche, vaterländiiche Strom gleichfam die Lehnsader feyn, 
um die verfchiedenen Theile defjelben zu verbinden. Darauf deus 
tete auch der Kanal bin, durd welchen er den Rhein mit der 
Donau in Zufammenhang bringen wollte. 

Wenn nun aber der Niederrhein, und namentlih Nahen 
der Mittelpunft und Sit feiner Herrichaft feyn follte, fo fällt es 
in die Augen, daß fein Hauptfampf gegen die Sachſen ſeyn 
mußte, welche diefem feinem Site zu nahe, und viel zu unrubige 
Nachbarn waren, um fie da dulden zu dürfen. Er mufte die 
Gränzen feines Reiches weiter nach Norden und Nordoften augs 
dehnen. Allein fein Krieg mit den Sachen hatte noch eine ans 
dere, eben fo ernfthafte Seite; er war recht eigentlich ein Reli— 

iongfrieg, für die Ehre und Ausbreitung des chriftlichen Glau— 

end. Karl war ein eigentlicher Krieger der Kirche und auch 
darin ein Vorbild der ritterlichen Zeit des Mittelalters. Zwar 
fann und foll das Ehriftenthum nicht durch Feuer und Schwerdt 
verbreitet werden, und Karl hat jelbit genugjam erfahren, welch 
— dauerhafte Bekehrung es war, wenn er ihrer Hunderte 
zu gleicher Zeit in einen Fluß treten und als Zeichen der Taufe 
Waſſer uͤber ſie alle hergießen ließ; allein auch hierbei verfuhr 
er weniger in ſeiner eigenen, als in der Weiſe ſeines Volkes, 
welches ſich felbit rafch, aus aͤußeren Antriebe im Schlachtge— 
tiimmel, der Befehrung hingegeben hatte. Ihm felbft aber ge— 
bört der Ruhm, daß er auch die rechten Mittel, das Licht Des 
Glaubens anzuzüunden, Fannte und chrte. Außerdem, daß er 
Kiöfter, Kirchen und Bisthuͤmer in Sachſen anlegte, weldje Die, 
als äußere Gabe gebrachte, Lehre von Innen heraus entwideln 
und befejtigen ſollten, ließ er auch die, unter den Geißeln empfan—⸗ 
genen, jungen Sachſen mit Andern eifrig unterrichten, damit fie 
als Lehrer ihr Volk aufflären könnten. Und diefes gelang auch 
fo vollfommen, daß eben diefes fächfifche Volk, welches fo hart: 
aa dem Ghriitentbun widerftanden hatte, bald mit dem wärms 
ften ifer für daffelbe erfüllt wurde und in jeder Hinficht fchrreil 
und blühend emporitieg. 

Karl, römifcher Kaifer, 800. — Der vertraute und 
geliebte Freund des Königs, Papft Hadrian, war 795 geftorben; 
Karl trauerte über ihn, wie uͤber einen Vater, nnd ließ ihm eine 
Grabfchrift feen, welche den Ausdruck feiner Verehrung enthält. 
Der Nachfolger, Papſt Leo II., wurde in einem Aufrubre der Römer 
mißhandelt und fuchte bei König Karl Schuß. Diefer empfing ihn auf 
das feierlichfte zu Paderborn, bis wohin der Papſt im. 799 fam,*) 

*) Der Papft Leo weihte in Paderborn unter andern den Altar bes heil. 


Stephan, der noch jest in dem Gewölbe unter dem Ghore der Domlirdhe 
in der fogenannten Kluft befindlich ift. 
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unter einem faſt unglaublichen Zulaufe des ehrerbietigen Volkes, 
und verſprach ihm, ſelbſt nach Rom zu kommen, um die Uebels 
thäter zu beftrafen. Und dieſes gefchah auch im Sahre 800. 
Am Weihnachtsfeſte diefes Sahres wohnte Karl dem Gottess 
dienjte in der Sanct Petersfirche in Rom bei. Faſt von allen 
Voͤlkern des Abendlandes waren in der Hauptftadt der chriftlichen 
Kirche Menfchen verfammelt und eine unzählbare Menge erfüllte 
den Tempel. Nach dem Hochamt, ald Karl vor dem Altare 
fniete, brachte Dapft Leo plötzlich eine Kaiferfrone hervor und 
jeste fie ibm auf, und alles Volk fihrie laut: „Karolug 
Auguftug, von Gott gefrönter, großer, friedes 
bringender Kaifer der Römer! Ihm langes Leben 
und Sieg!” — Zugleich fniete der Papft vor ihm nieder. 

So wurde im 324Aften Sahre, nachdem Romulus Auguftulus 
die römische Kaiferwürde verloren hatte, diefelbe von Karin dem 
Großen, der ald Patricius ſchon oberfter Schugherr Roms war, 
erneuert. Er felbft legte folche Wichtigfeit auf die Kaiferfrönung, 
daß alle feine Unterthanen, vom 12ten Sahre an, ihm von 
Neuem den Huldigungseid ſchwoͤren mußten. Ueber Stalien, 
Frankreich, Gatalonien, die Balearen, auf der andern Seite bis 
an die Nordſee, die Elbe, den Böhmerwald, die Naab und an 
die Gebirge Croatiens, alſo über den größten Theil des alten 
Römerreiches in Europa, erftrecte fich feine Gewalt. 

Durch dieſe feierliche Handlung war Karls großes Werk der 
äußeren Geitalt nach vollendet. Die ganze germaniſche Ehriften- 
heit, bis auf England, war zu Einem großen Körper vereinigt, 
und Karl zu ihrem weltlichen Oberhaupte, unter dem alterthims 
lichen, durch Gottes Fügung ernenerten, Namen der römifchen 
Kaifer gefrönt worden. Er war als folcher der oberfte Schirm» 
berr der Kirche, jo wie der Vorfteher des Rechts und des Fries 
dens in Europa, unter deffen mächtigem Schuße ſich der eben 
epflanzte Keim neuen Lebens und neuer Weltbildung ficher ents 
* fonnte, ohne durch den zerftörenden Zwiſt und die Zer— 
trümmerung der Vdlfer, wie in den abgelaufenen Jahrhunderten, 
jertreten zu werden. Dieſes ift der große Sinn der, durch die 
Germanen erneuerten, römifchen Kaiſerwuͤrde, wie ihn Theodo— 
rich geahndet, Karl durch feine Kraft in's Dafeyn gerufen, und 
die edelften und herrlichiten der deutjchen Kaifer in ihrer Bruſt 
er. haben. 

arld Reich war alfo nicht, wie man ed mit einem neueren 
Kamen hat benennen wollen, eine Univerfalmsnardie; nicht 
ein Reich, in welchem alle Voͤlker und Länder, die er erreichen 
konnte, nur feinem, des Einzelnen, Willen unterthan, und alle 
durch einerlei Geſetz, Sitte und Sprache zu einem einförmigen, 
traurigen Ganzen verbunden feyn follten. Ein foldyes hat Karl 
niht gewollt. Er ehrte die Eigenthimlichfeit der Volker, Tieß 
ihnen ihre Gefeße, welche auf ihren uralten Herfommen und Les 
bensgewohnbeiten berubten; er Tieß ihnen Sitte und Sprache, 
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welche nicht ohne die ſchmerzlichſte Verwundung einem Volke ent— 
riffen werden können. Sa, jo weit war er von dem Gedanfen 
eines, durch den Willen eines Einzelnen ftreng und herrifch be— 
wegten, Reiches entfernt, daß er vielmehr noch während feines 
Lebens, im 3. 806, zu Dietenhofen feine Länder unter feine drei 
Söhne theilte, fo daß Pipin über Italien, Ludwig in Aquis 
tanien, und Karl in den übrigen, meiftens deutfchen, Laͤndern 
berrfchen follten. Sie und ihre Nachfommen follten fih aber. 
als Glieder Eines Gefchlechtes betrachten, und nur der obern 
Leitung des jedesmaligen Kaifers, ald des Familienhauptes, brüs 
— zuſammenſtehen und ihre Voͤlker an gleiche Eintracht ge— 
wöhnen. Ä 

So treuer und guter Gedanfen war feine Seele voll, und 
Europa hätte fehr früh aufblühen mögen, wenn feines Geiftes 
nur ein Theil auf feinen Nachkommen geruht hätte. 


26. Kailer fiarls Ende. 814. 


Aber Karl fah die Vereitlung feines Planes zum Theil fchon 
mit eigenen Augen. Seine beiden tüchtigften Söhne, Karl und 
Pipin, ftarben Kurz nad) einander, noch vor dem Bater, und der 
ſchwaͤchſte, Ludwig, blieb übrig. Der ältefte, Karl, hatte einige 
gluͤckliche Feldzüge gegen die Sorben, jenfeits der Elbe, ge 
macht, und zur Hut der Gränze gegen fie hatten die Franfen 
Magdeburg und Halle angelegt. Der Vater hoffte am mei: 
ften von diefem Sohne; aber er mußte feine Hoffnung zu Grabe 
tragen. | 

Da Karl fein eigenes Ende immer näher fühlte, ließ er feis 
nen Sohn Ludwig zu fi) nach Aachen fommen, und ermabnte 
ihn an einem Sonntage in der Kirche zu allen Pflichten eines 
guten Herrſchers; dann mußte fich Ludwig ſelbſt die goldene 
Krone aufs Haupt fegen, die auf dem Altare lag, und war fo 
zum König aller Franken gekrönt. 

Doc war der alte Kaifer noch immer unermuͤdet thätig, hielt 
Reichs- und Kirchenverfammlungen, und ordnete die Gejchäfte. 

Im Januar des Gahres 814 wurde er von einem Fieber be 
fallen, wozu Seitenftechen fam. Karl, der bis zu feinen letzten 
Lebensjahren nie franf gewefen und ein Feind von Arznei war, 
wollte ſich durch fein gewoͤhnliches Mittel, durch Faften, heilen; 
aber fein Köper war fchon zu fchwah. Am Morgen des achten 
Zages, ed war ber Wſte Januar, um die fünfte Stunde, fühlte 
er die Nähe des Todes, hob die rechte Hand fräftig auf, und 
drückte auf Stirn, Bruft und Fuͤße das Zeichen des heiligen Kreu— 
zes. Dann firedte er die Hände noch einmal aus, —**8*— ſie 
uͤber der Bruſt, ſchloß die Augen und ſang mit leiſer Stimme: 
„In deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt!“ — und verſchied; 
im 72ſten Jahre feines Alters und im 46ſten feiner Regierung. 

Nod am Sterbetage wurde der Leichnam des verftorbenen 
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Kaiſers feierlich gewaſchen, geſchmuͤckt, geſalbt und unter großer 
Trauer des ganzen Volkes zur Gruft getragen in der von ihm 
erbauten Kirche. Dort ſetzte man ihn im vollen Kaiſerſchmucke, 
mit einem goldenen Evangelienbuche auf den Knieen, einem Stuͤck 
des heiligen Kreuzes auf feinem Haupte und der göldenen Pil— 
gertafche um die Hüfte, in aufrechter Stellung auf einen golde: 
nen Stuhl, füllte die Gruft mit Weihrauch, Specereien, Balfam 
und vielen Kojtbarfeiten, und verfchloß und verfiegelte fie. 

So große Ehrfurcht vor dem Kaifer erfüllte feine Länder, 
und fo fehr waren Aller Blicke nur auf ihn gerichtet, daß Alles, 
was in den letten Sahren Wunderbared und Unerwartetes ae 
ſchah, auf feinen Tod gedeutet wurde. Sein Lebensbefchreiber 
Eginhard nennt und viele Zeihen. Drei Jahre hinter einander 
vor feinem Tode waren häufige Finfterniffe an Sonne und Mond 
geſehen worden; der Säulengang, den Karl zwifchen dem Mins 
fter und dem Ffaiferlichen Pallaſte durch mühfamen Bau aufge 
führt, fanf am Himmelfahrtstage durch einen plößlichen Einfturz 
bis auf die Grundlagen zufammen. Ferner wurde die Rheinbruͤcke 
bei Mainz, die er binnen zehn Jahren mit wunderwürdiger Kunft 
aus Holz gebaut, fo daß fie ewig dauern zu fönnen fchien, in 
drei Stunden durdy Feuer ganz und gar verzehrt. Er felber, 
als er den leiten Heereszug gegen Godfried; König der Dänen, 
führte, und eines Tages noch vor Sonnenaufgang anfaebrochen 
war, jah plötzlich ein feurig leuchtende Luftzeichen vom Himmel 
berabfahren und quer von der Rechten zur Kinfen durch die hei- 
tere Luft vorüberfliegen. In diefem Augenblide ftürzte fein Pferd 
gewaltfam nieder und warf ihn fo hart zu Boden, daß die Spange 
feines Mantels zerbrach, fein Wehrgehenf zerriß und er von den 
berbeieilenden Dienern ohne Mantel und Waffen aufgehoben wurde. 
— Hiezu fam ein häufiges Wanfen der Aachner Burg und ein 
unaufbörliches Knarren des Tafelwerks in den Zimmern, worin 
er wohnte, und viel anderer Zeichen mehr, weldye feine Getreuen 
mit Angſt und Sorge erfüllten; er felbft aber achtete das alles 
fo wenig, fagt Eginhard, als ob nichts davon ihn irgend anginge. 


27. Das Bild Karls des Großen. 


Um einen außerordentlichen Mann, welchen wir bewundern 
muͤſſen, recht zu faffen, wünfchen wir auch die aͤußere Geftalt 
zu fennen, in welche der gewaltige Geift gehillt war; wir wiſ— 
fen gern, wie das Auge die inneren Gefinnungen nad) Außen 
wiederfpiegelte; wie Stirn und Miene ein Bild der Hoheit und 
Ruhe, oder der heftigen Bewegung des Geiftes war, und ob ſich 
eben fo die Würde und Kraft des Gemüthes in der ganzen für: 
perlichen Bildung ausdrüdte? — Von Karl giebt ung fein Freund 
Eginhard, den er als Pflegefohn in feinem Haufe erzogen 
hatte, eine nn; mit Liebe entworfene, Schilderung. 

„Bon Körper war König Karl voll und flarf, fagt derfelbe, 
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und hohen Wuchſes, feine Länge betrug fieben feiner Füße. ) 
Sein Echeitel war rund, die Augen gar aroß und lebbaftz die 
Nafe überfchritt in etwas das Mittelmaaß; fein greiied Haar 
war ſchoͤn anzuſchauen; fein Angeficht fröblich und beiter, wos 
durch feine Geſtalt befondere Wiirde und Anmuth erbielt. Er 
hatte einen feiten Gang und eine durchaus männliche Körpers 
haltung. Er übte fich unabläffig im Neiten und Jagen, der 
angeftammten Bolfsfitte gemäß; denn kaum wird irgend ein 
Volk auf Erden gefunden, welches den Franfen in diefer Kunit 
feich kaͤme. Sm Echwimmen aber war er fo geſchickt, daß ihm 
—J—— mit Recht vorgezogen werden möchte.” 

„Ergenoß fteter Gefundheit, außer daß er in den vier legten 
Sahren vor feinem Tode häufig mit Fiebern befallen wurde, ip 
daß er zulegt fogar auf einem Fuße hinkte. Und bei dieſen Ans 
füllen that er denn mehr nach feinem Gutduͤnken, ald nach dem 
Rathe der Merzte, denen er fajt gram war, weil fie ihm rietben, 
unter den Speifen das Gebratene, welches er für das Zuträg» 
lichfte hielt, wegzulaffen. Uebrigeng war er in Speife und Tranf 
mäßig, Doc im Trinfen am mäßigiten, weil er die Trunfenheit 
an jedermann, — gefchweige denn an fich und den Seinigen, — 
höchlich verabfcheute. Die tägliche Mahlzeit beftand nur aus vier 
Berichten, außer dem Braten, den die Säger an den Bratfpier 
Ben aufzutragen pflegten und den er lieber als jede andere Speiſe 
aß. Während des Mahles hörte er gern Saitenfpiel und Ges 
fang oder einen Vorlefer, und zwar über die Gefchichten und 
Thaten aller Helden. Auch erfreute er fich an den Bilchern des 
heiligen Auguftin , befonders denen vom Staate Gottes.’ 

„Sm Sommer pflegte er nad dem Mittageflen etwas Obſt 
zu genießen und einmal zu trinfen, fodann Kleider und Schube 
abzulegen, wie er des Nachts gewohnt war, und zwei oder drei 
Stunden zu ruben. Die Nächte fchlief er dagegen unrubig, jo 
daß er viers oder fünfmal nicht allein erwachte, fondern ſogar 
aufitand und fo den Schlaf unterbrach. Während des Anfleiden® 
ließ er nicht bloß feine Freunde vor, fondern auch wenn der‘ 
Pfalzgraf ibm irgend eine Nechtsftreitigfeit anzeigte, die ohne 
fein Wort nicht entfchieden werden konnte, ließ er die Streis 
tenden felbft hereinführen, unterfuchte den Handel und füllte 
das Urtheil.“ 

„Seine Kleidung war die vaterländifche Tracht, und noch 
dazu wenig von der des gemeinen Volfes verjchieden. Am Leibe 
trug er ein leinened Hemd; darüber einen Rock, mit feidener 
Borde eingefaßt, und lange Beinkleider; die Füße waren in 
Schule eingefchnürt; und im Winter verwahrte er Schultern und 
Brujt noch durch eine Weſte aus Diterfellen. Als Oberkleid trug 


Es hat ſich noch ein Stab oder eine Lanze von Eifen erhalten, die gerabe 
das Maaf von Karls Größe zeigen fol; darnach ware es 6 Fuß und 
3 Zoll unferes rheinländifchen Maafes gewefen. 
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er einen Mantel, und ſtets wır er mit dem Schwerdt umgürtet, 
deſſen Griff und Wehrgehenk von Gold oder Silber war; biswei— 
len trug er auch einen mir Edelfteinen befegten Degen, doch nur 
bei bejondern Feftlidyfeiten, oder wenn je zuweilen Gejandte frems 
der Bolfer da waren. Dann ging er auch wohl in einem gold» 
Durchwirften Kleide, und mit einem Diadem, mit Gold und 
Edeliteinen geſchmuͤckt. Ausländifche Kleidung, felbft die 
fhönfte, verfchmähte er, und wollte nie mit folcher angethan 
feyn; außer daß er zu Nom einmal auf den Wunſch des Papited 
Adrian, und das anderemal auf Bitten feined Nachfolgerd Leo, 
ein langes Schleppkleid und weiten Mantel angelegt, und 
Schuhe nad der römifchen Weiſe getragen.’ | 

- „Der König Karl befaß eine reiche und überftrömende Bered— 
famfeit, und jeglicyes, was er nur wollte, vermochte er auf’d 
deutlichite auszudriücen. Und er begnügte fich nicht bloß mit der 
Mutterfprache, fondern verwandte auch Fleiß auf Erlernung 
fremder Sprachen, unter denen er die lateinifche fo vollfommen 
fannte, daß er fie eben fo gut als die Mutterfprache redete; die 
griechifche aber vermochte er beffer zu verftehen als zu fprechen. 
Gewiß ift er fo beredt gewefen, daß er felbit darin bätte Lehr⸗ 
meiiter feyn koͤnnen. — Die freien Kuͤnſte trieb er fehr eifrig, und 
ebrte und belohnte die Lehrer derfelben außerordentlich. Bei Erlers 
nung der Örammatif hörte er den greifen Diafonus, Petervon 
a a; in den übrigen Wiffenfchaften war fein Xehrer Albin mit 

unanen Alcuin, deraus Brittanien, vom fädhfifchen Stamme, 
und ein in allewege gelehrter Mann war, bei dem er auch auf 
Erlernung der Sternfunde viel Mühe verwendete. Er verfuchte 
auch zu jhreiben, und pflegte hiezu Täfelchen und Blätter fogar 
im Bett, unter dem Kopffiffen, bei fich zu haben, um, wenn er 
freie Zeit hatte, feine Hand im Nachbilden der Buchftaben zu üben. 
Doch wenig glücte ihm die fo ſpaͤt angefangene Arbeit.” 

„Ein Denkmal feiner Liebe zu den Künften, fo wie feiner 
boben Froͤmmigkeit, ift das Muͤnſter zu Aachen, von gar großer 
Echönheit, welches er erbauen ließ und mit Gold und Sieber, mit 
Kenftern, und mit Gittern und Thuͤren von gediegenem Erze 
ſchmuͤckte. Zu dem Bau deſſelben ließ er die Säulen und Marmors 
reine aus Rom und Ravenna herbeibolen, weil er fie anderswoher 
nicht haben forte. ) — Seine Frömmigkeit bewies er aud in 
Unterftügung der Armen und in milden Gaben, die er felbit in 
entfernte Yande uͤber's Meer fchicfte, wo er nur vernommen, Daß 
Shriten in Armutb lebten ; weshalb er auch am meiiten die Freunds 
ichaft der jenfeits des Meeres berrfchenden Fürften fuchte, damit 
den, unter ibrem Scepter lebenden, Chriſten einige Erquidung 
iu Theil würde. So unterhielt er eine herzliche Freundfchaft mit 

aron, dem König der Perfer HarounalRafchıd, Kalıfen 





9 Diefe Marienkirche und der kaiſerliche Palaft find die erſten großen 
Gebaͤude einced deutfchen Fürften, von denen wir wiſſen. 
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von Bagdad), der außer Indien faſt das ganze Morgenland inne 
hatte. Als er daher Abgeordnete mit Gaben zu unſers Herrn und 
Erloͤſers heiligem Grabe ſchickte, nahm fie Haroun nicht nur will 
fihria auf, fondern gefellte auch den Heimfehrenden feine eigenen 
Gefandten bei, denen er von den Gewanden, Gewürzen und den 
übrigen Koftbarfeiten der Morgenlande das Auserfohrenfte ald 
Geſchenk für Kaifer Karl mitgab, fo wie er ihm einige Jahre vorher 
den einzigen Elephanten, den er damals befaß, geſendet.“ 

Aus einer andern Nachricht erfahren wir, daß diefer Elephant, 
der Abulabaz (der Vermüfter) bieß, durch feine ungeheure, nie 
gefehene, Größe alle Welt in Erftaunen ſetzte und Karls befonderer 
Liebling war; aud) daß unter den Gefchenfen fich ein Eöftliches 
Zeft und ferner eine Uhr befand, aus Meffing mit wunderbarer 
Kunft zufammengefeßt, auf welcher fih von Waſſer getrieben ein 
Zeiger durch zwölf Stunden drehte, mit eben fo viel ehernen 
Kitchefchen, die wenn die Stunden voll waren, auf ein darımter 
befindfiches ehernes Becken ftelen und durdy ihren Fall die Stuns 
den anzeigten, wobei zugleich Reuter, nad) der Zahl der Stunden, 
durch zwölf Fenfter beraustraten. Gewiß ein ſehr Eunftreidyes 
Werk I die Dantalige Zeit! — Karl erwiederte diefe Gefchenfe 
mit fpanifchen Pferven und Maulefehr, mit friefifchen Mänteln, 
die man in jenen Ländern felten und nur fehr theuer hatte, und 
endlich mit Hunden, einzig an Behendigfeit und Wildheit, um 
Löwen und Tiger damit zu jagen. 

Wie er audy mit den Kaifern in Konftantinopel, fo wie mit 
den Fürften in England und Schottland, Freundfchaft unterbielt 
und von ihnen hochgeehrt wurde, haben wir früher erzählt; und 
fo fpiegelt ſich der Eindruck feiner perfönlichen Größe in feinem 
ganzen Zeitalter wieder, fowohl in der Schilderung derer, die 
ihm nahe ftanden, als in der Ehrfurcht entfernter Voͤlker; und 
mit Necht fagt fein eigener Enfel, Nithart, der die Zwiltig 
feiten der Soͤhne Ludwigs des Frommen bejchrieben hat, von ihm: 
„Karl, mit Recht von allen Völkern der große Kaiſer genannt, ein 
Mann, der durd) jegliche Weisheit und Tugend über das Menfchen: 
gefchlecht feiner Zeit fo hervorragt, daß er Allen gleich ſchrecklich 
und liebenswürdig, Allen gleich bewundernswürdig zu ſeyn ſchien.“ 

In den folgenden, von feiner Ehrfurdt noch erfüllten, Mens 
fehenaltern wurde, fein Bild durc, Sage und Dichtung wunderbar 
verherrlicht, fo daß ſelbſt feine Keibesgeftalt riefenartig vergrößert 
erfcheint So wird er 3. B. in einer plattdeutfchen Legende ge— 
fehildert: „Kaiſer Karl war ein fchöner, langer, ftarfer Mann, 
mit mächtigen Armen und Beinen; fein Antlig war anderthalb 
Spannen lang, fein Bart eines Fußes breit; ſeine Augen fchie 
nen ibm fo flare, wen er ernitlich anſah, der mußte ficdy erfchre 
den. Seine Stärfewarfogroß, daß er einen gewappeneten Mann 
mit einer Hand boch über fein Haupt emporbeben konnte.“ 

Und von feinem Zuge gegen den König Defideriug erzählt eine 
alte Chronik: „Als der Kangobarden: König von feinem Thurme 
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zu Pavia das ganze gegen ihn anruͤckende, fraͤnkiſche Heer be— 
trachtete und in jedem Haufen den Koͤnig ſuchte, erſchien zuletzt 
Koͤnig Karl auf ſeinem Streitroſſe, welches wie von Eiſen an 
Muth und Farbe war; er ſelbſt, mit ehernem Helm auf dem 
Haupte, mit eiſernen Schienen an den Armen und Beinen, und 
mit glaͤnzendem Panzer die Bruſt und breiten Schultern gewapp⸗ 
net, in der Linken die eiferne Lanze aufredyt haltend ‚und die 
Harfe Rechte immer bereit das gewaltige Schwerdt zu faſſen; — 
und ale nun Notker, ein von Karl vertriebener Großer, der nes 
ben dem Könige der Kangobarden ftand, hinwies und ſagte: 
„Siehe, da ift der, den du gefucht haft, — da fanf Defiderius fait 
um und ſeufzte: „Laß ung hinabfteigen, und in die Erde uns ber> 
gen, vor dem zornigen Antlige eines fo gewaltigen Feindes.“ — 

Als Zeugniß daß die Begeifterung, welche wahre Größe eins 
flößt, über den Raum der nächiten Zeiten weit hinaus reicht, und 
fih in den fpäteften Zeitaltern in empfänglichen und warmen Ges 
müthern wiederholt, ftehe hier auch noch das Urtheil eines Neues 
ren über den König Karl: „Im ganzen Wefen des großen Königs, 
fo heißt e8 dort, kuͤndigte fih das Urbild feines fräftigen Zeitz 
alters voll männlicher, doch heiterer Tugend an. Mit der Fülle 
der Kraft, die eine Welt umgeitaltete, war eine Milde und Sanfts 
muth, mit aller Größe und Hoheit, Einfalt, Lauterfeit des Sins 
nes und tiefes Feuer des Gefühles gepaart. Die Mifchung von 
Strenge und findlicher Milde in feinem Wefen war das Geheim— 
niß, wodurd; er alle mit Ehrfurcht zugleich und mit Liebe erfüllte, 
und felbft in der Bruft hart Geftrafter treu: Anhaͤnglichkeit hinter: 
ließ, welches die That des edlen Franken Sfenbart, der aller 
Ehren und Güter von Karln beraubt, doch fein unerwarteter, 
alleiniger Netter aus naher Lebensgefahr wurde, aufs Schönite 
bewährt. Lag in dem Blitze feined Auges fo große Kraft, daß ein 
ftrafender Blick fchon niederwarf und man den Spruch der Schrift 
auf ihn anmwendete: „Der Koͤnig, wenn er auf dem Throne jeiner 
Herrlichkeit fitst, verfcheucht durch den Blick feines Angefichtes jeg— 
liches Unheil,‘ — und im Donner feiner Rede folche Gewalt, daß 
fie die Getroffenen zu Boden fchmetterte, fo thronte auf feinem 
Antlitz auch wieder fo unausfprechliche Heiterfeit und feine Stimine 
war von fo lieblicher Klarheit, daß ein Erzähler ibn den fröhlichen 
Kaifer der Germanen nennt, und verfichert, jo voll fey er immer 
gewefen aller Anmuth und Milde, daß, wer traurig zu ihm ges 
kommen, durch fein bloßes Anfeben und wenig Worte erheitert 
und froh davon gegangen fey. Er war von den Menfchen, in 
deren Angeficht die Fülle eines rubigen und klaren Geiftes ſich 
ſpiegelt, deren Anfchauen ohne Worte in die Mitte ihres reichen 
Weſens hineinzieht; und in allen diefen Grundzügen feines Cha: 
rafters ift Karl das Ideal eined aͤcht germanifchen 
Mannes und Fürften; fo wie er in Wahrheit Bater und 
Schöpfer desgermanifchen Zeitalterg genannt werden 
fann, welches er auf den Schauplag der Gejchichte führte, nad)? 
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dem es im Schoofe der Menfchheit zur Reife gediehen war. 
Und nicht nur durch feine Werfe und dußeren Schöpfungen bes 
gründete er die germanifche Zeit, fondern er frug fie ganz mit 
ihrer Größe und Einfalt, mit ihrem Heldenfinne und ihrer jtillen 
Gemuͤthlichkeit, in feiner tiefen Seele.“ 

Von feiner, auf gegenfeitige Achtung gegründeten, Freundichaft 
gegen Papft Hadrian, und feiner väterlichen Neigung zu Egins 
bard, ift fehon geredet. Keinen aber lichte er jo zärtlich, als 
Angilbert oder Engelbert, einen jungen Mann aus angefches 
nem Gefchlechte, der ihn auf allen Reifen begleitete, und dem er 
feine wichtigiten Angelegenbeiten übertrug. (Diefen Engelbert 
verheirathete er auch mit feiner Tochter Bertha, und aus Diejer 
Ehe ſtammte der oben genannte Gefchichtfchreiber Rithard.) Ein 
ebrfurchtsvoller Sohn war Karl gegen feine Mutter Bertradisg, 
ein treuer Bruder feiner einzigen Schwefter Gisla; und unter 
feinen Gemablinnen liebte er die zweite, Hildegardis, ganz 
vorzüglich, welche ihm die drei Söhne gebar; er hatte außerdem 
noch drei Töchter. Seine Kinder ließ er auf's Beite erziehen, ja, 
er felbjt widmete fich ihnen mit treuer Sorgfalt. Die Soͤhne lern, 
ten nicht nur alle ritterlichen Uebungen,, fondern auch die Wiffens 
fhaften; die Töchter Wollarbeiten, Näben und Spinnen, nad 
damaliger einfach deutfcher Sitte. Nie aß er ohne feine Kinder, 
auf allen Reifen mußten fie ihn begleiten; die Söhne ritten neben 
ihm, die Töchter folgten. An diefen hing fein Herz fo fehr, daß 
er es nie über fich gewinnen fonnte, fie von fich zu laffen. 

Um fein Hauswefen fümmerte er fih auf das Sorgfamfte. 
Dem Gefegaeber eined der groͤßten Reiche war eg nicht zu Elein, 
für feine Guter und Meierhöfe Verordnungen mit ſolcher Volks 
ftindigfeit und Sachkunde zu geben, daß ein Hausvater daraus 
lernen fonnte, fein Haus zu verwalten. Wir haben noch folche 
Geſetze von ihm, und finden darin auf das Genanefte angegebeit, 
wie viel auf feinen Meiercien von jeder Art der Haustbiere, wie 
viel Pfauen und Fafanen zur Zierde gehalten, wie das Bereiten 
des Biers und des Weines eingerichtet, wie Bienenzucht, Fifches 
rei, Obits und Pflanzenbau, getrieben werden folle. 

„Floͤßt Karls übrige Größe ung Ehrfurcht und Bewunderung 
ein ‚“ jo fpricht der neuere Darfteller feines Lebens, „ſo bringt 
ihn und diefe, durch höhere Sorgen nicht erftidte, Theilnahme 
an den Fleinern Angelegenheiten des Lebens nabe; Diefe, dem 
Achten Deutfchen eigene Haͤuslichkeit, womit er in's Leben einge 
wachfen ift, wie die Pflanze in den Boden, der fie trägt und 
naͤhrt, während feine rege Kraft hinaus in die Welt des Schaffens 
und Wirkens, und fein fühner Geift gen Himmel ftrebt, fo wie 
die Pflanze ihre Bluͤthe der Sonne entgegentreibt.’’ 

Und Karls Geift war in Wahrheit dem Lichte zugefehrt: er 
war entflammt von der Liebe des Wahren und Schönen; und 
pflanzte fie überall, und durch alle Mittel, die in feiner Gewalt 
waren. Mit dem gelchrten Engländer Alcuin und andern funs 
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digen Männern hatte er eine wiffenfchaftliche Gefellfchaft geftifter, 
in welcher er felbit den Namen des Könige David, fein Freund 
Angilbert den Homers, Alcuin den von Horaz, die übrigen 
andere, führten, woraus der heitere, über Die Feſſeln des alltägs 
lichen Lebens frei ſchwebende, Sinn diefer Vereinigung ſchon ges 
nugjam hervorleuchtet. Die nächfte Beftimmung derfelben, * 
der Beſchaͤftigung mit den beiden alten Sprachen, mochte wohl 
die ſeyn, die vaterlaͤndiſche Sprache und Dichtkunſt aus der Vers 
geffenheit hervorzuziehn und neu zu beleben. Karl hat felbit eine 
deutjche Grammatik entworfen oder entwerfen laffen, den Monas 
ten und den Winden deutfche Namen gegeben, und die uralten 
Lieder gefammelt, worin die Thaten und Kriege alter Helden bes 
fungen waren; (wie einft Lykurg und Ppfiftratus die Gefänge 
Homers jammelten.) Bon feiner eigenen Liebe zu allem Wiffenss 
würdigen aber ift fein Zug rührender, als der fchon erzählte, wie 
er noch im fpäten Alter die fräftige Hand, dienur das Schwerbt 
zu führen gewohnt war, fo forgjam, und felbft in den fchlaflofen 
Stunden der Nacht, an die Führung des Griffeld gewöhnen wollte. 
— Und wie er gebildete und fenntnißreiche Männer fchäßte, das 
von zeigt, außer den angeführten, noc das Beifpiel des laͤngo— 
bardifchen Gefchichtfchreibere, Paul Diafonus, Gr war 
Geheimfchreiber des Königs Defiderius und hatte, nach deffen 
Befiegung, Theil an der neuen Empsrung der Lombarden; deshalb 
wurde die Strafe über ihn ausgefprochen, es follten ihm die 
Hände abgebauen werden. Karl jedoch ſprach: „Aber, weun wir 
diefem die Hände abhauen, wer wird ung fo anmuthige Gefchichten 
ſchreiben?“ und begnadigte ihn. Der fhon erwähnte Alcuin, 
auf deffen Beſitz Karl folzer war ald auf ein Königreih, war 
früber Borfteher der hohen Schule zu York in England, wo fait 
alle damaligen Gelehrten ihre Bildung erhalten und ihre Begei— 
fterung für die Wiffenfchaften eingefogen hatten, und wo fich eine 
der wenigen damals im Weiten Europa’s vorhandenen Bibliothes 
fen vorfand. Im J. 793 ließ er fidy durch die wiederholten Bitten 
des Königs bewegen nach Frankreich zu fommen und die berühmte 
Schule in Tours anzulegen. So jehr ehrte ihn Karl, daß er 
ihn feinen in Ehrifto geliebteften Tchrer nannte und ihn der gläns 
zenden Reichs- und Kirchenverſammlung in Frankfurt als feinen 
Freund vorftellte. Und Alcuin zeigte fich diefer Ehre würdig; wenn 
alle ſchwiegen, fo fagte er dem Könige offen die Wahrheit. 

Mit der Sorge für die firchlichen Angelegenheiten verband Karl 
zugleich, mit fehr richtiger Einſicht, die Sorge für die Erziehung 
des Volkes; allenthalben, wo ed moͤglich war, fiftete er Schulen 
und achtete felbit anf ihren Fortgang. So wird erzählt, wie er 
einft in die Schule, die er an feinem eigenen Hofe eingerichtet 
hatte, trat und die Arbeiten der Knaben durchfah. Die Geſchickten 
ftellte er auf feine rechte, die Ungeſchickten an feine linke Seite und 
da fand es fich, daß die Legtern meift Soͤhne vornehmer Eltern 
waren. Da wandte ſich Karl zu-den Fleißigen, lobte fie fehr, und 


158 UII. Ztr. Karl der Große bis Heinrich 1. 768— 919. 
—XRXXRX üöüXXXXXEXXXLEEEXEXXVX 
verſicherte ſie ſeines beſondern Wohlwollens; die andern ſchalt er 
hart, und drohte, ſie trotz ihrer edlen Abkunft weit zuruͤckzuſetzen, 
wenn ſie das Verſaͤumte nicht durch eifrigen Fleiß nachholten. 
| Die Würde der gottesdienftlichen Feier lag ihm fehr am Her: 
zen; befonders gab er fih Mühe, einen guten Kirchengefang eins 
zuführen, und ließ deshalb Orgelſpieler und Sänger aus Italien 
fommen. Zu Soiſſons und Meg errichtete er Singfchulen. — 
Ferner ließ er eine Anzahl guter Predigten aus ariechifchen Kir: 
chenfehrern in's Kräntifche überfegen und dem Volke vorlefen ; 
fo wie er überhaupt verordnete, daß die Predigten in der vater: 
ländifchen Sprache gehalten werden jollten. Koͤnig Karl wußte 
recht wohl, daß die buͤrgerliche Ordnung auf der religioͤſen und 
ſittlichen Wuͤrdigkeit des Volkes beruht und ohne dieſe keinen 
Beſtand hat. Er ſah den Staat und die Kirche nicht als ge— 
trennt oder gar feindlich gegen einander an, ſondern glaubte 
vielmehr, daß ſie beide daſſelbe große Ziel, die Veredlung der 
Menſchen, haͤtten. Daher knuͤpfte er auch in ſeinem großen 
Reiche das Band zwiſchen beiden immer enger. 

Schon unter den fruͤheren fraͤnkiſchen Königen war die Geiſt— 
Iichfeit ein wefentlicher Beftandtbeil in der Verfaſſung des Reis 
ches; die Bifchöfe nahmen, gleich den Herzogen, Antheil an den 
Staatsgefchäften und hatten Sig und Stimme auf den Reiche: 
verfammiungenz; Karl machte diejes zu einem feften Grundfage 
und erbob fo den neiftlihen Stand zu einem der Stände 
des Reichs. Die ftändifche Verfaffung hatte nun fchon zwei ihrer 
Hauptalieder, Adel und Geiftlichfeit;z der Büraerftand, 
als dag dritte Glied, war noch nicht vorhanden; fyätere Jahr— 
hunderte brachten ihn erjt zur Reife und vollendeten damit die 
Ständeverfaffung. Aber für jene Zeit war ed wichtig, daß der 
zu mächtig gewordene Lehnsadel an dem geiftlichen Stande ein 
Gegengewicht erhielt, welcher ver Bewahrer der chriftlichen Gultur 
durch aanz Europa feyn mußte, und eben dadurch auch Europa 
zu Einem Ganzen verband. Und Karl fühlte ſich groß genug, 
um feinen Mißbrauch folcher geütlichen Gewalt in feinem Staate 
zu fürchten. Obgleidy er die Güter und das Anfehen der Geift- 
lichfeit fehr vermehrte, fo hielt er feine kaiſerliche Gewalt doch 
„in folcher Ueberlegenheit-über fie, daß man fein feharfes Auge 
uͤberall fürchtete, und daß einer jeiner Geſchichtſchreiber ihn den 
Biſchof der Biſchhoͤfe nennt. 

Sn Abſicht der Reichsverwaltung ſchaffte Karl die 
Macht der großen Herzöge, ald Vorfteher ganzer Vrovinzen, 
ab, theifte diefelben in Kleinere Bezirke und ließ diefe durch Gras 
fen verwalten, deren Hauptaefchäft Die Verſehung des Richters 
amt? war. Die Herzöge, welche er felbft ernannte, waren nur 
feine Unterbefehlshaber im Kriege, Anführer des Heerbannes einer 
Provinz. Außerdem fchicte er, fo oft es ihm gut fehien, Fönige 
liche Sendboten (Missı regii,) in die Provinzen, welche den 
Zuftand derfelben, und wie fie verwaltet wurden, unterfuchen 
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und ſchriftlichen Bericht abftatten mußten. Sie beftandeı, 
weil jowohl die Verwaltung der geiftlichen als der weltlichen 
Borfteher geprüft werden follte, meiſtentheils aus einem Bifchofe 
und einem Grafen. Alle feine Beamten, befonders die Richter, 
ermahnte er ernit und nachdrüdlich zur Erfüllung ihrer Pflichten. 
Zweimal im Sabre bielt der König felbft große Reichsverſamm— 
lungen oder Male: die eine im Frühjahr, dag Mayfeld (Cam- 
pus Madius,) wo der König mit den Ständen die Befchläffe 
faßte, welche nach ihrer Eintheilung in Kapitel unter dem Namen 
der Kapitularien befannt find, Die zweite im Herbft, nur 
mit den angejehenften Großen und feinen Bertrauten, mit deuen 
er die dringendften Gefchäfte abmachte und andere für den naͤch— 
fien Maytag vorbereitete. Die Sendboten mußten in ihrem 
Sprengel viermal im Sabre die Volksgemeinde berufen, 
welche, außer ihren befondern Angelegenheiten, auch noch die 
Beichlüffe der großen Neichsverfammlungen, wenn fie die Volks— 
rechte angingen, bewilligen und beftätigen mußte. So wenig 
fonnte der König mit feinen Großen in diefe Rechte felbft Eins 
griffe thun. — Durch alle diefe Einrichtungen hielt Karl, ver 
ald Geſetzgeber noch arößer war, denn ald Krieger, ohne 
ftebendes Heer und ohne Befagungen, die unterworfenen Volker 
im Gehorſam, und fein weites, aus fo verfchiedenen Beitandtheilen 
zujammengejeßtes, Neid in guter Ordnung. Er felbit blieb in 
den Schranken der Berfaffung ; er ebrte die Gefee und vernahm 
gern die Stimme feines Volkes, und zeigte, wie in Allem, fo 
vorzüglich hierin, feinen großartigen Sinn und feine eigene 
menſchliche Würde. 
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Nachdem das Gefchlecht der Karolinger, — ein feltenes Bei- 
fpiel in der Gefchichte, vier große Männer nad) einander hervors 
gebracht hatte, fchien feine Kraft erlofhen. Ludwig der 

romme war feinen Vätern nicht gleich. Zwar war er, mas 
jein Aeußeres betraf, Feineswegs unbedeutend; fondern er wird 
als wohl gebildet bejchFieben, mit einnehmendem Geficht, ftarf 
von Körper, und in Bogen und Lanze jo geübt, daß ihm feiner 
der GSeinigen glei fam. Aber er war ſchwach an Geift und 
Willen, und fein Beiname, der Fromme, bedeutet nicht nur, daß 
er gottegfürdhtig, fondern vorzüglich, daß er gutmüthig war und 
fi vieles gefallen ließ. Ein folder Herrfcher war nicht gejchict, 
das große Reich feines Vaters zufammenzuhalten. Das größte 
Unglüc feines Lebens indeß fam von feinen eigenen Söhnen. 

Er hatte drei aus der erften Ehe, Lothar, Pipin und 
Ludwig; zwijchen denen theilte er fchon früb fein Reich, jo 
dab er —* ſich nichts als den Kaiſertitel behielt. Nun aber 
nahm er bald nachher eine zweite Frau, Judith, aus dem 
Welfiſchen Hauſe, welche ihm den vierten Sohn, Karl, gebar 
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und eine ſtolze, herrſchſuͤchtige Frau war, die ihrem Sohne gern 
Alles zugewendet hätte. Auf ihr Zureden mußte Ludwig den ans 
dern & hen einem Theil der Laͤnder wieder nehmen umd dem 
Karl geben. Darüber entitand offenbarer Krieg zwiſchen Vater 
and Söhnen, und diefe nahmen den Bater zweimalgefangen. Das 
legtemal gefchah es bei Colmar im Elſaß, und weil die meiften 
Großen von Ludwigs Anbange, die ihm Treue gelobt hatten, zu 
den Söhnen übergingen, fo bat der Ort den Namen des fügen 
feldeg erhalten. Der gutmärbige Ludwig fprad) zu denen, die 
bei ihm geblieben wareır: „Gehet ibr auch zu meinen Soͤhnen; 
ich will nicht haben, daß meinetwegen nur ein Einziger dad Leben 
oder ein Glied verlieren ſoll.“ — Sie weinten und gingen, und 
Ludwig gerieth in die Hände der Edhne. Lothar, welcher der 
fchlimmfte von ihnen war, brachte ihn in ein Kloſter zu Soiſſons 
in Frankreich und feste ihm fo lange zu, bis er ſich entichloß, 
öffentlich Kirchenbuße zu thun. Das that Lothar deshalb, Damit 
der Bater dadurch zu den Waffen unfähig würde; denn fo war 
e8 in den Kirchengejegen verordnet, daß einer, der Kirchenbuße 
gethan, nidyt wieder Waffen tragen durfte. Einen König aber 
ohne Waffen fonnten die Franken unmdglich ertragen. 

Der fromme Ludwig, der fich leicht bereden ließ, feine eigenen 
Sünden feyen an allem Unglück ſchuld, ließ fich wirklich in die 
Kirche des Klofterg führen ; nachdem er Wehrgehenk und Waffen abs 
gethan hatte, wurde er auf einen Bußſack ausgeſtreckt und (as einen 
Zettel ab, auf welchem fein Sohn und deſſen Helfer alle feine 
Sünden verzeichnet hatten: „Er habe fein Amt unwuͤrdig verfe: 
hen, Gott oft beleidigt, Die Kirche geärgert; er fey ein Meineidis 
ger, ein Urheber von Nergerniffen und Unruhen, der zuletzt ſo— 
gar gegen feine Söhne habe Krieg führen wollen! 
— Und während er folches Befenntniß that, legten die Biſchoͤfe 
ihre. Hände auf ihn und fangen Bußpfalmen. Es war der Erz— 
bifhof Ebbo von Rheims, den Ludwig felbit aus einem Knechte 
zum Erzbifchof gemacht be tte, und mit ıhm dreißig Bifchdfe ; und 
Lothar or Daneben auf einem Thron und weidete feine Augen an 
ber Erniedrigung des Vaterd. Diefer wurde alddann im Bußge— 
mwande in eine einfanie Zelle geiverrt, wo er ohne Troft allein blieb. 

Solche Miphandlung des Kaiſers hatte feinen Sohn Ludwig 
von Baiern, welcher nachher Ludwig der Deutfche hieß, und der 
beite unter den Schnen war, entrüftet; er beredete fich mit feinem 
Bruder Pipin, und fie zwangen Lothar, daß er den Vater wieder 
losgab. Diefer wurde aud von den Biſchoͤfen förmlich Losgefpros 
chen und erbielt aus ihren Händen die Waffen zurüd. 

Aber er war durch das Unglück nicht weifer geworden, fondern 
ließ ſich durch die Judith fogleich wieder dahin bringen, daß er 
feinen vierten Sohn Karl noch einmal allen andern vorzog, ihm 
die fchönften Fänder gab, und ihn zum-König von Neuftrien 
kroͤnen ließ. Den beiten der Söhne, Ludwig, fette er am meiften 
zuruͤck. Diefer ließ fich durch den Unwillen darüber verleiten, 
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die Waffen gegen den Vater zu ergreifen, und der alte Ludwig 
fonnte nicht einmal’ eine ruhige Stätte zu feinem Sterbebette 
finden. Sondern, ald er nah Worms ziehen wollte, um dort 
einen Reichstag gegen den Sohn zu halten, und eben in der Ges 
gend von Mainz über den Rhein ging, fühlte er fein fchnell hers 
annahbendes Ende. Er blieb auf einer Rheininfel in der Gegend 
von Ingelheim, lieh fid dort ein Zelt aufichlagen, und Tegte 
fich nieder zum Sterben. Dem Sohne verzieh er noch vor feinem 
Tode mit diefen Worten: „Weiler nicht zu mir fommen fann, um 
Genugthuung zu leiften, fo thue ic) das Meinige und nehme Gott 
und euch alle zu Zeugen an, daß ich ihm alles verzeihe. Euer 
Amt aber wird ed feyn, ihn zu ermahmen, daß, wenn ich ihm fo 


oft verziehen, er nicht vergeffe, daß er die grauen Haare feines ° 


Baters mit Herzeleid in die Grube gebracht hat.’ So ftarb im 3. 
840 der König Kudwig, deffen Wille gut war, nad) einem müh- 
feligen Leben, in Kummer und Trübfal, weil er nicht verftant, 
fein eigenes Haus, gefchweige fein Reich, zu verwalten. 

Das NRühmliche aus feinem Leben find ein paar geiftliche 
Stiftungen, nemlich die des Klofters zu Corvey, und des 
Erzbisthums Hamburg. Erfteres ffammt von dem Klofter 
gleiches Namens bei Amiens in Franfreih. Hierhin hatte Karl 
der Große viele der Gefangenen Sachſen bringen laffen, um fie 
in der chriftlichen zug unterrichten und zu fünftigen Lehrern 
derjelben unter ihren Xandsleuten erziehen zu laffen. Von diefen 
Sachſen ließ nun Ludwig der —— eine geiſtliche Kolonie in 
ihrem Vaterlande, an der Weſer, anlegen, und den Bau des 
neuen Kloſters ſchon 815 beginnen. Es wurde 822 vollendet 
und die Abtei mit vielen koͤniglichen Guͤtern ausgeſtattet. Sie 
wurde bald die vorzuͤglichſte Bildungsſchule in dieſen Gegenden. 

Das Erzbisthum Hamburg gründete Ludwig 831, vorzüglich 
ur Bekehrung des heidnifchen Nordens. Der erfte Bifchof war 
—J———— aus dem Stifte Corvey, einer ber eifrigſten Verbrei⸗ 
ter des Ghriftenthbums, der fohon in Dänemark und Schweden 
elehrt hatte. Leider traf Hamburg 845 das Unglüdf, von den 
— zerftört zu werden, weshalb das Erzbisthum nad) 
Bremen verlegt wurde. 


29. Theilung des Reichs unter Ludwigs Söhnen. 843. 


Die Brüder, welche gegen ihren eigenen Vater die Waffen 
zu führen fich nicht gefcheut hatten, konnten noch weniger unter 
fich felbit einig bleiben; befonders maßte ſich Lothar, ale Kaifer, 

roße VBorrechte über feine Brüder an. — Ludwig und Karl — 

Mipin war fchon geitorben, — rüfteten fich alfo wider ihn, und ba 

er fich nicht zu einem friedlichen Vergleiche verftehen wollte, fam 

ed im 5. 841 zu einer Schlacht bei Fontenay in Franfreich. 

Sie war fehr blutig; vierzigtaufend, nad) andern hunderttaufend, 

Todte bededten das Schlachtfeld; Lothar wurde gefchlagen, und 
Kohlrauſch d. Geſch. 10. Aufl. 11 
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mußte feine großen Forderungen fahren laffen; und nad) zwei 
Sahren fam ein wicdytiger Vertrag zu Stande, welcher das große 
fränfifche Reich theilte, und Deutjchland auf immer von Frank— 
reich getrennt hat. Diefer heißt der Vertrag von Berdün, 
° gefchloffen am 11. Augujt 843. 

1) Ludwig erbielt das eigentliche Deutfchland bis an den 
Nhein, und über dem Rheine, des Weinwuchſes wegen, wie es 
in der Urfunde heißt, Mainz, Speier und Worms. Dadurdy 
waren die Länder, in welchen reiner dentjcher Stamm, unvermifcht 
mit den Römern, geblieben war , alle vereinigt, und wir Deutfchen 
müffen die Theilung zu Verduͤn als ein großes Heil fir une 
anfehen. Denn wäre unfer Vaterland mit Franfreich vereinigt 
geblieben, und hätten die Könige vielleicht ihren Sig in Parıs 
genommen, oder aud) nur mit ihren Hauptitädten gewechfelt; fo 
möchte Doch mit der Zeit eine verderblicye Mifchung der deutſchen 
und franzöftfchen Sprache, Sitten, Xebensweife und des Volks— 
Charakters entftanden feyn. 

2) Lothar behielt die Kaiferwürde und Stalien, und befam 
ferner einen ſchmalen, langen Randftrich zwifchen Deutfchland und 
Bra von den Alpen bis in die Niederlande; nemlich das 

and Wallis und Wadt von der Schweiz, dann das jüdsjtliche 
Frankreich bis zum Rhonefluß, und am linfen Ufer des Rheines 
das Elfaß und die Gegenden der Mofel, Maas und Schelde. 
Diefer lange, ſchmale Landſtrich zwifchen den beiden andern Briis 
dern wurde wahrjcheinlicd) deshalb für den Kaifer beftimmt, damit 
er beiden nahe fey, und damit nach dem Willen des Baters und 
Sroßvaters, durch das Ffaiferliche Anfehen die Einheit des Gans 
zen möglichit erhalten werde. Auch fehien von der Kaiferwürde 
ſowohl Italien mit der alten Hauptitadt Rom, ale aud) das alte 
Auftrafien, nemlich die Gegenden des Rheins, die Karl der Große 
zu feinem Sitze gewählt hatte, mit der Hauptftadt Aachen, uns 
jertrennlich. Aber, obgleich Yothar fehr fhöne und fruchtbare Pro: 
vinzen erhielt, fo war fein Theil doch der ſchwaͤchſte; denn fein 
- Reich dieffeitd der Alpen hatte feine natürlichen Gränzen, weder 
durdy Gebirge, noch durch den Volksſtamm; die Bewohner feiner 
‘ Ränder an der Rhone und dem Rheine hinunter waren aus fehr vers 
fehiedenen Stämmen zufammengefegt. Es war feineNatur-Notbs 
wendigfeit in diefer Theilung der Yänder, fondern bloße menfchliche 
Willfür, und darum war aud) fein Beſtand darin. Vielmehr ift fie 
die Quelle von fehr vielem Unglücd geworden. Nachdem der Kaifer 
Lothar, wie verfolgt von dem Schatten feines Vaters, gegen den 
er am meiften gefündigt, die Regierung niedergelegt hatte und 
in einem Klofter geitorben war, ftritten feine drei Söhne wiederum 
mit den Waffen um das Land und theilten ed unter fich; aber kei— 
ner yon ihnen brachte es auf Nachfommen. Die Länder Burgund, 
Elfaß und die eigentliche Provinz Kothringen, welche Lothar Il. 
erhalten hatte, und die eben von ihm den Namen Fotharingien 
befam, theiften nad) deſſen frühem Tode fchon feine beiden Oheime, 
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Ludwig der Deutfche und der franzöfifche König Karl, unter eins 
ander, jo daß das Land im Often der Maas mit den Städten Utrecht, 
Hachen, Lüttich, Met, Trier, Köln, Straßburg u. a. an Deutfchland 
fam. Diefe Theilung beendigte aber den Streit um die Lothringfche 
Erbfchaft nicht, fondern diefelbe ift durch alle Jahrhunderte hins 
durch ein Zankapfel zwifchen den Deutfchen und Franzofen gemwes 
jen, und viele blutige Kriege find ihrenthalben geführt worden. 

3) Karlder Kahle endlich erhielt den weftlichen Theil des 
anzen Reich8 der Franken, und bei diefem Theile ift der Name 
—* nkreich geblieben. Wir aber find wohl zufrieden, daß wir 
ihn sicht behalten, fundern den uralten Volksnamen wieder her⸗ 
geftellt haben, der alle Stämme umfaßt. 


30. Die deutfchen Könige aus dem Gefchlechte der 
—— 83-011. 2 


1. Ludwig ber Deutfche, 840—876, der ein kräftiger 
Bit, von hohem Wuchfe und fchöner — von bligendem 
uge und hellem Geifte war, auch lebendigen Sinn für Bildung 
und Wiffenfchaft befaß, und diefes durch ginn die er int 
——— und Regensburg erbaute, bewies, hatte viel fuͤr die 
uhe ſeines Reiches zu kaͤmpfen, indem von den oͤſtlichen Graͤnzen 
ber die ſlaviſchen Völfer Einfälle machten, von Norden und 
Kordweiten aber die Normänner. Diefe fühnen Seefahrer, 
von altdeutfchem Stamme, wild, wie ihr Meer und ihrenordifchen 
Küften, erfchienen, aus den norwegifchen,, ſchwediſchen und daͤni⸗ 
ſchen Gewäffern fommend, mit der Schnelligfeit des Windes und 
mit allgewaltiger Tapferfeit an den Mündungen der Flüffe, und 
drangen oft tief in die Länder ein. Cie find auf der Seine 
bis Daris, auf der Öaronne bis Touloufe, und auf dem Rheine 
bis Köln und Bonn vorgedrungen. Und nicht allein die Ufer dies 
jer Klüffe litten von ihren Verheerungen, fondern fie verftanden 
fogar ihre Schiffe viele taufend Schritte weit über Land wegzufchafe 
fen und in andere Flüffe zu bringen, fo daß nirgend Sicherheit vor 
ihnen war. So groß war der Schreden ihres Namens, daß der bloße 
Ruf vor ihnen ber ſchon die Menfchen zur Flucht aufregte. Ihre 
Zahl war meiftentheils klein, wie denn ein Schiffögefchwader übers 
haupt nicht große Heere fortbringen Ffannz; aber ihr Muth, wie 
ihre Körper und ihre Waffen, zeugten von guter nordifcher Kraft, 
und im Schwingen der gewaltigen Speere fam ihnen niemand gleich. 
Einige Schiffe, nebft einigen tapfern Leuten, waren oftmals die 
Ausiteuer Föniglicher Prinzen; und wie im alten Deutfchland ein 
edler Anführer mit feinem Gefolge auf fühnen Ziigen Ehre und 
Beute erwarb, ja wie erfogar fih und den Seinen den Beſitz eines 
Landes erfämpfte; fo war dem verwegenen Seehelden fein Geſchwa⸗ 
der, mit an und beuteluftigen Abenteurern bemannt, die Quelle 
des Reichthums, ja bisweilen der bewegliche Boden, auf welchem 
er fich ein Reich erwarb. Ju der Norm u ie in Kranfreich, in 
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Sicilien und in Rußland haben ſie ſolche Reiche gegruͤndet. 
— Gegen ſie und gegen die Slaven hat Ludwig der Deutſche das 
Reich gut beſchuͤtzt, nicht aber 

2) fein Sohn Karlder Dicke (876— 837), welcher nach 
dem Tode feiner Brüder Karlmann und Yudwig durch befondere 
Umftände noch einmal auf kurze Zeit die drei Theile des franfifchen 
Reiches, Italien, Deutfchland und Franfreich, vereinigte. In Frank— 
reich war ein minderjähriger Prinz, Karl der Einfältige, 
für den follte er dad Land gegen die Normannen fchügen, er aber 
faufte ihnen zweimal den Frieden mit vielen Pfunden Goldes 
ab; einmal da fie auf der Maas bis Haslov, und das zweites 
mal, da fie mit 700 Fahrzeugen auf der Seine bis Parid gefoms 
men waren und Die Stadt hart belagerten. Ein fo jchimpfliches 
Betragen und die Schwäche feiner ganzen Regierung brachten ihn 
in Beratung, und machten, daß er im Jahre 837, auf einer gros 
Ben Reichsverfammlung zu Tri bur, foͤrmlich des Reiches entfegt 

wurde. Zu feinem Gluͤcke ftarb er fchon im folgenden Jahre. 
3) Ihm folgte in Deutfchland Arnulf (887 — 899), ein Sohn 
feines Bruders Karlmann, alfo Großfohn Ludwig des Deutfchen, 
ein tapferer und würdiger König. Er ſchlug die Normannen bei 
Loͤwen in den Niederlanden, wo fie ein verſchanztes Lager errich- 
tet hatten, und diefer Sieg verbreitete feinen Ruhm durdy alle Laͤn— 
der; denn jene Normänner waren von dem tapferften Stamme 
des Nordens, und ed war noch nie gehört worden, daß fie vor 
dem Feinde geflohen waren. — Auch nad) Stalien ging Arnulf, um 
diefes uneinige Land, wo fich viele um die Oberherrfchaft ftritten, 
wieder unter deutfche Hoheit zu bringen. Er drang 896 bis Rom 
vor; aber fein Heer war durd; Witterung und Krankheit fehr ges 
ſchwaͤcht; er getraute ſich nicht die ftarfen Manern der Stadt zu 
brechen und wollte wieder umfehren. Da gefchah es, daß die Rs 
mer von den Mauern herab auf die Deutfchen fchimpften und ſie 
verhoͤhnten; dieſe, ohne Befehl gu erwarten, machten ſich auf, 
Kürmten die Thore, fillten die Gräben, erftiegen die Mauern und 
eroberten die Stadt. Das römische Volk mußte ibm Treue ſchwoͤ—⸗ 
‚ ren. Aber es fannte die Treue nicht; weil Gewalt die ftarfe deutfche 
Natur nicht hatte uͤberwinden fönnen, fo mußte ed Gift thun. 
Arnulf befam hoͤchſt wahrfcheinlich Gift; er kehrte franf nach 
Deutfchland zuruͤck und ftarb nach langem Siechen im Jahr 899, 
beflagt von allen Deutfchen, und.viel zu früh für fein Reich. Denn 
er war noch jung, und das Vaterland hätte nie mehr, ale jetzt, 
feines fräftigen Armes bedurft. 

Ein neues wildes Volk, den alten Hunnen an Wildheit gleich, 
hatte fich in Ungarn feftgefegt, und fing an, Deutfchland mit feis 
nen Einfällen heimzufuchen. Sie hießen eigentlih Mapdfcharen, 
Magyaren) und gehörten zu den aftatiihen Wandervoͤlkern kal⸗ 
muckiſchen Stammes; man nannte fie aber Hunnen, (auch Une 
garn, fo wie das Land, welches fie von nun an befeßten), weil 
man fchon gewohnt war, alles, was wild und fürchterlich anzufes 
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ben war und von Morgen ber Fam, Hunnen zu benennen. Auch fie 
lebten, wie jene, immer auf ihren Pferden, umd waren plößlic, 
da, wo man fie nicht erwartete. Bald griffen fie an, bald flohen 
fie wieder, und im Fliehen fchoffen fie ihre Pfeile ruͤckwaͤrts und 
fchrten plößlich um, wenn man fic) ſicher hielt. Ihre Pfeile fhof- 
fen fie aus hornenen Bogen mit foldyer Gewalt und Sicherheit, 
daß man ihnen kaum ausweichen fonnte; aber in der Nähe zu fech— 
ten und Städte zu belagern, war ihnen unbefannt. Bon Körper 
waren fie flein, gräßlich von Geſicht, mit tiefliegenden Augen, 
von barbarifchen Sitten und rauher, mißtönender Sprache; fo daß 
ein alter Schriftiteller, der zu jener Zeit lebte, fagt, man müffe 
die göttliche Geduld bewundern, daß fie folchen, nicht Menfchen, 
fondern menfchlichen Mißgeburten, fo foftbares Land uͤberlaſſen habe. 

4) Diefe furchtbaren Feinde verheerten aufeine unerhörte Weiſe 
die deutjchen Länder, während Arnulf Sohn, Ludwig dag 
Kind, der nod unmündig war, König von Deutfchland hieß, 
vom Sahr 899 - 911. Es waren vielleicht die unglüclichften Jahre, 
die jemals über unfer Baterland gefommen find. Die Ungarn madı- 
ten faft jedes Jahr ihre fchnellen und ftürmifchen Züge in eine 
Provinz, vermwüfteten fie mit Feuer und Schwerdt, und trieben 
Tauſende der Einwohner ald Sfaven mit fich weg; die Deutfchen 
aber, fo tapfer fie waren, fannten folhe Art Krieg zu führen noch 
nicht, und konnten ihnen nicht wehren; dazu hatten fie noch feine 
Staͤdte mit Mauern, in welche fie ihre Frauen und Kinder hätten 
flüchten Finnen. Zuerft wurde Baiern von ihnen verwuͤſtet und 
die Grafen und Edlen erfchlagen; im folgenden Jahre ging es mit 
Sachſen und Thüringeu eben fo, in den beiden nächften aber mit 
Franken und Schwaben. Man deutete das Ungluͤck Deutfchlands 
nach dem Prediger Salomo: „Wehe dem Lande, deſſen König ein 
Kind it!’ — Doch diefes Kind ftarb zu feinem und des Landes 
Heile früh, im Jahre 911. 


31. Zuftand der fpäteren karolingifchen Zeiten. 


Nachdem das Gefchlecht der Karolinger, welches fo groß ber 
gonnen hatte, in Deutjchland untergegangen war, beftand es noch 
einige Zeit ſchwach und ohnmaͤchtig, in Frankreich; dann ſchwand 
ed auch dort dahin, gleich einem Strome, der mächtig anfängt, 
und zuletst in einzelnen, ſchwachen Armen im Sande verfiegt. 

In Deutfchland hatte fidy indeß vieles verändert, was für alle 
folgende Zeiten wichtig ift. Karl der Große machte, wie wir wiffen, 
die königliche Gewalt mächtig über alle andere; er fchaffte Die gros 
Ben Herzöge über ganze Provinzen ab und feste Eönigliche Beamte, 
mit Fleinerem Umfreife der Herrfchaft, ein, und wären feine Nach— 
folger ihm gleich gemefen, fo möchte es in Deutfchland eben alfo 
ſich gewendet haben, wie in Franfreich und andern Laͤndern, daß 
zuleßzt Ein Herr mit unumfchränfter Gewalt über das ganze Reid) 
war, und fein Fürft außer ihm. Unfer Scyiefal jedoch hat es ans 
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ders geordnet und eine Vielherrſchaft unter uns aufkommen 
laſſen, welche manchen Gewinn für die Entwicklung und Geiſtes— 
bildung des deutfchen Volkes gebracht hat, aber nur alddann nicht 
gefährlich für und nad Außen gewefen it, wenn Alle, die 
Deutfche heißen, in Liebe und Eintracht zufammenhielten und in 
ber Sefinnung Ein feſtes deutſches Reich bildeten. 

- Der Grund zu jener Vielherrfchaft ift vorzüglich in den Zeiten 
nach dem Vertrage von Verduͤn gelegt worden. Faft an allen Gräns 
zen droheten furdhtbare Feinde: die Ungarn, die Slaven und Wens 
den, und die Normänner: die Könige felbft aber waren ſchwach 
und vermochten nicht, gleich Karl dem Großen, von einem Ende 
des Reiches zum andern herbeifliegend, zu helfen; ba mußten fie 
geftatten, daß die deutſchen Stämme jur Bertheidigung ber Graͤn⸗ 
zen wiederum mächtige bleibende Anfuͤhrer aus ihrer Mitte erbiels 
ten, die vor ihnen ns 3.08 en wider den Feind; und fo finden 
fi nach und nach beftändige Herzöge bei den Franfen, 
Sakhfen, Thüringern und Baiern, und bald auch bei 
den Schwaben, Lothringern und in Kärnthben. Das 
Herzogthum Kranken begriff, außer dem eigentlichen alten Frans 
fenlande, auch Hefien und die Gegenden des Mittelrheing; Sach» 
fen aber wurde nach und nach das größte und mächtigfte Herzogs 
thum; denn ed umfaßte zur Zeit feiner größten Ausdehnung dag 
Land vom Niederrhein bis zur Dder, von der Nordfee und der 
Eider bid an's Fichtelgebirge und die Wetterau. Die Herzöge wurs 
ben zwar nicht ald Herren ihrer Voͤlker und Länder, fondern ald 
Diener und Stellvertreter des Königs angefehen, die in feinem Ras 
men im Frieden Recht und Ordnung handhabten, und im Kriege 
Bas Heer ihres Stammes zur Schlacht führten; alfein unter ſchwa⸗ 
chen Koͤnigen riſſen die Herzoͤge, die in ihrem Herzogthume zugleich 
maͤchtige Grundbeſitzer waren, und die nicht mehr durch koͤnigliche 
Sendboten beaufſichtigt wurden, immer mehr Gewalt an ſich, ins 
dem ſie die kleineren Vaſallen unter ſich brachten; ja, ſie machten 
ihre Wuͤrde als Reichsbeamten eben ſo nach und nach erblich in 
ihrer Familie, als das Reichsgut, welches fie urſpruͤnglich als 
Befoldung für ihr Amt erhalten — —— Und zuletzt waͤre es ihnen 
ein Leichtes geweſen, ſich ganz unabhaͤngig zu machen, als Lud— 
wig das Kind regierte, oder als nach deſſen Tode nicht einmal ein 
Koͤnig aus Karls des Großen Geſchlechte uͤbrig war. Da konnten 
ſie bewaͤhren, ob ſie ſelbſt oder das Vaterland mehr liebten, und 
ob das Gefuͤhl der nothwendigen Einheit ihres uralten Stammes 
noch in ihnen lebte. Wir werden aber ſogleich weiter hoͤren, wie ſie 
nicht von einander ließen, und etwa ein jeder nur ſeine Ehre und 
ſeinen Vortheil ſuchte, ſondern vielmehr Einen aus ihrer Mitte 
zum Koͤnige uͤber Alle erwaͤhlten und ihm die oberſte Gewalt frei— 
willig in die Haͤnde gaben, damit Ein deutſches Reich in Wahrheit 
ſey. Darin zeigten unſere fruͤheren Vorfahren eine große Geſin— 
nung, daß ſie die Ehre und die Macht des deutſchen Stammes 
hoͤher achteten, als die eigene Ehre, und daß ſie, wenn auch ihre 
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zroße Liebe zur Freiheit und Unabhaͤngigkeit, und ihr unruhiger 


riegeriſcher Sinn fie oft uneinig unter ſich ſelbſt machte, Doc) im— 


mer einig waren gegen die Fremden; — und Diefes ift die rechte 
Weisheit eines Volkes. So wie die großen Herzöge, fo festen fich 
auch die Fleineren Reichsbeamten, Grafen, Marfgrafen und andere, 
immer fefter in ihren Würden und den damit verbundenen Gütern. 
Auch die Geiftlihen Herren, Erzbifchöfe, Bifchdfe und Aebte, was 
ren, gleich den weltlichen Herren, Meitglieder und Bafallen des 
Reichs, indem ſich ihr weltlicher Beſitz immer mehr vergrößert 
batte. Alle diefe follten nach und nach aus koͤniglichen Statthals 
tern Fürften des deutfchen Volkes werden. 

Uebrigens fing bei den Einzelnen die Liebe zur Freiheit und 
yerfönlichen Unabhängigkeit fchon in dieſer Zeit an, oft in Zügel: 
lofigfeit auszuarten. Wer fich von einem andern beleidigt glaubte 
und die Kraft in ſich fühlte, ſich felbft zu rächen, der fuchte fein Recht 
nicht auf dem ordentlichen Wege durch den beftellten Richter, fons 


dern mit den Waffen und durch die Gewalt der Fauſt; und darum 


bat man die Zeit, da folche Selbjthülfe allgemein war, die Zeit 
des Fauſtrechts genannt. Sie fängt unter den fpätern Karolin; 


gern ſchon an, fteigt aber erft länger nachher auf ihre höchfte Stufe. 


Das Uebel mußte wohl groß werden, weil die Sitten der Nation 
noch immer roh waren. Waffen und Jagd blieben die Lieb» 
lingsbeſchaͤftigungen. Der Degen und der Stoßvogel waren dem 
Deutfchen die größten Kleinode. Er konnte zufehen, wie ein 
Schriftfteller fagt, daß ihm Alles genommen wurde; nur bei dieſen 
war Gefahr, daß er fie auch durch einen Meineid retten wurde, — 
Die Zagdfefte waren prächtig, und gehörten zu den höchften Les 
benszierden, die Frauen, auf fchönen Zeltern, N der Erlegung 
des Wildes zu; am Abend wurde unter Zelten im Walde gefpeift, 
und unter Hörnerfchall ging der Zug zurüd. Der Jagdluſt wegen 
liebten Könige und Große noch immer das Landleben über Alles, 
und verjchmähten e8, lange in Städten zu feyn. 

Die fpäteren Zeiten der Karolinger, mit allen äußeren und 
inneren Unruhen, hatten auch darin verderblich gewirkt, daß die 
Anfänge der Bildung, die Karl der Große durch feine Bemühuns 
gen für die Wiffenfchaften und durch feine Unterrichtsanftalten ges 
pflanzt hatte, fait ganz wieder vernichtet wurden. Keine Zeit in 
der deutſchen Gefchichte ift finfterer, abergläubifcher, unwiflender, 
als die nach Ludwig dem Deutfchen unter den Rarolingern, und 
noch eine geraume Zeit darüber hinaus. Und doch waren bie 
Deutſchen von jeher fo fehr der Bildung emfänglid und durch 
treuen Fleiß und tiefes Nachfinnen zu aller Kunft und Wiffenfchaft 
geſchickt. Ein Beifpiel davon findet fich felbft in diefer finftern Zeit. 
In den Tagen Pipind und Karls des Großen waren bie erjten 
Orgeln aus Griechenland nady Deutfchland gefommen, und Karl 
geb fih alle Mühe, ven lateinifchen Rirhengefang bei feinen 

eutfchen einzuführen. Anfangs wollte e8 mit dieſer Kunft gar 
nicht bei ihnen gelingen; wenigftens klagt ein Jtaliener aus jener 
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Zeit gar ſehr, daß ihre natuͤrliche Rohheit ihnen dabei durchaus 
hinderlich ſey. „Groß an Leib, wie Berge, ſagt er, brauſt auch 
ihre Stimme wie ein Donner daher und kann nicht im ſuͤßen Ges 
fange ertönen; und wenn ihre barbarifche und durftige Kehle die 
zarten Uebergänge und Biegungen des Gefanges fanft hervorbrins 

en foll, fo fahren die harten Töne gleichfam mit einem Gepraffel 

eraus, faft wie ein Wagen ‚der über die Steine raffelt, jo daß 
das Gefühl der Hörenden ‚ das fanft bewegt werden follte, viel» 
mehr erfchreft und erfchüttert wird.’ — So lautete zuerft das 
Urtheil über ihre Fähigkeit zur Tonfunft. Und doch hatten fie es 
in furzer Zeit durch Fleiß und Uebung fo weit gebracht, daß der 
Papſt Johann VIIL, der um das Sahr 870 lebte, den Biſchof Ans 
ton von Freifingen erfuchte, ihm aus Deutfchland eine gute Orgel 
nad) Stalien zu hiden nebjt einem Künftler, der fjowohlim Stande 
fey, fie zu banen, als auch darauf zu fpielen. 

Ein fehr ruͤhmliches Beifpiel der Liebe für feine Mutterfprache 
ab in diefem Sahrbunderte ein Schüler des Nhabanıs Maurug, 
er Mönch Otfried in Weiffenburg, welcher die Evangelien in 

deutſche Verſe überfegte, damit fie das Volk lefen könnte. Karl 
der Große hatte zwar angefangen die deutfche Sprache zu beförs 
dern und auszubilden; aber nach ihm dachte man nicht weiter 
baran. Dtfried nun arbeitete eifrig, fie auch zur Schriftipradhe 
gu machen, obgleich es fehr fchwer war, ihre harten und wunders 
aren Laute mit Buchftaben zu bezeichnen. Er eifert mit Recht 
gegen diejenigen, welche, gleihgiiltig gegen ihre Mutteriprache, die 
prache der Rateiner und Griechen lieber mit vieler Mühe lernten 
und gebrauchten. „Sie nennen die deutfche Sprache bäurifch, und 
fuchen fie doch nicht durch Schrift und Kunft vollfommner zu ma; 
chen, fagt er. Sie hüten ſich, in der lateinifchen und griechifchen 
Sprache fchlecht zu fchreiben, und fehenen ed in der ihrigeu nicht; 
fie fhämen ſich, in jenen auch nur durch einen Buchftaben gegen 
die Kunft zu fehlen, und in ihrer eigenen gefchieht es bei jedem 
Worte. Eine wunderliche Sache, daß fo große Männer alles dies 
* fremden Sprachen zu Ehren thun, und die eigene nicht ſchrei— 
en können |’ 

Abnahmepder freien Leute. — Am betrübteften war in 
diefen Zeiten der Zuftand der gemeinen freien Leute, welche 
fi daher auch fehr verminderten. Schon früher, indem das 
Lehnsweſen feine Folgen immer mehr entwicelte und die Bas 
fallen über alle diejenigen erhob, welche ihr eigenes Erbe bebaue— 
ten, hatte ihre Zahl fehr abgenommen; die ſchlimmſte Zeit aber 
kam erft nad) Karl dem — 

Karl wußte wohl, daß die Kraft eines Volkes in dem großen 
Stande der freien Maͤnner beſteht, und daßauf ihrem Muthe 
und ihrer begeiſterten Liebe des Vaterlandes die Rettung aus allen 
Gefahren beruht; daher wandte er große Sorge auf die Wieders 
belebung des Heerbannes, dergleichfalld durch das Lehnsweſen 
faft hen in Verfall gerathen war. Allein hierin erreichte er feinen 
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Zweck nur wenig, weil ſeine Kriege weniger die aͤchten Volkskriege, 
zur Vertheidigung des Vaterlandes, als vielmehr Eroberungs— 
— — in ferne Gegenden waren. Dieſe waren fuͤr den gemeinen 

ann ſehr druͤckend, indem er von dem Tage an, da das Heer 
das feindliche Land betrat, mit Lebensmitteln auf drei Monate, 
ſo wie mit Kleidung und Waffen, auf ſeine Koſten, verſehen 
ſeyn mußte. Daher ſuchten ſich Viele der Verpflichtung des 
Heerdienſtes zu entziehen. Sie gaben ſich mit Leib und Gut in 
den Dienſt (Mundſchaft) der Kirche, oder eines Vornehmen, 
entweder als Unter- oder After-Vaſallen, weil fie als 
ſolche dem Lehnsherrn nicht ſo viele Dienſte zu leiſten brauchten, 
als dem Könige im Heerbanne, oder gar als Hoͤrige, die nun 
nicht mehr zu den Freien gehörten. Sie hießen die Lidi (Leute) 
bes Herrn, und blieben zwar Befiter ihres Erbes, das fie felbit 
bebauten, aber fie entrichteten Zins und Frohn, und durften 
ihr Erbe nicht verlaffen noch verfaufen, fondern waren mit ib- 
ren Kindern und Kindesfindern an die Erdjcholle gebunden, und 
ein Eigentbum des Herrn. Das war hart; allein, dafür braudys 
ten fie auch feinen Kriegsdienft in fernen Zügen zu verrichten, 
weil Unfreie der eigentlichen Waffenehre nicht würdig gehalten 
wurden, und waren höchftens verpflichtet, bei größerer Bes 
drängniß in der Nähe ihrer Heimath als Fußvolk mit dem Knits 
fel zu kämpfen. Lanze und Echwerdt waren für fie verbotene 
Waffen. Hätten ſie recht bedacht, daß Männer, die feine Waffe 
führen dürfen, auch bald den Muth und die Kraft verlieren, 
und wenn fie auch nicht vollfommene Knechte heißen, doch bald 
knechtiſche Gefinnnngen annehmen, fo möchten fie wohl lieber 
bedrängt und arm? aber frei und Krieger geblieben feyn; alleine 
in der Noth erfcheint die nächte Hilfe als die beite, und das 
Auge verliert die Kraft die fpätern Folgen zu erfennen. 
Außer dem befchwerlichen Dienfte des Heerbannes, welcher 
viele freie Leute in die Dienftbarfeit brachte, waren noch andere 
Urfachen, welche die Anzahl derfelben immer mehr verminderten; 
dabin gehörten die fürchterlichen Einfälle und Berwüftungen der 
Avaren, Normänner, Slaven und Ungarn, in welchen ihrer 
Taufende getödtet oder ald Sklaven hinweg geführt wurden; 
fpäter die Unordnungen und Plagen des Fauſtrechts, welche 
ebenfalls viele der ärmeren freien Leute nöthigten, fich in die 
Dienftbarfeit eines Mächtigen zu begeben, um nur gegen bie 
Raͤubereien derer gefichert zu feyn, melde aus dem Raube ein 
Gewerbe machten. Ferner waren die Länder in jenen Zeiten der 
Unordnung, da man nicht daran dachte, Vorrätbe zu famnteln, 
fehr oft mit Hungersnoth und verheerenden Seuchen beimge: 
ſucht; in folcher Bedrängniß gaben auch viele freie Menichen, 
um nicht im Elende umzukommen, fi}, ihre Kinder und Güter 
an Herren und geiftliche Stifter um Brod bin. Und endlich 
find Viele den Klöftern und Stiftern dienftbar geworden, weil 
fe ſich aus Frömmigkeit, und um ihre Seele zu loͤſen, Gottes 
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Altare ſchenkten. Die Kirche behauptete ſchon in dieſer Zeit das 
Vorrecht, daß man ihr fein ganzes Eigenthum übergeben und 
die rechtmäßigen Erben gänzlic; vorbeigeben fonnte. 

Durd alle ſolche Urfadyen gefchah ed nun, daß am Ende 
diefes Zeitraumes der alte freie Stolz und Muth des Volkes 
gebrochen war, ünd ein trauriger Berfall dem Vaterlande drohete. 

Aber wenn die Noth groß war, fo hat Gott noch immer 
dem deutſchen Volfe eine unerwartete Hälfe gefendet. Diefesmal 
mußte gerade das Ungluͤck, welches die Ungarn verbreiteten, 
die Urfache feyn, daß zu einem neuen Auffommen der gemeinen 
freien Leute, zu einem Bürgerftande, und dadurd fpäter 
auch zu dem Auffommen des Bauernftandeg, der Grund 
gelegt wurde; das werden wir im folgendem Abfchnitte hören. 

Vorher aber ift noch ein deutfcher König zu nennen: 


32. Konrad I. aus Franken. 911 —018. 


Nach dem Tode Ludwig des Kindes verfammelten fidy die 
fünf deutfchen Stämme, und ſahen fih um nach dem Würdig- 
ften unter ihren Fürften, zu ihrem Könige. Die Wahl ftel auf 
Dtto den Erlaudten, Herzog in Sachſen und Thüringen, 
welcher von mütterlicher Seite mit den Karolingern verwandt 
und durd die Macht feines Haufes, fo wie durch Alter und 
Weisheit, bei allen in großer Achtung war. Wäterlicher Seite’ 
ſtammte er von dem Grafen Efbert ber, welchen Karl der Große 
810 in Sachſen gegen die Normänner fegte. Dtto aber fchlug 
die Krone aus, weil die Eorae des Reiches feinem hohen Alter 
zu fchwer ſey, und rieth vielmehr, Konrad, der Franfen Herzog, 
zum Könige zu machen. Darüber verdient Dtto großes Lob, denn 
Konrad war wäürdia, ald König zu herrfchen, und der Stamm 
ber Franfen war noch immer der geachtetfte unter den deutfchen 
Stämmen, weil bisher aus ihm die Könige über gang Deutſch— 
land geboten hatten. Darum glaubte Dtto, es fey beffer, daß 
das Heft des Reiches bei ihnen bleibe, und vergaß es ganz, daß 
Franfen und Sachſen noch immer einige Feindfchaft gegen eins 
ander hegten. 

Konrad wird befchrieben ala der vortrefflichfte Mann zu Haus 
und im Felde, tapfer und befonnen, gütig und freigebig. Seine 
erfte Eorge war, das gefunfene königliche Anfehen wieder herzus 
ftellen, weil darauf die Ordnung des ganzen Reichs berubte ; 
aber die Verwirrung war zu groß und Konrads Regierung zu 
furz, 08 fonnte ihm noch nicht aanz gelingen. Die Lothrin— 
ger, die feit Ludwig ded Deutfchen Zeit zu Dentfchland gehoͤr—⸗ 
ten, waren mit feiner Wahl nicht zufrieden, und trennten fichz 
und Konrad Fonnte fie nicht wieder zum Reiche bringen. Mit 
Heinrich von Sachfen, Otto des erlauchten Sohne, hatte er Streit, 
nachdem der Vater aeitorben war. Er wollte ihm, verleitet durch 
den Rath des Erzbiſchofs Hatto von Mainz, einige große Lehen 
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nehmen, die er außer feinem Aa ra Sachen noch befaß, 
damit fein Fürft des Neiches übermächtig ſey; allein Heinrich 
wurde durch feine Sachfen tapfer vertheidigt und bebielt die Les 
hen in dem endlichen Vergleiche, der den Streit beilegte. Den 
Grafen Burfbard in Schwaben beftätigte Konrad, nach eini- 
gem GStreite, ald Herzog des alamannifhen Volfes; Arnulf 
von Baiern aber, der ſich auch auflehnte und fich fo undentich 
vergaß, daf er die Ungarn zu Hülfe rief, wurde von den Für: 
ften ald Landes DVerräther zum Tode verurtheilt und mußte zu 
den Ungarn fliehen. 

So war die allgemeine Ruhe und das Faiferliche Anfehn -fos 
wohl durch fräftiges Handeln, als durch Nachgeben zu rechter 
Zeit, einigermaßen bergeitellt, und die Einheit Deutfchlande ers 
halten. Aber Konrad fühlte wohl, wie ſchwer ed ihm geworden 
fey, und daß die Macht der fränfifchen Sergöge nicht binreiche, 
die übermächtigen Großen im Zaume zu balten. Auch bedurfte 
ed noch größere Kraft, das Reich gegen die Slaven und Unaarn 
zu ſchuͤtzen, die immer noch ihre Einfälle wiederholten; und Kon- 
rad mochte wohl in feinem Bruder Eberhard, ber die nächften 
Anfprüche auf die Krone zu haben glaubte, die rechten Eigenfchafs 
ten eines Königs nicht erkennen. Dagegen war fein früherer, 
nun verföhnter, Widerfaher, Heinrih von Sadhfen, in 
aller Weife tüchtig und untadelig, und an Geift wie an Mache 
der vorzüglichite unter allen Fürften. Als daher Konrad von 
einer Wunde, die er gegen die Ungarn empfangen hatte, zu Lims 
burg an der Lahn fiech lag und den herannahenden Tod fühlte, 
gedachte er an das Beifpiel, welches Dtto der Erlauchte bei feis 
ner Wahl gegeben, und alle Eiferfucyt vergeffend, nur in dem 
Gedanken an des Baterlands Wohl, rief er feinen Bruder an 
fein Sterbebette; und fo redete eribn an: „Wohl gebieten auch 
wir, mein Eberhard, über große Mittel; wir können große Deere 
zufammenbringen, und wiffen fie zu führen. An feiten Städten 
und Waffen gebricht e8 und nicht, noch an allem Glanz koͤnigli— 
cher Hoheit. Doch die größere Macht, Einfluß, Weisheit ift bei 
Heinrich, und auf ihm beruht de Reiches Wohlfahrt. Alfo nimm 
die Kleinodien, Lanze und Schwerdt, Gefchmeide und Krone der 
alten Könige, und bringe fie Heinrich dem Sachſen; fey im Fries 
den mit ihm, damit du ihn zum bejtändigen, ftarfen Verbündeten 
babeft. Melde ihm, daß Konrad fterbend allen Fürften ibn 
zum Könige empfohlen habe.’ — 

Eberhard that, wie ihm der Bruder geheißen hatte, und war 
der erite, der dem König Heinrich huldigte. — Ein Reid, wo 
folche Gefinnung gefunden wurde, durfte ohne Gefahr ein Waht: 
reich ſeyn. 
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Dierter Zeitraum. 


Don Heinrih dem I. bi8 Rudolf von Habsburg. 
919— 1273. 





Das zehnte Jahrhundert ift arm an biftorifchen Werfen. 

1. Die fchon bei dem vorigen Zeitraume genannte Shronif von Regino 
wurde. fortgefeßt von einem. Andern bis 967 ; furz, aber wichtig. 

2. Luitprand von Pavia, zuletzt Biſchof von Eremora, ſchrieb 
die Geſchichte feiner Zeit, nicht obne Geift, doch zu febr in der Art des 
Hofmannes; fie gebt von c. 800 bis 960. 

3. Hrosmitba, (Helena von Rofiov,) Nonne zu Gandersheim, de 
gestis Ottonum panegyris, von 919 bis 964; recht brauchbar. (Sie ift 
aud als lateiniſche Dichterin befannt.) 

4. Wittichind, Mönch in Korvey und Hirſchau, ft. gegen 1000, 
ſchrieb die Geſchichte der Sachſen bis 973 

Im 11ten Jahrhundert finden ſich ſchon mebrere und wichtigere Ge» 
ſchichtſchreiber, die au in der Darftellung vorzüglich find. 

1. Ditbmar, Biſch. von Merfeburg, ft. 10185 Geſchichte der deut- 
fhen Könige von 876 — 1018; von ungleibem Wertbe, nicht immer genau. 

2. Hermannus Eontractus (der Lahme) Graf von Behringen, 
Benediktiner Mond in Reihenau, ft. 1054; Chronik bis 1054, vom 3, 
1000 an wertbvoll. Fortjegung bid 1100 von Berthold und Bernold 
von Conſtanz. 

3. Wippo, Kapln Kaifer Konrads IL, deffen Leben er in edler 
Sprade befhrieben bat: vita Conradi Salici. Er war ein wiſſentſchaftlich 
gebildeter Diann von achtungswerther Gefinnung. 

4 Adamus Bremenfis (aus Meiffen, Domberr und Schulreftor 
in Bremen, ft. 1076,) Kirdyengeicbichte des Nordens, von der Mitte des 
Sten Jahrhund. bis 1072, gut gefhrieben; für die Zeit Heinr, IV. wichtig. 

5. Bruno, de bello saxonico; ein leidenſchaftlicher Gegner Heinrichs 
IV., der vieles übertreibst und entjtellt; für die Geſchichte des Krieges 
dennoch wichtig. 

6. Lambert von Aihaffenburg, Mond in Hersfeld, Ehronif von 
ben alteften Zeiten bis 10775 geiftreih und gut gefchrieben; für feine Zeit 
von J. 1050 an Hauptquelle, überhaupt einer der beiten Geſchichtſchreiber 
des Mittelalters. 

7. Siegbert, Möndı in Gemblours, (Sigeb. Gemblacensis,) ft. 1112 ; 
Chronik, nicht fo reih, wie Lambert, dody nicht unmichtig 

8. Marianus Scotus, ft. 1086, Mond in Zulda und Mainz; 
Ehronif bis 1083; fortgefeßt von Dodechin bis 1250. Gute Sammlung. 

9. Effebardp von Urau; Ebronif bis 1126; mit mebreren Fort» 
fegungen ; die legte von dem Abte von Ursperg, Chron. Ursperg. biß 1269. 

10. Recht wichtig find die Briefe des Papited Gregor VIL, gefammelt 
von einem Geiftlihen Ulrich in Bamberg im zwölften Jabrbundert. 

t1. Sebr wichtig aud für die Auffaffung des Geiftes jener Zeit, wo 
der Rampf zwiſchen Heinricd und Gregor den Scharffinn zur Bertheidigung der 
beiden aroßen Partbeianfihten in Bewegung fepte, ift Die Kenntniß der vielen 
Gtreitfhriften, welche darauf berechnet waren, die öffentliche Meinung für oder 
wider zu bearbeiten. Die päpftlihe Partbei batte ihren Mittelpunft in den Klö— 
ftern St. Blaſten, Schafbaufen und Hirfhau ; für den Kaifer ſchrieben aber auch 
ehr gelehrte, achtungswerthe und undefyoltene Maͤuner. Die Namen der ge» 
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genſeitigen Schriftſteller aufzuführen, iſt hier nicht der Platz; ihre Charakteriſtik 
findet ſich in dem vortreflichen Werke von Stenzel: Geld. Deutſchlands un. 
ter den fränkiſchen Kaiſern. 1827 u. 28. 

12. Die Lebensbeſchreibungen der hildesheimiſchen Biſchöfe Bernward, 
und feines Nachfolgers Godehard; fo wie des osnabr. Biſchofs Benno, eis 
nes Freundes Heinr.IV.; (legtere von dem Abte des Klofters Iburg, weldyes 
Benno erbaut bat.) 

13. Für die Geſch. der Kreuszüge ift befonderg wichtig die Schrift eines Aus: 
genzeugen: Ekkchardiabbatislibellus deexpugn. Jerosolymitana, bei Mar- 
tene Coll. Ampl. 

‚_ Im 12.und 13. Jahrh. wirkte der Aufſchwung welchen die Kreuzzüge dem 
Geifte gaben, auch bald vortheilbaft auf die Geſchichtſchreibung. Es zeigt ſich ſchon 
Babl und Anordnung des Stoffes, die Anfänge der biftor. Kunſt. Oben an ftebt: 

1. Dtto, Biſchof v. Freifingen, fl. 1158, Sohndes Markgrafen 
Leopold von Deftreich, philoſophiſch gebildet, freimüthig und beredt. Schrieb 
a)eine allgem. Geſch. bis zum 3.1152, gut fortgefeßt bis 1209 von Dtto 
deSt.Blasio.—b)das Leben Kaifer Friedr. I. bis 1156, weldyes der Frei⸗ 
fingifhe Kanonikus Ra dewich bis 1160, u. ein Ungen. bis 1170 fortgefet bat. 

2. Chronikder Slaven v. Helmold, Pfarr beikübed, bis 1170u. 
Arnold, bis 1209; wichtig für die Gefh. Heinr. des Löwen u. des welf. Haufes. 

3. Annalifta Saro u. Ebronograpbus Garo, meift Kompilation, 
doch jener für das 11., diefer für das 12. Jahrhundert im Einzelnen wichtig. 

4. Albert v. Stade, Chronik bis 1256, von fremder Hand fortgefegt 
bis 1324- Ebenfall® meift Compilation. 

5. Außerdem mande andere Ehronifen, die im Einzelnen Schäßbares ent⸗ 

halten, 3. B. v. Gottf.v. Viterbo, dem Mond Alberich, Joh. Vitoduarus, u.a. m. 

6. Wichtig find die Briefſamml. berübmter Männer aus jener Zeit vor allen: 

a) die Briefe Papft Innozenz; IIL.und. 
b)v.Petrusde Vinea, Kanzler Kaifer Kriedr. IL, (ft. 1249.) in 6 Büch. 
7. Für die Geſch. Kaiſer Friedr. IL.ift von hoher Wichtigfeit die Geſch des 
Engländer Mathäus Paris, melde neben der engl. vom 3.1066 -1259 
auch die der übrigen europ. Bolfer umftändlic berührt. So auch mehrere ital. 
Geſchichtſchr., von denen bier nur Richard de &t. Germano und Nicos 
laus de JZamfilla ald wichtig genannt werden mögen, (beide bei Muratorix 

Gefammelt find die Quellenfhriftiteller in den großen Cammlungen von 
Du Ebeöne, Bouquet, Muratori, Schard, Reuber, Urftifius, Piftorius, Freber, 
Goldaſt, Schilter, Meibom, Leibnig, Eccard, u. N. 

8. So wie für die vor. Zeiträume die ölteften Geſetze der Franken und der 
ibnen unterworfenen Völker, fo find für dos Mittelalter im engeren Sinne wich 
tig die jpäteren Rechtsfammlungen, welche unter dem Namen des Sach ſen— 
fpiegels, des Shwabenfpiegeld u. des Kaiſerrechts befannt find. 





— 


I. Die fächfifchen Raicer. 919—104. 





33. Seinrich I. der Vogelfteller. 919—936. 


Die Boten mit dem fönialichen Kleinodien trafen den Hers 
zog der Sacıfen auf feinen Gütern am Harze, und zwar, wie 
einige erzählen, gerade beim Vogelheerde, Daher fein Beiname: 
der Bogelfteller oder der Finkler. 
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Seine re fing zwar auch mit inneren Unruhen an, 
aber fie waren bald beigelegt; denn darin wurde Otto's ded Ers 
fauchten und Koͤnig Konrade fehnlicher Wunſch erfüllt, daß Frans 
fen und Sachen unter einander einig waren. Herzog Burfhard 
von Schwaben und Herzog Arnulf von Baiern, der von den 
Ungarn zuruͤckgekehrt war, verweigerten ihn den Gehorfam; er 
aber brachte fie fchnell durch Waffen und durch die milde Gewalt 
der friedlichen Rede zu ihrer Pflicht zuruͤck. Und Lothringen, 
welches noch immer zwifchen Frankreich und Dentichland hin und 
ber fchwanfte, gewann er dadurch, daß er deffen Herzoge ©iefels 
bert feine Tochter Gerberge zur Gemahlin gab. 

Setzt konnte Heinrich auch an die auswärtigen Feinde, die 
Slaven und Ungarn, denfen. Die vermeinten ihr altes 
Spiel mit den deutfchen Landen nach wie vor treiben zu fönnen ; 
aber fie hatten einen Gegner gefunden, der es ihnen wehrte. 
Zuerft zwar mußte auch Heinrich ihren ungeftümen Angriffen 
weichen, als fie wieder einen Raubzug bis tief in Sachſen mach— 
ten; dann aber glücte es ihm, bei einem Ausfalle aus dem feften 
Schloſſe Werle im Hildesheimifchen, einen ihrer vornehmſten 
Fürften gefangen zu nehmen; und für deffen Loslaſſung fchloffen 
die Ungarn einen Ißaffenftillftand auf neun Jahre und verfprachen, 
fo lange gar nicht in Deutfchland einzufallen. Sie mochten wohl 
denfen, nachher das Verfäumte doppelt wieder einzuholen; aber 
Heinrich benugte die neun Jahre fo gut, daß fie, ald fie nun 
wiederfamen, ein ganz anderes Deutichland fanden. Zuerft 
wehrte er mit aller Strenge und Gerechtigfeit den inneren Uns 
ruhen und Näubereien, damit man defto cifriger fich gegen die 
Feinde rüften Fonnte. Dann übte er feine Deutfchen, die bis 
"dahin hauptfächlich nur zu Fuß zu fechten verftanden, in der 
Kunft des Reutergefechtes, damit fie den flüchtigen Ungars 
Schwaͤrmen defto beffer widerftehen könnten; und die Deutfchen, 
bie von jeber zu aller Waffenfunft willig und gefchieft waren, 
lernten auch dieſes fehr ſchnell. Er übte fie, in. gefchloffenen 
Gliedern anzugreifen, den erften Pfeil des Feinded abzuwarten 
und mit dem Schilde aufzufangen, und alsdann rafch auf ibn 
logzuftürzen, che er den zweiten abfchießen könnte. — Endlich, 
da er wohl einjah, daß die Feinde dennocd Schaden genug anrich— 
ten tönnten, wenn man fie auch einmal in die Flucht fchlüge, 
indem fie, wie ein Sturmwind, bald bier, bald da erſchienen 
und raubten und mordeten, und jchon wieder fort waren, che 
man fie einholen fonnte; fo baute er mit großem Fleiße in der 
Zwifchenzeit eine Anzahl von feſten Dertern, damit die Eins 
wohner der Randfchaft bei der erften Nachricht vom Feinde fich 
und ihre Habe dahin flüchten koͤnnten. Fefte Pläge zu belagern 
verftanden die Ungarn nicht, und wenn fie nicht recht viele 
Beute bei ihren Zügen machen fonnten, fo famen fie nicht Leicht 
wieder. Dieje feiten Schloͤſſer und Burgen erbaute Heinridy 
vorzüglic in feinen Erbländern, Sachſen und Thüringen, weil 
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es dort am meiſten an ihnen fehlte; und man nennt unter andern 
Goslar, Duderſtadt, Nordhauſen, Quedlinburg Mer— 
ſeburg und Meiſſen. Um aber auch Einwohner in dieſen 
Burgen zu haben, verordnete er, daß von den Landleuten, die 
zum Sriegsdienfte verpflichtet waren, immer der neunte Mann 
in die Stadt ziehen follte; diefer mußte für Anlegung der Ges 
bäude forgen, die den übrigen acht bei feindlichen Ueberfällen 
zum Zufluchtsort dienen koͤnnten, und diefe mußten ihm dafuͤr 
den dritten Theil ihrer Früchte jährlich liefern, damit er felbft 
zu leben hätte und das übrige auf die Zeit der Gefahr für Alle 
aufbewahrte. 

Als Heinrich einige Jahre mit diefen Vorkehrungen zugebracdht 
hatte, bejchloß er, feine Krieger auf eine ernfthaftere Art zu 
üben, indem er die Nachbaren Deutjchlands im Often und Norden, 
die zwar nicht fo gefährlich als die Ungarn, aber doc, feindlich 

enug gefinnt waren, zu Paaren trieb. Den flavifchen Fürften 
enzeslaus in Böhmen belagerte er in feiner eigenen Haupts 
ftadt Ay A zwang ihn zur Unterwerfung; die Slaven in 
der Mark Brandenburg, die Heveller (Can der Havel) fchlu 
er, und eroberte ihre Stadt Brennaburg. Die Marfgrafichaft 
Nordſachſen, die heutige Altmark, wurde bier errichtet, und 
an der Elbe die Markgrafichaft Meiffen mit der Burg gleiches 
Namens, zur Öränzwache gegen die Slaven in der Lauſitz; und 
endlich die Markgrafſchaft Schleswig, jenfeits der Eider, zum 
Schuge gegen die räuberifchen Dänen. Zur Friedensbedingung, 
welche ihm zu großem Ruhme gereicht, machte er den leßteren, 
daß fie ihre fcheußlichen Menfchenopfer abichafften; und einer 
ihrer Könige, Kanut, ließ fich fogar taufen. 

Unterdeß war der neunjährige Waffenftillftand mit den Uns 
garn abgelaufen, und diefe ſchickten eine Geſandtſchaft und fors 
derten den alten Tribut, den ihnen Deutfchland fchimpflicher 
Weiſe hatte bezahlen müfjen. Heinrich aber, um ihnen die Ver— 
achtung zu beweifen, die jeßt die Deutjchen gegen fie hegten fol 
den Geſandten einen an Ohren und Schwanz verftimmelten, 
räudigen Hund ftatt des Tributes überreicht haben; das war ein 
althergebrachtes Zeichen des Außerften Echimpfed. Da ergrimm— 
ten die Ungarn und rüfteten fich, eine bittere Rache zu nehmen. 
König Heinrich aber fprach fo zu feinem Bolfe: 

„She wiffer, von welchen Gefahren unfer vormals zerrüts 
tetes Reich jetzt frei ift, denn ed war durch innere Unruben und 
Durch auswärtige Kriege zerriffen. Set ift, durch Gottes Schutz, 
Durch unfere Bemühungen und durch eure Tapferkeit, der eine 

eind, die Slaven, zur Unterwerfung gebracht; nichts bleibt und 
übrig, ald eben fo gemeinfchaftlicy gegen die allgemeinen Feinde, 
Die Avaren, und zu erheben, (fo nennt er die Ungarn.) Bieher 
baben wir alles das Unfrige bingeben müffen , um fie zu bereichern, 
jegt müßte ich die Kirche plündern; denn das übrige alle haben 
fie. Wählt nun felbfi. Wollt ihr, daß ich hinweguchme, was 
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zum Dienſte Gottes beſtimmt iſt, und uns damit von den Fein— 
den Gottes den Frieden erkaufe? Oder wollen wir, wie es 
Deutſchen geziemt, feſt vertrauen, daß der us erloͤſen werde, 
der in Wahrheit unfer Herr und Erlöfer iſt?“ — Da erhob dag Volf 
die Stimme und die Hände zum Himmel und fhwur zu ftreiten. 

Die Ungarn hatten fich in zwei Haufen getheilt. Der eine 
von diefen wurde von den Sachjen und Thüringern unweit So nr 
dershaufen angegriffen, die Führer erfchlagen, das Heer zer— 
fireut ; die Herumirrenden kamen theild durch Hunger und Kälte, 
theild durch das Schwerdt um. Der andere größere Haufen fam 
bis an die Saale bi Merfeburg. Da erfuhren die Ungarn in 
‚ der Nacht das Anruͤcken des Königs und die Niederlage der Ihrigen. 
Schreden und Furcht fam über fie; fie verließen das Lager und 
indeten, ihrer Gewohnheit nah, große Feuer an, um ihre zum 
lindern zerftreuten Haufen durch die Flamme und den Rauch 
zu verfammeln. Am folgenden Morgen rücte Heinrich mit ſei 
nem Heere heran. Mit feurigen Worten ermahnte er die Sei— 
nigen, für das Vaterland und ihre erfchlagenen und ald Knechte 
weggeführten Verwandten heute Rache zu nehmen; zugleich faben 
bie ermuthigten Krieger ihn felbft, den König, wie er bald zu den 
erften, bald zu den mittleren und wieder zu den legten Reihen 
flog, und vor ihm das Hauptbanner des Heeres wehte, welches 
der Engel bieß, weil es mit dem Zeichen des Engels geſchmuͤckt 
war. Da fühlten die deutfchen Streiter die Zuverficht des Sieges 
in ihrer Bruft und erwarteten das Zeichen der Schladht. Der 
König aber, der es fchon an den Bewegungen der Feinde erfannte, 
daß fie nicht Stand halten würden, ſchickte einen Theil der this 
ringifchen Landwehr mit wenigen BR Nittern voraus, 
damit die Feinde diefen beinahe unbewaffneten Haufen verfolgen 
möchten und fo bis am fein Hauptheer herangelocdt würden. 
Diefes geſchah; aber dennoch ergriffen fie bei dem Anblicke der 
deutfchen wohlgerüfteten Reihen fo ſchnell die Flucht, daß es 
faum zu einer ordentlichen Schlacht fam. Mehrere wurden nodı 
auf der Flucht niedergemacht oder gefangen, das feindliche Lager 
mit allen geraubten Schäßen wurde erbeutet, und was das Ruͤh— 
rendfte und Erfreulichite war, die Gefangenen, welche die Ungarn 
fhon als Sklaven zufammengetrieben hatten, ſahen fich fo uners 
wartet befreit. Da fiel Heinrich mit dem Heere nieder und dank— 
ten Gott für den Sieg, und der König wurde von den begeis 
fterten Kriegern hinfort „Vater des Vaterlandes“ und „alige— 
bietender Herr’ und ihr ‚„‚Kriegsfürft genannt, und der Ruhm 
feiner Tugend und Tapferfeit verbreitete ſich durch alle Lande. 

Diefe Schlacht war im Sahre 933, inder Gegend von Mers 
feburg, nicht weit von den Feldern der großen Keipziger Freis 
heits-⸗Schlacht, und noch wird alljährig im Kirchfpiele Keufch 
berg, im Stifte Merjeburg, die Rettung von den Ungarn durch 
ein Feſt gefeiert, und König Heinrichs Name in kirchlicher Vers 
fammlung mit Ehrfurcht genannt. 
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Nach fo glorreichen Verrichtungen, da er Dentfchland im 
Innern und nad, Außen herrlich gefichert hatte, ftarb Heinrich 
im Sabre 936, im 60ften feines Alters, von dem ganzen Vaters 
lande betrauert. Er hatte nur achtzehn Sabre regiert, und gleich— 
wohl in diefer Zeit ſein Reich aus tiefem Verfalle zu Kraft und 
Anfeben erboben! Gegen die Feinde war er ftarf und gewaltig, 
gegen Freunde und Unterthanen gerecht, freundlich und milde, 
und durch beides das Muiter eines deutfchen Königs. 

Die zwei großen Stiftungen König Heinrihs. — 
Das ift das Merkmal großer Männer, nicht, daß fie nur 
Thaten verrichten, über welche die Welt-ftaunt, fondern, daß fie 
Werke zurüclaffen, welche den lebendigen Keim einer neuen 
Zeit in fih tragen. — Es wird von Heinrich 1. erzählt, daß er 
von fchöner, ritterliher Geftalt, und fo gefchictt zu allen Uebuns 
en des Körpers und der Waffen geweſen, daß er in den Kampfs 
Eee die er unter den Deytfchen einführte oder erneuerte, der 
erite, und allen Gegnern ein Schreden war. Diefe Fefte der 
Waffen, welche auf den Ernft vorüben follten, führte er ein, 
als er feine Deutfchen firr den Ungarnfrieg bildete; und er wußte 
wohl, daß fie ein folches Waftenfpiel bald über Alles lieben 
würden. Auf folhe Weife ift er der rechte Begründer 
und dad Borbild der Nitterzeit geworden, welche nun 
in Deütſchland beginnt, und eine gar fräftige Zeit ift. 

Durch jene Ehrenfpiele der Waffen ftedte er dem Ritters 
ande, der bis dahin außer der Jagd und den Trinfgelagen faft 
feine Befchäftigung im Frieden fannte, ein Ziel vor, welches 
bald edlere Kräfte in ihm wecden mußte. Diefe Spiele wurden 
im Laufe der Zeiten immer ‚größer und herrlicher, und rechte 
KRationalfeite; die Ritter und Edlen aus allen Gauen des 
deutichen Landes fanden fich ein und fämpften fir die Ehre ihres 
Stammes; es wurden Freundfchaften auf Xeben und Tod ge 
ihloffen und fo ein Band gefnüpft, welches durch das ganze 
deutjche Land reichte. Nun war es nicht mehr die Erlegung des 
wilden Thieres oder eines Feindes, wofür man ſich von Jugend 
auf in den Waffen übte, fondern ed war die Ehre; und wo 
einmal in einem Herzen die Ehre recht Wurzel gefaßt hat, da 
fehren auch bald die andern edlen Tugenden des Gemüthe ein: 
die offene Gradheit, welche jede Dinterlift verfchmäht, der Stolz 
der Seele auf einen untadeligen Wandel und ein lauteres Ges 
wiſſen, die ftille Srömmigfeit und der begeüterte Glaube; Qus 
genden, welche in ‚der blühenden Zeit dee Ritterthums herrlich 
derverleuchteten. — Alſo wurde König Heinrich ein Veredler 
des Adels unter den Deutſchen. 

Uber das iſt nur das Eine. Er ift wohl. ein noch größerer 
Wohltbäter unter uns dadurd geworden, daß er durch die Bes 
gründung von Städten im innern Deutfchland einen neuen 

ürgeritand begründete. Denn der nächte Nugen feiner feften 
Päse, einen Schuß gegen die Räubereien der Ungarn zu ges 
Kohlrauſch d. Geſch. 10. Aufl. 12 
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währen, war nur ihr geringiter; viel wichtiger wurden fie als 
die Wiege eines neuen Standes in Deutfchland. Der Stand 
der gemeinen freien Leute war, wie fchon erzählt ift, am Ende 
der farolingifchen Zeiten außerordentlich geſchwaͤcht; das deutfche 
Volk war auf dem Wege, den Völkern gleich zu werden, wo es 
nur Herren und Knechte giebt, und der Stolz und die Kraft der 
reiheit verfchwunden find. Schon wurde das Land zum großen 
Theile nur von dienftbaren Leuten bebaut; und die bürgerlichen 
Gewerbe, fo wie der Handel, waren, — faum möchten wir das 
Ucbel in fo früber Zeit fuchen, — meift in den Händen der Juden. 
Der Adel bielt dieje Gefchäfte unter feiner Würde, der freien 
hriftlichen Bürger waren nur wenige, daher fonnten die Juden 
alle die Gefcyäffe des Lebens an ſich ziehen, weldye Gewinn brach» 
ten. Sie waren fchon im Befige unermeßlicher Reichthuͤmer, und 
den großen und Heinen Kürften fo wie den Adeligen faft unent⸗ 
behrlich, weil diefe fehr oft in der Noth ihres Geldes bedurften. 
Schon in den letten Zeiten des römifchen Kaiferthums waren 
fie durch die Gefege fehr begünftigt und durch Honorius unter 
andern gänzlich vom SKriegsdienfte befreit wordem Ihr Hauptfig 
waren die Städte am Rhein und in den DonausGegenden, welche 
noch aus der Zeit der Römer herrührten, (Köln, Koblenz, Trier, 
Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Sonftanz, Augsburg, 
Negensburg, Paffau u. ſ. mw.) und in dieſen Städten lebten fie in *8 
roßer Anzahl, daß ſie auch hier das ſchnelle Emporkommen eines 
Begniterten freien Handels- und Gewerbftandes verhindert hatten. 
Nun aber baute König Heinrich, wie wir gefehen haben, 
nicht nur mehrere feſte Pläße im übrigen Deutfchland, und fegte 
Einwohner von dem Lande hinein; fondern er wußte auch die 
Mittel - finden, der Deutjchen alten Widerwillen gegen das 
Stadtleben zu überwinden. Er gewährte denen, welche hinein 
zogen, Sicherheit der Rechtspflege; ferner verordnete er, daß 
alle Berfammlungen und großen Feite von den Einwohnern der 
benachbarten Gegend in den Burgen gefeiert, und alle Jahr 
märfte und Kirchmeſſen dafelbft gehalten werden follten. Und 
wie er dem Nitterftande eine edle Uebung und Feitlichfeit der 
Waffen gegeben hatte, fo bat er gewiß auch für die Bürger der 
Städte Warfenübungen ausgefunden, damit fie zur VBertheidigung 
ihrer Mauern geſchickt, und damit der Bürgerftand auch ein 
Wehrftand und ein Ehrenftand würde. Durch diefes Alles wurden 
nicht nur immer mehr Menfchen in die feiten Pläge gelodt, jons 
dern, da diefe urfprünglich nur von befchränftem Umfange waren, 
fo bauten ff) immer mehr Anwohner um die Burg herum an 
und es entitand eine Stadt außerhalb der Burg; und anch Diefe 
wurde: fpäter, zur Bertheidigung gegen feindliche Anfälle mit 
Mauern umgeben. Eine fehr wichtige weitere Folge des Zufams 
menlebens Vieler war diefe, daß ſich bald alle Künfte und Hand 
werke, Verkehr und Handel, einfanden. Was vorher durch Leib⸗ 
eigene in jedem Hauſe einzeln verfertigt war, wurde nun viel 
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vollfommner von Künftfern und Handwerkern der Städte im 
Großen — da der Meiſter mit ſeinen Geſellen nur eine 
Art der Arbeit bereitete, wozu er geſchickt und von Jugend auf 
geuͤbt war. Solche Vertheilung der Arbeit iſt die Grundlage 
aller Lebensbildung bei den Voͤlkern, und ſonach ſteht Koͤm— 
Heinrich auch als Befoͤrderer der Sittenkultur und der —*8 
dung jeder buͤrgerlichen Thaͤtigkeit unter uns wohlthaͤtig da. 

Was hier von dem Ritterweſen und von den Staͤdten geſagt 
iſt, darf jedoch nicht unrecht verſtanden werden. Wenn in irgend 
einer Zeit der Grund und Keim zu einem Neuen gelegt wird , ‚fo 
daß das ganze Leben und Wefen eines Volkes eine andere Geftalt 
gewinnen foll, fo geht eine folche Verwandlung niemals ploͤtzlich 
vor ſich, fondern es können Jahrhunderte verfließen, ehe fie vollens 
det it. Waͤchſt doch der Menjc mehr ald den vierten Theil feines 
Lebens hindurch, ehe er ganz erwachfen ift; und fein Geift veräns 
dert ſich noch langfamer, fo daß oft in fodtern Sahren erft fichts 
bar wird, welche Wirfung ein Eindrud feiner Jugend nadı und 
nad) in ihm hervorgebracht hat. Der Wahsthum und die Ausbil 
dung ganzer Völfer aber wird nach Jahrhunderten gemeffen; und 
alſo müffen wir auch nicht meinen, daß die Stiftungen Koͤni — 
richs ſogleich das ganze Leben in Deutſchland geaͤndert, das ß tter⸗ 
weſen ausgebildet, die Leibeigenſchaft aufgehoben, und einen 
großen, freien Buͤrgerſtand geſtiftet haͤtten; ſie waren nur die 
Grundlagen dieſer Schöpfungen. Noch geraume Zeit blieb im 
Ganzen der alte Zuſtand; aber Heinrichs Einrichtungen wuchſen 
kraͤftig heran, erſt an einzelnen Stellen, dann an immer mehreren; 
und wie von wenigen Funken ein großes Feuer entſtehen kann, 
fo brannten auch die Funken, ‚die er ausgejtreuet hatte, immer 
weiter um ſich, bis ganz Deutichland verwandelt war. 


34. Sailer Otto I. 936 — 973. 


Schon vor —* Heinrichs Tode hatten ihm die Fuͤrſten fuͤr 
ſeinen Sohn Otto die Nachfolge im Reiche verſprochen; nun wurde 
die Ernennung auf einer großen Verſammlung zu Aachen beſtaͤtigt 
und Otto feierlich gekroͤnt. Zwei der großen Erzbiſchoͤfe am Rhein⸗ 
ſtrome ſtritten um die Ehre der Krönung. Der von Köln begehrte 
fie, weil die Stadt Aachen in feinem Kirchiprengel liege; der von 
Trier, weil fein Erzbisthum das Altefte fey. Da wurde endlich 
befchloffen, daß feiner von ihnen, fondern der Erzbifchof Hildebert 
von Mainz die Krönung verrichten folle. Der Herzog Wifelbert 
von Lothringen, in deſſen Herzogthume Aachen lag, hatte als Erze 
fämmerer das Aınt, für die Wohnung und Bewirthung der Frem- 
den zu forgen; es war ihrer eine große Menge verfammelt. Der 
Herzog Eberhard von Franken verwaltete ald ErzsTruchfeß die 
Tafel und das Eſſen; Herzog Hermann von Schwaben hatte dag 
Erzſchenkamt, und Herzog Arnulfvon Baiern Das des Erzmarſchalls, 
weicher für die Pferde und für das Lager forgte. 
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Als nun das Volk an dem großen Dome zu Aachen verſam— 
melt war, fuͤhrte der Erzbiſchof den jungen Koͤnig an der Hand 
hervor und ſprach ſo zu dem Volke: „Sehet, hier ſtelle ich euch 
den von Gott erwaͤhlten, vom Koͤnig Heinrich vorgeſchlagenen, 
nun aber von allen Fuͤrſten ernannten Koͤnig Otto vor. Wenn 
euch dieſe Wahl gefällt, fo erhebet zum Zeichen deſſen eure rechte 
Hand zum Himmel! 

Alsbald erhob das ganze Volk die Hände, und rief dem neuen 
Könige Gluͤck zu. Dann trat der Erzbiichef mit ihm zum Altare, 
auf. welchem die koͤniglichen Kleinodien lagen, das Schwerdt mir 
dem Gürtel, der Kaifermantel mit den Armbändern, und der, 
Stab mit Scepter und Krone. Das Echwerdt überreichte er 
ihm mit diefen Worten: ‚Nimm bin das Schwerdt, alle Feinde 
Chrifti zu vertreiben und den Frieden aller Chriſten auf das 
Staͤrkſte zu befeſtigen!“ — und alfo auch mit ähnlichen Anreden die 
andern Stüde. Dann feßte er ibm die Krone auf, führte ihn 
zum Throne, der zwifchen zwei ſchoͤnen Marmorfäulen errichtet 
war; und bier faß Otto, bie das feierliche Hocamt vollendet 
war. Staunend waren Aller Augen auf den jungen König 
gerichtet, deffen Anblick einen jeden mit Ehrfurcht erfüllte. Die 
hohe fürftliche Geftalt, die breite männliche Bruft, das große 
ftrablende Auge, Das lange, bloude Haar, welches von feinem 
Scheitel berabwalletez Alles fchien den gebornen Herricer zu 
verfündigen. Und als nun Dtto, nach Beendigung der Feitlid 
feiten, Die Negierung mit jugendlicher Kraft anfing, da zeigte 
fi) bald, daß der aͤußere Schein nicht gelogen batte. 

Aber fo milde Gewalt über die Herzen der Menfchen, wie 
- fein Bater Heinrich, gewann Otto nicht. Man bat ibn, jeines 
ernithaften, oft fehredbaren, Anfebens wegen einen Loͤwen ge. 
nannt; und gleich dem Loͤwen warf er auch alle Feinde nieder, 
fo oft und fo viele ihrer in und außer Deutfchland gegen ibn 
aufftanden. Er wurde ein großer und mächtiger Fürft, und galt 
bald als der erfte in der Ghriftenheitz er brachte die Kaiferfrone 
Karls des Großen auf fein Haupt, und machte das deutiche 
Reich und den deutihen Namen fo groß unter allen Bölfern, 
daß ſich feines mit ihm vergleichen mochte. So gewaltige Dinge 
kann ein gewöhnlicher Mann, welcher einzig den Frieden und 
die Ruhe liebt, nicht ausrichten, fondern nur derjenige, weldyem 
der Ruhm feines Volkes als ein hohes, ftrablendes Bild vor 
Augen jchwebt. Und wenn auch dem Kaifer Otto der Stol; 
feiner Seele viele gene zuzog, und wenn er auch in dem 
Zorne, der feine männliche Brut oft gewaltig bewegen fonnte, 

ftreng mit dem Widerfacher verfuhr, jo iſt er doch auch in fer 

nem Edelmuthe dem Löwen zu vergleichen, daß er des Schwaͤ—⸗ 
chern fchonte, und dem bittenden Feinde nicht Einmal, fondern 
wohl oftmals verzieb. Dabei führten ihn der Zorn und die 
Strenge nie über die Graͤnze der Gerechtigkeit hinaus; das 
Geſetz galt ihm uͤber Alles. 
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Unſer Vaterland, welches vor den beiden großen Koͤnigen, 
Heinrich und Otto, im Innern zerruͤttet und auf dem Wege zur 
Aufloͤſung, nach Außen aber von hoͤhnenden Feinden umgeben 
war, die daſſelbe nach Willkuͤr durch Raubzuͤge verheerten, ſtand 
nach zwei ſolchen Herrſchern neugeboren da. Nicht nur waren 
die Feinde zu Boden gejchlagen, jondern fogar neue Laͤnder ers 
worben; und alle andern Voͤlker, die ed noch eben verfpottet 
hatten, beugten fich vor ihm. — In ruhigen Zeiten, wenn feine 
Gefahr droht und Recht und Ordnung die Herrichaft führen, 
mag ſich ein Volk eined Königs erfreuen, der friedlich auf dem 
Throne feiner Väter ſitzt; wenn aber die Melt ftürmiich bewegt. 
wird, und die eigene Freiheit und Selbititindigfeit in Gefahr 
it: oder auch, wenn eine zu Sange Ruhe das Volk entfräfter, 
verweichlicht ,. und gegen den Ruhm und die Ehre gleichgültig 
gemacht hat, dann iſt ihm ein König north, kuͤhn und ftolz wie 
Dtto 1. Eein Bater Heinrich hatte das Werk begonnen, er 
fühlte die Kraft in fich, es noch größer hinauszufuͤhren. 

Darin zeigte Otto, bald nadı dem Antritte feiner Regierung, 
ſchon das Vertrauen auf diefe feine Kraft, daß er, um fich ganz 
feinem Föniglihen Amte zu widmen, nicht einmal fein eigenes 
Herzogtbum Sachſen für fich behielt, fondern es einem tapfer 
Verwandten, Hermann Billung, der fi in dem Kriege 
gegen Herzog Boledlav von Böhmen hervorgetban hatte, uͤber— 
gab. Er jelbft begnuͤgte fih mit dem Namen eines deutfchen 
Königes, der größer war als der eines Herzoges, wenn der 
König ihn durdy die Hoheit feines Geiftes in Anſehen zu brins 
gen wußte, aber viel unbedeutender an wirklicher Macht, wenn 
der Herrjcher felbft der Kraft ermangelte. Die Würde eines 
deutihen Königs und Kaifers ruhte auf der Öffentlichen Achtung; 
fie war eine Volksmacht, und hatte ihre Heiligfeit und Hobeit 
in dem allgemeinen Glauben. Dieſe Ehrfurdyt der ganzen Nation, 
die den König, wenn er fie befaß, zum erjten Herrfcher der 
Chriſtenheit machte, fie getraute fi Otto durch eigene Kraft zu 
erwerben und zu behaupten. Zwar lehnten ſich gleich im Ans 
fange feiner Regierung viele Fürften gegen ihn auf: die Frans 
fen und Fothringer, die es noch immer nicht vergeffen fonnten, 
daß ein Sachſe die Königewürde beſaß; fein Halbbruder Tanks 
mar, ja fein Eu jüngerer Bruder Heinrich, welcher mehr 
wie Dtto die höchite Würde verdient zu haben glaubte, weil er 
geboren war, als ihr Bater Heinrid) — Koͤnig, Otto dagegen, 
ald er noch Herzog war; allein die Franken und Lothringer 
wurden durch die Waffen zur Ruhe gebracht ; Tenfmar fam in 
dem Streite felbit um; und Heinrich, der mit ihnen verbunden 
gewefen, warf fich zu Quedlinburg am Weihnachtöfefte 942, in 
der Nacht, während der. Mefje, im Bußkleide feinem Bruder zu 
Füßen und erhielt vollfommene Verzeihung, obwohl er ſich dreis 
mal gegen ihn empört und ihm fogar nach dem Leben getrachtet 
hatte. Ja Otte gab ihm noch in eben dieſem Jahre das erledigte 
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Herzogthum Baiern, und fie ſind von da a.ı treue Freunde ges 
blieben bis an ihren Tod. 

Nun wandte fi der König gegen die Feinde nach Außen. 
Mit den nordbäftlichen Nachbaren, den Slaven, hat er lang» 
wierige und blutige Kriege führen müffen; doch machte er fie 
bis an die Oder zinsbar, und ftiftete Bisthümer zu Havelberg, 
DIGRDEnDuTD und Meißen, um- auch das Ghriftenthbum 
unter ihnen zu befeftigen, und unterwarf fie fpäter dem erzbis 
fhöflihen Stuhle au Magdeburg, den er im Jahre 968 ers 
richtete. Die Herzöge vou Böhmen und Polen mußten feine 
Dbergewalt anerkennen, und durch die Stiftung des Bisthums 
Mofen ſuchte er auch bis in diefe fernen Gegenden die milde 
hriftliche Lehre zu verbreiten. — Die Dänen, welche fürzlich 
die von feinem Bater gejtiftete Markgrafichaft Echleswig vers 
mwüftet hatten, „trieb er bis in die Spike von Juͤtland zurüd; 
und von ihm erhielt ein Meeredarm an diefer Küfte, in welchen _ 
er zum Andenfen feines Dafeins feine Lanze warf, den Namen 
Ditenfund. Der König Harald ließ fi, nebit feiner Gemahlin 
Gunilde und feinem Sohn Sveno, taufen, und in Schleswig, 
Ripen und Aarhuus wurden Bisthuͤmer angelegt. 

Indeſſen hatten fih in Italien Begebenheiten zugetragen, 
welche des, nach großen Thaten verlangenden, Königs Augen 
auf diefes fchöne Land hinwendeten. Hier war feit dem Griöfchen 
des farolingifchen Stammes ein unglüdlicher Wechfel von Hers 
ren gewefen, der das Fand zerrüttete. Jetzt hatte fih Berens 
gar von Ivrea der Herrichaft bemächtigt, und um ſich deito 
mehr darin zu befeftigen, wollte er die junge und fchöne Mittwe 
des vorigen Königs Lothar, den er ermordet hatte, zwingen, 
feinen bäßlichen Sohn Adelbert zu heiratben. Adelheid weis 
gerte fih ftandhaft, und fand endlich einen günftigen Augenblick, 
um zu entflichen. Aber fchon zu Como wurde fie eingeholt und 
zurücgeführt. Willa, die ſchaͤndliche Gemahlin Berengars, ſchlug 
die edle burgundifche Kürftentochter, trat fie mit Füßen, fchleppte 
fie bei den Haaren, riß ihr allen Schmudab, und ließ fie endlich in 
den Kerfer des Schloffes Garda werfen, wo fie einſam ſchmach⸗ 
tete. Aber ein treuer Mönch Namens Martin, den ihr Schidfal 
rührte, untergrub, die Maner. des Schloffes,, drang bis zu ihrem 
Kerfer, führte fie hinaus und in einem Fifchernachen ber den 
Gardaſee; jenfeits, am waldigen Ufer, im Gebüfche veritedt, 
lebte fie mehrere Tage durch die Gaben eines autmütbigen Fis 
ſchers. Martin forderte indeffen ihre Freunde zu ihrer Hülfe auf. 
Markgraf A330 eilte herbei und brachte fie in fein feſtes Schloß 
Canoſſa; ber. unermüdete Mönch aber ftahl fid mit einen: 
Briefe von ihr zum Kaifer Dtto nach Deutfchland, worin fie ihm 
ihre Hand und Italien ald Mitgift antrug. (Otto batte ſchon 
vor einigen Jahren feine Gemahlin Edith, eine engliſche Koͤnigs— 
tochter, verloren.) Ein Zug zur Rettung einer verfolgten Frau, 
und der hohe Preis des Abenteuerg, reizten des Koͤnigs ritterlis 
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chen Sinn; er zog 951 uͤber die Alpen, entſetzte Canoſſa, das 
von Berengar belagert wurde, und nahm Pavia ein; dann ließ 
er ſich zum König von Italien kroͤnen und feierte feine Vers 
maͤhlung mit der ſchoͤnen, ritterlich erfämpften,, Adelheid. Mit 
Berengar verföhnte er fi, und gab ihm Italien als Lehen unter 
deutſcher Hoheit. 

Die Ungarnfhlaht auf dem Lechfelde. 055. — 
Bald nach diefen Ereigniffen erfchienen auf einmal wieder die 
alten raubfüchtigen Feinde, die Ungarn, vereinigt mit flavifchen 
Stämmen, in Deutjcyland und wollten verfuchen, ob fie mit 
Heinrichs Sohne nicht glücklicher ftreiten koͤnnten, ald mit dem 
Bater. Die Beranlaffung waren dazu wiederum innere Unruben, 
die Ottos eigener Sohn Kudolf, über des Vaters Heiratb mit 
der Adelheid unzufrieden, und fein Tochtermann, Herzog Kons 
rad von Franken und Lothringen, erregt hatten; beide vergaßen 

ch fo ſehr, daß fie die Ungarn felbft in's Land riefen. Aber 

ald erfannten fie ihr Unrecht, flehten des Königs. Verzeihung 
an und erhielten fie; und nun zogen die Verſoͤhnten muthig gegen 
den Feind. Der König lagerte fih am Lech» Fluffe in Baiern. 
Das Heer war in acht Haufen getheilt; Die drei erften machten 
die Baiern aus, den vierten die Franfen unter Konrad, ber 
fünfte war aus dem ganzen Heere gemäblt; und bei ihm befand 
fih Otto ſelbſt; die Schwaben bildeten den fechsten und fiebenten, 
und bei dem achten waren taufend auserlefene böhmifche Reuter 
zur Bewachung ded Gepäded. Bon biefer Seite erwartete man 
feinen Angriff. Aber faum erblicten die Ungarn das Heer, als 
fie ihre zahllofen Reuter -Schwärme ausbreiteten, durch den Lech 
fhwammen, und das Luger im Rüden des Heeres angriffen; 
die Böhmen nnd die Schwaben geriethen in Unordnung, das 
Gepäd ging verloren. Der tapfere Konrad aber, mit feinen 
Franfen ftellte die Ordnung wieder ber. Am folgenden Tage, 
es war der heilige Rorenztag, ſollte die Hauptfchlacht gefchrhen. 
Das ganze Heer bereitete ſich durch Gebet Darauf vor; der Kbs 
nig empfing das heilige Abendmahl; und er und das Volk ſchwu— 
ren treu bei einander zu halten bis in den Tod. Dann erhob 
Otto die heilige Lanze; das Banner ded Engels, welches bei 
Merfeburg zum Siege geführt hatte, wehete aud jest voran; 
der König gab das Zeichen und ftürzte zuerft auf den Feind. 
Er felbit mit feiner auserlefenen Schaar, und Konrad, der das 
Andenken feines Aufruhrs durch glänzende Thaten wieder qut 
machen wollte, gaben den Ausfchlag. Ein großer und herrlicher 
Sieg wurde erfochten, die Feinde niedergemacht, zeritreut, gefans 
gen, und drei ihrer Anführer gleih Räubern aufgefnüpft. Ihr 
eigeneg Schriftfteller, Keza, verfihert, daß von zweien ihrer 
Heerhaufen , die aus 60,000 Mann beftanden ,. nur Sieben mit 
abgefchnittenen Ohren zurücgefehrt feyen. Auch der dritte Haufen 
würde feinem Schickſale nicht entgangen feyn, wenn nicht Otto 
ſchnell von der Verfolgung ablaffen und gegen die Elaven hätte 
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ziehen muͤſſen. Uebrigens war der Sieg der Deutfchen theuer 
erfauft: Der beidenmütbige Konrad, als er bei der großen Hitze, 
um Luft zu fchöpfen, den Harniſch füftete, wurde von einen 
daher fliegenden Pfeile tddtlichh am Halſe verwundet und ſtarbz 
mit feinem Blute bezahlte er die Schuld gegen fein Vaterland. 
Die Ungarn aber wagten feit diefer Schlacht nicht wieder im 
Deutfchland a und das fehöne Fand an der Donau, 
die nachmalige Marfgrafichaft Deftreih, wurde ihnen entriffen 
und nach und nad wieder von den Deutfchen bevölfert, fo daß 
fie herrlich aufblühte. 


35. Otto erneuert das abendländifche Gaiferthum. '962. 


‚Unterdeffen hatte der undanfbare König Berengar von Stas 
lien, dem Dtto große Gnade erwiefen, ſich von Neuem gegen ihn 
aufgelehnt und Alle, die ed mit dem Könige der Deutjchen hiel— 
ten, auf das graufamfte verfolgt. Da flehten fie Otto um Huͤlfe 
an. Er jchicte zuerft feinen Sohn Ludolf mit einem Heere; es 
war — nur klein, aber der tapfere Koͤnigsſohn trieb den 
Verraͤther ſo in die Enge, daß er ihn gefangen nahm. 
glaubte ihn durch Edelmuth zur Neue und zum Gehorſam zu 
bringen, weil feine edle Seele felbft eben noch durch ſolche Mit 
tel mit dem Bater verfühnt war; er fchenfte ihm fogleich feine 
Freiheit wieder. Der Staliener aber fannte nur die Tuͤcke 
und den Verrath, und fing fogleich wieder an, als Feind zu- 
handeln. Da trieb ihn Ludolf noch einmal mit feinem tapfern 
Schwerdte zu Paaren, und er war verloren, wenn nicht Die 

ſchaͤndliche Willa den Jängling durch Gift ermordet hätte. Er 
farb im Aſten Jahre, in der Blüthe des Lebens. Darnach 309 
Dtto felbit wiedernm in das Land nad Mittag, an der Spite 
ber Schaaren aus Norden. Berengar verbarg fid in feinen 
Feiten, wurde aber nachher gefangen, und ftarb mit feiner Ges 
mahlin Wille zu Bamberg. Sein Sohn Adelbert floh nach der 
Inſel Korſika, Dtto aber zog nach der Hauptitadt Nom. Alle 
Drte öffneten dem gewaltigen Könige der Deutfchen die Thore, 
und die Bewohner Italiens ftaunten Die großen itarfen Körper 
an, wie zu den Zeiten der Gimbern und Teutonen. Gelbit die 
rauben, nordifchen Töne waren ihnen furchtbar zu hören. Der 
König. Otto fand es feiner und des deutjchen Volkes Würde ans 
gemeſſen, die römifche Kaiferfrone, die Karl der Große an die 
Deutfchen gebracht, wiederum auf fein Haupt zu feßen und Das 
durch Zeugniß vor aller Welt abzulegen, daß die Kraft und die 
Macht bei den Deutfchen, und ihr König der Erite aller chrift- 
lichen Herrfcher fey. Unter feinem Schuß und Schirm fplle die 
Kirche und ihr geiftliches Oberhaupt, der Papft, fteben, und 
jeder Feind der Ordnung und des Rechtes folle an ihm, dem 
Kaijer, einen ſtrengen Richter finden. So hatte Karl der Große 
dieſe Würde übernommen, fe wurde fle von Otto E erneuert. 
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Kreilih war der Zuftand von Europa feit Karld Zeiten veräns 
dert; damals waren faft alle chriftlichen Völker auch unter Karls 
Herrſchaft; jest aber gab es noch andere Könige, außer dem 
deutichen, die ihm nicht unterworfen waren. Aber doch Fonnte 
fich feiner mit- ihm vergleihen; fein anderer fonnte fich als 
Schirmherr der Kirche und der allgemeinen fittlichen und rechts 
lihen Ordnung aufwerfen, als der, welcher an der Spitze des 
uralten und unvermijchten Stammvolkes der Deutfchen ſtand; 
darım gebührte ihm die Würde, 

Es haben Viele gegen die Erneuerung des Kaiferthums ges 
redet und indbefondere den König Otto getadelt, daß er auf 
Deutfchland dieſe große Aufgabe wälze; denn dadurch ſey er die 
Urfache geworden, daß eine Menge deutfcher Männer, bei den 
Zügen der Kaifer nad Stalien, in diefem gefährlichen Lande ihr 
Grab gefunden, und das Vaterland indeffen von feinen Herr⸗ 
fchern vernachlaͤſſigt ſey. Die Verbindung beider Länder fey das 
größte Unglüd für Deutfchland geworden. — Allein, was Gott 
als eine große Wendung in dem Schickſale eines Volkes bereitet, 
und was eine Menge treffliher Männer in vorigen Zeiten ale 
gut und nothwendig erfannt haben, mag nicht durch das Urtheil 
ber fpätern Nachkommen verworfen werten. Derfelbe Fall ift 
mit dem Papftthbum, gegen welches Pleichfalls Viele geeifert 
haben, als habe es nur dazu gedient, Finfterniß, Aberglauben 
und geiftige Knechtſchaft zu verbreiten. Solche aber vermengen 
in ibrem Urtheile alle Zeitalter, und vermögen nicht, fi in 
dasjenige zu verfegen, wo Kaiferthum und Papſtthum als noths 
wendige Glieder in die große Kette der gefchichtlichen Entwicluns 

. gen gehörten. | 

Es ift dem vorurtheilsfreien,, offenen Gemüthe nicht fchwer, 
die großen Gedanfen zu erfennen, welche ihnen beiden zum 
Grunde lagen. In einer Zeit, da noch die rohe Gewalt ihre 
Herrihaft übte, follte der Kaifer,. mit der Waage der Gerechtigs 
feit in der Hand, ald Richter zwifchen den chriftlichen Völkern 
walten und für den Außern Frieden der Welt forgen; dagegen 
ver Dapit. das Reich des innern Friedens, der Frömmigfeit und 
er Zugend leiten. Weil das ganze Leben noch rauh, und bie 

serlichen Einrichtungen fo unvollfommen waren, daß der 

a geiftige Bildung nicht unter feine Aufficht nehmen 
inte, fo jollten Kirchen und Schulen, Geiftliche und Lehrer, 

2 dem Oberhaupte der Kirche ſtehen, deſſen Sorge es ſeyn 
fe, daß die Wahrheit und die Milde des göttlichen Wortes 
allen chriftlichen Völkern leuchtete, und fie zu Einem Reiche Des 
Glaubens verbände. 

Gegen die Gefahr, baß die eine dieſer Gewalten den Leib 
mit dem Schwerbdte unter ihre Herrfchaft bringen, und fordern 
möchte, was nicht Rechtens fey; und die andere die Gewiſſen 
unterjochen, daß fie nicht der Wahrheit, fondern nur dem Korte 
glauben follten, konnte hauptfächlich das Eine fchügen, daß dic 
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Macht ded Kaiferd, wie ded Papfted, weniger eine dußere als 
eine innere war, die ſich nur auf die Ehrfurcht der Voͤlker grüns 
befe; und eine ſolche Gewalt kann niemald dauernd mißbraucht 
werden, ohne fidy im fich. felbft zu zeritören. Hätte, um diefes 
zu verhiten, zu Zeiten ein Rath der Fürften und Vorfteher der 
Völker verfanmelt werden fönnen, wie ed wohl einmal verfucht 
ift, um große Angelegenheiten, und was unter Allen Rechtens 
ſeyn folle, zu bereden; und hätten eben fo die fpätern Päpfte 
die Stimme derer hören wollen, welche in treuer Gefinnung für 
das Wohl der Kirche auf regelmäßige Kirchenverfammlungen 
drangen: fo würde es ſich aezeigt haben, was der befjere Geiſt 
einer jeden Zeit forderte. In der Anerkennung dieſes Geiſtes 
aber hätten fich jene beiden Gewalten immer von Neuem befeftigt. 
Nun frage ſich ein jeder, ob ihm ein folches Bild der Ord— 
nung, des Friedens und der fittlihen Würde nicht befler gefallen 


‚ würde, als die Zwietracht, der Haß, das Blutvergießen, welche 


ftatt ihrer fait in allen Zeiten geberrfcht haben? und ob er die 
jenigen tadeln wolle, die, ein fo hohes Bild in der Seele tras 
gend, für den Gedanken des Kaiferthums und Papſtthums bes 
geiftert waren ? | 

Zwar haben nicht alle Kaifer den Gedanken ihrer Würde 
recht und ganz aufgefaßt, oder es kamen ihnen fo große Hinders 
niffe in den Wen, daß fie ihn nicht ausführen konnten; und eben 
fo haben die Päpfte ſich nicht immer in den Graͤnzen derjenigen 
Rechte gehalten, welche ihnen im Reiche der Kirche allein zus 
ftanden ; fondern beide Gewalten, welche in Eintracht zufammen 
wirfen und eine die andere eraänzen follten, haben ſich endlich 
in Feindfchaft felbit zerftört. Allein, — diefes ift der Hauptpunft, 
— ein großer Gedanfe muß vor allen Dingen von feiner Auss 
führung wohl unterfchieden werden. se herrlicher er ift, in deſto 
größerem Widerfpruche wird er mit der Gebrechlichfeit ber 
. menfchlichen Natur und der niedern Richtung mancher Zeiten 
fiehen; und das Mißlingen feiner Ausführung darf feiner eigenen 
Hoheit, fo wie der Hoheit derer, welche für ihn gefämpft haben, 
nicht Abbruch thun. 

Was endlich das Aufopfern der Menfchen in den italieni- 
ſchen Zügen betrifft, fo koͤmmt e8 dabei auf die Frage an, ob 
der Zweck felbit ein großer und wichtiger war, oder nidht. War 
er e8, fo kann dad Den nicht in Anfchlag fommen, wenn ans 
dere Kampf und Krieg überhaupt für einen hohen und nothwens> 
digen Zwed erlaubt find; und die Kaifer, welche dieſes Opfer 
wirflich für die Sdee des Kaiferthums und die Ehre ihres Volfes, 
in großartiger Gefinnung, gebracht haben, find deßhalb nicht zu 
tadeln. Der edle Stolz der Deutichen aber, daß fie und ihr 
Herrfcher der Mittelpunkt für die Ehriftenheit feyen; das Gefühl 
. der Kraft, indem geringe Schaaren der Ihrigen über die Alpen 
ziehen durften, und durch das Llebergewicht ihrer Natur einem 
zahlreichen Volke Gefege gaben; das Andenken diefer alten Herr 
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lichkeit unſers Volkes noch in uns, den ſpaͤten Enkeln, — dieſes 
Alles iſt der Lohn fuͤr die u. Opfer. | 

Andere, unmittelbar fihtbar werdende, Vortheile der Verbins 
dung Deutfchlands mit Italien wird die Gefchichte in ihrem Forts 
Taufe zeigen; wir erwähnen bier nur im Voraus des großen Eins 
fluffes, ‚den das Beifpiel der freien italienifchen Städte, und 
befonders der von dort her aufblühende Handel, auf das Empor 
kommen der deutfchen Städte gehabt hat; ein Vortheil, deffen 
Bedeutung nidyt boch genug angeichlagen werden fann. | 

Otto nun übte die Rechte eines Schirmherrn der Kirche und 
oberſten chriſtlichen Herrfchers bald gegen denfelben Papit aus, 
der ihn gefrönt hatte. Johann XI. hatte Berengare Sohn 
wiederum gegen den Kaifer aus Korfifa herbeigerufen und wurde 
uͤberdies vom raͤmiſchen Volke und der GSeiftichteit der fchweriten 
Verbrechen wegen angeflagt. Johann ftamnte aus einèem fehr 
verdorbenen Gefchlechte, und war ſchon im achtzehnten Jahre 
Dapit geworben. Dtto verfammelte daher ein Goncilium aus 
vierzig Bifchdfen und fiebenzehn Kardinaͤlen, und ald Johann 
auf des Kaijerd Vorladung vor diefen verfammelten Kirchenväs 
tern nicht erfchien,, wurde er feiner Wirde entfegt und Leo VII. 
erwaͤhlt; das römifche Volk aber, fo wie die Geiftlichfeit ſchwur, 
feinen Papftfernerohne Einwilligung des Kaifers 
zu wählen. Die Päpite nannten von diefer Zeit den Kaifer, 
ur Anerkennung feiner Oberberrfchaft, wiederum ihren Herrn, 
rl feinen Namen auf ihre Münzen, und bezeichneten ihre 
Bullen mit feinen Regierungsjahren. 

Die Römer vergaßen ihren Schwur jedoch fehr bald- wieder, 
vertrieben ben Papſt Leo, und riefen den abgefegten. Johann 
noch einmal zurüd, und auch nach deffen baldigem Tode wies 
derholten fie noch einmal ihre Widerfeglichkeit gegen den Kais 
fer. Da riß endlich der Faden feiner Geduld, und er übte ſchwere 
Etrafe an den wortbrüchigen Römern. Das Gefchlecht der Mens 
fhen in vielen Theifen Italiens war ſchon fehr ausgeartet; fie 
waren zwar alle von Haß gegen die Ausländer erfüllt, aber 
dennoch hatten fie nicht die Kraft, fich zu fühnen Unternehmuns 
gen — um ihre ſchoͤne Halbinſel frei und ſelbſtſtaͤndig 
zu machen. 2 

Dtto wirbt für feinen Sohn um eine griedbifhe 
Prinzeffin. — Bei der letzten Anmefenheit in Rom ließ der 
Kaijer auch feinen Sohn Otto vom Papfte frönen, und fchidte 
Daun eine Gefandtfchaft nach Konftantinopel, um für denfelben 
die griechifche Kaijertochter Theophania zur Gemahlin zu begehren. 
Bon diefer Sendung berichtet der Bifchof Luitprandb von Pavia 
einige merkwürdige Umftände. „Im Juni find wir hier anges 
fommen ‚‘ erzählt er; „man gab und fortan Ehrenwachen, fo 
daß wir feinen Schritt ohne ihr Beifeyn thun fonnten. Am zwei⸗ 
ten Tage nach unſerer Ankunft ritten wir zur Audienz. Der 
Kaiſer Nicephorus ift ein kurzer, dicker Mann, fo braun, daß 
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man in einem Walde vor ihm erfchreden würde. Er fpradh: „er 
bedaure, daß unfer Herr die Kühnbeit gehabt, fih Rom zuzus 
eignen, und Berengar ımd Adelbert, wirdige Männer, umzu— 
bringen ; worauf er Feuer und Schwerbdt felbjt in griechijche Lande 
getragen ; er wiffe, daß wir unferm Herrn dazu gerathen.“ — 
Wir fprachen: „unſer Herr, der Kaifer, hatRom von Tyrannen 
und Sindern befreit, und ift hiezu vom Ende der Erde fach 
Italien gefommen, indeffen andere auf ihrem Throne eingejchlas 
fen, folche große Unordnung feiner Beachtung gewürdigt. Es find 
Ritter mit und, die das Recht und die Tugend unjers Herru 
in biederm Zweifampfe jederzeit erhärten werden; doch find wir 

in friedlichen Abfichten, und wegen der Prinzefiin Theophania 
gekommen.“ — Aber der Kaifer ſprach: „es ift num Zeit zur 
Prozefftion zu gehen, das andere wollen wir zu gelegener Zeit 
vornehmen.“ — Seine Soldaten waren die Bürgersleute, Da 
waren feine Hallbarden zu fehen. Der Kaifer ging in einem lans 
gen Mantel, unter beftändigem Zuruf des Volkes, langfam zwi— 
fchen den Reihen durch. — Bei Tafel wollte er unfere Kriegs 
weiſe tadeln; er nannte unfere Waffen zu ſchwer, und meinte, 
die Deutfchen feyen nur tapfer, wenn fie getrunfen hätten, bie 
wahren Roͤmer feyen in Konftantinopel. Hierbei gab er mit der 
Hand ein Zeichen, daß ich fchweigen follte. — Ein audermal fing 
er an von Kirchenfachen zu ſprechen, und fragte fpöttifch, ob 
denn in Sachjen nie ein Soncilium gehalten ſey? Sch antwortete: 
‚wo die meiften Krankheiten zu Haufe find, findet man auch die 
meiſten Arzneien; alle Kegercien find bei den Griechen entitanden, 
‚darum find auch bei ihnen Kirchenverfammlungen nöthig gewefen. 
Indeß weiß ich doch von einem Goncilio bei den Sachſen, auf 
welchem ausgemacht ift, daß es rühmlicher fey, mit dem Degen, 
als mit der Feder zu ftreiten.’” — Der Kaifer ift von Schmeich— 
lern umgeben ; die ganze Stadt ſchwimmt in Wolluſt, felbit an 
Feſttagen find Schaufpiele. Ihre Macht beruht nicht auf eigenen 
Kräften, Sondern auf gedungenen Soldaten von Amalfi und 
Venedig, und auf ruffiichen Seeleuten. — Sch meine, daß viers 
hundert Deutiche auf freiem Felde das ganze griechifche Heer in 
die Flucht fchlagen- würden.” 

Der Kaifer Nicepborus, welcher die Heirath nicht zugeben 
‚wollte, fam bald darauf in einem Aufftande um, und fein Wachs 
folger ſchloß ehr gern die Verbindung mit dem deutjchen Kaiſer— 
haufe. Theophania wurde im Jahr 972 vom Papite Johann XIII. 
in Rom gekrönt und mit dem jungen Otto vermählt. Der Kaifer 
ſelbſt fehrte in diefem Sahre nach Deutfchland zurück, und nach 
einer furzen Ruhe, am Abend eines thatenreichen Lebens, ginn 
er im Mai des. Jahres 973 fanft und fchnell zu den Todten; er 
ftarb * Memleben an der Unſtrut, an demſelben Orte, wo 
auch fein Vater geſtorben war, im ölſten Sabre feines Alters 
und dem Zoſten feiner Regierung. Sein Leichnam wurde nach 
Magdeburg, feinen Lieblingsorte, gebracht. 
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36. Otto IL. 973—0833. 


Es hatte einen uͤbeln Einfluß auf den jungen Otto gehabt, 
der manche gute Eigenſchaften beſaß, daß er, nach des hoff— 
nungsvollen Ludolfs Tode, ſchon als Kind zum Nachfolger ſei— 
nes Vaters ernannt war; er wurde ſtolz und verſchwenderiſch, 
und zeigte fich jehr ungleich in feinem Betragen, fo daß mun 
ibn bald für Eräftig und hochherzig, bald für Heinmüthig und 
ſchwach halten mußte. 

Unter feiner Regierung machte Franfreich den erften Vers 
fuh, den es von Diejer Zeit an fehr ‘oft wiederholt bat, dag 
Xotbringifhe Land, welches zwifchen Deutichland und 
FSranfreid durch die Theilung von Verduͤn in die Mitte gelegt 
und jest mit Deutjchland verbunden war, an fich zu bringen. 
Der König Lothar drang bi8 Aachen Vor, und ließ den Adler 
auf dem Schloſſe Karls des großen nach Abend hinfehren, zum 
Zeichen, daß Lothringen zu Franfreidı gehöre. Otto aber fam 
dem Lande zu Hülfe, trieb den Feind zuräd, drang binwiederum 
bis Paris vor und verbrannte deſſen Borftädte. Dieſes geihah 
im Jahre 977, und war eiter der erften Züge der Deutfchen 
nad Paris. m Frieden wurde Lothringen auf immer bei 
Deutichland beftätigt. 

Sm Jahre 980 zog Dtto nad Ttalien, um die Befigungen 
in Unteritalien, welche die griechifchen Kaifer noch dort hatten, 
und auf welche er durch die Heirathb mit der Theopbania As 
fprüche machte, zu erobern. Die Griechen aber riefen die Araber 
aus Afrifa und von der Inſel Sicilien zur Hülfe herbei. Anfangs 
hatte Otto Bortheile über fie und eroberte die Stadt Tarent; 
dann aber, zu kuͤhn gemacht, ließ er ſich in einen Hinterhalt 
locken und wurde bei Bafantello in Kalabrien im Sabr 982 
gänzlich gejcdylagen. Die Niederlage war hart; der Herzog Udo 
von Franfen nebit vielen Grafen und Herren, und fogar der 
Bifchof Heinrich von Augsburg und der Abt Werner von Fulda, 
blieben auf dem Wabhlplage; woraus wir fehen, daß auch die 
Geiftlichen damals mir in’s Feld zogen. . Kaijer Otto II. entfam 
unerfannt durch einen fehr glücdlichen Zufall auf einem griechi— 
fhen, alfo feindfihen, Schiffe, zu welchem er mit feinem Pferde 
binihwamm. Als er nachher erfannt wurde, rettete er ſich zum 
zweiten Male bei Roſſano durch Schwimmen an’d Land, und 
fam fo, wie durch ein Wunder, zu den Geinigen. Als er ſich 
darauf von Neuem rüftete, die Schmach wieder abzuwafchen, 
farb er zu Rom 983, im 2öften Jahre feines Lebens. 


37. ©tto IL: 083 — 1002. 


Sein Sohn Dtto war erft drei Jahre alt, und feine Mins 
derjährigfeit wäre ein noch größeres Unglüd für Deutfchland 
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gewefen, wenn nicht Theophania eine Idbliche Vormundſchaft 
über ihn geführt, und nachher, als Mutter und Sohn in Italien 
waren, die Großmutter Adelheid eben fo loͤblich Deutfchland 
verwaltet hätte, wozu fie beftellt war. Feinde lauerten genug 
umberz fo glaubte audy der habfüchtige König Kothar von Kranks 
reich, nun fey der rechte Augenblid, Lothringen zu gewinnen. 
Und fchon hatte er die Stadt Berbün eingenommen; ald er aber 
Einigkeit in Deutſchland fah, gab er den Gebanfen auf, und 
erneuerte den Frieden. . 

Der junge Kaifer erregte nicht wenig Hoffnungen; auch fchien 
er fich felbft ein. hohes Ziel zu feßen; denn als er nach Wachen 
fam, ließ er Karls des Großen Grab öffnen, nahm das goldene 
Kreuz von des Xeichnams Bruft und legte es auf die Seinige *). 
Seine Bildung war ausgezeichnet; die griechifhe Mutter hatte 
ihn felbft unterrichtet, und dann ber berühmte franzoͤſiſche Abr 
Gerbert, welcher der gelehrteite Mann feiner Zeit war, und 
unter andern fo viel, damals noch ganz unerhörte, Keuntniſſe 
von der Natur befaf, daß man ihn fir einen Zauberer bielt. 
So wurde Otto fenntnißreich genug; aber nun fing er an, die 
noch immer rohen Deutjchen zu verachten, griechiiche Sitten 
und Gebräuche anzunehmen, z. B. an einer etwas erhöhten 
Tafel allein zu fpeifen, und griechifche und römifche Ehrenftellen 
einzuführen. Auch rierh er feinen Sachſen, ihre bäurifche 
Grobheit abzulegen, und ſich nach ‚feiner griechifchen Feinbeit 
zu bilden. Und als er 996 nad) Stalien gefommen war, um 
neue Unruben in Rom zu ftillen, gefiel es ihm dort ſo wohl, 
daf er den Gedanken faßte, Rom zum Hauprtfise feines Reiches 
zu erbeben, wodurd die ganze Geftalt der europäifchen Welt 
wäre verändert worden. Zum Papite feste er eben jeinen Xebs 
rer Gerbert, welcher den Namen Sylveſter Il. annahm. Die 
Roͤmer aber vergalten ihm feine Zuneigung fehlecht. Denn ald 
er von wenigen Deutfchen umgeben, ganz unbeforgt unter ihnen 
wohnte, empörten fie fich und fchloffen ibn drei Tage in feinem 
Pallaſte ein, fo daß weder Speife noch Trank hinein fonnte. 
Da erfuhr Kaifer Otto, daß die deutfche Treue und raube Zus 

end doch beffer jey, als die glatten Worte und das gebildete 

efen der Welfchen. Der Bifchof Bernward von Hildesheim, 
der frühere Lehrer des Kaiferd, ftellte fich mit der heiligen 
Königss Lanze unter das Hausthor und donnerte ganz entfeßlich, 
wie in Lebensſchreiber fich ausdruͤckt; und De des Biſchofs 
Entfchloffenheit und die Hülfe Herzog Heinrichs von Baiern 
und anderer Getreuen, wurde der Kaifer aus der Römer 
Händen gerettet. 











*) Man fand den einbalfamirten Körper des großen Kaifers noch fisend auf 
dem goldnen Stuhle, im kaiſerlichen Schmude, und Scepter und Schild 
neben ibm. Die Gruft wurde wieder gefchloffen, von Kaifer Friedrich 1. 
‚1165 aber wieder geöffnet, und die Gebeine in ein prächtiges Grab gelegt- 
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Da machte er. fich bereit, Strafe an dem falfchen Volke zu 
sehmen; aber er ftarb zu Paterno, im Jahr 1002, im 22jten 
feines Alters, an den Friefeln; wie andere Berichte erzählen, 
an Gift. So war Dtto’d bed Großen ganze männliche Nach— 
fommenfchaft, feine beiden Schne, Ludolf und Otto I. und 
beide Enfel, Dtto I. und Ludolfs Sohn Otto, in der Blüthe 
ihrer Sabre in Stalien geftorben; und ed war von dem fächfie 
ſchen Kaifergefchlechte nur noch ber Urenkel Heinrichs des Bor 
elitellers, Herzog Heinrich von Baiern übrig. Die Deuts 
hen waren —2* baieriſchen Geſchlechte gar nicht geneigt, 
aber Heinrich, welcher ſchon die Geiſtlichkeit durch ſeine Freige— 
bigkeit auf feiner Seite und die Reichskleinodien in feinen Haͤn— 
ben hatte, wußte auch die einzelnen deutſchen Stämme nad) 
einander zu gewinnen, daß ihm ein jeder, ohne allgemeine 
— — mit der heiligen Lanze die Koͤnigswuͤrde 
ertrug. ; 


38. Heinrich II. 1003 — 1024. 


Heinrich hat den Beinamen des Heiligen erhalten, von 
feiner ftrengen, frommen Lebensart, und von feiner fchon er 
wähnten Freigebigfeit gegen die Geiftlichen. Diefe hatten fich 
unter den ſaͤchſiſchen Kaifern, welche ſaͤmmtlich ſehr freigebig 
gegen fie waren, große Güter erworben, und waren zu mädı 
tigen Reichsfuͤrſten angewachfen. Die Könige fahen, gleich Karl 
dem Großen, ihre Macht gern, um fie ald ein Gegengewicht 

egen die weltlichen Großen zu gebrauchen, und in diefer Zeit 
hielten fie ed auch meiftentheild mit den Königen. Des Kaifers 
Heinrih U. Willfährigkeit gegen die Geiftlichfeit wurde freilich 
von manchen mißbraucht; gleichwohl gab es unter den Geiftlis 
chen diefer Zeit auch Männer, welche die eigentlihe Würde 
ihres Berufes vollfommen erkannten, und für das geiftige Wohl - 
ihrer Gemeine, fo wie für das Fortfchreiten des menjchfichen 
Geiftes in Kunft und Wiffenfchaft und jeder Achten Bildung, 
eifrig forgten; wie dann überhaupt das zehnte Jahrhundert 
ſchon mehrere helle Punkte darbietet. Der Biſchof Bernward 
von Hildesheim, der fih fchon bei der Gefahr Kaifer 
Otto's II. in Rom fo entichloffen gezeigt hatte, war ein Mann 
von hellem Geifte, und von dem. herrlichiten Sinne für alles 
Gute und Schöne. Auf feinen vielen Reifen,  befonders in 
Italien, nahm er junge Leute mit fich, die ihren Geſchmack an 
der Anjchauung ſchoͤner Kunftgebilde üben und fie nahahmen 
follten. Er ließ die — und Kirchen mit muſiviſcher Arbeit 
verzieren, und Eoftbare Gefäße von fchöner Geftalt in Metall 
3 wozu ihm die unter Dtto I. entdedten Bergmwerfe bes 
et old und Silber lieferten. Eo forgte Bernwarb auf 
eine edle Weife für feinen Kirchfprengel, und bie Schule zu 
Hildesheim war eine der berühmteften der damaligen Zeit. 
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Einen zweiten Beinamen Huffeholz, oder der Lahme, ſoll 
Kaifer Heinrich in Stalien erhalten haben. Da waren nach Otto’d 
II. Tode nene Unruhen enffanden, und die Staliener hatten 
einen Markgrafen Arduin zu ihrem Könige gemacht. Heinrich 
um die Ordnung berzuftellen, zog im Sahr 1004 dahin, trieb 
den Arduin indie Flucht, und ließ fich in Pavia die eiferne Krone 
auffetsen. Aus Schonung für die Stadt, und um den Bürgern 
fein Vertrauen zu beweifhn. hatte er nur eine geringe Leibwache 
bei fich behalten! und das übrige Heer außer der Stadt in’d Xager 
gelegt. Sogleidy aber wandte fidy der wanfelmürhige Sinn der 
Italiener wieder, fie machten einen Aufruhr, jtürmten den Pals 
laft des Kaiferd und drohten feinem Leben. Damals foll er durch 
einen Sprung aus dem Fenfter den lahmen Fuß davon getragan 
haben. Seiner- Begleiter waren nur wenige, aber defto tapferere 
Männer; fie fchlugen die Angriffe der Feinde auf den Pallaft jo 
lange alicklich ab, bis die Deutſchen außerhalb der Stadt, nadye 
dem fie das Getoͤſe innen gehört hatten, die Mauern ftürmten, 
nach hartem Gefechte eindrangen, ſich den Weg zum Pallafte 
bahnten und den König retteten. In den Straßen und Häufern, 
von welchen herab die Einwohner noch immer Steine und Ges 
fchoffe ſchleuderken, dauerte der. Kampf und mwüthete dad Feuer, 
bis der König felbit dem Zorne der Seinigen Einhalt that und 
die noch uͤbrigen Einwohner rettete. Bei diefem Gefechte geichah 
ed, daß der Königin Bruder, Gifelbert, ein tapferer Süngling, 
von den Rombarden getroffen niederfanf; da fprang der Ritter 
Bulfram, fein Waffenbruder, mitten in den Haufen der Feinde 
und that einen gewaltigen Hieb auf ihrer einen, daß er ihn durch 
den Helm hindurch den Kopf bis-auf die Schulter fpaltete; dann 
zog er fidy unverlegt wieder unter die Seinigen zurüd, 

Dem von Natur treuherzigen und. redlihen Könige flößte 
diefed Betragen der Pavefaner großen Widerwillen gegen Italien 
ein; .er war nicht zu bewegen, Iänger dort zu bleiben, und 
fehrte zurüd nach Deutfchland. \ 
Hier waren auch viele Unruhen während feiner Regierung; 
denn der Kaifer, ber bei guten Eigenfchaften zu fchwad war, 
fonnte fein Anfehen nicht gehörig aufrecht halten. Beſonders 
viel machte ihm der benadhbarte polnifche Herzog Boleslav 
zu fchaffen, ein ehrgeiziger, unruhiger Mann, der Böhmen und 
Schlefien eroberte und zum Theil auch behielt. Dafür leiftete 
er zwar dem deutſchen Kaifer die Lehnspflicht, erhielt ſich 
übrigens aber unabhängig, und machte fih auf der andern 
Seite fogar den Ruffen und den griechifchen Kaifern furchtbar. 

Heinrich farb im Jahre 1024 auf feiner Burg Grone im 
Leingau, (bei Göttingen,) welche oft der Sig der fächfifchen Kai⸗ 
fer war. Mit ihm erftarb das fächfifche Haus, welches gleich 
dem farolingifchen groß angefangen hatte und fchwächer endigte. 
Deutfchland bedurfte wieder fräftiger und großgefinnter Herrfcher, 
wenn ed nicht im Innern zerfallen und. unter den andern Böls 
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tern fein Anſehen verlieren ſollte; denn während der Minderjähs 
rigfeit Otto's IH. und unter Heinrich II. hatten die NReichsvafals 
fen ſich manche Verlegung der faiferlidyer Rechte erlaubt. Die 
Söhne der mit Faiferlichen Lehen begabten Großen behaupteten 
fi darin, als befüßen fie diefelben als ein Erbrecht, und viele 
Streitigkeiten wurden durch blutige Fehden ausgefämpft, ohne 
daß des Kaiferd Dbergerichtsbarkfeit geachtet wurde. Diefe 
Kriege hatten befonders das füdliche Deutſchland zerriffen. 

Der chriftlichen Länder indeß, über welche, mit dem Reiche 
der Kirche, ſich auch die Achtung des Faiferlichen Namens vers 
breitete, waren mehrere geworden. Gegen das Jahr 1000 wurde 
das Ehriftenthum in Ungarn, Polen, Rußland, Norwegen, 
Schweden und Dänemark immer fefter gegründet. 


11. Die falifchen oder: fränkifchen Kaiter. 
10A4—13  ° 


Konrad IL. 1024— 1039. 


Zur Wahl eined neuen Kaifers verfammelten ſich die deut⸗ 
ſchen Völterfchaften, eine jede unter ihrem Herzoge, an ben 
Ufern des Rheines zwifchen Mainz und Worms, bei Oppenheim. 
Der Herzöge waren acht, Konrad der jüngere, der, wenn auch 
nicht im eigentlichen Sinne Herzog, doch Führer der Franfen 
war, (der König’felbit galt jedesmal ald Herzog in Franfen,) 
Friedrid von Oberlothbringen, Gozeelo von Niederlothrins 
gen, Bernhard von Sachſen, aus Hermann Billungs Ges 
ſchlechte, Heinrich von Baiern, Adalbert von Kärnthen, 
dem neuen Herzogthume, welches die Päffe nach Italien in 
ſich hielt), der junge Ernjt von Schwaben, und Othelrich 
oder Ulrich von Böhmen. Die Sachſen, die Oftfranfen, die 
Baiern und Schwaben, nebft den Böhmen, lagerten fich dieſſeits 
des Rheined, die rheinischen Franfen und die Nieder- und 
Oberlothringer jenfeitd. Eine herrliche und zahlreiche Verfamm; 
lung fpiegelte fi in den Wellen des großen deutfchen Stromes— 

Die Stimmen neigten fid) zu Gunften des fränkischen Stam. 
med, und aus ihm ragten zwei Konrade an Tugend und 
Anſehen vor Allen hervor, Graf Konrad der Aeltere, oder der 
Salier, und Konrad der Juͤngere, der bed Herzogs Stelle 
vertrat; fie waren Söhne zweier Brüder und flammten von 
Konrad dem Weijen, dem Tochtermanne Otto’ I. her, welcher 
in der Ungarnfchlaht am Lechfluſſe fiel; beide waren ihres Ahn- 
berrn würdig und zugleich von weiblicher Seite mit dem fächfte 
fhen Kaiferftamme verwandt. Zmifchen ihnen ſchwankte die 
Wahl. Da zog der ältere Konrad den jüngern bei Seite und 
ſprach zu ihm: „Laß uns nicht durch Zwietracht die Sache ſelbſt 
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und unfere Freundfchaft ſtoͤren. Hadern wir mit einander, fo 
möchten die Fürften einen dritten wählen, und die Nachwelt. 
würde. fagen: Beide waren der Krone unwuͤrdig. Mich aber 
duͤnkt, ed treffe nun die Wahl dich oder mich, fo werde ich in 
dir und du in mir geehrt. Iſt die Krone dir beſtimmt, fo bin 
ich der Erfte dir zu huldigen. Lieber, gelobe mir ein Gleiches !’ 
Der jüngere gelobte es ihm. Ä 

Als nun die Wahl anfing, und ber Erzbifchof Aribo von 
Mainz feine Stimme zuerft geben follte, nannte er Konrad den 
Aeltern. Die Erzbifchdfe und Bifchöfe folgten. Unter den welt« 
lihen Fürften war der Franken Herzog der Erfte in der Reihe; 
und der jiingere Konrad erhob ſich und wählte mit lauter Stimme 
feinen Better; diefer aber faßte ihn bei der Hand und feßte ihn 
neben fid). Die er Fürften ftimmten auch bei, das Volf 
— ſeinen Beifall. Nur Friedrich von Lothringen und 
der Erzbiſchof Piligrin von Köln waren unzufrieden und vers 
ließen die Berfammlung; doc da fie die Einigfeit der übrigen 
und des jüngeren Konrads Zuftimmung fahen, Fehrten fie zurück 
und huldigten ebenfalle. j 

Der neue König wurde nun nach Mainz geführt, um bort 
feierlidy gefalbt und gekrönt zu werden. Auf dem Wege zur 
Kirche wurde der Zug durch die Menge der Bittenden aufgebals 
ten, die den König um Gerechtigkeit anſprachen. Die Bijchöfe 
waren unwillig; Konrad aber hörte die Bitten geduldig und 
ſprach: „Gerechtigkeit üben, es fey mir bequem oder nicht, ift 
die erite meiner Pflichten.” Das Wort wurde. freudig gehört; 
man fing an, große Hoffnungen von dem neuen Könige zu faflen, 
und Konrad hat fie nicht getäufcht. Er fing feine Regierung 
damit an, daß er alle Gegenden Deutfchlande durchreifere, Ges 
redjtigfeit, übte, die Ordnung berftellte und folhen Ernit mit 
ſolcher Gute zeigte, daß man von ihm fagte, fein König nach 
Karl dem Großen babe fo fehr verdient, deſſen Stuhl zu bes 
feigen, als er. Räuber belegte er mit harten Strafen, es 
herrſchte wiederum Sicherheit mehr als feit langen Zeiten, und 
der Handel blühete auf. Sich und feinem Gejchlechte ficherte 
er die Stimme des Volks dadurch, daß er das Emporfommen 
des Bürgerffandes in den Städten durch fräftige Mittel förderte. 

So waltete er im Innern. Nach Außen arbeitete er gleich» 
falls glüclich für Deutichlands Anfeben und Größe. Bald nad 
‚feinem Regierungsantritt im J. 1025 zog er nach Italien und 
wurde in Mailand zum Köuig von Italien und am Ofterfefte 
des folgenden Jahres in Rom zum Kaifer gekrönt. Das Feit 
wurde verherrlicht durch die Gegenwart zweier Könige, des 
ee. Rudolf von Burgund uns des großen Könige Canut 
von Dänemarf und England. Mit diefem fchloß Konrad enge 
Sreundichaft, welche fih ein Jahrhundert lang unter beider 

achkommen erhielt, vermählte feinen Sohn Heinrich mit defien 

Tochter Kunihild, und brönete auch nachher mit ihm die Gränze 
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zwiſchen Deutſchland und Daͤnemark, ſo daß der Eider-Fluß, 
wiſchen Holſtein und Schleswig, beide Laͤnder trennen ſollte. 
* gab dadurch die Markgrafſchaft Schleswig auf; allein dies 
Land war doch ſchwer zu vertheidigen; und Konrad gewann 
dagegen auf andern Seiten. Schon Heinrich -II. hatte einen 
Erbvertrag mit feinem Oheime, dem Einderlofen König Rudolf 
von Burgumd gefchlofien, daß nad defien Tode Burgund an 
Deutſchland fommen follte. Konrad erneuerte den Vertrag und 
nachdem Rudolf 1032 geftorben war, nahm cr das Land wirflich 
ein, obgleih ein Theil der Burgunder den mächtigen Grafen 
Odo von Champagne herbeigerufen hatte. Er demüthigte diefen 
und ward ald König von Burgund anerkannt. Diefes Königs 
reih begriff die fchönen Landfchaften des füddftlichen Frankreichs, 
die nachher Provence, Dauphine, Franche Comté und Lyon hies 
Gen, nebſt Savoyen und einem Theile der Schweiz, und fette 
Deutfchland durch die wichtigen Städte Marfeille und Toulon 
mit dem Mittelmeere in Verbindung. Eine wichtige Erwerbung, 
die aber nachher, in den Zeiten ſchwacher Kaifer, vernachläffigt 
und von den habfüchtigen Nachbarn, den Franzoſen, in Beſitz 
genommen ift. 

Auch gegen die Polen und Ungarn führte Konrad Krieg, 
anterwarf die erfteren wieder unter die Deutjche Oberhoheit, und 
ben König Stephan von Ungarn brachte er zu einem guten Frieden. 

Die jlavifhen und wendifchen Völker, die nod an der Oder 
und nordwärts an der Elbe faßen, zwang er zum alten Gehors 
fan. Hamburg, welches fie zerfiört hatten, richtete ſich nad) 
und nad aus feinem. Schutte wieder auf. 

Unter dem Kaifer Konrad entitand auch zuerſt die Einridys 
tung, wodurch die Kirche der rohen Gewalt des Fauftrechte,. 
welches feit einiger Zeit fo fehr Ueberhand genommen hatte, einis 
germaßen Scranfen zu fegen juchte, der Gottesfrieden 
nemlich. Vom Mittwoch Abend, vom Untergange der Sonne 
an, bis zum Sonnenaufgang am Montag Morgen, follten alle 
—— ruhen, kein Schwerdt gehoben werden, und allgemeine 

icherheit die Geſchaͤfte des Lebens beſchuͤtzen. Wer gegen dieſen 
Gottesfrieden (treuga oder treva dei) frevele, der follte mit 
dem fchwerften Banne bei.gt feyn. Dieſe eigenthümliche Eins 
rihtung wurde zuerft 1034 nach mehreren Sahren fchredlicher 
Hungersnoth und alled damit verbundenen Elendes, in Burgund 
und Lothringen von der Geiftlichfeit getroffen und vor Allen 
durdy den Abt Ddilo von Cluͤgny befördert, fo daß fie ſich 
bald über Frankreich und fogar England verbreitete. In Deutſch⸗ 
land fand fie nicht fogleid Eingang, allein Heinridy IIL bewirkte 
auch in Deutfchland zehn Jahre fpAter ihre Einführung in der 
Geftalt von Lands» und Neichöfrieden. 

Bon dem zweiten Zuge nad Stalien, wohin ihn innere 
Unruhen, und bejonders der Uebermuth des ftolzen Erzbiſchofs 
Heribert von Mailand im 9. 1037 BR N: wo aber 
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Seuchen fein Heer wegrafften, und fein eigener Stiefſohn Hers 
mann von Schwaben und jeines Sohnes Heinrich junge Gemahlin, 
des Dänenfönigs Tochter, ftarben, brachte Konrad Kränflichkeit 
zurüd. Er genad nicht ganz wieder und ftarb den A. Juni 1039 
zu Utrecht. Sein Leichnam wurde nad Speier in ben Jerrlis 
chen Dom gebradıt, dem er dafelbit gegründet hatte. Sein Lebens» 
befchreiber Wippo fagt von ihm: ‚Man fett ſich dem Berdachte 
der Schmeichelei aus, wenn man erzählen will, wie großmütbig, 
wie ſtandhaft, wie unerfchroden, wie ernft gegen die Schlechten, 
wie gütig gegen Bürger und wie jtreng gegen bie Feinde, wie uns 
ermüdet und nachdruckſam in Gcfchäften er gewefen, wenn ed des 
Reiches Wohl erheiſchte.“ 

Seine Gemahlin Giſela, eine der edelſten deutſchen Frauen, 
die ihn auf das zaͤrtlichſte liebte, verſchmaͤhte jeden Troſt und 
beweinte den Gemahl in dem Kloſter Kaufungen bei Kaſſel bis 
an ihren Tod. 

Dieſer Kaiſer hatte offenbar den Gedanken gefaßt, welcher 
der Grundgedanke des ganzen ſaliſchen Kaiſergeſchlechts genannt 
werden kann, nemlich, die deutſche Königemacht zu moͤchlichſt uns 
umfchränfter Herrfchaft zu erheben, die Macht der Kürften im 
enge Öränzen zuruͤckzuweiſen, und um diefes zu vollbringen, bie 
Huülfe der kleineren Bafallen, die jenen beinahe fchon dienjtbar 
geworden waren, durch jede Begünitigung zu gewinnen. — Dahin 
zielte vorzüglich ein wichtiges Gefeß, welches Konrad im Jahr 1037 
gab, daß nemlich Lehnsguͤter, welche die Väter befeffen, den 
Söhnen nicht willfüihrlich, fondern nur wegen-Verbredyen, durch 
Das Gericht von Genofien, genommen werden follten. Dadurch 
bereitete er den Fleinen Bafallen die vollen Rechte des Eigenthbumg, 
fo daß aus ihnen ein eigener freier Neichsftand, zur Stüße des 
Kaifers gegen die großen Vafallen, entitchen mußte. Dieſe dages 
gen, befonders die Herzoge, juchte er wieder in das alte Ber 
bältniß von bloßen Reihsbeamten zuräicdzubringen; ja, er 
gab fogar nad und nad, bei Erledigungsfällen die Herzogthuͤ⸗ 
mer Baiern, Schwaben und Kärntben feinem eigenen Sohne 
Heinrich, der ganz — ſchien, feinen großen Herrſcherplan 
weiter zu fuͤhren. Wäre derſelbe gelungen, fo würde Deutſch⸗ 
land früb geworden feyn, was Fraı.'ceich fpäter ward, ein eis 
genes, Fräftiges Koͤnigthum. Aber das falifche Gefhlcht wurde 
mitten auf feinem Wege, theild durch eigene Schuld, theild Durch 
das, mit wunderbarer Kraft und Schnelligfeit fich erbebende, 
Reich des römifhen Stuhles aufgehalten, deſſen Eieg über feinen 
Euel der mädtige Konrad wohl nicht geahndet hatte. 


39. Heinrich II. oder der Schwarze. 1039— 1056. 
Konrads Sohn, Heinrich, den die Deutfchen bei des Vaters 


Leben gewählt hatten, war erit 22 Jahr alt, aber die Hoffnung 
on ihm war groß, umd fie zeigte ſich nicht unbegründet. Er 
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mar, gleich dem Bater, von hohem Geiſte und entſchloſſenem Wil⸗ 
len, ernft und ausdauernd, dabei auch beredt und wohl unterrichs 
ter; denn die Auge Gifela hatte ihn früh angehalten, feinen Geift 
auszubilden, befonders durch Leſen von Buͤchern, weldyes damals 
fehr felten war. Kein Kaifer feit Karl dem Großen hat räftiger, 
ald er, die Kaiferwürde in Stalien, Deutfchland und den angräns 
den Ländern aufrecht erhalten und gewaltiger in allen Graͤnzen 
jeines weiten Reiches geherrfcht. Beſonders ward es ihm zum 
Ruhme angerechnet, daß er die wilden Ungarn, die nody vor huns 
dert Jahren der Schrefen Deutfchlands waren, fo demithigte, 
daß ihm der ungarifche Adel, nad) einer verlorenen Schlacht bei 
Raab, in der Hauptftadt Stuhlweißen 1044 den Eid der Treue 
leiftete, und der von Heinrich wieder eingefegte König Peter das 
Land durch Einpfang einer dergoldeten Lanze ald Lehen annahm. 
Zwar war das feine dauernde Unterwerfung, allein, daß es Eins 
mal gefchehen, war fchon ein Ruhm, und Heinrich hatte bei diefer 
Gelegenheit auch einen Theil Ungars, vom Kablenberge bis zur 
Leitha, gewonnen und mit der Marf Deftreich vereinigt. 

Dann wandte fi der König 1046 nad) Italien, um bie gros 
Ben Unsrdnungen dort zu fchlichten. Es waren drei Paͤpſte auf 
einmal aufgeftanden, Benedikt IX., Syivefter II. und Gregor VI. 
Heinrich, um gegen feinen partheiifch zu feyn, berief cine Kirchen— 
verfammlung nach Sutri; hier wurden fie alte breie, als unrecht— 
mäßig eingedrungen, entfeßt, und dann in Nom durch Heinrich 
ſelbſt, der, in feinen und feiner Nachfommen Namen, wie 
Karl der Große, die Patricierwärde angenommen hatte, auf 
Verlangen der ‚verfammelten Geijtlichfeit und des Adels, ein 
Deutſcher, der Bischof Suidger von Bamberg, zum Papite ges 
macht; er nahm den Namen Clemens H. an und frönte Heinrich 
am Weihnachtsfeſte 1046 zum Kaifer. Nach diefem bat Heinrid) 
den Römern noch drei andere deutfche Bifchöfe,; die edelften und 
wuͤrdigſten Männer, zu Paͤpſten gegeben, denn fle hatten ihm won 
Keuen verſprechen muͤſſen, gleichwie Dtto I., feinen Papft ohne 
faiferihe Einwilligung zu erfennen. u 

In Deutichland vergab Heinrich die Herzogthuͤmer, die er 
felbft beiaf, zwar wieder, aber eigentlich nur an Statthalter von 
fehr befchränfter Vollmacht, die zwar den Namen, aber nicht die 
alten Rechte der Herzöge erhielten; nemlich Baiern an Heinrich, 
ans dem Haufe Lurenberg, nachher an Konrad aus dem yfalzs 
gräflihen Haufe, Kärnthben an Welf, Sohn des ſchwaͤbiſchen 
Grafen Welf; Schwaben au den Pfalzgrafen bei Rhein, Dtto. 
Sn Schwaben war das iyelfifche Haus mächtig und hätte deshalb 
gern auch das Herzogthum befeffen; aber gerade deshalb fette 
Heinrich den Grafen Welf nach Kärnthen, damit der Herzog nicht 
jugleich großes Erbgut im Lande habe, und zugleich fchwächte er 
das Herzogthum dadurch, daß er die Steiermark, die Marf rain 
uud Serien, davon trennte und einem eignen Marfgrafen verlieh. 
Es verfuhr er mit den großen Reichswuͤrden ganz nad feinem 
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Wohlgefallen, waͤhrend er die Erblichkeit der kleineren Lehnsguͤter 
beguͤnſtigte Ober-Lothringen kam durch ihn an den Gras 
fen Albert von Longwy, einen Ahnherrn des Kaiſers Franz I. und 
alfo auch des jeigen Sftreihifchen Haufes. 

Heinrich gab auch eine Probe feines perſoͤnlichen Muthes. 
Als er im Jahr 1056* mit dem Könige Heinrich von Frankreich zu 
einer Unterredung zu Svoi in der Gegend von Me zufammenges 
fommen war, entitand ein Streit zwijchen ihnen, denn der König 
warf ihm Wortbriüchigfeit vor. Wie es fich geziemte, antwortete 
Heinrich nur dadurch, daß er dem Könige den Fehdehandſchuh hins 
warf; und diefer machte ſich in der folgenden Nacht davon in feine 
Gränzen. Nichts war den Deutfchen erfreulicher, als ſolche Ritters 
lichkeit ihres Kaifers. . 

Heinrich ging nad) Sachſen zurüd, wo fein Lieblingsfig Go % 
lar am Da war, welches er zu einer anfehnlichen Stadt erbos 
ben hatte. Wir dürfen ung nicht wundern, daß ein König aus 
fränfifhem Stamme feinen Sig im ſaͤchſiſchen Lande nahnı; er 
that e8 wohl feiner reichen Bergmwerfe wegen die nahe bei Goslar 
am Harze lagen. Bergwerke gehörten in der Alteren Zeit zu den 
ausfchließlichen Befigthumern der Kaifer. In Goßlar ließ Heinrid 
. eine Burg, einen Pallaft, Kirchen und Feftungsmauern anlegen 
und dabei mußten die umherwohnenden Sachſen ſchwere Frobns 
dienfte verrichten. Das vermehrte ihren Unmillen , den fie jhen 
über den Bau einer faiferlichen Burg in ihrem Lande fühlten; und 
wenn auch derfelbe unter einem fo ftrengen und ſtarken Kaifer nicht 
laut werden durfte, fo trug er doch feinem Sohme fpäterbin deſto 
bittrere Früchte. — Heinrich ftarb plößlich zu Bothfeld, bei Blans 
fenburg, am Fuße des Harzes, wohin er fich auf Die Jagd begeben 
hatte, den 5. October 1056 mitten in feinen beiten Lebensjahren, 
er a — 39 Jahre alt war, unter großen Entwürfen für die 
ufunft. j 

Diefer Kaifer war bei aller Geiftesfraft und Strenge ſeht 
fromm; er fette nie feine Krone auf, ohne vorher gebeichtet, nnd 
dann von dem Beichtiger die Erlaubniß dazu erhalten zu haben. 
Auch unterwarf er fich oft den Kirhenftraten, und ließ fie an 
feinem eigenen Leibe mit Geißelbieben durch Priefter ausüben. Die 
fräftig einfache Art jener Zeiten verfchmähte nicht, felbit durch 
koͤrperlichen Schmerz die Heftigkeit der Leidenſchaften zu zugelt. 

Heinrich II. ift auch unter den Kaifern zu nennen, welt 
Die e gne Bildung durch Fiebe zu MWiffenfchaften,, durch Sunft gu 
gen ausgezeichnete Männer, und durch Forderung der Bildung 
im Allgemeinen bewiefen haben. Die Aufforderung des Lebensbe⸗ 
fchreibers feines Vaters, Wippo, in einem eignen an ihn gerich⸗ 
teten ——— Gedichte, daß er auch die Kinder der weltlichen 
Groͤßen in den Wiffenfchaften unterrichten laffen möge, hat ef 
durch Sorge für die Schulen eifrig in Erfüllung gebracht. Es blů⸗ 
heten unter ihm vorzuͤglich die Schulen zu Luͤttich, Lobbes, Gem 
blours, Fuloda, Paderborn, St. Gallen, Reichenau, u. a. n 
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den beiden zuletztgenannten Schulen bildete ſich einer der groͤßten 
Gelehrten der damaligen Zeit, Hermann der Contracte, 
von Jugend auf fo gelähmt, daß er nur in einem Tragfeffel von 
einem Orte zum andern gebracht werden und nur mit großer Mühe 
fhreiben konnte, ja ſo ſchwer mit der Zunge, daß feine Schüler 
erjt langjam ihn verftehen lernten, und doc) fo gejucht und geehrt 
von ihnen, daß fie aus allen Ländern zu ihm ft ömten. Geine 
Ehronif gehört zu den beften Quellen der Gejchichte der erften 
Hälfte des 11ten Jahrhunderts.  » i 

Wiſſenſchaft und Kunft blüheten ſchon nicht unbedeutend un— 
ter Heinrich IIl., und wenn auch Bieles unter der langen und uns 
rubigen Regierung Heinrichs IV. wieder verftel, fo war Doch der 
Grund zu dem herrlichen Aufblühen gelegt, welches die Zeit der 
Hohenftaufen uns darftellt. 


4. Heinrich IV, 1056 — 1106. 


Die Fürften hatten dem Bater die Nachfolge des Sohnes 
ſchon zugefagt, als diefer eben geboren war. Bei feinem Tode 
nun war Ber Dinge König, zum Unglüd des Reiches, erſt ein 
jehsjähriger Knabe. 

Seine Erziehung und die Reichöverwaltung waren zuerft in 
den Händen feiner vortrefflichen Mutter Agnes, die aber nicht 
im Stande war, die Großen des Reichs in der Abhängigkeit zu 
erhalten und fo des Vaters Werk zu vollführen. Vielmehr fuchte 
fie durch Begünftigung einiger derfelben ihrer Reichsverwaltung 
Stügen zu verfharfen ‚ und gab deshalb das Herzogthbum Schwas 
ben und zugleich die Regierung von Burgund, an den Grafen 
Rudolf von Rheinfelden, und Baiern an Otto von Nordheim, 
und zwar mit dem gefährlichen Zufage, daß diefe Würden ihren 
Häufern erblich bleiben follten. Vorzüglic befaß ihr Vers 
trauen der Bifchof Heinrich von Augsburg; aber eben dieſes ers 
regte bald Neid uud Eiferſucht. An der Spitze der Unzufriedenen 
Hand der Erzbiihof Hannovon Koͤln, ein ehrgeiziger und kluger, 
aber finjterer und firenger Mann. Diefer, den jungen rn. und 
dadurch die Reichöverwaltung in feine Hände zu befommen, begab 
ſich auf Oftern 1062 nah Kaiferswerth am Rheine, wo 
gerade das Hoflager der Kaiferin war, und nach dem Eſſen bes 
redete er den zwölfjährigen Knaben, ein eben erbautes, beſonders 
ſchoͤnes und merfwürdiges Schiff zu — Kaum aber war er 
hineingeſtiegen, als die Schiffsleute, auf den Wink des Erzbiſchofes, 
vom Lande ſtießen und mitten in den Rhein ruderten. Darüber ers 
fhrad der Knabe unmäßig und fprang plößlich in den Rhein; er 
wäre ficherfich ertrunfen, wenn nicht der Graf Ebert von 
Braunfchweig rafch nachgefprungen wäre und ihn mit eigener 
Lebensgefahr gerettet hätte. Man fprad ihm Muth zu umd gab 
ihm viel gute Worte, und fo wurde er nad) Köln eführt. ie 
Mutter war fehr erſchrocken und betrubt; und ale * ſah, daß die 
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deutſchen Fuͤrſten kein Vertrauen mehr zu ihr hatten, beſchloß ſie 
ee in ſtiller Zurüdgezogenheit zuzubringen, und ging 
nach Ront. 
Der Erzbifchof Hanno, damit er nicht das Anfehen hätte, als 
wollte er die hoͤchſte Gewalt allein in Händen haben, machte eine 
Verordnung, daß der junge König fich abwechſelnd in den verfchies 
denen Landſchaften Deutfchlands aufhalten, und daß immer der 
Bifchof in deffen Sprengel er ſich befände, die Vormundfchaft und 
Reichsverwaltung haben ſollte. Im Grunde jedoch dachte er ben 
Prinzen am meiften zu lenken. Aber er war nicht fähig, das Herz 
des Knaben zu gewinnen; denn er war fireng, hochfahrend, ges 
bieterifch; und da er, wie man erzählt, fogar deſſen Vater, dem 
gewaltigen Heinrich dem Schwarzen, fehr unſanft mit der Geißel 
die. Kirchenftrafe gegeben hatte, fo mochte er um fo mehr den Kna⸗ 
ben oft fehr unfanft behandeln. Unter den übrigen Biſchoͤfen Dagegen 
fand fich ein ganz anderer Mann, eben fo ehrgeizig ald Hanno, 
aber fein und einfchmeichelnd, und felbft von perfönlicher Anmurh 
und Schönheit, der den Knaben dadurch zugewinnen wußte, daß er 
ihm in Allem den Willen ließ; das war der Erzbifchof Adelbert 
oder Albert von Bremen. Diefer ehrfühtige- Mann hätte 
gern das ganze nördliche Deutfchland in eine große geiftliche Herrs 
fchaft vereinigt und fich als ein zweiter Dayıı an ihre Spite ges 
fiellt, wie er denn wirflich fchon — beinahe die Würde eines 
Patriarchen des Nordens bekleidete ; denn durch feine eifrigen Bes 
mühungen für die Verbreitung des Chriſtenthums im Norden was 
ren mehrere Bisthuͤmer in den flavifchen Ländern, 3. B. zu 
Oldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg, (ſpaͤter Schwerin,) und 
Kirchen in Dänemark, Norwegen und Schweden, errichtet worden. 
— Er baßte die weltlichen Furften, weil fie diefen Anjichten tm 
Wege ftanden, und um fie zu unterdrüden, wünfchte er die kai⸗ 
ſerliche Gewalt zu unumſchraͤnkter Alleinherrfchaft zu erheben. 
Im fchärfften Gegenfage gegen ihn ftanden auch in diejer Hinſicht 
Hanno von Koͤlhn und fein Anhang; fie firebten, auf den 
Trümmern des faiferlichen Anſehens eine Landeshoheit der Fürs 
ften zu errichten. Beide Partheien griffen mit Leidenſchaft nach 
dem Aeußerſten, und wußten dad Maaß des Rechter nicht zu 
halten; und fo zeigt fich ſchon in jener frühen Zeit der Streit, der 
unſre Gefchicht zerruͤttet hat, in ſeiner verderblichen Geſtalt. Als 
Hauno einſt eine Reiſe nach Rom machte und lange abweſend war, 
bemeiſterte ſich Adelbert gaͤnzlich des jungen Fuͤrſten. — Schlimme⸗ 
res haͤtte dem Knaben nicht widerfahren koͤnnen, als der Einfluß 
ſo verſchiedenartiger Maͤnner, und dieſe Abwechſelnng zwiſchen 
ganz entgegengeſetzter Behandlung. Von der größten Streuge 
kam er auf einmal in Außgelaffenhbeit und Sinnenluſt. 
Heinrich war ein Knabe von hohen Anlagen, wie bes Geis 
ſtes, fo des Körpers; erhatte einen feurigen Muth, große Schnels 
Liqfeit des Entſchluſſes, und ritterlichen Sinn, der auf das Groͤßeſte 
hätte gelenft werben mögen. Aber nun wurde fein ſchnelles und 
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feuriges Weſen zum Jaͤhzorn und zur Rachſucht, und der hohe 
Sinn in Stolz und Herrſchſucht umgewandelt. Dazu liebte er 
die ſinnlichen Genuͤſſe, und wurde dadurch oft laͤſſig und ſorglos. 
Ein gutes Zeichen und ein Iöblicher Augenblick wechjelten ſchnell 
bei ihm mit den fchledyten, weil feinem Leben die große, leitende 
Idee fehlte; die feite Ruhe und Mäßigung, welche die höchfte 
Majeftät der Könige iſt, hat er niemals gewinnen fönnen; und 
fo- jpiegelt fidy in feinem ganzen Weſen die Ungleichheit, ja der 
Gegenjag feiner Erzieher wieder. 

Ebenfalls zeigte es fich als eine große Wahrheit an Heinrich IV., 
daß, wie unfer Gemuͤth und unfer inneres, fo auch unfer Schieffal 
iſt. Iſt jenes in fich einig und feit, fo nimmt ficherlich auch unfer 
Leben einen feften Gang. Heinrichs Schickſal aber ift fo ungleich, 
gie fein Gemüth; Gluͤck wechfelt mit Unglüd, Höhe mit Tiefe, 
vebung mit Erniedrigung , Uebermuth mit Kleinmuth ‚ bie zu 

dem legten Augenblide feines Lebens. . 


41. Der Streit Heinrichs mit den Sachſen. 


Zwei heftige Abnelgungen hatte Adelbert aus feiner’ Seele in 
Die feines Zöglings hinuͤbergepflanzt; einmal gegen alle Fürften, und 
dann gegen die fächfifchen und das ganze fächfifche Volk insbefondere, 
mit weichem er fehr viele Streitigkeiten wegen feines Erzbisthums 
Bremen gehabt hatte. Darum prägte er dem jungen König ein: 
die Fürften ftrebten nach Unabhändigfeit, am meiſten die jächfls 
ſchen, er folle fie wohl in Gehorfam halten und bei Zeiten nicders 
drüden. — Diefe Grundfäge haben des Königs ganzes Leben ver 
bittert und zerruͤttet; denn obwohl der herrichlüchtige Adelbert, 
nachdem er den jungen König am Oſterfeſte 1065 zu Worms für 
mündig erklärt hatte, ſchon im folgenden Jahre durch die Fürften 
von Heinrich entfernt wurde, fo vergaß diefer feine Kehren do 
nie, und fchon im Jahre 1069 erichien der herrfchfüchtige Erzbifcho 
wieder an des Königs Hofe und übte feinen alten Einfluß auf deſſen 
Gemuͤth und Handlungsmeife. 

Die Sachſen erfannten fehr bald des Königs Abſicht, ihr Land 
gut einem unmittelbaren königlichen Lande zu machen. Er wohnte 
meiftentheils zu Goslar, und fing an, in den Bergen des Hars 
e und in Thüringen eine Menge von Burgen anzulegen und mit 

efasung zu verfehen, um durd fie das Volk defto beffer zügeln 
zu fönnen. Derfelbe Benno, (nachher Bifhof von Osnabruͤck), 
der die Sachſen ſchon unter Heinrich III. bei dem Baue in Goslar 
zu Frohndienſten gezwungen hatte, leitete auch jet dieſe Bauten. 
Die vorzüglichite der Zeiten war die Harzburg, bei Goslar, 
Heinrichs Lieblingsort, den Sachſen ein Abfchen. Man klagte 
unter einander, daß die Freiheit der Vorfahren zu Grunde gehe. 
Auch ging die Sage im Lande, der König habe von, einem Berge 
in Sachſen umberfehend gefagt: „Sachſen fey ein ſchoͤnes Land, 
aber die ed bewohnen, ſcehen verworfene Knechte.“ 
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Noch zwei Urſachen kamen dazu, und mehrten die Unzufrie— 
denheit. Heinrich war. ſchon als. Kind durd feinen Vater mit 
Bertha, der Toter des Marfgrafen von Sufa in Stalalien, 
verlobt-worden und batte fie nachher geheirathet; allein er war 
ihr Gram, weil fie ihm aufgedrungen war, und wollte nachher 
von ihr gefchieden ſeyn; und weil er dazu der geiftlichen Fürften 
bedurfte, fo fuchte er die Gunft des Erzbiſchofs Sifried von Mainz 
vor Allen zu gewinnen. Aber, wie ihn immer feine Leidenfchafts 
lichkeit blind zu dem Ziele hintrieb, nad) weldyem er gerade ftrebte, 
fo wählte er auch diefesmal ein verderbliches Mittel; er befahl den 
Thuͤringern, dem Erzbifchofe den Zehnten von ihren Gütern zu 
entrichten, worauf derjelbe Anfpruch machte, und welchen fie ibm 
verweigerten. Nun hatte er die Thüringer fich Doppelt zu Feinden 
gemacht. Bon der Königin aber wurde er wegen des Widerſt 
des von Seites des Papites, doch nicht gefchieden; und nach 
durch das würdige und edle Benehmen feiner Gemahlin befiegt, 
‚ wendete er fein Gemuͤth wieder zu ihr, und fie hat jederzeit Leid 

und Freude treu mit ihm getheilt. Ä 

Ferner behandelte Heinrich den fächfifchen Grafen Dtto von 
Nordheim, dem feing Mutter das Herzogthum Baiern gegeben 
batte, fo, daß alle weltlichen Großen, befonders aber die Sachſen, 
dadurch entrüftet wurden. Diefer Herzog Dtto war ein Freund 
des Erzbifchofd Hanno, und mochte vielleicht fehon dadurch dem 
Könige berhaßt jeyn; oder Diefer wandte den Haß gegen alle fräfs 
tige Kürften, welchen ihm Adelbert eingeflößt hatte, befonders 
gegen Dtto, auf dejjen Arm das ächfiiche Bolf vorzüglich vers 
traute. Und ald num ein, wahrfcheinlich dazu 'gedungener, Kläger, 
Egino, gegen den Herzog auftrat und ihn befchuldigte, er habe 
ihn zur Ermordung des Königs bereden wollen, und Dtto den 
Zweifampf mit ihm verweigerte, weil er nicht ebenbürtig und 
Dazu ein berüchtigter Menfch war, fo entfeßte ihn Heinrich feines 
Herzogthums Baiern, und verwüftete feine Erbgüter in Sachfen 
mit Feuer und Schwerdt. Das Herzogthum Baiern gab er 1070 
dem jungen Welf IV., dem Sohne des italienifchen Markgrafen 
Azzo, dem Stifter des jüngeren welfiſchen Hauſes; denn das 
ns war 1055 mit dem Tode bed Herzogs elf von Kärnthen 
erloichen. 

An Dtto von Nordheim hatte er fich aber auf Rebengzeit einen 
fehr tapfern Feind erweckt. Otto begab fich zu den Grafen Mags 
nus von Sachen, Sohn des Herzogs Ordul , einem edlen Süngs 
finge, fühn und tapfer in den Waffen, und verband fid) mut 
ihm; fie mußten ſich aber beide Heinrich gefangen geben, ebe fie 
ſich hatten zum Kampfe bereiten fönnen. Nach einem Jahre gab 
der König den Dtto wieder frei, den Magnus aber hielt er auf 
ber Harzburg im —— weil dieſer ſich weigerte, auf Hein⸗ 
richs Verlangen ſeinem Rechte an ſeines Vaters Herzogthum zu 
entſagen; und obgleich ſich Otto edelmuͤthig erbot, für feines Freuns 
des Befreiung wieder in den Kerker zuruͤckzukehren, ſo hoͤrte er 
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doch nicht auf ihn. Da mußte man wohl glauben, des Koͤnigs 
Abſicht ſey keine andere, als das Herzogthum Sachſen an ſich zu 
nehmen und den Prinzen im Gefaͤngniſſe ſterben zu laſſen. 

Alle dieſe Umſtaͤnde ſind der Urſprung der heftigen Feindſchaft 
zwiſchen Heinrich und den Sachſen, welche dem Koͤnige die bits 
terſten Schickſale bereitet und beide Theile zu Thaten des aͤußerſten 
Haſſes verleitet hat. 

Die Sachſen, an ihrer Spitze Otto von Nordheim, ſchloſſen 
eine enge Verbindung mit einander; es gehörten dazu alle fächfls 
hen und thüringifchen Großen, weltliche und geiftliche, und unter 
vielen andern der Biichof Burkhard von Halberftadt, der ein 
Neffe des Erzbifchofs Hanno war, und von diefem den Haß gegen 
alle faiferliche Uebermacht eingefogen hatte. Es war noch die Zeit, 
„da die Geiftlichen felbit mit in’s Feld zogen und oft an der Spige 

der Schaaren fochten. 

Ganz unerwartet, ald Heinrich in Goslar war, im Jahr 
1073, kam eine Gefandtfchaft der Sachſen zu ihm, welche Folgens 
des von ihm forderte: „Er ſolle feine Schlöffer in ihrem Lande 
niederreißen; Magnus, den Erben des fächfiichen Herzogthums 
aus der Öefangenfchaft loslaffen ; fich nicht allezeit in Sachſen aufs 
halten; des Landes alte Berfaffung in Ehren haltenz und in den 
Reichsſachen nicht fchlechten Rathgebern folgen, fondern fich mit 
den Ständen berathen. Wenn er diefe Bitten erfülle, fo folle fein 
Bolf in ganz Deutjcyland ihm treuer und ergebener erfunden wers 
den, als fie.’ — Heinrich wies die Abgeordneten verächtlich zuruͤck. 
Da machten die Sachen aus ihren Drohungen Ernft und ruͤckten 
mit-60,000 Mann vor Goslar; Heinrich floh mit feinen Schaͤtzen 
auf die ftarfe Yarzburg,'und als die Feinde ſchnell nachruͤckten 
rettete er fi, unter großen Gefahren, durch die Gebirge des 
barzed. Drei Tage mußte er ohne Speiſe und Zranf, mit weni⸗ 
gen Begleitern, unter Führung eines Jaͤgers, in der Wildni 
umberirren, und glaubte bei jedem Geraͤuſch des Windes in den 
boben Gipfeln der Tannen die Fußtritte der Verfolger zu hören. 
Endlidy erreichte er Efjhwege am Werra-Fluffe. Bon dort 

ing er an den Rhein nad Zribur und fandte Boten durch das 
Deich, day man gegen die Sachſen rüften folle. Die Sachen aber 
benugten Flüglich die Zeit, brachen eine feiner Burgen nad) der 
andern, und befamen auch das feite Luͤneburg mit der gefammten 
Befagung in ihre Gewalt. Diefen glüdlichen Umftand benutzten 
fie zur Befreiung ihres Herzogs Magnus. Sie forderten nemlid) 
vom Kaijer feine Loslaſſung unter der Drohung, daß fie die ganze 
Befagung von Lüneburg ald Räuber mit dem Tode betrafen würs 
den; und Heinrich mußte unwillig nachgeben und Magnus, gegen 
70 in Luͤneburg gefangene Ritter, aus der Harzburg entlaffen. 
Damit war indeß Heinrichd Demüthigung noch nicht beendet. 
Auch die Fürften aus Suͤd⸗Deutſchland, und fogar der Erzbifchof 
von Mainz, wegen deſſen er fich viele Feinde zugezogen hatte, 
fielen von ihm ab. Wie einftmals Egino gegen Dito von Nordheim 
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aufgetreten war und ihn des beabſichtigten Koͤnigsmordes anger 
Iagt hatte, fo erhob ſich unerwartet ein Ritter Regin 44 ſonſt 
einer von Heinrichs Guͤnſtlingen, und ſagte aus: „der Koͤnig habe 
ihn gedungen, die Herzöge Rudolf von Schwaben und Berthold 
yon Kärnthen zu ermorden.‘ Das mochte nun ein ähnlicher Kunfts 
geil der Feinde gegen ihn ſeyn, wie er früher gegen Dtto von 

ordheim gebraucht hatte, um die Öffentliche Meinung gegen ihn 
zu flimmen. Und das gelang auch. Man ging fogar damit um, 
einen neuen König zu wählen und der undankbare Erzbifchof 
Sifried berief die Fürften fhon dazu nad Mainz. 

In diefer Noth, da alle Freunde den König verlaffen hatten, 
blieben ihm nur noch die Bürger von Worms getreu; fie öffneten 
ihm wider den Willen des Erzbifchofg die Thore, boten ihm Manııs 
haft und Waffen an, und richteten feinen niedergejchlagenen - 
Sinn durd ihre treue Anhänglichkeit wieder auf. Und fo gut es 
ihre Sträfte verftatteten, erhielten fie ihn auch ganz allein, da 
niemand zu feinem-Unterhalte etwas geben wollte. Zu diefer Zeit 
fingen ſchon die Städte in Deutfchland an, in den Reichsſachen 
eine Stimme mit zu führen; fie waren die Hauptitügen der faifers 
lichen Gewalt gegen die Fürften; und wir jehen daraus, wie fie 
durch Fleiß und Betriebſamkeit an zen der Einwohner und ars 
Wohlhabenheit gemwachfen ſeyn mußten. Aber gegen folche Gewalt 
des Mißgeſchicks, als dießmal über Heinrichs Haupte hereinges 
brochen war, fonnten ihn die treuen Wormfer nicht vertheidigen 5 
er mußte, umnur die Krone nicht zu verlieren, 1074 einen harten 
Frieden zu Gerftungen mit den Sachſen eingehen und alle Feiten, 
fogar die geliebte Harzburg, ihnen ausliefern. Wehmuͤtbig be« 
trachtete er fie zum leßtenmal, als er in der Sachſen Mitte nach 
Goslar ritt; er bat fogar recht inftändig noch einmal für ihre 
Erbaltung ; allein die ftolze Burg follte fallen, und bei der Zera 
ftörung wüthete der Haß fo fehr, daß der erbitterte Pobel, ohne 
Wiſſen und gegen den. Willen der Fürften, fogar die Kirche und 
Altäre plünderte und verbraunte, das Faiferliche Familiengrab 
aufriß, und die Gebeine von Heinrichs Bruder und verftorbenen 
Soͤhnlein umherſtreute. 

Dafuͤr mußten die Sachſen erfahren, daß der gefaͤhrlichſte 
Feind im Gluͤcke der Uebermuth des eigenen Herzens iſt. Und in 
Heinrichs Leben tritt auf einmal einer von den merkwuͤrdigen 
Wechſeln des Schickſals ein, welche daſſelbe auszeichnen. Er hatte 
nun wohl begriffen, daß die Menfchen anders behandelt wers 
den müßten, als Adelbert ihn gelehrt hatte, und daß, um ein 
Bolf zu bezwingen, es nicht hinreiche, einige fefte Schlöffer in feis 
nem Lande zu bauen. Er fing an, die deutfchen Fürften auf ganz 
andere Weiſe anzufprechen, als bisher; er fuchte fie einzelm zu 
gewinnen, weil ihre Berfammlungen ihm ftetd nachtheilig gewefen 
waren, wendete bei dem Einem dieſes, bei dem Andern jenes 
Mittel an; befonders aber klagte er bei Allen wegen der fchimpflis 
hen und empörenden Zerfiörung der Harzburg; und ald num die 
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Stimmung fuͤr ihn guͤnſtiger war, erließ er ein allgemeines Auf⸗ 
ee. gegen die Sachfen. Diefesmal folgte der Gehorfam auf der 

tele; ſchnell war ein ſtarkes Hcer von Nittern und Rehnsleuten 
aus allen Theiten des Reiches, fogar aus Böhmen und Kothringen, 
verjammelt, ein Heer, wie es feit langen Zeiten nicht gefehen wors 
den war, und bie Sachſen, die nur in der Eile ihre Haufen zus 
fammengerafft hatten, und noch dazu durch des Königs Kuͤnſte 
uneinig unter fich felbit gemacht waren, wurden 1075 bei Hohens 
burg, nicht weit von Langenſalza an der Unftrut, hart 
geihlagen. Heinrich verfolgte die Fliehenden bis nach Magdeburg 
und Halberftadt, und ließ ihr Land mit Feuer und Schwerbt vers 
wüjten. Die Rache war furchtbar, wie Heinrichs Leidenfchaften 
immer. Sm Herbſte dieſes Jahres traten aber die andern Fürften 
dazwifchen, die ed nicht leiden fonnten, daß das arme Volk ganz 
jertreten würde. Heinrich gewährte den Sachſen einen Frieden, 
nachdem ihre Großen fi im Angefichte feined Heeres vor ihm ges 
demüthigt hatten; aber flatt durch volle Begnadigung die rechte 
Berföhnung möglich zu machen, behielt er, gegen das durch feine 
Abgeordneten gegebene Wort, viele der fächfiichen Großen in der 
Salt, und vergab ihre Zehen feinen Bafallen. Dem gefaͤhrlichſten 
von Allen, Otto von Nordheim, erlaubte er auf ſeine Guͤter zu 
gehen, ja, er ſetzte ihn ſogar zum Verweſer uͤber Sachſen. Die 
zerſtoͤrten Burgen, auch die Harzburg, ließ er wieder aufbauen, 
errichtete neue und verſah ſie mit Beſatzungen, welche, wie in 
fruͤherer Zeit, durch Erpreſſungen und Uebermuth aller Art das 
Land umher druͤckten. Durch dieſes Alles war der Saame neuer 
Empoͤrung fuͤr die Zukunft ausgeſtreut. Zugleich ſtand ihm von 
einer andern Seite ein viel maͤchtigerer Feind auf, als die Sadıs 
fen waren, der mit neuen Waffen gegen ihn kämpfte. 


42. Kaifer Heinrich IV. und Papft Gregor vi. 


Hildebrand (nachher Gregor VII.) war der Sohn eines 
Zimmermanng zu Saone, einer italienifchhen Stadt. Er trat in 
den geiftlihen Stand, und da er fehr vorzügliche Geiftesgaben 
zeigte, wurde er von Papſte Leo IX., unter Heinrichs III. Regies 
rung, aus dem Klofter zu Clugny mit nad) Rom genommen und 
dort zum Subdiafonug der römijchen Kirche und nachher zum Kanze 
ter gemacht; und von nunan lenkte er allein die Schritte der Päpfte 
und war die Seele ded römischen Hofes. Sein Ziel war die Erhd- 
bung des Papſtes über alle Fürften und Könige der Erde, und 
diejes Ziel bat er mit folcher Klugheit, Beharrlichkeit, Kraft umd 
Geitteögröße fein ganzes Leben hindurd, verfolgt, daß man ihn 
zu den außerordentlihen Menfchen der Weltgefhichte zählen muß. 
Es waren zu feiner Zeit große Mißbräuche unter der hohen und 
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niedern Geiftlichfeit — die Meiſten kauften ihre Stellen - 


für Geld, wodurch alfo auch Unmwürdige an wichtige und hohe 
Pläge gelangen koͤnnten; Unfittlichfeit, Ausjchweifung Lajter 
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mancherlei Art, waren unter den Geiſtlichen nichts Seltenes; und 
o wie ſie die Knechte ihrer eigenen Suͤnde waren, ſo hingen ſie auch 
urch die Liebe des irdiſchen Beſitzes an den weltlichen Fuͤrſten, 
von welchen ſie mit ihren Guͤtern belehnt wurden. Da beſchloß 
— der von dem brennendſten Eifer fuͤr die Freiheit der 
irche und fuͤr die Sittlichkeit des geiſtlichen Standes erfuͤllt war, 
dieſen Uebeln die Axt an die Wurzel zu legen. 

Zuerſt eiferte er, und mit vollem Rechte, gegen das Erkaufen 

eiſtlicher Aemter durch Geld, welches man das Verbrechen der 
Simonie nannte und ald eine Sünde gegen den heiligen Geil 
betrachtete (mit Beziehung auf die Gefhichte Simons des Zaw 
bererd in der Apoſtelgeſchichte 8, 18— 24, der die Gabe des heil. 
Geiftes für Geld erfaufen wollte.) Mit welcher fittlichen Kraft 
und Geiftesüberlegenheit Hildebrand dabei auf die Menfchen zu 
wirfen wußte, zeigt das Beifpiel eines Erzbifchofes in Frank 
reich , welcher auch jenes Vergehens angeklagt war, aber 
* ſeine Anklaͤger durch Geld gewonnen hatte. Hildebrand, 
o lautet die Erzaͤhlnng der alten Urkunde, ſaß als Abgeordneter 
des Papſtes über die Sache zu Gericht. Da trat der Erzbiſchof 
fe in die Berfammlung und. ſprach: „Wo find die, die mich ans 
klagen? Xrete auf, wer mich verbammen will!’ — Die beitos 
chenen Kläger ſchwiegen. Da wandte ſich Hildebrand an ihn, und 
ſprach: „Glaubeſt du, daß der heilige Geift mit Vater und Sohn 
ein Weſen ſey?“ Jener erwiederte: „ich glaube es.’ Nun befahl 
er ihm zu jagen: „Ehre dem Vater und Sohn und heiligen 
Geiſt!“ Und dabei ſah er ihn mit fo durchdringendem Blide ar, 
daß dem Erzbifchof feine Schuld ſchwer auf's Gewiſſen fiel; denn er 
vermochte die Worte: „dem heiligen Geiſt“ nicht zu fagen, wies 
wohl er ed mehrmals verfuchte. Dies galt ald goͤttliches Gericht. 
Der Erzbischof ftel feinem Richter zu Füßen, befannte ſich der 
Eimonie fhuldig und werth, der Priefterwürde entfegt zu werden; 
und darauf fonnte er diefelben Worte mit deutlicher Stimme aus 
fpredyen. Diefe Begebenheit wirkte fo ftarf auf die Gemütber der 
Menfchen, daß noch 27 andere Kirchenvorftcher und viele Bifchöfe 
—— ihr Amt niederlegten, weil ſie es durch Geld erkauft 
atten. 

Sollte nun ferner die Geiſtlichkeit uͤberhaupt von der weltli⸗ 
chen Macht frei werden, ſo mußte vor allen Dingen das Haupt 
der Kirche nicht mehr von dem Kaiſer geſetzt, ſondern durch freie 
Wahl ernannt werden. Das war noch eben anders beſtimmt wors 
den, da Heinrich III. ſich das Verfprecdhen geben ließ, daß bie 
Römer feinen Papft ohne faiferliche inwilligung erkennen wollten; 
und unter diefem Kaifer möchte Hildebrand feine Abfichten aud) 
wohl nicht durchgeführt haben. Nun aber benugte er die Zeit, da 
der neue Kaifer noch ein Kind war, und bewirkte, daß im Sahr 
1059, unter Papft Nifolaus IL, ein Gefet gegeben wurde, ein 
jeder Papſt folle von den Kardindlenfreigemählt 
werden, und der Kaifer nur in fofern das Recht der Beſtaͤ⸗ 
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tigung haben, als er felbft diefes Recht vom apoftolifchen Stuble 
erhalten werde; fo daß alfo umgefehrt der Papft nicht vom Kaifer, 
fondern die Kaiferwürde vom Papfte, abhängig feyn follte. 

Als der Kanzler Hildebrand durch Diefe und andere Anords 
nungen Alles für feine größern Abfichten vorbereitet hatte, murde 
er im Sahr 1073 felbit zum Papit gewählt, und nannte fich 
Gregor VIL Kaifer Heinrich, der nun ſchon das Neich felber 
verwaltete, ſchickte feinen getreuen Grafen Eberhard nadı Rom 
und ließ die Römer zur Rede ftellen, daß fie ohne feine Einwillis 
gung einen Papſt gewählt hätten. Gregor, der in diefem Augens 

life nody nicht den Streit mit dem Kaifer anfangen wollte, ents 
ſchuldigte ſich: Das Volk habe ihn gezwungen, die päpftliche Würde 
anzunehmen; er habe aber die Weihe nichtangenommen und werde 
fie nicht annehmen, bevor er die Einwilligung des Kaifers und 
der deutjchen Fürften erhalten werde. Mit dieſer Entjchuldigun 
war Heinrich zufrieden, und der Papft wurde beitätigt. ee 
bewies dadurch, daß er, in der Verblendung feiner Xeidenfchaft 
gegen die Sachſen, gar nicht gefehen hatte, wie die Erniedrigung 
aller weltlichen Herrſchaft und die Errichtung eines geiftlichen 
Weltreiches in Rom vorbereitet wurde. 

Nun trat Gregor zuerft mit neuen, fehr ftrengen Gefegen 
gen die Simonie und gegen die Ehe der Priejter hervor. 

verlangte, gleich früheren Päpften und Kirchehvätern , der 
Prieiter der Kirche joll fi ganz dem görtlichen Dienjte weiben, 
und nicht einmal durch das Band der Ehe an die Liebe des 
Irdiſchen feffeln. Zwar fand dieſes Verbot ſowohl in Stalien, 
als in Frankreich, Deutfchland und allen übrigen Yändern, bei den 
Geiſtlichen zuerft den heftigſten Widerftand, denn viele von ihnen, 
befonders im niederen Klerus, waren verbeirathetz aber Gregor 
fand in dem Bolfe felbft die Helfer zur Ausführung feines Geſetzes. 
Das Volf, geam die verheiratheten Prieiter —— „zwang 
dieſe, zum Theil durch die aͤußerſten Mißhandlungen, ſich von 
ihren Frauen zu trennen; doch dauerte ed noch wohl ein Sahrs 
bundert, bis die Ehelofigfeit der Geiftlichen ganz allgemein einges 
führt war. — er die Ausführung von Gregors weitfchauenden 
Planen war diefe Sache von der größten Wichtigkeit. Wenn die 
Geiftlichen in allen chriftfichen Ländern gar nicht durch die Sorge 
für ihr Haus und ihre Kinder gebunden und von den weltlichen. 
Fürften abhängig waren, fo hatte der Papit fo viele Tauſende 
der eifrigiten Diener gewonnen, welche nur auf feinen Befehl 
hörten und die Herrfchaft der Kirche über alle weltliche Macht feit 
begründeten. Aber diefe Diener follten noch freier feyn, uud 
nicht einmal ihre weltlichen Befigungen ald Lehen aus den Händen 
der Fürften empfangen. Wie nemlich der weltliche Lehnemann , 
zum Zeichen feiner Belehnung eine Fahne erhielt, fo ertheilten die 
in den Bischöfen und übrigen hohen Geiftlichen als ſolches 
eichen einen Ring und einen Hirtenftab, „und man nannte diejes 
die Inveftitur Auch diefe verbot nun Gregor den Öeiftlichen 
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aus den Händen der Großen anzunehmen; ſie ſollten einzig ihre 
Erhebung‘ dem römifchen Stuhle verdanken und nur dem Papfte 
den Eid des Gehorfams ſchwoͤren. — Nach diefem Grundfage mußte 
der Papft Herr über den dritten Theil aller Güter der chriſtlichen 
Länder werben. 

Diefes iſt der Anfang bed langen und heftigen Inveftitun 
Streites, und überhaupt des Kampfes zwifchen Kaijer und 
Papft, zwifchen Staat und Kirche, welcher mach und nad beide 
gefhwächt und zerrütret hat. Wir haben früher ſchon die Bedeu 
tung ſowohl der päpftlichen als der Faiferlihen Würde in ihren 
Grundgebanfen gefehen , und wie ihr friedliches Zufammenwirfen 
das Heil der Völker begründen konnte. Nun aber fängt die Zeit 
an, da ſich die eine immer über die andere erheben, ba ber 

apft nicht nur in geiftlichen , fondern auch in weltlichen Dingen 
ber alle Fürften und Könige herrfchen, Kronen abreifen und 
Kronen verfchenfen wollte, und wo wiederum die Kaifer oft aud) 
nicht in-billigen und vernünftigen Sachen das Anjehen des Papited 
— ließen, ſondern glaubten, mit der Schaͤrfe des Schwerdtes 
ber die unſichtbaren, geiſtigen Kraͤfte und uͤber das Gewiſſen der 
Menſchen herrſchen zu koͤnnen. Die Gewalten, welche im Frieden 
zuſammen die Welt begluͤcken konnten, zerſtoͤrten einander ſelbſt, 
und ſo geſchah es, daß nach anderthalbhundertjaͤhrigem Kampfe, 
und nach unfäglicher Verwirrung von Deutſchland und Italien, 
die Kaiſerwuͤrde ihren alten Glanz und ihre inmohnende Kraft 
verlor, und das Oberhaupt der Kirche äußerlich von einer fremden 
Macht abhängin wurde. Große Männer haben in diefem Kampfe 
einander gegenüber geftanden, welche ihre Kräfte ungleich wohl 
thaͤtiger hätten gebrauchen fönnen; aber auch diefer Kampf ge⸗ 
börte in den großen Plan der Weltgefchichte, und es find Ent 
——— dadurch vorbereitet, die ſonſt nicht haͤtten erfolgen 
nnen. 

Papft Gregor ging in feinen Grundfägen immer weiter. Nicht 
genug, daß er den Anfang gemacht hatte, die Kirche mit Allen 
ihren Güten der weltlichen Herrfchaft ganz zu entziehen; er em 
Härte nun auch feierlich, daß Kaifer und Könige und Fürften, 
mit aller ihrer Macht, dem Papfte unterworfen jeyen. In feinen 
eigenen Briefen finden fich feine Grundfäge ausgefprochen: „Die 
Welt wird gelenft durch — Lichter, ſagt er, durch die Sonue, 
das größere, und den Mond, das kleinere. So iſt die apoſto⸗ 
lifche Gewalt wie die Sonne, die Eönigliche Macht wie der Mond. 
Denn wie diefer fein Licht von jener bat, jo find Kaifer und 
Könige und Fürften nur durch den Papft, weil diefer durch Gott 
ift. Alfo ift die Macht, ded römifchen Stuhles größer, als die 
Macht der Throne, und der König ift dem Papft unterthan und 
ihm Gehorfam fchuldig. — Wenn die Apoftel im Himmel binden 
und loͤſen fönnen, fo muͤſſen fie audy auf der Erde Kaiſerthuͤmer, 
Königreiche, Fürftenthümer, Graffchaften, und eineg jeden Guͤter 
geben und nehnen können nad) Verdienſt. Und wenn fie über 
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das Geiftlihe ald Richter beftellt find, fo müffen fie es um fo 
eher über das Weltliche feyn; wenn fie endlich über die Engel, 
bie über die hochmüthigen Monarchen herrfchen, zu richten haben, 
um wie viel eher werden fie über die Knechte diefer Engel 
Urtheil fprehen koͤnnen. — Der Papft aber ift der Nachfolger 
der Apoftel und der Stellvertreter auf dem Stuhl Petri; er ift 
Stattbalter Chriſti und über Allen. ” 

Die Grundfäge befchloß Gregor zuerft an dem Kaifer felbft, 
dem Haupte der Fürften, auszuüben, und dadurd ihre Kraft 
vor aller Welt zu beweifen. Heinrich, weil er mit feinen Uns 
terthauen in Zwiefpalt lebte, hatte weniger wirkliche Macht, 
als ein anderer König, aber fein Name war größer, und daher 
mußte der Sieg über ihn glänzender ſeyn; zugleich war es 
leicht, feiner leidenfchaftlihen Handlungsweife wegen, an ihm 
eine Urſache zu finden. Es kamen von vielen Seiten Klagen 
über den Kaijer nach Nom; auch die Sachſen beklagten ſich 
bitter, weil er viele ihrer Fürften noch immer gefangen hielt. 
Da ließ Gregor dem Kaifer entbieten: „Er folle fih in den 
nächiten Falten vor der Synode zu Rom ftelen, und wegen 
der Verbrechen, die ihm zur Laft gelegt würden, verantworten; 
fonjt folle er willen, daß er ohne Ferkhub durch den apoftolifchen 
Bannfluch aus der Kirche werde verftoßen werden. 

Heinrich wurde mehr zornig ald furchtſam durch folche 
Worte; die unfichtbare Kraft des päpftlihen Bannfluchs war 
noch wenig erprobt worden. Er verfammelte die deutfchen 
Biſchoͤfe im Sanuar des Jahres 1076 nad Worms, und ließ 
dort mit leichtfinniger Haft die Abfegung über den Papſt 
ausfprehen, womit dieſer ihn bedroht hatte; dann fchrieb er 
ihm einen Brief, folgenden Inhalts: 

„Heinrich nicht durch Gewalt, fundern nach Gottes frommer 
„Anordnung, König, an Hildebrand, nicht den Papft, 
„ſondern den falfchen Mönd. 

„Dieſen Gruß haft du durch die Verwirrung verdient, bie 
du ber alle Stände der Kirche gebracht haft. Du haft die 
Negierer der heiligen Kirche wie die Knechte, die nicht wiſſen, 
was ihr Herr thut, unter deine Süße getreten, und durch ihre 
Zertretung baft du dir Gunft vom nde des gemeinen Haufend 
erworben. Wir haben das lange geduldet, weil und daran 
lag, die Ehre des römischen Stuhles zu erhatlen. Allein du haft 
unfre Demuth für Furcht genommen und did; erfrecht, dich felb 
gegen die von Gott und zugeitandene königliche Würde zu erhebe 
und gedroht, fie und zu nehmen, gleich ald hätten wir unfre 
Herrfhaft von dir erhalten. Du bift auf den Stufen empor 
geftiegen , die da Lit und Trug heißen und verflucht werden 
baft durch Geld Gunft, durch Gunſt eiferne Gewalt, durch 
diefe den Stuhl des Friedens gewonnen, und von Diefem herab 
den Frieden geitört, indem du Untergebene gegen Borgefegte 
bewaffneft. Der heilige Petrus, der wahre Papft, fagt felbft: 
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„Fuͤrchtet Gott, chret den König!” Weil du aber Gott nicht 
fürdhteit, ebrft du mich, feinen Gefandten, nicht. Du alfo, 
mit Fluch behaftet, und auf unfer und aller Bifchöfe Gericht 
verdammt fteige berab! Berlaß den angemaßten apoftolifchen 
Stuhl! Es fol ein Anderer auf den Stuhl St. Petr: jteigen, 
der nicht mit dem göttlichen Worte feinen Uebermuth umbullt. 
Sch, Heinrih, durdy Gottes Gnade König, und alle unfere 
Biichöfe fagen dir: „Steig herab! Steig herab!” 

Darauf hielt auch der Papſt ein Goncilium, und ſſprach 
nicht nur über Heinrich den Bannfluch aus, fondern entjegte 
ihn des Reiches mit folgenden Worten: „Im Namen des alls 
mächtigen Gottes unterfage ich dem Könige Heinrich, dem Sohne 
des Kaiſers Heinrich, der ſich mit unerhörtem Hochmuth gegen 
die Kirche aufgelehnt hat, die Regierung des deutſchen und 
italienifhen Neiches, und entbinde alle Chriften des Eided, den 
te ihm geleijter haben oder leiften werden, und verbiete daß 
ihm jemand als einem Könige diene. Und an deiner Etatt, 
heiliger Petrus, binde ich ihn mit den Banden des Fluch, 
auf daß alle Völfer erfahren, daß du der Fels feyeit, auf dei 
der Sohn Gottes feine Kirche gegründet hat. ’ 

Als Heinrih am Dfterfefte 1076 zu Utrecht die Nachricht 
feiner Bannung erhielt, ließ er auf der Stelle durch den heftigen 
Bifchof Wilhelm von Utrecht auch feinerfeit8 den Papſt mit dem 
Bannflıcche belegen, und die lombardifchen Bifchöfe, Feinde 
des Vapftes, wiederholten diefen Bannfluh auf einer Kirchen 
verfammlung zu Pavia, unter dem Vorfige des Erzbiſchofs 

Vibert von Ravenna. Der Eindruck diefer unerhörten Ereigniſſe 
war verſchieden, je nachdem die Semüther verfchieden geſtimmt 
waren. Die Sacyjen jubelten, denn ihre Sache wurde jegt Die 
Cache der Kirche, und ihr gemöhnliches Feldgefchrei war von 
diefer Zeit an: „Heiliger Peter!‘ Aber auch ringe im ganzen 
Reiche trennten ſich die Partheien; überall hieß es: „fuͤr den 
Papit,’ oder „für den König.” Es war eine fchwere Zeit 
des Zwiefpalts, und Haß erfüllte die Welt. Wäre der König 
ein guter untadeliger Mann geweſen, mit der Seelengröße, 
welche die Gemuͤther binden und beberrfchen kann, fo hätte ibn 
die Macht des bloßen Wortes nicht überwältigt; Denn dieſes 
Wort erhielt feine Gewalt erft durch die Hffentliche Meinung. 
Aber nun hatte er fohon viele und arge Feinde, und fein Ueber— 
muth nach Befiegung der Sachfen hatte ihre Zahl noch vermehrt. 
Daher gefchah es, daß die größere Hälfte der deutſchen Füriten 
fi zu Tribur am Rheine verfammelte und Damit unging, einen 
neuen König zu wählen. Heinrich eilte felbft in die Nähe nadı 
Oppenheim, und durch vieles Bitten und Öeloben der Beijerung 
erlangte er, daß ihm ein Jahr Frift geftattet wurde Man 
wollte den Papft bitten, im Februar des nächiten Jahres nad) 
Augsburg zu kommen und feine Sache genau zu unterfuchen; 
fey Heinrich aber binnen Jahresfrift nicht vom Banne losge—⸗ 
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fprochen, fo folle ohne Verzug zu einer neuen Wahl gefchritten 
werden. In der Zwifchenzeit müffe er ald Privatmann, ohne 
alle Zeichen ber faiferlichen Würde, in Speier leben und fid) 
aller Reichsgefchäfte enthalten. 

Heinrih in Kanoffa. 1077. — In diefer verzmweis 
felten Lage faßte Heinrich einen ganz unerwarteten. Entſchluß. 
in der Befergniß, daß auf der Fürftenverfammlung zu Augsburg, 
wo feine Feinde die Mehrzahl ausmachten, nichts Gutes über 
ihn werde befchloffen werden, brach er felbft, obgleich er gar 
feine Mittel hatte, und faft feinen Unterhalt erbetteln mußte, 
und obgleich die Fürften alle Päffe zwifchen Deutfchland und 
Stafien befegt hatten, nur von feiner Gemahlin und Einem 
Getreuen begleitet, nad Italien auf. Er fchlid ſich durch 
Savoyen, wo er von feiner Schwiegermutter, der Marfgräfin 
Adelbeid von Eufa, noch einiges Gefolge erhielt und da es 
Winter war, und zwar ein fo harter Winter, daß der Rhein 
von Martini bis zum erften April feft zugefroren ftand, fo war 
die Reife über die mit Schnee und Eis bededten Gebirge mit 
unfäglichen Schwierigkeiten und Gefahren verfnüpft; die Kaiferin 
mußte fih, in eine Ochſenhaut gewidelt, über die fteilen Eis— 
felder des Cenis-Berges Durch gemiethete —— Eingeborne 
herabſchleifen laſſen. — Endlich langte er in Italien an, und 
zu feinem Erſtaunen wurde er mit Jubel empfangen; denn es 
hatte fich das Gerücht verbreitet, der Kaifer komme ben ſtolzen 
Papſt durch die Gewalt des Schwerdtes zu demuͤthigen. In 
Ober-Italien war lange ſchon ein Haß gegen den Papſt; die 
weltlichen Großen waren durch ſeine neuen Anordnungen belei⸗ 
digt, und unter den Geiſtlichen waren viele, die ſeine Geſetze 
gegen Simonie und Prieſterehe zu ſeinen pen gemacht hatten. 
Biele Staliener, felbft die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna, 
waren im Banne. Wäre na nur nicht allzufehr nieberges 
ſchlagen geweſen durch das, was er in Deutjchland erfahren 
hatte, jo hätte er in Stalien fchnell einen —— Anhang 
ewinnen moͤgen, um ſeinem Gegner Trotz zu bieten; aber er 
atte nur Ausſoͤhnung mit ihm im Sinne. Der Papſt war 
eben auf der Reiſe nach Deutſchland zum Augsburger Reichds 
tage, wo er über den Kgifer zu Gericht fißen follte; da er von 
Heinrichs ploͤtzlicher Ankunft in Italien hörte, und noch nicht 
mußte, ob er ſich Gutes oder Boͤſes von ihm verfehen follte 
begab er fich feitwärts von feinem Wege in das feite Schlo 
Kanoffa, zur Gräfn Mathilde, der Erbtochter des reichen 
Markgrafen Bonifacius von Tosfana, welche eine eifrige Freundin 
des roͤmiſchen Stuhles war, ja gerade in dieſem Augenblide 
ihr ganzes Erbgut demfelden heimlich vermadht hatte. athilde 
war die maͤchtigſte Fuͤrſtin Italiens, herrſchte in Toscana und 
der Lombardei gleich einer Koͤnigin, und zeichnete ſich eben ſo 
ſehr durch Geiſt und Kuͤhnheit, als durch Gottesfurcht und 
weibliche Tugend aus. Fuͤr die Idee xaͤpſtlichen Hoheit, 
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welche fie mit der ganzen Kraft ihres Geiftes gefaßt hatte, bat 
fie dreißig Jahre hindurch mit aller ihrer Macht gefämpft, denn 
die ſtrengen Grundſaͤtze Gregors KH. entfprachen der firengen 
Hoheit ihres eignen Geiftes.— Sie war mit dem Herzog Gojelo 
von Niederlothringen vermählt; allein fie lebten getrennt, weil 
ihre beiderfeitigen Grundfäge verfchieden waren; fie beherrfchte 
ſelbſt in Italien die großen Erbgüter ihres Vaters und ihrer 
Mutter, und wirfte für Gregord Sache, während ihr Gemahl 
in Deutfchland fir feinen Kaifer focht. An die Gräfin Ma 
thilde wandte fich jest Heinrich, daß fie bei dem Papite für 
ihn reden follte. Diefer wollte Anfangs nichts von einer Aus— 
föhnung wiffen, fondern berief fih auf die Entfcheidung des 
Meichstages; endlich, auf vieles Bitten , erlaubte er, daß Heinrich 
in der Kleidung eines Büßenden, im härenen Hemde, mit 
nackten Füßen, in die Burg eingelaffen wurde. Go wie er in 
bas Thor der mit dreifachen Mauern umgebenen Burg getreten 
war, wurde ed zugefchloffen; fein Gefolge mußte zurüdbleiben, 
und er war nun allein im innern Hofe. Es war mitten im 
härteften Winter, im Sanuar 1077. Drei Tage lang mußte 
ber Kaifer nüchtern und barfuß vom Morgen bie Abend im 
‚Hofe harren. Alle im Scloffe waren gerührt; Gregor felbit 
fchreibt in einem Briefe, die Anweſenden hätten ihn hart getw 
beit und gefagt, fein Betragen fähe cher einer tyranniſchen 
Graufamfeit, ald einem apoftolifchen Ernte gleich. Die Gräfn 
Mathilde flehete mit heißen Thränen, und Heinrich verlangte 
am Ende nur, man folfe ihn wenigftend wieder herauslaffen.— 
Am vierten Tage endlich ließ ibn der Papft vor fich und fprad 
ihn vom Banne los. Doc; mußte Heinrich harte Bedingungen 
eingeben. Er mußte verfprechen, fih an dem Tage und Orte 
einzufinden, den ihm der Papſt beftimmen würde, um zu hören, 
ob er König bleiben folle oder nicht; indefien folle er ſich aller 
Ehrenzeichen und der Ausuͤbung Föniglichen Gewalt 
enthalten, 


43. Heinrich IV. und feine Gegenkaiter. 


Mit Schaam und Zorn im Herzen zog Heinrich von bannen, 
und fobald die Italiener diefe Stimmung gegen den Papit in 
ihm merften, verfammelten fich feine alten zu Theil noch mil 
dem Banne belegten Freunde wieder um ihn, und er blieb den 
Winter in Italien. Zum erftenmale in diefem Lande der Zwie— 
tracht und des feilen Eigennußes, fah er mit feinem uͤberwie⸗ 
gendem Scharffinne bald ein, daf die päpftliche Macht nirgends 
auf ſchwaͤcheren Stügen ruhe, ald gerade bier, und daß, wer 
nur die Künfte verftehe, durch Geld, Verfprehungen und it 
fih Anhang zu verfchaffen, hier eine große Parthei & en den 
römifhen Hof in feinem Dienfte haben fönne. Die hen vor 
der päpftlichen Gewalt verfcehwand wieder in ihm, der alte Muth 


Die falifchen Kaifer. 1024 — 1125. 213 


wma SODANN 


fehrte zurück, und er unternahm von nun an einen Kampf, 
mit dem Schwerbte fowohl ald dem Worte, welchen er dreißig 
Sahre hindurch mit großer Gefchielichfeit und Ausdauer, und 
oft entichiedenem Erfolge, geführt hat. Zunaͤchſt jedoch benutz⸗ 
ten die deutfchen Fürften, die feine Feinde waren, feine Abwe— 
fenheit, hielten im März 1077 einen Reichstag zu Forchheim, und 
wählten den Herzog Rudolf von Schwaben zum Gegen, 
faifer. Nun fpaltete ſich Deutfchland von Neuem in beftiger 
Zwietradht; denn auch Heinrich hatte einen ftarfen Anhang, 
befonder® unter den Städten und den Geiftlichen,, welche mit 
Gregorsd Kirchengefegen unzufrieden waren. Er ging nad 
Deutichland zurüd; der Krieg begann wieder mit allen feinen 
Gräueln, die feine Befchreibung arg genug zu fchildern vermag, 
und verwüftete drei Jahre lang viele der fchönften deuffchen 
Länder. Rudolf mußte aus Schwaben weichen und 309 fid) 
nach Sachſen zuruͤck; denn das fächfifche Volk und der tapfere 
Dtto von Nordheim waren feine Stüßen. Das Herzogthum 
Schwaben gab Heinridy mit feiner Tochter Agnes, dem kuͤhn 
emporftrebenden Örafen Friedrih von Büren, der fo eben 
feinen Stammfit aus dem Dorfe Büren, am Fuße ded hohen 
Staufen, oben auf diefen Berg verlegt und dort das Schloß 
Hohenftaufen erbaut hatte. So wurde der Grund zu der 
Größe dieſes Hauſes, aber zugleich zu der Feindfchaft zwifchen 
Hohenftaufen und den übrigen großen Häufern der Nachbar» 
fhaft gelegt. Denn viele beneideten das Gluͤck des neuen 
Geſchlechtes und glaubten größere Rechte an das Herzogthum 
Schwaben zu haben. Die Hohenftaufen aber waren von nun 
an treue Freunde des falifchen Kaiferhaufes. 

Gregor benahm fich zweidentig bei dem Streite der beiden 
Gegenfaifer; ed war ald wenn er feine Freude habe an der 
Zerrüttung Deutſchlands und an der Schwächung der weltlichen 
Macht durch fich felbit; denn anſtatt den Sachſen und ihrem 
König Rudolf mit aller Macht. feines Anſehens beizuftehen, das 
mit ihre Sache ſchnell den Sieg gewinne, erfannte er feinen 
der Könige an, fondern verfprah immer nach Deutichland zu 
fommen und ihr Schiedsrichter zu feyn. „Es gefchah nichts,‘ 
fagt der Gefchichtfchreiber diefes Krieges, Bruno, „als daß die 
päpitlichen Gefandten zu beiden Theilen famen, und bald den 
Eadıfen, bald Heinrich, die Gunft des Papftes verfprachen, 
dabei aber fo viel Geld, als fie nach Roͤmer Art befommen 
fonnten, von beiden mit fich forttrugen.“ — Die Sadıfen bes 
klagten fich bitter über die Zweideutigfeit des Papſtes; fle 
fhrieben ihm unter andern: „All unfer Ungluͤck wäre nicht, 
oder geringer, wenn Ihr auf dem begonnenen Wege weder zur 
Rechten noch zur Linken abgewichen wäret. Aus Gehorfam zu 
unferm Hirten find wir dem Rachen der Woͤlfe ausgeſetzt; und 
wenn wir nun von dem Hirten felhft verlaffen werden, fo find 
wir elender, ald alle Menſchen.“ — Aber diefe derbe Sprache 
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brachte den Pabſt eben ſo wenig zu einer Entſcheidung, als die 
gr Schlacht zwifchen beiden Gegnern bei Melrichftadt. 
n Thürihgen im Jahre 10785 und erit ald Rudolf im Januar 
1080 in einer zweiten Schlacht bei dem Dorfe Flarcheim nahe 
bei Mühlhaufen überwiegende Vortheile gehabt hatte, erf arte 
er fich für ihn, ſchickte im fogar eine Krone,*) und that Heins 
rich auf eine Synode zu Rom von Neuem in den Bann. Diefer 
dagegen verfammelte eine Synode zu Mainz, wo 19 Erzbifchöfe 
und Bifchöfe feiner Parthei dem Papfte den Gehorfam auffüns 
digten; diefem Befchluffe traten auf einer Synode zu Briren 
30 italienifche Bifchdfe bei, und wählten ben im Banne befinds 
lihen Erzbifchofe Vibert von Ravenna, ald Clemens IIL, 
um Gegenpapft. Nun waren zwei Kaifer und zwei Päpite. 

7 Sig indeß neigte fich diefesmal für einige Zeit auf Hein» 
ri eite. 

Zwar litt er in bdemfelben Sahre 1080 auch in der"brits 
ten Schladht an der Elfter in Sachſen, unweit Öera, durch 
die Tapferkeit des Otto von Nordheim, der fih ald wahrhaft 

roßen Heerführer zeigte, einen harten Verluft, aber Rudolf 
elbft ward in der Schladht tödlich verwundet und ftarb am 
folgenden Tage; die rechte Hand war ihm abgehauen worden, 
und der Herzog Gottfried von Niederlothringen (Gottfried von 
Bouillon, der Eroberer des heiligen Grabes ,) hatte ihm, nach 
rag —— die Spitze der Reichsfahne in den Unters 
eib geftoßen. König Rubolf aber, als ihm die abgehauene 
— gezeigt wurde, ſprach reumüthig zu den ihn umgebenden 

ifchöfen: „Seht, das ift die Hand mit welcher ich dem Könige 

einfich Treue gefchworen habe.” — Gein Fall wurde gleichs 
am als ein Gottesurtheil angefehen und Heinrichs Anhang 
vermehrte fih. Er konnte nun fogar einen Zug nach Italien 
unternehmen, um feinen heftigen Gegner gleichfalls zu befriegen ; 
er fam auch vor Rom, und belagerte ed dreimal , in dreien auf 
einander folgenden Jahren; er trieb den Papſt Gregor fo in 
die Enge, daß er fich in die Engeldburg einfchließen mußte und 
hier von den Römern felbft belagert wurde; aber fich zu demüs 
thigen, und etwa das Beifpiel Heinrichs zu Kanofla nadzuahs 
men, bazu war Greaord Geift zn aroß und fein Wille zu 
unbezwinglih. Heinrich bot ihm Verföhnung an, wenn er ion 
frönen wolle; allein er antwortete ftandhaft, er koͤnne nur 
dann ſich mit ihm einlaffen, wenn er zuvor Gott und der Kirche 
Genugthung geleiftet hätte. Da mußte ſich Heinrich mit feiner 
Gemahlin von dem Gegenpapfte Glemend frönen laſſen, am 
Dfterfefte 10845 darauf zog er ab. Der Papſt Gregor aber 
wurde von den Römern noch immer in der Engelöburg belagert, 





*) Mit ber bekannten Inſchrift: Petra dedit Pctro, Petrus diadema 
Reutbolphuo. 
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bis er durch den normaͤnniſchen Herzog Robert Guiscard, 
feinen Freund, der in Unter-Italien herrſchte, befreit wurde. 
Diefer eroberte die Stadt unter Brand und Plüinderung und 
nahm dann den alten unbiegfamen Papit, der auch im Ungluͤcke 
feine von feinen großen Anfichten aufgeben wollte, mit nad 
Unter » Italien, wo er im folgenden Jahre zu Salerno 
geitorben iſt. Seine Parthei wählte zwar Viktor III. zu feinem 
Nachfolger, allein er hatte nicht Gregors Geift und Kraft, und 
auch Clemens III. behauptete fich neben ihm, hatte jogar meiftens 
theils in Rom die Oberhand. | 

Nun fchienen dem Kaifer Heinrich glücliche und ruhige 
Zeiten anzubrehen. Der Nachfolger Rudolfs von Schwaben, 
Hermannvonturenburg, den die Fürften ihm zum zweiten 
Gegner aufgeftellt hatten, konnte ſich nicht behaupten und legte 
von ſelbſt 1087 feine Würde nieder; ein dritter, Ebert von 
Thüringen, der auch nach der SKaiferwürde ftrebte, ftarb 
durch Meuchelmord; und die Sachen, des ewigen Krieges müde, 
nachdem Otto von Nordheim geftorben, und der Unverſoͤhnliche 
Biihof Burchard von Halberftadt von feinen eigenen Landsleuten 
getödtet war, ald er fie zum vierzehntenmale aufwisgeln wollte, 
unterwarfen fid auch gutwillig dem, durch viele Feiden nun 
milder gewordenen, Kaifer. Aber das Schidjal hatte ihm noch 
bärtere Prüfungen aufbehalten. In feinen Iegien Lebensjahren 
mußte er fehen, daß 1093 fein eigner Sohn Konrad, Iund 
nachdem diefer 1101 geftorben war, Heinrich, von der päpft 
lihen Parthei gewonnen, ſich lgegen ihn auflehnte. Beide Nach 
fotger Viktors, Urbanll. und Paſchal II., hatten den Banns 
fluch gegen Heinrich erneuert, und nun erklärte der Eohn, er 
fönne mit einem, auf dem der Banufluch ruhe, feine Gemein— 
fchaft haben. Ja, ald der Bater zu einer großen Fürftenvers 
fammlung nach Mainz ziehen wollte, vertrauend auf die mit 
Eiden befräftigte Verjöhnung mit feinem Sohne, wußte ihn 
diefer mit Lit und Verrath zu entwaffnen, fegte ihn gefangen, 
zwang ihn, die Reidysinfignien herauszugeben, und darauf am 
31. Dechr. 1105 zu Ingelheim förmlich dem Neiche zu ents 
fagen. Er felbft ließ von den zu Mainz verfammelten Khrften | 
feine Wahl erneuern und trat die Regierung an. 

Der alte Kaifer fand jedod; Gelegenheit, von Ingolheim 
u entfliehen, und begab fih voll tiefen Unmuthes zu feinem 
Sande. dem Bijchofe Dlbert von Luͤttich. Diefer und der 
Herzog Heinrich von Lothringen fammelten ein Heer für ihn 
und jchlugen den entarteten Sohn, ald er den Vater verfolgte, 
beim Uebergange über die Maas bei Viſet zuruͤck. Nicht lange 
darnach aber ſtarb zu Luͤttich der Kaiſer Heinrich, niedergedruͤckt 
von einem unruhvollen und kummerbeladenen Leben, am 7. Aug. 
1106. Die Zahl der Schlachten, die er in ſeinem Leben gefochten 
hatte, giebt Zeugniß, von welcher Art daſſelbe geweſen; denn 
es waren ihrer 65, theils in Deutſchland, theils in Italien. 
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Der Biſchof von Luͤttich beerdigte den Kaiſer, wie es ſich 
gebuͤhrte; fo weit aber ging der Haß, daß man den Leichnam 
wieder ausgrub, nah Speier bradite, und bort noch fünf 
Sabre lang ın einer abgelegenen , ungeweibten Kapelle, in einem 
fteinernen Sarge über der Erde ftehen ließ, bis endlich im Jahr 
1111 der Papſt Pafchal den Bannfluch von ihm abnahm. Da 
ward er prächtiger begraben, als je ein Kaifer begraben it. 


44. Kaiſer Heinrich V. 1106 — 1125. 


Der Sohn, obgleich er vom Vater abgefallen war, handelte 
doch nach deffen Grundfägen; er ertheilte, den päpftlichen Ges 
fegen zum Trotze, noch immer die Inveftitur mit Ring und 
Stab, welde, wie er dem Papfte erflärte, feine Vorgänger 
feit Karl d. Gr. 300 Sahre lang unter 63 Päpften rechtmäßig 
geübt hätten, und brach ſchon im Sahre 1110 mit einem großen 
Heere von 30,000 Rittern, ohne ihre Knechte und das Fußvolk, 
nad Italien auf, um ſich die Kaiferfrone auffegen zu laffen, 
und nöthigenfalls feine Rechte mit dem Schwerdte zu behaupten. 
Er war ein viel gefährlicherer Feind, als fein Vater, den 
neben der Gewalt wußte er auch Berfchlagenheit und Heuchelei 

u gebraudyen. Da trat ihm der Papft Pafchal II. mit einem 
orfchlage entgegen, der freilich den Streit auf einmal würde 
eendet haben, wenn er hätte ausgeführt werden fünnen. Er 
ieß dem Kaifer entbieten: „Weil er feine Anfprüche wegen der 
Sinveftitur doch nur auf die Güter gründe, welche die Kaifer 
der Kirche gefchenft hätten, die Städte, Herzonthümer, Grafs 
fhaften, Münzen, Zölle, Meierhöfe und Schiöffer, jo ſolle er 
das Alles wieder zurüdnehmen; die Kirche moͤge blos die Ges 
fhenfe der Privatperfonen und die Zchnten und Opfer behals 
ten. „Denn,“ fagt er in feiner Urkunde, „es iſt ſowohl durch 
das göttliche Geſetz, als die Kirchengefeße, befoblen, daß die 
Geiftlichen fich nicht mit weltlichen Dingen befaffen, ja nicht 
einmal nach Hofe kommen follen, ald um etwa einen Bedrängs» 
ten zu erretten. Im Römischen Reiche aber find die Biſchoͤfe und 
Aebte fo fehr mit weltlichen Gefchäften überhäuft,-daß die Diener 
bes Altares Diener des Hofes geworden find. 

Es mochte dem Papite mit diefem Vorfchlage Ernit fern; 
denn er war ein ftreng gefinnter Mann und glaubte auf folche 
Meife aller Ausartung der Geiftlichfeit vorzubeugen und fie zu 
ihrer erften einfachen Beftimmun zurüczufübren. Allein Heins 
rich fah wohl voraus, daß die Beiftlichen felbit, beſonders die, 
welche durch ihre Güter in den Rang der Neichsfürften erhoben 
waren, fi niemals eine folche Zurüdgabe würden gefallen 
faffen; dennoch verfprah er der Inveſtitur zu entfagen, wenn 
ber Papft den Bifchöfen befehlen wurde, daß fie alle Reiches 
Güter, die fie von Karln d. Großen und den fpäteren Kaiſern 
empfangen hätten, dem Reiche zuruͤckgeben ſollten. Daun ‚eg 
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er nach Rom, und der feierliche Vertrag über die Sadıe follte 
mwijchen ihm und dem Papfte, in aroßer Berfammlung der 

iſchoͤfe, in der Peterskirche abgejchloffen und dann die Kaifers 
frönung vollzogen werden, Aber als nun von der obigen Bes 
dingung die Rede Fam, da erhob fich der heftigite Widerſpruch 
der deutfchen und italienifchen Bifchöfe, und ein langes Gezänf 
entitand. Da rief einer der gegenwärtigen deutfchen Ritter: 
„Was brauchts viel? Ihr follt willen, daß unfer Herr, der 
Kaifer,, gefrönt feyn will, wie ehemals Karl der Große, Luds 
wig nnd übrigen Kaiſer.“ Der Papit antwortete noch einmal, 
er könne nicht, bevor Heinrich dem Inveſtitur-Rechte mit feiers 
lihem Schwur entjagt habe; da rief Heinrich, auf Anratben 
feines Kanzlers Adelbert und des Bifchofs Burchard von Müns 
fter, feine Wache herbei, und ließ den Papſt ſammt den Karbis 
naͤlen gefangen nehmen. Wuͤthend über diefe Gewalthandlung 
griffen die Römer am folgenden Tage die Deutſchen an, welche 
um die Petersfirche gelagert waren. Schnell beitieg der König 
fein Streitroß, fprengte verwegen die Marmorftufen der Peters— 
fire binab unter die Menge, durchbohrte 5 Römer mit der 
ganze, fiel aber felbit verwundet vom Pferde. Ahn rettete der 
mailindiiche Graf Otto, der ibm rafch fein eigenes Pferd gab, 
aber dafür von den Römern gefangen und in Stuͤcken gehauen 
wurden. Ein mörderifcher Kanıpf dauerte den ganzen Tag, 
bis gegen Abend der Kaiſer die Seinigen zu einem legten fübnen 
Angriffe ermunterte; nun erlitten die Römer eine fürchterliche 
Niederlage und wurden theild in die Tiber, theils über bie 
Brüden im Die eigentlihe Stadt gedrängt. Die Leo'sſtadt mit 
der Petersfirche blieben in der Deutſchen Händen. Doch aud 
dieje verließ der Kaifer mit feinen Gefangenen, um die Umges 
gend von Rom auf das Schredlichite au verwüften. Da geriethen 
die Römer in immer größere Noth, und baten den Papft 
flebentlich, mit dem Kaifer Frieden zu fchliefen. Ein und 
fehzig Tage war der Papit in Gefangenfchaft; da bequemte er 
fich zu einem Bergleihe, daß der Kaifer die Snveftitur 
mit Ring und Stab behalten folle, und veriprad) 
zugleich , ihn nie dieſes Vorganges wegen in den Bann zu thun. 
Der Bergleih wurde von vierzehn Kardindlen und in des 
Kaifers Namen von vierzehn KAüriten bejchworen, und Deinrid 
ſelbſt am 13. April 1111 feierlich von Paſchal in der Peters, 
fire zum Kaiſer gefrönt. 

Kaum aber waren die Deutfchen fort aus Rom, als die 
ganze Geiftlichkeit den Papſt hart tadelte und ihn dahin brachte, 
ein Goncilium im Lateran zu verfammeln, welches über den 
Vertrag zwiſchen ihm und dem Könige, als durch Gewalt 
erswungen, den Bannfluch ausſprach, denn Heinrich jelbit durfs 
ten fie, dem päpitlihen Worte nach, nicht mit dem Banne 
belegen. Somit ging der Streit von Neuem an, und dauerte 
auch mit den folgenden Paͤpſten Gelaftus und Galirt II. noch 
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hber 10 Jahre lang fort. So lange Paſchal Iebte wurde der 
Kaifer zwar von dieſem nicht in den allgemeinen Kirchenbann 
gethan, allein fowohl die päpftlidhen Legaten, als auch viele 
obere Kirchenvorfteher, fpradhen in ihren Sprengeln den Bann 
über ihn aus und gaben dadurch Beranlaffung zu neuen Spals 
tungen und Unruhen in Deutſchland. in großer Theil der 
Neichöfürften verfagte dem Kaifer ven Gehorfam; eigenmäcdhtige 
Biden, Raub, Verwuͤſtung und Mord nahmen überhand. — 

m treueften hingen dem Kaifer feine nahen Verwandten, die 
* Hohenftaufen, an, und er felbft hob ihr Haus nody mehr 
empor. Als der erfte Herzog Friedrich, dem fein Vater das 
Herzogthum Schwaben verliehen hatte, ftarb, gab er diejes 
Herzogthum deſſen Alteftem Sohne Friedrich) wieder, und bald 
nachher bem zweiten Sohne Konrad dad Herzogthum Franken. 
Die Wittwe ar Friedrichs, feine Schweiter Agnes, vers 
mählte er an den Markgrafen Leopold von Deftreich aus dem 
Dar Babenberg, den Bater desjenigen Leopold, welcher nadıs 
er Herzog von Baiern wurde, und auch in der Gegend, wo 
Windobona geftanden, zu der Hauptitadt Wien den Grund 
legte, Im füdlichen Deutſchland erwarb fo der Kaiſer das 
Uebergewicht. Im nördlichen dagegen konnte er feine dauernde 
Gewalt erlangen; hier wirfte der von ihm erhobene Erzbijchof 
Adalbert von Mainz, Cfrüber fein eigner Kanzler, der zu der 
Gefangennehbmung des Papſtes Pafchal gerathen hatte, jegt 
fein unverfshnlicher Gegner,) am eifrigften ihm entgegen und 
reiste einen Fürften nadı dem andern gegen ihn auf. Der 
Mittelpunkt des MWiderftandes war wiederum, wie zu feines 
Baterd Zeit, Sachſen. Der Kaifer zog im Jahr 1115 mit 
Heeresmacht in das fächfifche Land, allein in der Schlaht am 
fogenannten — nicht weit von Eisleben, wurde 
er von den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten gaͤnzlich geſchlagen. Ein Zug 
nach Italien, den er im J. 1116 unternahm, brachte ihn zwar 
in den Befiß der Güter der großen Gräfin Mathilde, welce 
im Sahre vorber — war, nachdem ſie die Schenkung 
derſelben an die roͤmiſche Kirche erneuert hatte, und gab ihm 
ſogar auf einige Zeit das Uebergewicht in Rom, zog ihm aber 
dagegen 1118 den allgemeinen Kirchenbann des neuen Papſtes 
Gelaſius U. zu, den auch deſſen Nachfolger Calirt IL. beſtaͤtigte, 
der Hauptgegenſtand des Streites war noch immer das Inve— 
ſtitur-Recht. 

Endlich, im Jahr 1122, ſchloſſen beide Partheien, des 
langen Streitens müde, auf dem Reichsſtage zu Worms einen 
feierlihen Vertrag, in weldyem beide etwas nachgaben. Der 
Kaifer geftattete die freien Wahlen der Bifchöfe und Aebte durch 
die Geiftlichfeit, und that auf die Inveſtitur mit Ring und 
Stab, ald Zeichen der geiftlihen ©erichtsbarfeit, Verzicht, 
dagegen follten die Wahlen in des Königs oder feiner Bevolls 
wächtigten Gegenwart gefihehen, er follte in zweifelhaften Fällen 
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und bei Uneinigkeit der Waͤhlenden den Ausſchlag geben, und 
endlich die Belehnung uͤber die weltlichen Guͤter mit dem Scepter 
ertheilen. Die geiſtliche Weihe der Erwaͤhlten ſollte in Deutfchs 
land erſt nach der Belehnung durd den Scepter gefchehen , in 
italien aber derfelben vorausaehen. 

Nachdem die Urfunden öffentlich verlefen waren, gab ber 
päpftliche Legat dem Kaifer den Friedensfuß und hernach die 
Kommunion. Die Freude der friedlich gefiunten über die 
Verſoͤhnung war fehr groß; Alle gingen, wie die Urfunden 
fagen, mit einem unendlichen Bergnügen auseinander. 

Nur noch wenige Jahre regierte Kaifer Heinrich, zwar im 

rieden.mit der Kirche, aber nicht ohne fortwährende Unruhen 
im deutfchen Reich; welches fortmährend der Schauplak der 
Gewalt und der Verwuͤſtung durch Feuer und Schwerb 'war. 
Selbit der heilig befchworene Gottesfriede wurde nicht gehals 
ten und die Waffen mwütheten felbft an ben Fefttagen. — Unter 
Entwürfen, die Faiferliche Macht zu ftärfen, um jenen Unruhen 
fräftiger entgegentreten zu koͤnnen, ftarb Kaifer Heinrich uners 
wartet zu Utrecht 1125 an einem frebsartigen Gefchwüre, im 
Aſten jahre feines Alterd. Er ftarb Finderlos und das falifche 
Raiferhaus ging mit ihm’ zu Ende; die meiften feiner Erbgüter 
famen an feine Neffen, die Herzöge Friedrich und Konrad von 
Hohenftaufen. — Heinrich hat fid) die Liebe feiner Zeitgenoffen 
nicht zu erwerben gewußt; er war herrfchfüchtia, hart, ja oft 
praufam.: Auf der andern Seite ift nicht zu laͤugnen, daß er 
auch große Eigenfchaften befaß, Thätigfeit, Kuͤhnheit, Stands 
baftigfeit im Unglüdf, und einen großartigen Sinn; die Behaups 
tung des Faiferlichen Anſehns gegen jeden Feind deffelben erfchien 
ibm ſtets als die größte Aufgabe feines Lebend. — Er wurde 
in Speier ‚neben feinen Ahnherrn begraben. 


4. Der erfte Kreuzzug. 1096 — 1099.) 


Während die beiden Kaifer Heinrih IV. und V. in heftigem 
Streite mit den Paͤpſten begriffen waren, folgten Hundert, 
taufende aus den chriftlichen Ländern dem Rufe der Kirche und 
ihrer eigenen Begeilterung, um das Grab des Erldferd und 
das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Unglaͤubigen zu entreißen. 

Schon feit den Alteften Zeiten war es eine fromme Sitte, 
nach dem gelobten Lande zu wallfahrten, an ben heiligen Stätten 
zu beten, und fich in dem Waſſer bes Jordans zu baden, welches 
durch Jeſu! Taufe gemweihet war.! Der erfte römifche Kaifer, 
welcher fich zum. Ehriftenthume befannte, Gonitantin der Große, 
fo wie feine Mutter Helena, ließen die heiligen Derter Palaͤ⸗ 
ſtinas reinigen und ausſchmuͤcken, das verſchuͤttete Grab des 
Heilandes am Fuße des Berges Golgatha wieder herſtellen, und 
daruͤber ein hohes Gewoͤlbe auf ſchoͤnen Saͤulen, und neben 
demfelben ein koͤſtlich geſchmuͤcktes Bethaus aufrichten. Gegen 
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Morgen von der Grabeshoͤhle wurde ein noch groͤßerer, praͤch— 
tigerer Tempel erbaut. Conſtantin feierte ſein dreißigſtes Re— 
gierungsjahr durch die Einweihung dieſes Tempels, bei welcher 
er ſelbſt zugegen war; und eben fo wallfahrtete die fromme 
Helena noch im hohen Alter nad dem gelobten Rande und 
erbauete zu Bethlchem, bei der Geburtsftätte des Erlöfers, und 
auf der Spite ded Dehlberged, ein paar Kirchen. 

Bon diefer Zeit an wurden bie Pilgerfahrten nach dem 
gelobten Lande häufiger; und felbft als das Land im fiebten 
Sabrbundert unter die Herrfchaft der Araber fam, wurden die 
Pilgrime nicht geſtoͤrt. Die Araber freuten fich des Bortheils 
durch den Befuch fo vieler Fremden, und ließen den Patriarchen 
von Serufalem und die chriftliche Gemeine ungefränft. Allein 
nachdem im Jahr 1073 die feldfchufischen Tuͤrken, ein rohes, 
barbarifches Wolf, diefe Länder eingenommen hatten, fo famen 
Klagen über Klagen nad) Europa, wie graufam die andächtigent 
MWallfabrer mißbandelt und wie empdrend die geweihten Derter 
beichimpft würden. Und im Jahr 1004 erfchien vor Papſt 
Urbanll. ein Einftedler, Peter von Amieng genannt, der 
von einer Wallfahrt nach Paldftina zuruͤck kam, mit einer 
Bittfchrift des. Patriarchen von Serufalem, und mtit der rübr 
renditen Schilderung von den unerhörten Leiden der dortigen 
Ehriften, fo wie der dahin wallenden Pilgrime. Der Papit 
lobte jeinen Eifer und fandte ihn mit Schreiben an die Fuͤrſten 
ber chriftlichen Laͤnder umber, um die Gemuͤther zu einer großen 
Entichließung vorzubereiten. Peters begeifterte Reden, das 
Feuer, das aus feinen tigfliegenden Augen ftrahlte, und die 
abarzehrte, hagere Geftalt, welcher die ausgeftandenen Reiben 
aufgeprägt waren, machten den tiefften Eindruc, und wohin 
er zog, ergriff gleiche Begeifterung Hohe und Niedere. 

Darauf berief der Papft im Jahr 1005 eine große Kirchen 
verfammlung nad Piacenza in Italien und eine andere nad 
Cler mont in Frankreich, auf welcher legteren, außer 14 Ery 
biſchoͤfen, 225 Bischöfe, 400 Aebte und eine große Menge Für 
ften und Ritter erfchienen. Und als bier Peter der Einſiedler 
und der Papft auftraten, und mit hinreißendem Feuer zu der 
Befreiung des heiligen Grabes aufriefen, da ericholl es aus 
taufend» Kehlen: „Gott will es! Gott will es!’ Und nad 
geendigter Rede dränate fich zuerft der Bifchof Ademar von 
Puy zu dem Papite bin, warf fich nieder, und bat um bie 
Erlaubniß, in den heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiftliche und 
Meltlihe folgten feinem Beifpiel und hefteten, zum Zeichen 
ihrer Weihung zu dem frommen Unternehmen, ein rotbes Kreuz 
auf ihre rechte Schulter. Als der Berjammlungstag des großen 
Zuges wurde der 15. Auguſt 1096 feitgefegt. ; 

Es ſammelten ſich unzäblbare Schaaren aus Italien, Frans 
reich, Yothringen, und bejonders aus der Normandie im nord» 
lichen Frankreich, wo in den Nachfommen der Normannen noch 
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mit dem alten Heldenfeuer die Liebe zu fernen, abentheuerlichen 
Zügen lebte. — Nicht nur Ritter und Edle, fondern das ganze 
Bolf fam in Bewegung; denn da aud) in Franfreich der härtefte 
Drud auf den dienjtbaren Leuten laftete, zogen viele von dieſen 
aus, weil nach ded Papftes Befehl durch die Weihe des heiligen 
Kreuzes auch die Freiheit erworben werden fonnte. Deutfchland, 
welches in fich felbft und mit dem Papfte im Streit war, wurde 
von diefer erften Bewegung am wenigften ergriffen. — Schon 
mit Anfang des Frübjahred brach Peter der Einfiedler 
an der Spiße eines Volkshaufens, der die feitgefegte Zeit nicht 
abwarten fonnte, in Gefellfchaft eines Ritters Walther ohne 
Habe, auf; allein ihrem Hcere fehlten Ordnung und regel 
mäßige Waffen. Ehe fie nach Aften famen, wurden die meiiten 
von ihnen, ihrer NRäubereien wegen, von den Ungarn. und 
Bulgaren erfchlagen; und der Haufe, welcher unter Peters und 
Walthers Anführung bie nach Kleinafien, in das erfte tiirfifche 
Land fam, wurde von den Türken jo übel empfangen, daß er 
fait ganz vernichtet wurde; nur Veter von Amiens fam mit 
Wenigen in traurigem Zuitande in die Heimatb zuruͤck. Gin 
zweiter, noch roherer, Haufe fing feine Arbeit für das Kreuz 
Shrifti damit an, daß er in den rbeinifchen Städten die Juden 
erſchlug; in Mainz allein follen neunbundert umgefommen ſeyn. 
Es zeigte ſich darin der allgemeine Haß des Volkes gegen die 
Suden, welcen fie durch ihren Wucher, und die Damals 
erworbenen. unermeßlichen Neichthümer, in vollem Maße auf 
fih geladen hatten. — Uebrigens fam diefe und einige andere 
Horden der Kreuzfahrer nur bis Ungarn. 

So unglüdlicher Anfang hätte leicht den Muth zu allen 
weiteren Verſuchen niederfchlagen fünnen, wenn man nicht 
gewußt hätte, daß dieſe erften Haufen zum großen Theile 
aus dem Ausmwurfe des Volkes beitanden, und daß es ihren 
Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. Um 
die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fih 
daher ein treffliches, wohlgeordnetes und gerüfteted Heer, und. 
am 15. Auguft 1096 brach es zu feiner Beftimmung auf. Kein 
König war ald Anführer der gefammelten Heerjchaaren zugegen; 
aber unter den Fürften und Edlen ragte Gottfried, Herzog von 
Niederlothringen, den man nad) feinem Stammfchloße Ö otts 
fried von Bouillon nannte, und der mehrmald in den 
Heeren Heinrichs IV. gefochten hatte, durch jegliche Heldentus 
gend hervor; er wurde der Anführer eines Heeres von 00,000 
Mann, und nahm mit demfelben den Weg durch Ungarn und 
die Länder des griechifchen Kaiferd, während andere Fürften 
durch Stalien nad) Konftantinopel zogen. Mit der mufterhaf- 
teften Ordnung bradıte er fein Heer durch die Länder, in denen 
ſchon fo viele Kreuzfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte 
fih mit den andern Fürften, und rüdte im Frühjahr 1097 in 
das türfifche Land ein. Das vereinigte Heer der Kreuztahrer 
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beſtand aus 300,000 auserleſenen Streitern, und mit Weibern, 
Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben Million Menſchen. 
Aber ed fand in den Seldſchucken einen fehr ftreitbaren und 
dabei liftigen und verjchlagenen Feind, und noch größere Hins 
derniffe an den wuͤſten, durch Die Türken noch mehr veroͤdeten, 
Gegenden, die es von Klein > Afien an durchziehen mußte. 
Hunger und Krankheit rafften mit jedem Tage eine Menge 
Menichen und Pferde bin; auch die ZTapferften fingen an zu 
verzagen; ohne Gottfrieds großfinnige, heldenmuͤthige Stand 
haftigfeit häfte vielleicht auch diefer Zug ein unglüdliches Ende 
genommen. 

Endlih im Mai 1099 bettaten die Füße der aus taufend 
Gefahren Uebriggebliebenen das gelobte Land, und am 6. Juli 
erblicten fie, von einer Anhöhe bei Emaus, dag Ziel ihrer 
GSehnfuht, Serufalem. Ein unendliches Jubelgeſchrei erfuͤllte 
die Luft und Freudenthraͤnen ſtuͤrzten aus Aller Augen. Kaum 
konnte Gottfried ihren Eifer fo weit zuͤgeln, daß fie nicht 
tollfühn auf die Mauern der Stadt losftürmten. Die Grobe 
rung berfelben war nicht leicht, und bie Beſatzung war an Zahl 
viel ftärfer ald die Kreuzfahrer, denn nur etwa 40,000 waren 
von diefen noch übrig. Mit vieler Mühe mußte man Kriegd 
mafchinen und Sturmleitern in der holzarmen Gegend zufams 
menzimmern, und am 14. Guli wurde ber exfte allgemeine 
Sturm gewagt. Er mißlang; die Befagung der Stadt fümpfte 
mit großer Tapferkeit, Am folgenden Tage aber jtürmten die 
Ehriften von Neuem, und Gottfried war einer der eriten, ber 
von feinem Kriegstburme auf die feindlihe Mauer fprang. 
Sein Schwert bahnte den Uebrigen den Weg; bald war bie 
Mauer von allen Seiten bezwungen, die Thore geöffnet, das 
ganze Heer flürzte in die Stadt. Ein fürchterliches Blutbad 
begannz in der erften Wuth wuͤrgte das Schwert alles Lebens 
dige in der Stadt und nur wenige der Einwohner blieben übrig. 
Dann, als die Beſinnung zuritdfehrte, reinigten die Krieger ihre 
Waffen von Blut und eilten mit entbiößtem Haupt und barfuf 
nad) den heiligen Dertern; und die Stadt, welche noch eben 
von dem wilden Gefchrei des Mordes erfchallte, war nun erfüllt 
mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf. dadıte man an die Mahl eines Königs fir das 
neue Königreich Jerufalem; Gottfried von Bouillon erfchien 
Allen ald der Wuͤrdigſte; allein er weigerte fih, da eine Krone 
zu tragen, wo der Heiland der Welt unter der Dornenfrone 
geblutet habe, und nannte fih nur den Beſchuͤtzer des heiligen 
Grases. Aber als er ſchon im folgenden Jahre, 1100, farb, 
nahm fein Bruder Balduin den Namen eines Königs an. 

Bon den fpitern Krenzzügen zur Behauptung der chrif 
lichen Herrfhaft in Paldftina, an welchen auch deutfche Kaifer 
Theil nahmen, wird unfre Geſchichte Fünftig reden. | 
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46. Kailer Lothar der Sachle. 1125 — 1137. 


Nach dem Ausfterben des fränfifchen Haufes war wieder . 
ein Augenblid gefommen, da die deutfchen Fürften, wenn fie 
unabhängige und felbftitändige Herrfcher feyn wollten, keinen 
neuen Kaifer über fich, zu fegen brauchten; allein ein folcher 
Gedanfe war ihnen fremd, und fie wollten lieber Einem aus 
ihrer Mitte gehorchen, den fie felbit auf die höchfte Stufe der 
Ehre erhoben, ald daß Deutſchland in viele Fleine Herrfchaften 
zerfallen ſollte. 

Die deutfchen Voͤlkerſchaften Tagerten fi wiederum in der 
Gegend von Mainz an den Ufern des Rheine, und zehn aus 
ewählte Fürften aus jedem der vier Hauptitämme: Sachen, 
ln, Baiern und Schwaben, verfammelten ſich in Mainz 
zur erjten Wahl. Es wurden brei Fürften in Vorfchlag gebracht: 
Herzog Friedrihd von Schwaben, der mächtige und 
tapfere Hohenftaufe, Lothar von Sachſen und Leopold 
von Deftreih. Die beiden letzteren baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laſt zu verfchonen; Friedrich aber 
dachte in feinem folgen Sinne, es gebühre die Krone feinem 
andern als ibm; und ſolche Gedanfen fonnte man auf feinem 
Gefichte wahrnehmen. Da legte der Erzbifchof Adelbert von 
Mainz, der den Hobenftaufen abhold war, allen dreien die 
Frage vor: „Ob ein jeder bereit fey, fich demjenigen, den man 
wählen werde, freiwillig zu unterwerfen ?’ Die beiden andern 
antworteten fogleic mit Ja; Friedrich zauderte und begab fich 
aus der Verfammlung weg, unter dem Vorwande, daß er mit 
feinen Freunden rathſchlagen müffe. Das verdroß die Fürften, 
und Mdelbert brachte fie nun dahin, daß fie Xothar von 
Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den beiden mächtigen hobenftaufifchen Herzögen, 
Friedrih von Schwaben und Konrad von Franfen, brach bald 
die Feindfchaft aus und verheerte faft die ganze Regierungszeit 
des neuen Königs hindurch die ſchoͤnen Länder von Schwaben, 
ehe und Eljaß, bis ſich die beiden Herzöge doch genoͤthigt 
ahen, ſſich vor der Ffaiferlichen Majeftät zu demüthigen. In 
diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ftarf zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urſache hundertjähriger Uns 
ruben und Zerrüttungen geworben ift. Er vermählte feine eins 
zige Tochter Gertrud an den fchon mächtigen Herzog Heinrich 
den Stölzen von Baiern, aus dem welftifchen Haufe, und 
gab ihm außer Baiern nody das Herzogthum Sachſen; das 
erfte Beifpiel, daß Einer zwei Herzogthuͤmer verwaltete. Ja, 
er befehnte ihn fogar mit Zuftimmung des Papftes und unter 
der Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an die römifche 
Kirche zurüdfalle, mit der reihen Mathildifchen Erbfchaft in 
Stalien, fo daß Heinrihe Macht fi von ber Elbe bis weit 
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uͤber die Alpen erſtreckte und groͤßer war, als die des Kaiſers 
ſelbſt. Die, fuͤr Deutſchland und Italien verderbliche, Eiferſucht 
zwiſchen dem welfiſchen und hohenſtaufiſchen Hauſe, welches 
letztere auch nach der Burg Weibling an der Rems die 
Weiblinger (von den Italienern in Ghibellini verwan— 
delt,) genannt wurde, iſt in dieſen Zeiten geſtiftet, und der 
PartheisName der Welfen und Gibellinen ertoͤnte bald Jahr⸗ 
hunderte lang vom Aetna und Veſuv bis an die Kuͤſten der 
Nord- und Oſtſee.— Schon Lothars Regierung iſt theils durch 
den Streit gegen die Hohenſtaufen, theils durch einige italieniſche 
Zuͤge, ſo zerſplittert, daß von den Hoffnungen, die er durch 
ſein ritterliches, kluges und ſrommes Weſen von ſich erregt 
hatte, gar wenige in Erfüllung gehen konnten. 
Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Italien, 
im Sahr 1137, wurde Lothar franf, und ftarb auf dem Ruͤck⸗ 
wege in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, 
im wildeiten Tyroler ange Sein Leichnam ward in dem 
von ihm geftifteten Klofter Koönigslutter in Sachſen begraben. 
So wie die beiden großen deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer, die 
Melfen und Gibellinen,, von nun an die Blicke auf ſich ziehen; 
fo ift auch noch zu einem dritten durch Lothar der Grund gelegt 
worden, indem er die Marfgraffchaft Nordfachfen, welche damals 
Die jegige Altmark begriff, Albrecht dem Bären aus dem 
Haufe Anhalt gab; einem der merfwiürdigften Männer feiner 
Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um den Uferfce 
‚gelegene Marf, nebſt der Prigniß, von den Wenden und erwarb 
die Stadt Brandenburg. Um den Fleiß der Landbenutzung und 
Gewerbe auf die Marfen zu verpflanzen, 309 er viele Anbauer 
aus der in Flandern blühenden Bolfdmenge in fein Yand. 
Er kann als der eigentliche Stifter der Marf Brandenburg 
angefeben werden; und unter ihm, in der Mitte des zwoͤlften 
Jahrhunderts, ward auch zuerjt der Name Berlins genannt, 
welches aljo zu der naͤmlichen Zeit feinen Anfang nahm, als 
Lepold von Deftreic zu Wien den Grund Iegte. 


IV. Die fchwäbifchen Kaifer oder die 
Hohenſtaufen. 1138 — 1254. 
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47. Ronrad II. 1138 — 1254. 


Auch. dieſesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht auf 
den, der die Krone am ficherften erwartete, nemlich nicht auf 
Lothars Tochtermann, den mächtigen Heinrich von Baiern und 
Sachſen, der noch dazu die Neichsfleinodien in Händen hatte; 
fondern die Fürften, durch feinen Stolz zuruͤckgeſtoßen, wählten 
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den 22. Februar 1138 den hohenſtaufiſchen Herzog Konrad von 

ranken, den das Ungluͤck weiſe gemacht hatte, und dem der 
Itere Bruder Friedrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, 
jegt gern den Vorrang abtrat. Heinrich der Stolze wollte ſich 
dem neuen Kaifer nicht beugen; da ward er in die Acht erflärt, 
feine beiden Herzogthümer ihm genommen, und Baiern dem 
Marfgrafen Leopold von Deitreih, dem Halbbruder Kaifer 
Konrads von mütterlicher Seite, Sachen aber Albrecht dem 
Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich felbft ftarb bald dars 
auf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo bes 
rühmten Heinrich den Loͤwen, welhem Albrecht, aufdes 
Kaifers Verlangen, das Herzogthum Sachſen, welches er noch 
nicht hatte erobern koͤnnen, — * treu hing es an dem welfifchen 
Haufe, — förmlidy wieder abtrat, und dagegen feine Erbgüter 
in der Marf ald eine, von dem Herzogthum unabhängige, ge 
fürjtete Martgrafihaft befigen durfte. 

Auch in Baiern fämpfte der Graf Welf von Altorf, der 
Bruder Heinrichs des Stolzen, noch immer gegen das Haus 
Oeſtreich, und nicht ohne Gluͤck. Als er aber im Jahr 1140 
wagte, fi dem Kaifer felbit bei Weinsberg entgegenzuftellen, 
wurde er in einer Schlacht befiegt. In diefer Schlacht foll der 
Name der Welfen und Weiblinger zuerft ald Parthei⸗Name ges 
bört feyn; denn dag Feldgefchrei der Schaaren war anf der einen 
Seite: Hie Welf! und auf der andern: Hie Weiblingen! 
— Rah der Schlacht mußte ſich auch die fchon lange belagerte 
Stadt Weinsberg ergeben. Der über ihren langen Widers 
ftand erbitterte Kaifer hatte bejchloffen, fie mit Feuer und Schwerdt 
zu zerftören; doch geftattete er den Frauen in der Stadt, vorher 
auszuzieben und ihre liebften Kleinodien mitzunehmen. Und fiehe, 
als der Zag herannabete und die Thore aufgethan wurden, zogen 
die Frauen in langen Reihen hervor, und eine jede trug ihren 
Eheherrn oder fonitigen lieben Anverwandten auf dem Rüden. 
Diefes Schaufpiel rührte den Kaifer fo fehr, daß er nicht nur 
die Männer, fondern auch die at Stadt verfchonte. 

Als Kaifer Konrad eben nah Stalien gehen wollte, um bort 
das Faiferliche Anfehen von Neuem = befeftigen, Fam die Nach—⸗ 
richt in Europa an, baß die Ungläubigen das heilige Land bes 
drohten, und jchon die feite Stadt Edeffa, eine Schuswehr 
der Gränze, erobert und zerftört hätten. Da jandte der Papft Eugen 
IL Ermahnungsfcreiben an alle —— und Fuͤrſten, daß ſie 
den Chriſten im Morgenlande zu Huͤlfe kaͤmen; und ein frommer 
und eifriger Mann, der Abt Bernhard von Clairvaux 
in Franfreih, zog umher und predigte fo gewaltig, daß viele 
Tauſende fich das Kreuz anheften ließen. Als er vor dem Könige 
Ludwig VU. von Franfreich redete, war die Menge derer, die 
das Kreuz annahmen, fo groß, daß Bernhard auch nody feine 
Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus zu verfertigen; 
und aud der König nebſt feiner Gemahlin Eleonore befchloffen 
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den Zug. Tan wandte fi) Bernhand nach Deutfchland, um den 
Kaifer Konrad zu bewegen. Der weigerte fi) lange, und zog 
vor dem Abte weg von Frankfurt nach Speier, weil er bedenfen 
mochte, wie viel noch in feinem eignen Neiche zu ordnen ſey. 
Aber Bernhard ließ nicht ab von ibm und z0g ihm nach gen 
Speier, und bier gefchab es, daß mitten in feiner Predigt Kon 
rad ploͤtzlich aufſtand und mit weinenden Augen ausrief: „Ich 
erfenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt hat, und 
will mich nicht länger weigern, fondern bin bereit, ibm zu dies 
nen, weil ich doch von ihm felbft dazu ermahnt werde.’ — 
Bernhard beftete ihm fogleicdy das Kreuz an und übergab ihm 
die auf dem Altare liegende Fahre. Auch Friedrid, des 
Kaiſers Bruderfohn, der nachherige Friedrich L, und fogar 
der alte Herzog Welf, der fih mit dem Kaifer verfühnte, nah— 
men das Kreuz. — Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, 
fo daß allein 70,000 Gewappnete gezäblt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menſchlicher Unternehmungen 
verbürgt nicht immer dag glücdliche Ende. Lauter Unfälle bezeich- 
neten den großen Zug. Ale ſich (1147) dag Heer bei Konftantinopel, 
nahe an einem Bache in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um ſich von den Bejchwerden des Weges zu erholen und das 
Feft der Geburt Mariä zu feiern, ſchwoll in der Nacht durch 
plöglichen Regen der Bach fo an, daß das ganze Lager über 
ſchwemmt wurde und viele Menfchen und Pferde ertranfen. Und 
als man nun über die Meerenge nad Afien hinübergefegt war, 
führten boͤſe Wegweiſer das Heer in Gegenden, welche die Zürs 
fen vorber vermüjtet hatten; was man mitgenommen hatte, war 
bald aufgezehrt, und die Städte, an welche der Zug fam, ließen 
Niemand ein. Da flebte dann mandyer zu denen, die auf der 
Mauer waren, umBrod und zeigte fein Geld; und jene lichen 
Strife herab, zuerft das Geld heraufzuziehen. Dafür gaben fie 
fo viel fie Yırft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur 
ein wenig Mehl, welches mit Kalf vermifcht war. Sp mußten 
Zaufende in Hunger und Elend umfommen; und noch mehrere 
erreichte das Schwerdt der leichten türfifchen Reuter, welche den 
Deutfchen nicht Tag noch Nacht Ruhe geftatteten, und fich doch 
auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einließen, 
wonach diefe herzlic, verlangten. Alfo fam Konrad nach taufend 
Gefahren, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres, nach dem 
heiligen Lande; er ſahe Serufalem und die Kreuzesftätte und ver 
richtete dort feine Andacht; aber diefes war audy die ganze Fruct 
feiner Krenzfahrt. Die Belagerung von Damasfus miplang, 
‚und auch das franzöfifche Heer war unglüclich. - Konrad kehrte 
nach zweijähriger Abwefenbeit zurück und ftarb bald darauf im 
Jahr 1152 zu®amberg. Er war ein tapferer, großberziger und 
edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem Rachfelger 
empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorftchen Fonnte, fondern feinen tapfern Neffen, 
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Friedrich von Schwaben, der auch den Kreuzzug mitgemacht 
hatte. Er wurde einſtimmig zu Frankfurt erwaͤhlt. 


48. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. 1152— 1190. 


Dieſer Friedrich, der erſte ſeines Namens, war einer der 
gewaltigſten unter den alten Kaiſern, hochgeſinnt, tapfer, mit 
eiſernem, unbiegſamen Willen und trotziger Kraft. Auch in feis 
nem Körper zeigte fich der großartige Geiſt. Seine Geftalt war 
männlich fraftwoll, die Gliedmaßen wohl gebaut und ftarf; gelbe 
Locken bededten die hohe Stirn, und unter ihr blickten die ſchar⸗ 
fen, dDurchdringenden Augen. Das Kinn f[hmüdte, nad alter 
Sitte, ein hochgelber Bart, und nah ihm hat er feinen Beinas 
men Barbaroffa, auf Deutſch NRothbart, erhalten. Jugendlich 
friſche Röthe und natürliche Freundlichkeit gaben dem Gefichte 
den heitern Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; aber der 
feite ftolze Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten 
wiederum den gebornen Herricher. | 

Schon als Süngling hatte er Thaten verrichtet, die Den gros 
ben Mann verfündigten; dazu gehörte er von vÄterlicher Seite 
zu dem weiblingiſchen, von mütterlicher zu dem welftfchen Ges 
Ihlechte; man hoffte von ihm, er werde den Streit beider Häufer 
vergeffen machen, und wirflidy war auch eine feiner erften Hands 
lungen in Deutſchland zu Gunften des welftfchen Hauſes. Er 
iprach nemlich 1154 das Herzogtbum Baiern Heinrich dem 
Loͤwen, dem Sohne Heinrid) des Stolgen, wiederum zu, fo daß 
derjelbe von Neuem Sachen und Baiern zufammen befigen follte, 
wodurd er der mächtigite Fuͤrſt in Deutſchland wurde. Der 
Markgraf Heinrich, genannt Jaſomirgott, von Oeſtreich, welcher 
nach feines Bruders Leopolds Tode Herzog von Baiern gewors 
den war, wollte diefes Yand zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfhädigte ihn 
dadurch, daß er Dejtreich, dieſe altbaierif e Martgrafichatt, von 
Baiern getrennt zu einem eigenen Herzogthume erhob und mit 
großen Rechten und Freiheiten befchenfte. Das Herzogthum follte 
nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher Einie erblich 
ſeyn und der Herzog zu den erften Neichsfürften gehören; er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande beiehnen zu laſſen und 
nur an Neichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne 
feine Einwilligung” galt feine fremde Rechtspflege in Deftreich 
u. ſ. w. Die Ausföhnung der erften Fürftenhäufer in Deutfchland 
erregte allgemeine Freude und Friedrich baute nun um fo fefter 
auf die Hulfe feines Sugendfreundes, Heinrichs des Loͤwen, zu 
feinen Unternehmungen. — Auch in den andern Angelegenheiten 
des Reiches trat der neue Kaifer fogleich mit Kraft auf, bradı 
die Burgen der Raubritter, ließ diefe felbit hinrichten, und zeigte 
fih überall als einen Befchiger der Ordnung und des Rechtes 
im deutfchen Volke. Ein gleichzeitiger BRIAN? fagt 
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daher von ihm: „Es habe geſchienen, als gäbe er Menfchen, 
Himmel und Erde eine neue, friedlichere Geſtalt.“ 

Die Nachbarländer Deutjchlande boten ihm ebenfall® Gelegens 
heit dar, den faiferlichen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. 
Auf feinem erften Reichstage zu Merfeburg 1152 entjchled er den 
Streit der beiden dänifchen Fürften Sven und Knud um das 
Königreich Dänemarf; Knud erhielt Seeland, Sven aber bie 
Krone, die ihm Friedrich felbit aufſetzte, und der König gelobte 
ihm dafür Lehnepflicht. — Daffelbe mußte 1157 der König B os 
leslaus von Polen von Neuen thun, den er durch einen fräf- 
tigen Feldzug nach Schlefien dazu zwang. — Den Herzog Wlas 
dislaus von Böhmen erhob er, wegen feiner treuen Lehns— 
folge in dem eben genannten polnifchen ee zum Könige, 

2 ichen Titel fonnte nur der Kaifer ertheilen. — Der König 
Geifa von Ungarn erneuerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie 
auf Friedrichs zweitem italienischen Zuge. — In Burgund 
endlich, welches. dem deutſchen Reiche ziemlich entfremdet worden 
war, befeftigte Friedrich deffen Einfluß von Neuem durd feine 
eigene Heirath mit der Erbtochter von Hochburgund Beatrir, 
wodurd er zugleich diefen Theil des burgundifchen Reiches an 
fein Haus brachte. Alle burgundifche Große huldigten Dem Deuts 
fihen Reiche, und fo ftieg die alte Würde des Kaiſersthums in 
neuem Glanze durch den fräftigen Herrfcher der Deutfchen empor. 

Nur in Stalien, dem alten Site der Weltberrfchaft, war 
das Anſehen des Kaifers gejunfen, und Friedrid) hat es durch 
die heldenmuͤthigſten Kimpfe nicht ganz wieder berftellen können. 
Die großen Städte in diefem Yande waren feit der fchwachen 
und verworrenen Regierung Heinreichs IV. übermüthig geworden, 
und übten nur mit Widerwillen felbit den billigen Gchorfam ge 
gen den Ober-Lehnsherrn; vor Allen war das Haupt der lom— 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und 
troßig. Mailand ftrebte feit dem Anfange des 12. Jahrhunderts 
mit folcher Kraft und Bebarrlichfeit empor, daß man glauben 
konnte, das alte Rom habe feinen Geift hierher verpflanzt. Es 
unterwarf fih nach und nad) mehrere der benachbarten Städte 
und verachtete dabei die Befehle der Kaiſer mit folchem Ueber— 
mutbe, daß man fogar einem faiferlihen Schreiben, welches 
Friedrih im J. 1153 erließ, die Siegel abriß und fie mit Füßen 
trat. Da zog der Kaifer 1154 ber die Alyen und bielt, nad) 
alter -Eitte der Iongobardifchen Könige, auf den runcalijchen 
Feldern am Po-Fluſſe den erften großen Reichstag 5; und als 
nun die Klagen vieler anderen Orte gegen die Bedrüdungen 
jener ftolzen Stadt fich erhoben, die fidy fogar weigerte, darauf 
zu antworten, da entbrannte er in feinem Zorne und bejchloß, 
barte Strafe am ihr zu üben. Sie felbft zu belagern, unternahm 
er diefesmal noch nicht, weil er zu fo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte 
die mit ibr verbündeten Etädte Aſti und Tortona. 
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Zu Pavia ließ er ſich zum Koͤnig der Lombardei kroͤnen und 
ruckte dann ſchnell gegen Rom. Hier war Uneinigkeit zwiſchen 
dem Papſt und dem Volke, welches in einem Taumel der Frei— 
beit unter dem kuͤhnen Geiſtlichen Arnold von Brescia die 
alte römische Republik wieder herftellen wollte. Keine von beiden 
Partheien wußte, wem zu Gunften der Kaifer fomme. Der Papſt 
Hadrian IV. flüchtere nad dem wohlbefeftigten Gaftellana, 
fam aber bald, al3 der Kaifer ihm Sicherheit zugefchworen, ins 
deutiche Lager. Bei feiner Anfunft erwartete Hadrian, (der als 
Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert war 
und fich endlich zum Papite aufgefchwungen hatte,) Friedrich 
werde ihm, wie frühere Kaifer dem Papſte gethan, den Steig» 
bügel halten; und als er es nicht that, floben-die den Papſt 
begleitenden Kardindle eilends nach Gaftellana zuräd, indem fie - 
ſolche Verſaͤumniß als ein boͤſes Zeichen der Faiferlichen Gefins 
nung anjahen. Hadrian aber ſtieg von feinem Maulthiere und 
feste fi auf den bereititehenden Seſſel; und nun warf fich 
Friedrich vor ibm_nieder und füßte feine Füße. Da faßte der 
Papſt wieder Muth und machte dem Kaiſer Vorwürfe, daß er ihm 
vorbin die jchuldige Ehrerbietung nicht erzeigt; und dieſer, der 
jeine Ehre in größeren Dingen fuchte, gab in der Kleinigkeit 
gerne nach, als feine Fürften ihn verficherten, daß auch der 
Kaifer Lothar dem Papite Innocenz IL gleiche Ehre erwiefen 
habe. Die Geremonie des Abfteigend wurde daber am folgenden 
Tage wiederholt; der Kaifer ging dem Papſte entgegen und hielt 
ihm den Steigbügel. — So erzählen römifche Urfunden. Deutfche 
Schyriftiteller Dagegen, namentlih Otto von Freifingen und 
Helmold, berichten, der Kaiſer babe gleich beim eriten Abiteigen: 
dem Dapite den Bügel gehalten, aber aus Berfehen ftatt des 
rechten den linfen, und der Papit habe ihm deshalb den hir 
kuß verweigert. Auf die Entichuldigung des Kaifers, daß er aus 
Unwiſſenheit gefehlt, weil er eben nicht viel Fleiß aufs Bügel 
balten verwendet habe, erwicderte ber Papit: „Wenn der Kaijer 
aus Unwiſſenheit das Kleinere vernachläfffgt,, wie wird er das 
Wichtigere beobachten?’ — Auf Zureden der Fürften gab ber 
Kaifer nach und beide umarmten ſich ald Freunde. 

Friedrich ging darauf nah Rom und wurde den 18. Juni 
1155 in der Vetersfirche als Kaifer gekrönt. — Mit den Nds 
mern fam ed noch zum Kampfe, denn fie wollten fich weder dem 
Papſte noch dem Kaifer unterwerfen; die Gewalt der Waffen 
brachte fie aber bald zur Ruhe. 

Dann zog Friedrich unter wiederholten Kaͤmpfen mit der Treus 
lofigkeit der Italiener zuruͤck nach Deutfchland. Es entitanden 
aber bald wieder Streirigfeiten mit dem Vapite, welcher im Vers 
trauen auf den Beiftand dee normännijchen Koͤnigs Wilhelm 
von Neapel und Sicilien, dem Kaifer einen Brief voller Vorwürfe 
fhrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland, Eder nachherige 
Papit Alexander IIl.,) fprad) fogar in der deutfchen Fuͤrſten⸗Ver⸗ 
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ſammlung die anmaßenden Worte: „Von wen bat denn der 
Kaifer das NReih, wenn nicht vom Papfte?‘ Da wollte der 
erzürnte Pfalzgraf Otto von Wirteldbach, welcher dem Kaifer 
das bloße Schwerdt vortrug, dem Legaten den Kopf fpalten, weil 
er der deutfchen Fürften Ehre hart gefränft glaubte; Friedrich 
aber hielt ihn von folcher That des Zornes zuruͤck; jedoch gebot 
er den Geſandten, in der Frühe des folgenden Tages nah Rom 
zurüdzufehren. Auf die Bejchwerde des Papſtes antworteten Die 
deutſchen Bifchdfe: Sie hätten ſich alle Mühe gegeben, die Sache 
auf die befte Weiſe zu vermitteln. Der Kaifer babe ihnen aber 
mit- fejtem Ernjte die Antwort gegeben: „Zwei Dinge find, nad 
welchen unfer Reich muß regiert werden: die Gefege der Kaiſer 
und der gute Gebraud unferer Vorfahren; die Gränzen wol: 
len wir weder, noch Eönnen wir überfchreiten. Unferm Bater, 
dem Papſte, erzeigen wir gern die fchuldige Ehrerbierung, unfere 
freie Krone des Reiche aber fchreiben wir bloß einer göttlichen 
Wohlthat zu.‘ Sie bäten nun den heiligen Vater inftändig, 
den Zorn ihres Herrn, des Kaiſers, nicht noch mehr zu reizen. 

Der Streit zwifchen Kaifer und Papft dauerte indeß nach 
kurzer Ausföhnung fırt, bis zu Hadrians Tode 11595 und von 
da an wurde die Sache noch verwidelter, weil die kaiſerliche 
Parthei Viktor II, die entgegengejegte aber Nlerander HR, 
wählte, denfelben, welcher als Kardinal auf der Reichsverſamm— 
Iung fo fühne Worte gefprochen hatte. Beide Päpite fpraden 
gegen einander den Bann aus und fuchten ihre Partheien durch 
alle Mittel zu verftärfen. 


49. Kailer Friedrich und die lombardilchen Städte. 


a. Der Kampf mit Mailand. — Schon im 9. 1158 
hatte Kaifer Friedrich einen neuen großen Heereszug nad Italien 
bereitet, nachdem die Mäiländer in dem vorhergehenden Sabre 
die, dem Kaifer ergebene, Stadt Lodi in einen Afchenbaufen ver: 
wandelt hatten. Alle deutfchen Fürften, fo auch die Ungarn und 
der neu ernannte König von Böhmen, leiſteten die Decresfolge, 
jo daß ein Heer zufanımen fam, wie noch nie ein Kaiſer nad 

- Stalien geführt hatte; es war 100,000 Mann zu Fuß und 15,000 
zu Pferde ftarf. Um Pfingiten brach es and dem großen Yager 
bei Augsburg auf und zog über. die Alpen. Faſt alle Städte 
Nord sStaliend demüthigten fich bei dem Anbficte einer folchen 
Macht und fchloffen ſich an den Kaifer an; das ungehorfame 
Mailand aber wurde in die Acht getban und mußte fich nad 
furzer Belagerung dem zürnenden Herrſcher unterwerfen. De 
muͤthig flehend erfchienen die Mailänder vor ihm, in einem den 
Deutfhen uscewohnten Aufzuge: Geiftlihe und Weltliche kamen 
baarfuß und in fchlechter Kleidung gezogen, die erftern indem 
fie Kreuze in die Höhe ftredten, die Konfuln und der Adel mit 
Schwerdtern auf den Naden, die Übrigen mit Striden um den 
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Hals; fo flelen fie dem Kaifer zu Füßen, und dieſer, welcher 
nur ihre Unterwerfung wollte, verzieb ibnen, indem er ihnen 
fagte: „ſie möchten nun erkennen, daß, er leichter Durch Geber: 
fam als durch Waffen zu befiegen ſey.“ Darauf ließ er fie Treue 
jhmwören und. verjprechen, daß fie die Fleineren Städte nicht an 
ihrer Freiheit Fränfen wollten, nahm dreibundert Geißeln, und 
feste ihnen einen Faiferlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur aͤußerlich und ein Werk der 
Noth geweien, und dauerte fo lange ald des Kaisers Macht fie 
fchredte. Denn ald er nun, den Faiferlichen Rechten gemäß, im 
folgenden Jahre die Bürgermeifter in Mailand ſetzen wollte, 
fielen die Bürger über feinen Kanzler Raynald, den Pfalzgrafen 
Otto, und die übrigen Gefandten mit folher Wuth ber, daß 
Dieje nur mir genauer Noth das Leben retten fonnten. "Zur 
Mechtfertigung aufgefordert, brachten fie lauter nichtige E 
jchuldigungen vor, und auf die zweite und dritte Vorladu 
erjchienen ſie gar nicht. Da fprad der Kaifer von Neuem des 
Heiches Acht über Mailand aus, und gelebte in feinem Zorne, 
jo lange jeine Krone nicht wieder auf das Haupt zu feen, bis 
er die übermüthige Stadt zertrümmert habe. . 

Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Zeit. 
Die Mailaͤnder fuchten, — fo wurde ihnen allgemein Schuld ges 
geben, — jelbft in Mordverfuchen gegen den fie bedrohenden, 
mächtigen Kaiſer ihre Nettung. Gewiß it wenigitens, daß ein 
überaus jlarfer Mann den Kaiſer ploͤtzlich anfiel, ald er in einer 
ſchoͤnen, einjamen Gegend an der Adda fein Morgengebet vers 
richtete, und ihn in dem Fluß zu ftürzen fuchte. Im Ringen 
fielen beide zur Erde und auf das Nufen des Kaifers famen 
jene Diener berbei. Der Mörder wurde ſelbſt in die Fluten ges 
kürzt. — Bald darauf fchlich fich ein alter ungeftalter, jchielender 
Mann mit vergifteten Waaren in's Lager, deren Berührung 
ſchon toͤdtlich ſeyn follte. Der Kaifer, gewarnt, ließ ihn ergrei 
fen und hinrichten. — Sein Heer .batte ſich indeß immer mehr 
verftärft, und mit dieſem belagerte er zuerft 1160 die Stadt 
Gremona, welche mit Mailand im Bunde war und ftandhaft den 
Gehorfam verweigerte. Sieben Monate vertheidigten fich die 
Einwohner mit beifpiellofer Hartnädigfeit, dann mußten fie fid) 
ergeben. Die Stadt wurde der Erde gleich gemacht, und bie 
Einwohner mußten in andere Orte wandern. 

Die ftarfe Stadt Mailand aber konnte Friedrich erftim dritten 
Sahre des Krieges, 1162, bezwingen, nachdem viel Blut von beiden 
Seiten geflojfen war. Seine Langmuth war erfchöpft, die Gnade 
hatte die fühnen Bürger nur noch übermütbiger gemacht ; er bes 
ſchloß, durch ein hartes Strafgericht den Geiſt der Widerſpaͤn— 
figkeit zu ſchrecken. An dreien Tagen, den 1ften, Sten und öten 
März zogen die Konfuln und vornehmen der Stadt in immer 
größerer Zahl, und am dritten mit ihnen das ganze Volk, in 
hundert Schaaren abgetheilt, in das Faijerliche Lager vor Lodi, 
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und wiederholten im Angeſichte dieſer, von ihnen verachteten und 
gemißhandelten, Stadt dad Schauſpiel ihrer Demüthigung mit 
Kreuzen, mit Schwerdtern und Striden am Halfe und mit blo— 
Ben Füßen. Mehr als hundert Fahnen der Stadt wurden am 
legten Tage vor dem kaiſerlichen Throne niedergelegt und zulegt 
das Hauptbanner der Stadt, dad Sarocium,*) herangefahren. 
Der hohe Baum bdeffelben, mit feinen eifernen Blätter, wurde 
—— Zeichen der tiefſten Demuͤthigung vor dem Kaiſer niederge— 

eugt; die neben ihm ſitzenden Fuͤrſten und Biſchoͤfe ſprangen auf, 
aus Furcht, vor dem maͤchtigen Baume erſchlagen zu werden; 
Friedrich aber riß den Saum der Fahne herunter. Da ſtuͤrzte 
alles Volk mit lautem Jammer zu Boden und flehte um Gnade. 
Die Conſuln der Stadt, ſelbſt Öroße aus des Kaiferd Gefolge, 
flehten für die Stadt; allein der Kaifer blieb unbewegt und lich 
Durch ‘feinen Kanzler Rainald die Urfunde vorlefen,, durch welche 
fh die Stadt auf Gnade und Ungnade ergab. Dann fprach er: 
„Ihr habt nach dem Gefete das Leben verwirkt; das will ich euch 
ſchenken. Das Schidfal der Stadt aber werde ich fo beftimmen, 
daß ihr Fünftig nicht wieder Ähnliche Verbrechen begehen koͤnnt.“ 
Darauf zog er nad) Pavia, um auf einer großen VBerfammlung 
beutfcher und italienischer Bifchdfe, Herren und ftädtiicher Abges 
orbneter das Schickſal Mailands zu entfcheiden. 

Der Spruch ging dahin: „Mailand fol gefchleift werden und 
die Einwohner binnen 8, Tagen auswandern, um ſich an vier 
Flecken ihres Gebietes, immer zwei Meilen auseinander, nieder, 
ulaffen, wo fie unter der Aufficht Faiferliher Beamten Icbeu 
len.” — Nun hatte die Stadt Mailand in ihrem Uebermuthe 
viele andere Städte hart — Como, Lodi, Pavia, Vercelli 
Novara und andere; die baten ſich's jetzt zu beſonderer Gnade 
aus, daß ſie die Mauern der ſtolzen Stadt niederreißen durften; 
und ſo geſchah es, daß durch die Staͤrke ihres Haſſes in ſechs 
Tagen vollbracht wurde, worauf gedungene Arbeiter wohl Mos 
nate verwendet hätten. Denn, wenn gleidy die Häufer umd 
Kirchen wohl nicht niedergeriffen wurden, wie fpätere, übertrics 
bene Berichte gefagt haben, fo wurden Doch die mächtigen Mauern 
und Thürme der Stadt zerftört, die Feltungsgräben ausgefüllt, 
und die lebendige, prachtvolle Stadt glich, nadı der Vertreibung 
der jammernden Einwohner, einem Todtenhauſe. *) Da feste 





*) Auf einem, mit Eifen befchlagenen, Wagen erhob ſich ein eiferner Baum 
mit eifernen Blättern; bie Spige des Baumes fhmüdte ein großes Kreuz, 
auf deffen Vorderfeite der fegnende Ambrofius, Mailands Schushbeiliger, 
abgebildet war. Die Farbe des Wagens war froth, und die vier Paar 
Stiere, welche ihn zogen, ebenfalls mit rothen Deden bebangen. Vor 
dem Auszuge wurde auf dem Wagen felbft ein Hochamt gehalten, das 
ganze Heiligtum war eine Nachahmung der Iſraelit iſchen Bundestade 

2*) Bei diefer Berwüflung von Mailand find auch manche Heiligthümer aus 
den verodeten Kirchen hinweggeführt. Unter andern brachte der Erzbiſchof 


Die Hohenftaufen. 1138— 1254. W 
üXRXXXXXXXRAIXXXERXEXXERREEIXVXEIEEE 
Kaiſer Friedrich am Oſterfeſte, bei einem glaͤnzenden Mahle zu 
Pavia, ſeine Krone wieder auf. 

b. Der lombardifhe Städtebund. 1167. — Aber 
auch an Friedrich follte offenbar werden, daß des Gluͤckes Wedıs 
ſel ſelbſt den mächtigiten treffen Fan, und daß Feine Gewalt es 
zu feifeln vermag, als die eigene Weisheit und Mäfigung im 
Gemüthe. Die Strafe war zu bart geweſen; und wenn aud) 
diefes mit der Raubigfeit und den ftärfern Feidenfchaften jener Zeit 
entfchuldigt werden kann, fo fehlte Doch Friedrich darin, daß er 
die Mailänder und die andern Städte in Norditalien von num 
an nicht gelinde und nach billigen Geſetzen behandeln ließ. Seine 
Statthalter drücdten das Rand ſchwer, vielleicht ohne feinen Wils 
len; aber er achtete der Klagen, die vor ihn gebracht wurden, 
nicht gehörig. Zugleich feste er den Kampf gegen die immer 
mächtiger werdende Parthei ded Papſtes Alerander ber Die 
Gebühr fort, indem er den Tod feines Papftes Victor nicht zur 
Verſoͤhnung mit Alerander benutte, fondern die Wahl eines 
neuen Gerenpapftes Paſchals II. beftätigte. Friedrich bedachte 
nicht, daß feine Gegner durch die vereinigte Begeifterung für 
bürgerfiche Freiheit und für ihre firchliche Parthei eine unbefiegs 
bare Kraft erhielten. Die lombardifchen Städte verbanden fich 
immer enger unter einander und felbft folche neigten fid) vom Kais 
fer ab, die vorher Mailands Feinde gewefen waren; denn jebt, 
da ihre Keindin zu Boden lag, fühlten fie Mitleid mit ihr. Der 
gefährlichfte Feind des Kaiſers war aber der fühne und ftaatsfluge 

apſt Alerander, dem es nach zweiiährigem Aufenthalte in 
—— gelungen war, die Roͤmer fuͤr ſich zu gewinnen und 
in ſeine Hauptſtadt zuruͤckzukehren. Daher zog Friedrich, als er ein 
neues Heer zuſammengebracht und das Noͤthigſte in Norditalien 
geordnet hatte, 1167 gegen Rom. Die Römer wurden leicht 
aus dem Felde gefchlagen, und die Stadt jelbit belagert. Man 
fämpfte vorzäglic um die Kirchen, die gleich Feſtungen vertheis 
Digt wurden, und in der Hiße des Streited gefchah es, daß die 
Deutfchen Brandfadeln in die Marienfirche, die dicht an der 
Petersfirche lag, warfen, und daß die Flammen bis an Die Iets 
tere drangen, welche in der allgemeinen Beftürzung von dem 
fhmwäbifchen Herzog Friedrich eingenommen wurde. Der Papft 
Alerander flob heimlich, in der Kleidung eines Pilgrims, aus 
der Stadt, ald die Römer über feine Beharrlichfeit zu murren 
anfıngen; man fah ihn am dritten Tage bei einem Brunnen, 
unfern Gircello; dann entfam er nach Benevent. Friedrich aber 
wurde, nebit feiner Gemahlin, am 1iten Auquft 1167 von feinem 
Papſt Pafchalis in der Hauptfirche der Ehriftenheit gekrönt, Aber - 





\ J 

Rainald die Gebeine der heiligen drei Könige mit großer Feierlichkeit 
über die Nipen nad der Stadt Köln. Der König von Böhmen nayın 
die Leuchter aus dem Jeruſalem'ſchen Tempel mit 
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gleich darauf brach eine Seuche unter den Deutſchen aus, ſo 
furchtbar, daß ein großer Theil des Heeres und eine Menge der 
Vornehmiten weggerafft wurden. Es war an einem Mittwoch 
im Auguftinonat, als die Krankheit ausbrady; die Hige war icon 
lange außerordentlich angreifend und verzehrend gewejen; an 
diefem Tage war am Morgen beller Sonnenfchein, dann fan 
plöglich ein Regen, und darauf wieder glühende Hige. Die 
darang ſich erhebenden Dünfte erzeugten die fchredliche Seuche. Die 
Menſchen jtarben fo plösglich, daß fie oft, wenn fie den Morgen 
noch gefund waren, am nämlichen Tage, während des Gehens 
auf der Straße, todt niederftelen, ja manche, welche die Todten 
begruben, ftürzten plößlic; mit in die Gruft. Man zählte acht 
Bılchöfe, unter ihnen den Erzbifchof Rainald von Köln, des Kai— 
fers tüchtigen Kanzler, vier Herzöge, unter denen: ded Kaifers. 
Bettern, Friedrich von Rothenburg und Welf der jüngere, waren, 
und mehrere Tauſende edler Grafen und Herren. Da ſchrie das 
Bolf: „Das ijt Gottes Strafe für die Flammen der Petersfirche!‘‘ 
— Der Staifer war genötbigt, nadı Pavia zurücdzuzieben und im 
nächten Frühjahr, mit wenigen Begleitern, heimlich und verfleie 
det, wir ein Flüchtling Italien zu verlaffen. Die Etädte aber 
erhoben ihr Haupt. Schon hatten fie in demfelben Sabre 11067, 
fait im Angefichte des Kaiſers, während er vor Nom lag, einen 
förmlihen Bund mit einander gefhloffen; ja, fie 
wagten es, die Mailänder wieder in ihre alte Stadt zuruͤckzufuͤh— 
ren. Schnell waren Gräben und Wille und die alten Mauern 
heigeftellt, und darinnen arbeitete ein jeder, fic feine Wohnung 
nen einzurichten. Denn fo groß und ſtark war die alte Stadt 
gewefen, daß bei der Zerftörung doch noch Theile der Mauer, 
die meiften Haͤuſer, und die Kirchen faft alle ftehen geblieben 
waren. Wie einſt Athen nach der Zenftörung durch die Perfer, 
fo erhob fidy auch jest Mailand durch die Hilfe der übrigen 
Städte fchöner und ftärfer als vorher, Nachdem diefes gefcheben, 
baute der lombardifche Bund eine nene Stadt als Feſtuug gegen 
den Kaifer, in einer fruchtbaren Gegend, von drei Flüffen und 
von tiefen Sümpfen umgeben, und nannte fie, dem Sailer zum 
Trog und ihrem Papite zu Ehren, Alerandria. Sn Jahres— 
frift war die Stabt von 15,000 Striegsmännern bewohnt. Die 
mächtigften Städte nahmen an dem lombardifchen Bunde Theil: 
Venedig, Mailand, Verona, Vicenza, Padua, Ferrara, Brescia, 
Gremona, Piacenza, Parma, Diodena, Bologna u. a. m. 
Friedridy war indeffen in Deutjchland nicht unthätig. — Fall 
fieben Jahr verweilte er im Vaterlande, bielt das Faiferliche Ans 
fehen mit der ganzen Kraft feines hohen Geiſtes aufrecht, ſchlich— 
tete die innern Unruben, namentlich den großen Streit in Words 
deutfchland zwifchen Heinrich dem Loͤwen und feinen Gegnern, 
wovon weiter unten augführlic die Rede feyn wird, und vers 
mehrte zugleich die Macht feines Hauſes durch mehrfache rechte 
mäßige Erwerbungen für feine fünf aufblähenden Söhne. Heinz 
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rich, der aͤlteſte, obgleich erſt 13 Jahre alt, wurde zum römis 
fchen Könige gewählt; Friedrich erhielt das Herzogthum Schwas 
ben und die Känder Welfs des «ilteren, welcdye dieſer, nach dent 
Tode feines einzigen Sohnes, dem Kaifer vermacht hatte; — 
feinem Beifpiele folgten viele andere Grafen und Edle in Schwa— 
ben. — Konrad, ber dritte Sohn, erbte die Känder des fin: 
derlofen Herzogs von Rothenburg; dem vierten Sohne Otto 
beftimmte Friedrich die Starthalterichaft von Burgund und Arleg, 
und dem jüngiten, Philipp, welcher noch in der Wiege lag, 
mehrere eingezogene Krongüter und übernommene firchliche Lehen, 
Das Gefchleht der Hohenſtaufen ftand, wie ein fräftiger, aͤſte— 
reicher Baum, feitgewurzelt da. 

c. Die Schlacht bei Lignano. 1176. — Nun richtete 
Friedrich ſeine Blicke wieder ar das, noch immer ungehorfame, 
Stalien. Zwar wurden die deutfchen Fürften immer fehwieriger 
nad) diefem wenig Heil bringenden Yande zu zichen, aber durch 
jeine fiegende Beredjamkeit und unermübdete Thaͤtigkeit brachte er 
doch wieder ein Heer zufanmen, und erſchien im Herbſte 1174 
zum fünjtenmal ın Stalien. Er belagerte die Stadt Alerans 
dDria, welche ihm den Weg verfperren jollte. Sieben Monate 
lag er vor der Stadt, wober die Seinigen wiederum durch Kranfs 
beiten und Ungemach, im Lager auf fumpfligtem Boden, den 
Winter bindurd) fehr litten. Indeß hatten auch die lombardifchen 
Staͤdte ein Heer zum Entfage gefanımelt; wohl gerüftet zog dafs 
jelbe gegen Oſtern 1175 heran. Der Kaifer befchloß einen legten 
Verſuch gegen die Stadt und ließ am Donnerjtage vor Oſtern 
ftiirmen. Schon drangen die Deutjchen durch einen unterirdifchen 
Gang mirten auf dem Marftplage der Stadt aus der Erde hers 
vor; aber die tapfere Befazung verlor den Muth nit. Zu 
ihrem Gluͤcke ftürzte der unterirdifche Weg zufammen, die Ein— 
gedrungenen wurden übermannt und die von Außen Stürmenven 
zurücgejchlagen. Da mußte der Kaifer die Belagerung aufgeben 
und jo eilig eine andere Stellung ſuchen, daß er gendthigt war, 
Das cigene Kager in Brand zu ftcden. 

Es ward darauf eine Zuſammenkunft der Partheien zum Vers 
gleiche nad) Pavia verabredet Der Kardinal von Dftia erjchien 
m Namen des Papftes. Des Banned wegen begrüßte er den 
Kaifer’nicht, aber er bezeugte ihm feinen Schmerz darüber, indem 
er die Bewunderung feiner großen Eigenfchaften ausſprach. Beide 
Theile waren indeß noch zu wenig geneigt, von ihren Forderun— 
gen etwas nachzugeben. Bejonders erhob ed den Muth der Lom— 
barden, daß gerade in diefem Augenblicte der mächtige Herzog 
Heinrich der Köwe, auf weldyem der Kaiſer vorzüglich gerechnet 
batte, diejem feine Hülfe verfagte. So zerfchlugen ſich die Vers 
bandlungen wieder und die Lombarden erjahen fid den günftigen 
Augenblik und lieferten dem Kaifer, unter dem Hauptbanner des 
beiligen Ambrofius von Mailand, die entfcheidende Schlacht bei 
Lignano, am 29. Mai 1176. Gie waren die Stärferen an 
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der Zahl und hatten eine gute Stellung; ihr Heer war von einer 
Seite durch einen Graben umſchloſſen, der jede Flucht unmoͤg— 
Iih machte. Als fie den Kaifer heranziehen fahen, traten fie in 
Schlahtordnung; der Mailänder Carocium ftand in der Mitte, 
umgeben von 300 Süngfingen, die fich auf Leben und Tod vers 
bunden hatten, es zu beſchuͤtzen. Auch die Schaar des Tos 
des, 900 Reuter, die einander den Todesſchwur geleiftet, ftans 
den zum Schuge bereit. — Die Schladht begann, und bald wanfte 
der eine Iombardifche Flügel; auch die Ordnung der Mailänder 
kam in Verwirrung. Der Kaifer drängte gerade auf die Mitte 
Ios, um das Garocium zu gewinnen; die Schutzſchaar wich, der 
Deutfhen Muth wuchs, fie bemeifterten fi des Garociums und 
riffen die Feldzeichen herab. Allein in diefem Augenblicke ermannte 
fi) die Todesjchaar wieder und ftürmte von Neuem heran. Des 
Kaifers Fahnenträger fanf an feiner Seite nieder, die Heerfahne 
mit ihm; doch der Kaifer in glänzender Rüftung fampfte noch 
den Seinigen voran. Plöglich ftürzte auch er mit dem Streits 
roffe und verfhwand. Da ergriff Alle Schreden und Verwirrung ; 
Friedrichs Heer litt eine gänzliche Niederlage, er felbit entfam 
nur mit wenigen Getreuen in dem wilden Getümmel, unter dem 
Schutze der Naht. Faft alle Bürger von Como, feine Bundess 
genofjen von alten Kriegen wider Mailand erbittert, blieben auf 
dem Schlachtfelde. Zwei Tage bielt man den Kaiſer für todt 
und felbit die Kaiferin legte Seemann an. Da erfchien 
er zu Aller Freude in Pavia. 

Hierauf begehrte der Kaifer den Frieden, und Mlerander 
äußerte: „Daß ibm nichts erwünfchter ſey, als von dem größten 
Helden der chrütlichen Welt Frieden zu erhalten; er bitte um 
Das einzige, das er ihn auch den Lombarden ertheile; er jelbit 
wolle ſich in jene Rande begeben.’ — Die beiden großen Gegner 
hatten fich gegeufeitig achten gelernt; Friedrich wünjchte eine 
Unterredung mit dem Papite, und diefer begab fich nach Venedig. 
Seine Reife dahin glich einem Triumphzuge; man ſah ihn als 
den Netter der Freiheit, ald den Vater der italienijchen Freis 
ſtaaten an. Auch Friedrich fam dahin, und indem, wie ein 
alter Gefchhichtichreiber fagt, Gott fein Herz lenkte, daß er 
plöglich den Iöwenartigen Stolz feines Gemürhes ablegte, und 
milde und fanft wurde, wie ein Lamm, warf er fid) vor den 
Füßen des Papftes, der feiner am Cingange der St. Marcus: 
Kirche wartete, nieder, und füßte fie; und der Papft hob ihn 
mit Thränen auf und gab ihm den Friedensfuß; und die Deuts 
fhen fangen dazu: „Herr Gott dich Foben wir.” Da nabm 
der Kaifer den Papft bei der Hand, und führte ihn im die 
Kirche, und dieſer ertheilte ihm den Segen. Am folgenden 
Zage aber bielt der Papft, auf ausdrüdliches Verlangen dee 
Kaifers, das Hochamt; und Friedrih, nachdem er felbft, 
gleihfam als Kirchendiener, dem beiligen Bater den Weg 
durd) Die Menſchen gebahut hatte, begab fich unter den Chor 
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* 0. Erzbifchäfe und Bifchöfe und hörte ’andächtig die _ 
elle. 


Sp milderten in diefen Tagen religiöfe Gefühle den ftrengen 
Sinn des Kaifers, ohne daß er feiner Majeität etwas vergab; 
denn feine Demuth war — und erwarb ihm deshalb die 
allgemeine Achtung; und ſein Betragen war aufrichtig, und 
daher die Ausſoͤhnung mit dem Papſte vollkommen und dauernd. 
Mit den Lombarden wurde, weil noch nicht alle Punkte des 
Vergleichs berichtigt werden konnten, zunaͤchſt ein Stillſtand auf 
ſechs Jahre geſchloſſen. Es mußten alte Rechte und Herkommen 
unterſucht, die gegenſeitigen Forderungen abgewogen, das Ver— 
haͤltniß der italieniſchen Staͤdte zum Kaiſer und Reiche neu 
geordnet werden; dazu bedurfte es der Zeit. 

Der Kaiſer fehrte 1178 nach Deutſchland zuruͤck, wo feiner 
eine andere Angelegenheit wartete. 


60, Herzog Heinrich der Löwe. 


Mie das hohenftauftfche Haus in diefen Zeiten an feinem 
Kaijer ein mächtiges, hochftrebendes Haupt befaß, fo das welftjche 
an Heinrich dem Kömwen, Herzoge von Baiern und Sachſen; 
und während Friedrich im Süden den großen Kampf gegen die 
italienifchen Städte führte, erweiterte Heinrich feine Macht im 
Norden durch glüdliche Kriege gegen die Wenden. — Heinrich 
war feinem Sugendfreunde Friehric an Tapferfeit, Ausdauer 
und ritterlichem Sinne ahnlich; auch er war durch fein Aeußeres 
ſchon ausgezeichnet, und fein Eräftiger, durch jegliche Waffenübung 
abgehärteter, Körper drücte den führen Muth feiner Seele aus. 
Doch, wie Friedricd in Haar und Farbe das Abbild feiner Achts 
germanischen Abkunft an fidy trug, fo Heinrich das feiner Vers 
wandtfchaft mit dem fitdlichen Geichlechte der Welfen. Seine 
Farbe war bunfler, fein Haar und fein ftarfer Bart ſchwarz, und 
von bderfelben Farbe die Augen in dem mwohlgebildeten offnen 
Gefichte. — Sein Name wurde bald furchtbar ın den norbdifchen 
Gegenden. Er eroberte einen großen Theil von Holftein und 
Mecdlenburg bid in Pommern, und bevdlferte das Land, 
wie Albrecht der Bär mit den Marken gethan, durch Anbaner 
aus Brabant, Flandern und Deutfchland; er legte Bisthuͤmer und 
Stifter an, fette allenthalben in dieſen Sanden Grafen und Rich 
ter, ſchuf Wälder und Sumpfe in fruchtbares Feld um, und wurde 
fo, indem er feine eigene Macht vergrößerte, Beförderer der 
Kultur im deutfchen Norden. Luübeck, 1140 angelegt, der Sitz 
eines Bifchofs, blühete herrlich auf, Hamburg von den Wenden 
jerfiört, ward wieder aufgerichtet. So erſtreckten ſich feine 
großen Befigungen von ben Ufern der Oft» und Mordice bis 
über die Donau in die füdlichen Gebirge und waren anjehnlicher, 
als ſelbſt die nnmittelbaren Befisungen des Kaifere. Auch 
München in Baiern hat er geitiftet. 
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AS nun aber die Eiferfucht benachbarter deutſcher Fürften 
gegen ihn rege wurde, lieh er, ald Warnungszeichen, einen großen, 
aus Erz gegoffenen, Loͤwen vor feiner Burg in Braunfchweig aufs 
richten. Sie verftanden das Zeichen, und obwohl fie einzeln 
zitterten, verfuchten fie e8 doch noch einmal, Durch einen großen 
Bund feinen Fortichritten Einhalt zu thun; die Erzbifchöfe von 
Köln, Bremen und Magdeburg, die Bischöfe von Hildesheim und 
Luͤbeck, der Landgraf von Thüringen und der Marfgraf von 
Brandenburg mit mehreren Grafen und Nittern, gehörten zu 
demfelben. Aber Heinrich, raſch wie das koͤnigliche Thier, dejien 
Bild er ſich gewählt hatte, brach los, eroberte Bremen wieder, 
verheerte mit Feuer und Schwerdt Thüringen und das Erzitift 
Magdeburg, vertrieb den Biſchof Konrad von Luͤbeck, und demits 
thigte alfo die Feinde. — Als Kaifer Friedrich 1168 aus Italien 
zurüctam, ftellte diefer durch fein Anfehen Die Ruhe wieder ber, 
und beide Theile mußten ihre Eroberungen herausgeben. 

Der edle Welfe, dem Ruhe verhaßt war, machte darauf 1172 
eine Wallfahrt nad) dem gelobten Lande; aber als er wiederfehrte, 
entfpannen fich die Unrubfen von Neuem, und nun z0g er fih an 
dem Kaijer felbft einen übermächtigen Gegner zu. Dieter, der bis 
dahin fein Freund gewefen war und ihm in einer Reihe von abe 
ren nichts als Gutes erwiefen hatte, rechnete vorzüglich auf ihn, 
als er, nad) Aufhebung der Belagerung von Alerandria im S. 
1175, alle Kräfte zur ernften Entjcheidung mit den Kombarden 
fammelte. Und gerade nun verweigerte auf einmal Heinrich, dem 
dieſe fernen Züge zuwider feyn mochten, und der lieber zu Haufe 
für die Vergrößerung feiner eigenen Macht arbeiten wollte, feinen 
Beiltand. Er jehügte fein Alter vor, obwohl er erft 46 Jahre 
und jünger ald der Kaifer war, und berief ſich aufnöthige Ges 
fhäfte in feinem eigenen Lande. Friedrich hoffte ihn durch eine 
Unterredung zu gewinnen und [ud ihn an die Gränze Staliens 
ein; der Herzog Fam, und die beiden Herricher trafen, fidy in 
Chiavenna am EomersSee. Der Kaifer erinnerte feinen Freund 
an ihren Bund, an ihre nahe Verwandtfchaft, an feine Ehre und 
Fuͤrſtenpflicht; aber Heinrich blieb unerbittlich. Da ftand der Kaifer 
in großer Gemütbsbewegung auf, umfaßte des Herzogs Kuiee 
und bat noch dringender; fo wichtig war ihm deſſen Hilfe im 
diejem Augenblicke. Heinrich war beftürzt und fuchte den Kaifer 
aufzuheben, aber von feiner Weigerung ließ er niht ab. Da 
trat die Kaiferin hinzu und fprach: „Lieber Herr, ftehe auf, 
Gott wird dir helfen, wenn du einft diefen Hochmuth beftrafeft.*) 
— Der Kaifer ftand auf, der Herzog aber zog zuräd, und feiner 
Abweſenheit batte Friedrich wohl am meiften das Unglüc bei 
Lignano zuzufchreiben. — Das konnte er ihm nicht vergeſſen; und 


*) So ift der wahrſcheinliche Hergang biefes, auf verfhiedene Weile ex: 
zählten, Vorfalles. 
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als er nun nad) dem Frieden von Venedig 1178 nach Deutjchland 
zuruͤckkehrte, und von allen Seiten neue Klagen gegen den Hers 
zog ertönten, forderte er ihn auf einen Reichstag nah Worms. 
Heinrich erjchien nicht; ein zweiter ward ihm nah Magdeburg 
angeſetzt; aud da erjchien er nicht; und ald er nun auf dem 
dritten und vierten zu Goslar und Würzburg auch nicht fan, 
faß der Kaifer im Jahr 1180 über ihn zu Gericht, und die Fürs 
ften erfannten feine Entjegung von allen feinen Reichswuͤrden 
und Leben als Strafe für ihn. Da fpradı Friedrich die Acht 
aus, und vertheilte feine Yehen unter andere Fürften. Das Hers 
zogtbum Sachſen, weldhem er nur den Schatten ehemaliger 
Größe ließ, — er batte die Gefahr allzugroßer Herzogthümer 
erfannt, — fprady er dem zweiten Sohne Albredyts des Bären, 
Bernbard von Anhalt zu; das Herzogthum in den weſtlichen 
Ländern, fo weit der kölnijche und paderbornfche Sprengel reichte, 
(Mark, Limburg, Arnsberg, Weſtphalen, Paderborn, ein Theil 
von Ravensberg,) gab er dem Erzbijchofe von Köln, dem es 
aber nitr gelang in einem ‘Theile diefer Yänder fich zu behaupten. 
Die Bifchöfe von Magdeburg, Hildesheim, Paderborn, Bremen, 
Verden und Minden bennsten eben diefe Zeit, fich nicht nur vom 
Herzogtbume unabhängig zu machen, jondern auch ihre Befiguns 
gen zu vergrößern. — Das Herzogthbum Baiern, welches eben; 
fall8 etwas verkleinert wurde, erbielt der tapfere Pfalzgraf 
Dtto von Wittelsbach, der treue Kriegsgefährte des Kai— 
ferd. Die Städte Luͤbeck und Negensburg wurden freie 
Reichsftädte, und in Pommern, weldyes nun mit dem Reiche 
verbunden wurde, machte Friedrid die Brüder Caſimir und 
Bogislaus zu Herzögen. 

Die Feinde griffen auf des Kaiſers Richteripruch gern und 
rafch zu den Wahen, um fich ihren Theil der Beute zu nehmen; 
allein der alte Loͤwe wehrte fidy tapfer. Sie fonnten nichts gegen 
ihn ausrichten, und wurden fogar wiederholt gejchlagen, bis 
Friedrich felbft mit einem Heere fam. Die Ehrfurdt vor dem fais 
ferlihen Namen und die Scheu, einem geächteten anzubangen, 
entwaffnete des Herzogs Freunde; er mußte fein Erbland verlaſſen, 
feine Hauptitadt Baunfchweig belagert, eine jeiner Hauptfeituns 
gen, Bardewid, erobert fehen, und fand zulest nicht einmal 
hinter der Elbe Schuß, als fi auch das mächtige Luͤbeck dem 
Kaifer ergab. Aufs Außerfte gedrängt, warf er fidy endlich 1181 
auf dem Neichstage zu Erfurt dem Kaifer zu Füßen. Die Des 
müthigung des alten Freundes und Waffenbruders, deſſen ſtolze 
Seele nun gebrochen war, preßte Friedrichen Thraͤnen aus; er 
verzieh, aber, damit der Feinde Haß durch die Zeit bejänftigt 
werden möchte, rieth er ihm, auf drei Jahre Deutjchland zu 
meiden, und bei feinem Schwiegervater, dem Könige von Eng— 
land zu verweilen; feine Erbländer Braunfhmweig uud 
güneburg blieben ihm. So geſchah ed, gleichfam durch cin 
wunderbares Vorſpiel des Schickſals, daß der Herzog eine Zeitz 
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lang als verbanuter in dem Lande wohnte, wo feine Nachfoms 
men einft einen glänzenden Thron beiteigen follten. Ga, feine 
Gemahlin Mathilde gebar in England denfelben Wilheim, der 
der Stammvater der jegigen englifchen Könige aus den Haufe 
Hannover geworden ift. 


51. Kailer Friedrichs letzte Lebensjahre. 





Diefes große Beifpiel Faiferlicher Obergemwalt in Deutfchland 
mochte auch auf das Gemüth der Staliener wirken; und als im 
folgenden Sabre, 1183, der fechsjährige Waffenftillitand mit den 
Fombarden abgelaufen war, und der Kaifer fich überdies. als ein 
gnädiger Herricher zeigte, Fam der, Friede zu Kojtnig mit 
ihnen zı Stande, der von nun an ald Grundgejeg zwiſchen 
dem Kaifer und Ober» talien galt. Der Kaifer behielt große 
Nechte er feste die von den Bürgern gewählten Bürgermeiiter 
durch feine Grafen ein, erneuerte ihre Würde von fünf zu fuͤuf 
Sahren, behielt die oberrichterliche Gewalt, bezog noch mandıe 
Abgaben, befonders die Lieferungen für fein Heer bei den itas 
lienifchen Zügen, und alle Bürger von fünfzehn bis fieberzig 
Sahren fhwuren ihm den Eid der Treue. In fo weit erhielten die 
Städte die volle bürgerliche Freiheit innerhalb ihrer Mauern, daß 
fie nadıy ihren Gewohnheiten und Gefegen leben und neue Eins 
richtungen machen fonnten, wie fie wollten; und ihr Bund 
untereinander durfte beitehen. , 

Nun fonnte Friedrich zum letztenmal 1184 in Frieden nad 
Stalien ziehen; und wie in feinem Innern Ruhe und Zufriesenbeit 
war, fo bewegte fidy auch Alles um ihn berum in Freide und 
Subel. Die Lombarden empfingen ihn, ald wenn nie Feindfchaft 
zwifchen ihnen gewefen wäre. Er ließ feinem Sohne Heinrich die 
eiferne Krone der Lombarden aufſetzen und vermählte ihn unter 
Here Feſtlichkeiten 1186 zu Mailand, welches um diefe Ehre 

efonderg gebeten hatte, mit der Conſtantia, der legten Erbin 

von Neapel und Sicilien aus den normannifchen Koͤnigsſtamme, 
wodurch dem hohenitauftfchen Haufe neue und große Hoffnungen 
aufgingen. Denn wenn es, im Befige von Nord- Italien, nun 
auch das untere Stalien befaß, fo mußte bald die Halbinfel ihm 
unterworfen feyn; und ihre Unterwerfung fonnte zu der von 
Deutfchland fuhren, — fo fchien ed. — Das ahndete dem alten, 
noch jugendlich hoffenden, Kaifer wohl nicht, daß er durch dieſes 
legte und glänzende Gelingen feines großartigen Lebens den 
Grund zu dem Untergange jeines Haufes legte! 

Kreuzzug und Tod 1190. — Es fdhien, ald wenn das 
Schickſal, nachdem es alle Stürme dem alten Helden befchwichtigt 
hatte, ihm nun den Ruhm eines ſchoͤnen Todes in einem heiligen 
Unternehmen bereiten wollte. Es fam plößlich die Nachricht in 
Europa an, daß Serufalem nad) der unglüclichen Schlacht bei 
Hittin oder Tiberiad im Jahr 1157, durch den Sultan Saladiu 


Die Hohenftanfen. 1138 — 1254. 241 
wanna nun mm 253dmum RXXX 
von Aegypten den Chriſten wieder entriſſen ſey. Papſt Urban 
I. ſtarb aus Schmerz uͤber dieſe Nachricht, und feine Nachfol—⸗ 
er Gregor VII., und Clemens III., forderten durch dringende 
riefe die europäifchen Fürften zur Befreiung der heiligen Stadt 
auf. Alſo fchifften fich zuerft alle durch Europa zerftreuten Tem: 
relherren und Sohanniter ein; die Staliener fammelten fich unter 
den Erzbifhöfen von Ravenna und Pifa; es rüftete fih die ' 
Macht der Normannen; fünfzig Schiffe von Dänemarf und 
Friesiand, 37 von Flandern; Richard Löwenherz, König von 
England, Philipp > von Franfreih, vor Allen Kaifer 
Friedrid Barbaroffa. An der Spitze von 150,000 wohlgerüftes 
ten Streitern zog der greife Held im Mai des Jahres 1189 aus. 
Die Griechen, die gleiche Treulofigfeit gegen ihn ben wollten, 
wie gegen Konrad Ill. -züchtigte er und brad) ihre Städte; den 
Sultan Kilidſch Arslan von Cogni oder Iconium in Kleinafien, 
der ihm feine Freundfchaft angetragen hatte und ihn darnach 
doch verrieth, schlug er in die Flucht und eroberte feine Haupts 
ftadt. Bei allen diefen Kämpfen glänzte er noch ald Greig in 
feiner Heldenfraft Allen voran, und wirklich führte er fein 
Heer durch alle Gefahren hindurdy bis an die Graͤnzen von 
Syrien. Allein hier war das Ziel feiner hohen Laufbahn ges 
fommen. Als am 10. Suni 1190 das Heer von Geleucia aufs 
brach und über den Fluß Kalyfadnus oder Seleph zug, fprengte 
der kuͤhne Greis, welchem der Zug über die Brüde zu. langfam 
ging, mit feinem Pferde in den Strom, um jchneller zu feinem, 
den Vortrab führenden, Sohne Friedrich zu kommen. Aber der 
reißende Fluß ergriff ihn und führte ihn fort, und als man ihm 
zu Hülfe fam, war er bereits erjtarrt. Der Sammer des Sch» 
nes, der Fürften,, des ganzen Heeres, war unbefchreiblih. Shm 
hatte das Schidjal einen bittern Schmerz erfpart; fein hoher 
Geiſt follte den unglüdlihen Ausgang eines fo großen Unters 
nehmen nicht fehen. Denn das deutſche Heer wurde zum gros 
fen Theile vor der Stadt Antiochia durd; Krankheit AR Jene King 
und des Kaifers zweiter Sohn Friedrih, Herzog von Schwas 
ben, ftarb bei der Belagerung der Stadt Akkon oder Ptoles 
mais.*) Serufalem wurde nidyt wieder erobert. 


) Diefe Belagerung iſt eine der merkwuͤrdigſten und biutigften in ber Ges 
fhichte. Die Könige von England und Frankreich erſchienen auch vor 
der Stabt und nahmen Theil an der Belagerung; und wirklich wurde 
die Stadt nad) langer und tapferer Gegenwehr genommen; aber durch 
das Schwert und durch Krankheiten war das, aus allen Ländern Eus 
ropas zufammengelommene, Heer der Kreuzfahrer fo zufammengefchmolzen, 
dab an weitere größere Unternehmungen nicht zu denken war, 6 Erzbis 
fchöfe und Patriarchen, 12 Biſchoͤfe, 40 Herzöge und Grafen, 500 vom 
bohen Adel, eine große Zahl von Rittern und unzählbare Schaaren bes 
Bolkes waren umgekommen. Philipp Auguft von Frankreich kehrte bald 
nah Guropa zurud. Richard von England fegte - den Krieg mit 
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Welche Trauer Kaifer Friedrichs Tod im ganzen Abendlande 
erregte, bezeugt felbft ein franzöfifcher Schriftiteller der damaligen 
Zeit, welcher nad) feiner Seife alfo darüber redet: „Ein fo 
tödtliher, Marf und Bein dDurchdringender Ruf bat mid vers 
wundet, daß mir zum Leben alle Luſt und Hoffnung vergangen 
ift. Denn ic) habe vernommen, daß jene unbeweglihe Säufe 
des Reiche, Deutichlande Grundfefte, und jener Morgenftern, 
der alle übrigen Sterne an Glanz übertraf, Friedrich nemlich, 
im Orient das Leben geendigt. Nun iſt jener jtarfe Loͤwe nicht 
mehr deffen majeftätifches Angeficht und mächtiger Arm die wils 
den Tbiere von Verwüftungen abgefchredt, die Rebellen unters 
jocht und die Räuber zur Ruhe gebracht hat!’ — Und zu wels 
chem Anfehen das Kaiſerthum überhaupt durch ihn wieder gebracht 
war, druͤcken die Worte feines Kanzlers Rainald auf einem 
Reichstage zu Beſançon aus, indem er dort fagte: „„Deutichland 
habe einen Kaifer, das uͤbrige Europa aber nur Landkoͤnige.“ 


52. Kaiſer Heinrich VI. 1190 — 1197. - 


Friedrichs Altefter Sohn Heinrich, der fchon bei des Va— 
ters Lebzeiten zum Nachfolger ernannt war und während feiner 
Abwefenheit die Regierung des Reichs geführt hatte, war dem 
Vater nicht ungleih an Geiftesfraft, Nitterlichfeit und großen 
Entwürfen; allein fein Sinn war dabei hart, oft graufam, 
und um große Plane des Ehrgeizes durchzuführen, Stand fein 
Begehren nach vielem Gelde. Das zeigte ſich bei einer Bege— 
benheit, die ihm nicht zum Nuhme gereicht. König Richard 
?öwenherz von England hatte fich bei der Belagerung von 
Akkon im gelobren ande, von der wir fchon geredet haben, mit 
dem Herzoge Leopold von Deftreich entzweit; denn ale die 
Deutjchen nach der Einnahme der Stadt auch ein Quartier ders 
felben befeßten, ließ Herzog Leopold, gleich den Königen von 
England und Franfreih, auf einem Thurme das deutfche Ban— 
ner aufpflanzen; aber der ftolze König ließ es herunterreißen, 
und ed ward von den Engländern in den Koth getreten. Das 
war eine Befchimpfung des gefanmten deutfchen Volfes, und 
verdiente hart 327 zu werden; aber die Rache, die der 
Herzog, und Kaifer Heinrich, fpäter an dem Könige nahmen, 
war unedel. Nichard nemlich wurde auf feiner Ruͤckreiſe aus 
dem gelobten Lande 1192 durdy einen Sturm an die italienifche 





großer Anftrengung fort und erwarb ſich den Ruhm des tapferften Ritters 
feiner Zeit; allein Saladin war ein fehr befonnener, großfinniger Gegner, 
und Richard wurde endlich durd) die Gefahren feiner eignen Länder nach 
Europa zurüdgerufen. Er fchloß Frieden mit Saladin und ließ ibm 
Serufalem. Den Ghriften blieb ein fchmaler Landjtrih am Meere von 
Soppe bis Akkon. 


Die Kobenftaufen. 1138 — 1943. 243 
mn... DODswmeenremnvvereondbbtlitbeec 
Küste bei Aquileja geworfen und wöllte feinen Weg durch Deutſch⸗ 
land fortſetzen; aber, obgleich er ſich als Pilger verkleidet hatte, 
wurde er in Wien durch feinen Aufwand und die Unvorfichtigs 
keit feines Dienerd erfannt, gefangen genommen, und dem Ders 
jege, der früber zuruͤckgekehrt war, ausgeliefert; und dieſer 
übergab ihn dem Kaifer- Heinrich. Nun wurde der edle ritter— 
liche König, der Schwager Heinrichs des Löwen, zu Trifels über 
Sabresfrift in ſtrengem Gefängniffe gehalten, bis er von der 
deutfchen Fürftenverfammlung zu Hagenau förmlich als Ange 
flagter gejtanden und ſich verantwortet hatte, und bis die Eng» 
Linder ein Loͤſegeld von einer Million Thaler, für die damalige 
Zeit eine unmäpig große Summe, für ihn bezahlen. Dann erit 
wurde er losgelajjen und fehrte nach England zurüd. Heinrich 
serfuhr in dieſem Allen nad) der alten großen Idee des Kaifers 
thums, wonach daſſelbe über alle Konitze der Chriſtenheit gefetzt 
war, und der Kaiſer über fie Ju Gericht fitten fonnte. Aber die 
Art, wie er ſich hierbei zeigte, war des Kaiſerthums nicht würdig. 

Dit Heinrich dem Loͤwen, welcher nach feiner Ruͤckkehr aus 
England neuer Kriege Urfache geworden war, fchloß Heinrich 
einen dauernden Vergleich, und die Heirath, welche deffen Sohn 
Heinrich der Schlanfe mit der pfaͤlziſchen Prinzeffinf Agnes, der 
Nichte Kaiſer Friedrich 1, ſchloß, befeſtigte die Verſoͤhnung der 
beiden beruͤhmten Haͤuſer. 

Nun ſtrebte Kaiſer Heinrich vor allen Dingen darnach, 
Neapel und Sicilien, die Erbſchaft ſeiner Gemahlin Conſtanzia, 
ſeinem Hauſe zu verſichern; aber die Habſucht und Grauſamkeit, 
mit welcher er dabei verfuhr, wandte der neuen Unterthanen 
Gemüther nur noch mehr von ihm ab, und vermehrte den Haß 
gegen die Deutfchen. Denn nicht nur führte er das Gold Ind 
Silber und die Kojtbarfeiten der alten normännifchen Könige 
in folcher Menge von dannen, daß 160 beladene Laſtthiere das 
mit nad) dem Schloſſe Trifels am heine zogen, fondern er 
ließ auch den Großen, die ſich empört hatten , die Augen aus—⸗ 
ſtechen, fie, gleichjam zum Hohne dafür, daß fie nah Königss 
Stühlen und Kronen geftrebt,, auf Stühle von glühenden Ein 
jegen, und mit Ähnlichen Kronen marterı. Da wurden die 
übrigen freilich jo erfchredt, daß fie Gehorfam gelobten, aber es 
fam nicht von Herzen, und Heinrichs Nachtommen haben feine 
Graufamfeit fchwer buͤßen müffen: 

Er’felbit, in der Kraft des Lebens, ſann auf die größten Ents 
wärfe, welche, wären fie ausgeführt; dem ganzen Kaiferreiche 
eine andere Geftalt gegeben hätten. Er bot nemlich den deuts 
ſchen Fürjten Erblichfeit aller Lehen an, verſprach allen Faifers 
lichen Rechten auf den Nachlaß der Biſchoͤfe und übrigen Geift 
lichen zu entfagen, und verlangte dafür die Erblichfeit 
der Kaiferfrone in feinem Geſchlechte. Neapel und 
Sicilien verfprad) er mit dem Reiche ganz zu Vereinigen. — Viele 
Fuͤrſten willigten gern in diefe Vorfchläge, Y ihnen vortheilhaft 
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ſchienen; einige der größern widerfpraden, und auch der Papft 
hielt feine Einwilligung zuruͤck. Da mußte Heinrid die Aus: 
führung feines großen Planes auf gelegenere Zeiten verfchieben. 
Die Angelegenheiten feiner Erbländer riefen ihn wieder nadı 
Sicilien und bier ftarb er ylößlich 1197, im 33. Jahre feines 
Alters, und in dem höchften Auffchwunge feiner Entwürfe; denn 
er ging fogar mit dem Gedanken um, das griecdhiiche Raifer- 
thum zu erobern und fo den Kreuzzügen einen fihern Erfolg 
zu bereiten. *) 

Sein Sohn Friedrid war cerft drei Sahre alt, und bie 
beiden Partheien in Deutjchland, die hohenjtaufifche und welftfche, 
trennten fich wieder fo fehr, daß die eine Heinrichs Bruder 
Philipp, die andere den zweiten Sohn Heinridys des Loͤwen, 
Dtto, durch Tapferkeit und Feibesftärfe ausgezeichnet, erwählte, 
und Deutfchland alfo wieder zwei Könige hatte. 


63. Philipp von Schwaben, 1197—1208, und Otto IV., 
1197 — 1215. 


Bei diefer unglücklichen Spaltung ift Dentfchland mehr als 
zehn Jahre hindurch der Schauplatz von Zerruͤttung, Raub und 
Mord geweſen, und beide Fuͤrſten, die mit guten Eigenſchaften 
begabt waren, konnten nichts fuͤr das Reich thun; im Gegen— 
theil, in ihrem Streben, ein jeder fuͤr ſich den Papſt zu gewinnen, 
vergaben fie dem Fugen Innocenz III, unter welchem das Papft- 
thum auf die höchite Stufe der Macht gelangte, viele von ihren 
Rechten. Sa, Dtto IV. erfannte fogar des Papſtes Anfpruch 
an, aus eigener Machtvollfonnenheit das Kaiferreich zu vers 
leihen, und nannte fi in Briefen an den Papft einen Roͤmi— 
ſchen König aus Gottes und feiner (des Papſtes) Gnade. Dafür, 
und weil er ein Welfe war, begünftigte ihn Innocenz aus allen 
Kräften, und als Philipp 1205 durch Dtto von Wittelebach, 
einen Brudersſohn defien, dem Friedrich 1. das Herzogthum 
Baiern verlichen hatte, auf dem Schloffe Altenburg bei Bams 
berg ermordet war, — aus Rache, fo erzählt man, weil er ihm 
feine Tochter, die er ihm verfprocen hatte, nicht gab, — wurde 
Otto IV. allgemein anerfannt und in Rom feierlich gefrönt. 
Allein die Freundfchaft mit dem Papſte dauerte nicht lange, 
weil Dtto einſah, daß er im feiner Nachgiebigfeit zu weit ges 
gangen ſey, und nidyt alle Rechte des Reiches dahin geben 
Bir. der Papft feßte ihm daher den jungen Friedrich, 
Heinrichs Sohn, der unterdeß in Eicilien herangewadhfen und 
deffen VBormund er nad) dem Tode feiner Mutter Gonjtanze ges 


*) Rach faft 600 Zahren hat man Heinrichs Grabmahl in Palermo eröffnet 
und ben Leichnam wohlerhalten gefunden. In den Zügen des Gefichts 
war noch immer Zroß und Härte zu erkennen, 
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wefen war, als König entgegen. Friedrich gewann bald Ans 
bang und ward 1215 in Aachen gefrönt, und Otto lebte zuletzt 
verlaffen und unthätig in feinen Erblanden, bis er 1218 ftarb. 


54. Kaiſer Friedrich IL. 1215 — 1250. 


Diefer Enfel Friedrichs I. war feined großen Gefchlechts 
wärdig durch Heldenſiun, Feltigfeit des Willens und Kübnheit 
des Geiſtes, und durch Milde und Anmuth bei folcher Erha: 
benheit, daß der Eindruck feiner perfünfichen Größe noch lange 
nady feinem Tode blich. Dabei liebte er Aufklärung dur Kunft 
und Wiffenfchaftz er übte felbft die Dichtfunft, und es war 
Eupfindung, Leben und Wohlflaug in feinen Werfen. Sein 
fühner Blick traf befonders die Thorbeiten feines Zeialterd, und 
er ſtrafte fie oft mit ſcharfem Spotte; dagegen ſah er in jedem, 
wer, woher, welches Glaubens er war, nur den Menfchen, und 
ehrte ihn, wenn er tuͤchtig war. 

Und dennoch hat diefer Kaifer wenig Großes verrichten 
koͤnnen; feine bejte Kraft ift in dem neu aufwachenden Kampfe 
der Faiferlichen genen die päpftliche Gewalt verzehrt worden, 
welcher nie verderblichere Folgen gehabt hat, ald unter feis 
ner Regiernng; "und Deutjchland insbefondere hat ſich ſeines 
Kaifers wenig zu erfreuen achabt, weil fein Bli noch mehr, 
wie der der übrigen Hohenſtaufen, auf Italien gerichtet war. 
Der Geburt und der Erziehung nadı mehr Ataliener als Deutfcher, 
lag ibm fein ſchoͤnes Erbreih beider Sicilien vorzüglich am 
Herzen; und in Deutfchland Fonnte ſich die Vielherrſchaft der 
Bafallen indeß immer fefter begründen, zu derfelben Zeit, als 
in Frankreich die königliche Macht durch Einziehung beträchtlicher 
Leben ihren Sieg ber das Lehnusweſen vorzubereiten anfing. 

Friedrichs Streit mit den Paͤpſten batte vorzüglich dreierlei 
Urfachen: Zuerft fonnten dieſe es nicht ertragen, daß er, außer 
Nord⸗Italien, auch Sicilien und Neapel beſaß, und dadurch ihr 
Reich von zweien Eeiten erdruͤcken konnte; zweitens, daß er bie 
großen Rorrechte, die ihnen der ſchwache Otto IV. eingeräumt 
hatte, nicht unbedingt wollte gelten fafjenz drittens aber, wad_ 
ihren Zorn am hbeftigften erregte, daß er in der Erbitterung des 
Streites oft die Schärfe feines Spottes gegen fie wandte, und 
fie ſowohl lächerlich als verächtlich zu machen fuchte. 

Der Anfang des Streites fam indeß durch eine bejondere 
Beranlaffung. Friedrich hatte bei feiner Krönung zu Aachen 
die Pflicht eines Sirenzzuged zur Befreiung Jeruſalems freiwillig 
auf ſich genommen, und diefes Verfprechen bei der Kaiferfrönung 
zu Rom 1220 erneuert. Run aber-fand er in feinen italienischen 
Erbländern, fo wie an der Widerfesstichkeit der lombardiichen 
Städte, die nad) Friedrichs I. Zeit wieder uͤbermuͤthig geworden 
waren, fo viel zu thun, daß er immer von Neuem einen Auf 
hub vom Papſte begehren mußte. Der frievfiebende und billige 
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Honorius II. gewährte ihm denſelben, und zwiſthen ihm und 
dem Kaifer war überhaupt noch ein freundliches Verbältniß, ja 
perfönliche Zuneigung. Mit dem leidenfchaftlihen Gregor IX. 
aber brach jchnell und beftig der alte Streit zwifchen der geiſt— 
lichen und weltlichen Macht wieder aus. Gregor drängte zur 
Kreuzfahrt. Im Jahr 1227 fegelte Friedrich wirklich mit einer 
Flotte ab, Fehrte aber nad) wenigen Tagen zurücd, weil er franf 
geworden war; und der ganze Kreuzzug ward zu nidte. Da 
erzürnte Gregor, und that ihn, ohne auf feine Entfchuldigung 
an achten, in den Bann, indem er behauptete, feine Krankheit 
ey erdichtet geweien. — Um alle folche Befchuldigungen durch 
die That zu widerlegen, ging der Kaifer im folgenden Sabre 
wirflich nach Palditina;z allein darüber fchalt ibn der Papſt nur 
noch härter als zuvor, weil ein mit dem Bannfluch Beladener 
ein ungeſchicktes Werkzeug zum Dienfte Gottes fey. Und damit 
Kriedrich nichts Großes im gelobten Yande verrichte, fchidte er 
Befehle dahin, daß weder die dortige Geiftlichfeit, noch die Rıtı 
terorden, mit ihm Gemeinſchaft haben follten ; ja, er felbit lich 
feine Truppen in Friedrichs Erbländer in Italien einfallen und 
eroberte einen Theil von Apulien. 
Friedrich aber fam im gelobten Lande fchnell zu einem glück— 
lichen Ende; der Eultan von Aegypten Al Kamel, tbeild 
durch den großen Ruf, den die faiferliche Majeſtaͤt felbit im 
Morgenlande genoß, theils durch persönliche Achtung gegen 
Friedrich bewogen, ‚zum Theil aber auch geſchwaͤcht durch Fa— 
milienzwifte, ſchloß mit ihm einen Waffenftillftand auf zehn 
Sabre und gab Serufalem, Bethlehem und Wazaretb wieder 
heraus. Da zog der Kaifer in die heilige Stadt ein und betrat 
die Stelle des Grabes; aber der Patriarch von Jeruſalem und 
die Priefter, dem Befehle des Papites gehorſam, wollten feinen 
Gottesdienst in feiner Gegenwart balten. Er verrichtete de 
ungeachtet feine Andacht und fette fich felbit, in Gegenwart 
feiner Großen, die Krone eined Königs von Serufalem auf; 
benn er hatte die Solantba, die Tochter des Koͤniges Apbanıt 
von Serufalem, geheirathet und dadurch feine Anfprüche erwor— 
ben. ) — Dann wandte er fich ſchnell nach Italien zuruͤck. 
Seine Gegenwart ftellte bald Alles wieder ber, was verloren 
war, und der Papſt fah ſich gendthigt, 1230 Frieden zu fhlis 
Ken und den Bann zu Idfen. | 
ER fchien ein rubiger Augenblid in Friedrichs Leben einzu 
treten; allein das Schickſal ergriff ihn von einer andern Seite. 
Eein eigener Sohn Heinrich, den er ald Reichsverwejer in 
Deutfchland gelaffen hatte, empoͤrte ſich gegen ihn, wahrſchein⸗ 
lich durdy Ehrgeiz und fchlechte Nathgeber aufgereigt. Nach 


*) Der Zitel „König von Jeruſalem“ erbte von Friedrih auf die Koͤnige 
von Reapel und Gicilien. . 
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fuͤnfzehnjaͤhriger Abweſenheit kehrte Friedrich nach Deutſch— 
land zuruͤck, und mit blutendem Herzen mußte er den eigenen 
Sohn mit Gewalt uͤberziehen, ihn gefangen nehmen, und nad) 
Apulien in's Gefängniß führen, wo er nad) ficben Jahren ge: 
ftorben iſt. 

Bei diefer Gelegenheit hielt auch Friedrich im J. 1235 einen 
großen Reihstag zuMainz, wo 64 Fürften und überhaupt 
12,000 Edle und Ritter erfchienen. Es wurden bier fchriftliche 
Geſetze über den Landfrieden und manche andere Anordnungen 
gemacht, melde dem Reiche die hohe Klugheit feines Kaifers 
zeigten. Auch in feiner Pracht und in der Fülle jener ſchmuck— 
und genufreichen Zeiten ſah ihn das Vaterland. Noch vor dem 
NReichstage feierte er in Worms feine Vermäblung mit feiner 
zweiten Gemahlin, der englifchen Koͤnigstochter Iſabella. Die 
faiferliche Braut wurde auf den Öränzen des Neichd von einem 
glänzenden Geleite von Rittern und Edeln eingeholt; in allen 
Städten, durch die fie zog, fam ihr unter Gefang und Glggens. 
kan, die Geiftlichfeit entgegen, und in Köln, defjen Straßen 





eitlich gefchmüct waren, wurde fie empfangen von zehntaufend 

ürgern zu Pferde, in schönen Kleidern und Waffen. Magen 
mit Orgeln, in Geſtalt von Schiffen, indem Raͤder und Pferde 
mit Purpurdecken verbüllt waren, ließen eine barmonifche Muſik 
ertönen, und die ganze Nacht hindurch fangen Chöre von Jung— 
frauen unter den Kenftern der Kaifersbraut, Bei der Vermaͤh— 
lung in Worms waren vier Könige, eilf Herzöge, dreißig Gras 
fen und Marfgrafen zugegen. Die heimkehrenden englifchen Ges 
fandten beſchenkte Friedrich auf das reichte; und unter andern 
foitbaren Gefchenfen und GSeltenheiten aus dem Morgenlande 
ichiefte er dem Könige von England auch drei Feoparden mit, 
weil Leoparden zum englifchen appenfchitde gehören, 

Bon diefen friedlichen Gefchäften mußte Friedrich im folgenden 
Jahr ſchon wieder zu fehr ernithaften nach Italien zurüdfehren. 
Die Iombardifchen Städte waren eg, die feine Gegenwart for- 
derten; fie hatten ihren alten Bund erneuert, und wollten ibm 
nicht den Geborfam leiten, den er als Kater fordern durfte. 
Mir Hülfe feines tapfern Feldherrn, des Nitters J— de 
Romano, eroberte er mehrere der verbuͤndeten Staͤdte, und 
ſchlug die Mailaͤnder 1237 bei Cortenuova ſo auf's Haupt, 
daß ſie ſich gern demuͤthigen wollten, wenn er nur leidliche Be— 
dingungen bewilligte; er aber, ungewarnt durch das Beiſpiel 
feines Großvaters, verlangte Ergebung auf Gnade und Ungnade, 
und fie, die gleichfalls der früheren Zeiten gedachten, wollten 
lieber, wie fie jagten, unter ihren Echilden fterben, als durch 
den Strang, durch Hunger und Brand umkommen. — Von Dies 
fer Zeit fängt das Ungluͤck in Friedrichs Leben reht an; er 
batte nach dem Augdruc eines Schriftftellers, die Gunft vieler 
Menjchen verloren, weil er fo unerbittlich fich gezeigt. Auch 
fein alter Feind, ‚Gregor IX. fand wiederum gegen ihn auf, 
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verband ſich mit den Staͤdten, und that ihn von Neuem in den 
Bann. Ja, die Feindſchaft zwiſchen beiden ging ſo weit und 
artete ſo ſehr in perſoͤnlichen Eifer aus, daß der Papſt den 
Kaiſer in einem Schreiben an die uͤbrigen Fuͤrſten mit: „jenem 
apokalyptiſchen, von dem Meere aufſteigenden Ungeheuer verglich, 
welches voll Namen der Gotteslaͤſterung ſey, und buntſchaͤckig 
wie ein Leopard;“ und Friedrich darauf mit einer andern Stelle 
der Schrift antwortete: „Es ging ein anderes rothes Pferd 
vom Meere aus, und der darauf ſaß, nahm den Frieden vom 
Erdboden weg, damit die Lebendigen einander ſelbſt erwuͤrgeten.“ 
Aber eine große Gewalt war in jenem Zeitalter auf des 
Papſtes Seite und kaͤmpfte gegen Friedrich; — das war die 
Gewalt der oͤffentlichen Meinung. Der Papſt warf bie 
fehwere Beſchuldigung auf den Kaifer, daß er ein Veraͤchter 
der Religion und der heiligen Kirche fen, und fich zu dem Um 
glauben der Sarazenen neige; und obwohl Friedrich mehrmals, 
ichriftlichh und mündlich, auf das Feierlichite verficherte, daß er 
ein wahrer Chrift fey, und als foldyer leben und fterben wolle; 
ja, oboleich er fi von mehreren Biſchoͤfen förmlich in der Ro 
ligion prüfen und ein Zeugniß Aber feine Nechtgläubigfeit aus 
ftellen ließ, fo fünden des Papſtes Befchuldiaungen dedy immer 
mehr Eingang bei den Menfchen. Friedrichs kecker und muth— 
williger Wis hatte zu oft, unbedachter Weife, felbft das Heilige 
verlegt; auch war jein Leben nicht rein und tadellos, fondern 
von Ausfchweifungen der Sinnlichkeit befleft. Er fanf immer 
mehr in der allgemeinen Achtung, und diefes war es, was die 
legte Zeit feines Kebeng verbittert und ihn endlich in Gram ver 
zehrt bat. Bevor wir jedoch die Schidfale der letzten zebn 
Jahre feines Lebens erzählen, müfjfen wir einen Blick auf die 
Länder im Often und Nordoften von Deutichland werfen. 
Ausbreitung der Deutfhen und des GChriftew 
thums in die flavifhen Laͤnder. — Europa wurde um 
dieſe Zeit von einem furdtbaren Feinde von Dften ber bedroht, 
eben fo furchtbar als in früheren Zeiten von den Hunnen. Es 
waren die Mongolen, die vom Sabre 1206 an unter Didi 
gis-Khan Aften dDurchfiirmt hatten, und unter feinen Söhnen 
bis in Mähren und Schlefien vordrangen. Im Jahre 1241 1% 
wannen fie eine große Schlacht bei Kiegnig, gegen die Schle— 
fier, unter der Anführung Heinrichs 1. von Liegnitz, der ſelbſt 
ritterlih fampfend ftel und durch die Tapferfeit, mit welder 
er den Feinden den Sieg flreitig gemacht hatte, diefen die Full 
benahm, weiter nach Weiten vorzudringen. Sie wandten fi 
nad Ungarn. Go rettete Heinrich der Sromne felbft in feiner 
Niederlage Europa, (und zwar auf demjelben Schlachtfelde von 
MWahlftadt, auf weldhem am 26. Auguft 1813 die Schlacht, 
welche von der Katzbach benannt wird, fiegreich gefochten 
wurde.) — In diefer Noth fühlte Friedrich wohl feine Pflicht 
als erfter chriftlicher Fuͤrſt, und ermahnte auch die übrigen Kb 
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nige fehr dringend zu fchneller Hilfe gegen den gemeinfchaftlichen 
Feind; aber die allgemeine Verwirrung war zu groß, fein Wort 
serhallte, ohne irgend einen Erfolg. — Für Schlefien und Uns 
garn hatte der Einfall der Mongolen die Folge, daß in die 
verwuͤſteten und entvölferten Gegenden fehr viele deutſche Ans 
bauer zogen; ja Niederjchlefien wurde von jest an mehr ein 
deutfches als flawiiches Land. Auch noch andere Nachbarländer 
wurden um diefe Zeit von den Deutfchen befest und bevölfert, 
das waren die Küftenländer der Oftfee: Preußen, Liefland, 
Eſthland und Kurland. Echon am Ende des zwölften 
Sabrhunderts war dech Meinhardt, einen Chorherrn des 
Kloſters Segeberg, zu Yrkaͤll in der Nähe des heutigen Riga, 
eine Kirche gegründet und durch Papft Clemens IH. bald darauf 
ein Bisthum geftiftet. Von diefem Punfte ging die Verbreitung 
des Ehriftenthums in jenen Gegenden aus. Bald aber mifchte 
fih die Gewalt in dieſe friedlichen Beftrebungen; der Wider: 
ftand der heidnifchen Liven brachte den Papft Coͤleſtin III. dahin, 
daß er einen Kreuzzug gegen fie predigen ließ, und nun ſtuͤrmte 
bald eine Menge von Menſchen aus dem nördlichen Deutfchland 
nach diefen Ländern; es bildete ſich ein geiftlicher Ritterorden 
unter dem Namen der Schwertritter, und mit der chriit- 
lichen Lehre verbreitete fih die harte Herrichaft ded Ordens 
nach und nach über Kiefland, Efthland und Kurland; die Eins 
gebornen, die in dem verheerenden Kampfe übrig blieben, wurs 
den in drüdende Knechtſchaft gebracht, welche erſt in unfern 
Tagen durch den Kaifer Alerander gemildert worden ift. 

Auch in Preußen verbreitetete das Schwert zugleich mit 
dem Ghriftenthum deutfche Obergewalt. Ums Jahr 1208 war 
ein Moͤnch aus dem Klofter Kolwis in Pommern , mit Namen 
Ghriftian, über die Weichjel gegangen, und 'batte den heidni— 
ſchen Preußen das Evangelium gepredigt. Als er aber vom 
Dapite zum Bifchof gemacht wurde, und eine förmliche Kirchens 
herrſchaft einrichten wollte, begann ihr Kampf gegen ihn, in 
weichem bald die Schwertritter, der Herzog Heinrich der Bärtige 
von Breslau, und viele Kriegölente aus den benachbarten Yäns 
dern, dem neuen Bifchofe Huͤlfe leifteten. Es wurde indeß 
wenig ausgerichtet, bis der Bifchof, auf den Rath Herzog 
Heinrichs, die Ritter des deutſchen Ordens herbeirief. 
Sm Sabre 1229 309 der erfte Landmeifter Hermann Balf 
mit nicht mehr als 28 Nittern und 100 Knechten nach Preußen, 
fing fein Werk Flüglich mit Anlegung von feften Plägen an, 
unter welchen Thorn an der Weichjel, gleichfall8 das Thor 
des Eindriigend, der erjte war, und Gulm, Marienwers; 
der, Elbing, Braunsberg u. a. folgten. Selbſt über 
Fiefland verbreitete fich die Herrfchaft ded Deutfchen Ordens, da. 
die Schwertritter fidy nach einer harten Niederlage gegen die 
Litthauer 1273 in denfelben mit aufnehmen liefen; und 1255 
wurde auf den Rath Dttofars von Böhmen, der einen Kreuzzug 
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gegen die Preußen mitgemacht hatte, die jetzige Hauptſtadt des 
Landes angeleat, und ibm zu Ehren Königsberg genannt. 
Die Städte blübeten durch ihre zum Handel günftige Lage wies 
der auf, und die Landbaner befanden fich in einem viel glücklis 
cheren Zuftande, als ihre liefländifchen Nachbaren, da ihre Dienfte 
und Abgaben mäßiger und die eigentliche Knechtſchaft nur Strafe 
des Abfalls fir Einzelne war. 

Wenn wir zu diefem Allen die fchon etwas früher angefans 
gene Bevölkerung der wendifchen Länder: Brandenburg, Mef- 
lenburg und Pommern, rechnen, und die vielen blühenden 
Städte betrachten, die in denfelben von deutfchen Bürgern ers 
baut wurden; fo können wir das zwölfte und dreizehnte Jahr— 
hundert wiederum eine Zeit deutfcher Völferzüge nach Norden 
und Often nennen, wie das vierte und fünfte Jahrhundert nad 
Ghrijti Geburt die Zeit der Vilferwanderungen nadı Welten und 
Süden heißen. Sa, berechnen wir endlich die Hunderttaufende 
von Menfchen, die Deutfchland zu derfelben Zeit mit den Kreuz: 
zügen nad) dem Morgenlande, und mit den hobenftauftfchen 
Kaifern nach Stalien ſchickte, fo müffen wir wahrlich erjtaunen 
über die Volksmenge, die unfer Vaterland erzeugte, und fönnen 
eine ſolche Zeit des regiten Lebens wohl nicht mit Vielen eine 
durchaus arme, Fnechtifche und unerfreuliche Zeit nennen. 

Hätte Kaifer Friedrich die Kräfte Deutichlands recht erfannt 
und Durch Bereinigung noch ftärfer zu machen gewußt, fo fonnte 
damals der ganze Dften und Norden Europas deutſch werden. 
Er hatte aber feine Augen nur auf Italien gerichtet und vers 
ſchwendete dort fruchtlos feine Kraft. 

Kaifer Friedrichs Ende und Charakter-Schil— 
derung. — Auf den, in faſt bundertjährigem Alter 1241 ges 
ftorbenen Gregor IX. folgte Snnocenz IV., welcher ein noch. 
heftigerer Feind des Kaiferd war, ald Gregor. Da Friedrid) 
in Italien noch immer mächtig war und ihn jelbft in Rom be» 
drängte, begab er ſich nach Genua und von da nach Lyon in 
Franfreich. Gier erneuerte er 1245>auf einer großen Kirchen 
verfammlung den Bann gegen Friedrich, obgleich dieſer fich zu 
Frieden und Freundfchaft und Ausgleichung aller Klagepunfte 
erbot, und obgleich fein Gefandter Thaddaͤus von Sueſſa, auf 
das Kräftigfte für feinen Herrn redete. Ja der Papſt ging jo 
weit, daß er feierlich die Abfegung von allen feinen Reichen und 
Würden über den Kaiſer ausfprach. Als die Bannbullen in 
Deutichland verbreitet wurden, benußten mehrere der geiftlichen 
Fürften die dadurch aufgeregte Stimmung der Gemüther und 
wählten 1246 zu Würzburg den Landgrafen Heinrih Raspe 
von Thüringen zum Gegenfönig. Diefer fonnte indep Fein 
rechtes Anſehen gewinnen, und ftarb fchon im folgenden Sabre; 
weil Friedrich aber in Stalien blieb, in beftändigen Kriegen 
verwidelt, fo wählten die andern geiftlichen Fürften einen ans 
dern Gegenfönig, den Grafen Wilbelm von Holland, 
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einen zwanzigjaͤhrigen Juͤngling, welcher, um Haupt der Rit— 
terſchaft ſeyn zu koͤnnen, erſt feierlich vom Knappen zum Rit— 
ter geſchlagen wurde. — Es herrſchte die groͤßte Verwirrung in 
Deutſchland, wie in Italien. „Nachdem der Kaiſer Friedrich in 
dem Banne war,’ fagt ein alter Gefchichtichreiber, ‚, freuten 
fih die Räuber, ‚und frohlodten über die dargebotene Beute. 
Die Pflugfchaaren wurden in Schwerdter und die Senfen in 
ganzen umgewandelt. Keiner war, der nicht Stahl und Stein 
bei fih trug, um fogleich Feuer und Brand ftiften zu koͤnnen.“ 

. Sm Stalien dauerte der Partheifampf, bejonders mit den 
fombardifchen Städten, ebenfalld ununterbrodyen fort. Des 
Kaifers Waffen waren noch oft glüdlich, aber fein Geift war 

ebeugt, und zuleßt verließ ihn auch einigemale das Waffenglüd, 

o daß fogar im Jahr 1249 fein eigner Sohn Enzius, den 
er * Koͤnige von Sizilien gemacht hatte, der ritterlichſte und 
ſchoͤnſte ſeiner Soͤhne, in einem ungluͤcklichen Treffen bei Foſſalta 
von den Bologneſern gefangen wurde. Die erbitterten Buͤrger 
wieſen alle Voͤrſchlaͤge zur Ausloͤſung des Koͤnigsſohnes zuruͤck 
und verurtheilten ibn zu ewiger Gefangenſchaft, in welcher 
derſelbe noch zwei und zwanzig Jahre lang alle Soͤhne und 
Enkel Friedrichs, die durch Gift, Schwerdt und Henkersknechte 
fielen, überlebt bat. | 

Außer dem bittern Kummer über feines Sohnes Ungluͤck 
fellte der Kaiſer in feinen legten Jahren auch noch den Schmerz 
baben, feinen langjährigen Freund und Kanzler, Peter von Binea, 
weichem er die wichtigften Angelegenheiten feines Reiche anvers 
traut hatte, in den Verdacht folcher Untreue fallen au feben, 
daß er fogar befchuldigt wurde, feinem Herrn durch Gift nad) 
dem Leben aetrachtet zu haben. Als gewiß wenigiteng wird von 
Mathaͤus Paris erzählt, daß Peters Arzt dem Kaifer einen 
Gifttrank ald Arznei überreichte, den diefer, weil er Verdacht 
arfchöpft hatte, nicht nahm. Der Kanzler wurde im’d Gefängs 
niß geworfen und geblendet, und tödtete fich felbit, indem er 
mit dem Kopfe neuen die Maner rannte. DOb Peter fchuldia, 
oder ob nur der Schein gegen ihn aeweien, den er nicht zu 
heben vermochte, it, bei der Unvollitändigkeit der Nachrichten, 
nicht zu enticheiden. Aber der Kaifer uͤberlebte die jchmerzlichen 
Ereigniffe nicht fange; er ftarb im Jahr 1250, in den Armen 
feines Sohnes Manfred, auf dem Schloſſe Fiorentino oder 
Firenzupla, an der Ruhr, im 56. Jahre feines Lebens. 

Wenn wir nah dem Durchlaufen aller der Stürme, die 
dieſes Kaifers Leben bewegt haben, wiederum einen Blick auf 
feine herrlichen Eigenfchaften, auf feinen Sinn fir alles menſch— 
lich Schöne und Große, und auf dad, was er in feinen Erts 
ändern für Miffenfchaft und Aufklärung getban bat, zuruͤck— 
werfen, fo muß und von Neuem tiefe Trauer ergreifen, daß 
diejes Alles wie eine flüchtige Erfcheinung, obne dauernde 
Frucht, vorübergegangen ift, vorzüglid aber, daß Friedrich 
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es verjchmäht hat, mit Liebe und Hingebung ein eingentlich 
deutfcher König zu ſeyn. Geit Karl. dem Großen und Alfred 
von England war fein Herricher gewefen, der fo wie Friedrich II. 
Bildung, im weiteften Sinne, liebte und förderte. An feir 
nem Hofe fammelten fihb, wie um Karl den Großen, die vors 
züglichften Geifter der Zeitz durch fie ließ er eine Anzahl grie— 
chifſcher Werfe, befonders von Ariftoteles, aus dem Arabijchen 
in’s Lateinifche uͤberſetzen; er fammelte eine, für jencd Zeitalter, 
fehr beträchtliche Bibliothek, theild durch Nachforſchungen in 
jeinen eigenen Staaten, theils bei feinem Aufenthalt in Syrien 
und durch feine Verbindung mit arabifhen Fürften. Dabei 
bebielt er diefe Schäge nicht etwa neidifch für fich, fondern 
theilte gern davon mit, wie er z. B. der Univerfität zu Bos 
logna, obwohl die Stadt ihm meiitentheild feindlich gefinnt 
war, die Werke des Ariftoteles mit folgendem Schreiben fchenfte: 
„Die Wiſſenſchaft muß der Verwaltung, der Geſetzgebung und 
der Kriegsfunft zur Seite geben, weil dieſe fonft, den Reis 
zungen der Welt und der Unwiſſenheit unterliegend, entweder 
in Traͤgheit verfinfen, oder zuͤgellos über alle erlaubten Gräns 
zen hinausfchweifen.. Deshaib haben wir von Jugead auf -Die 
Wiſſenſchaft gefucht und aeliebt, .wodurd die Seele des Men: 
ſchen ſich aufbellt und kraͤftiget, und obne welche fein chen 
der Regel und der, Freiheit entbehrt. Meil nun dad edle Bes 
fisthum der MWiffenjchaften durch Mittheilung fich nicht etwa 
mindert, fondern defto fruchtbarer beranwächit, fo wollen wir 
die gewonnenen Früchte mancher Anftrengung nicht verbergen, 
fondern den eigenen Befig erft dann für recht erfreulich bal 
ten, wenn wir ein fo großes Gut andern mitgetbeilt haben. 
Yiemand aber hat darauf ein näberes Recht, als diejenigen 
Minner, welche aus den alten, reichen Behältern neue Bäche 
ableiten und dürftigen Lippen den fügen Yabetrunf darreichen. 
Deshalb moͤget Shr die Werke, ald ein Gefchenf Eures Freuns 
des, Des Kaiſers, gern annehmen u. f. w. 

Ein vorzügliches Denfmahl feines arofartigen Geiftes iſt 
feine Geſetzgebung für fein Erbreih Neapel und Gizilien, 
welche er vorzüglich durch Peter von Vinea ausarbeiten ließ. 
Nach Art der wahrhaft großen Gefeßgeber ließ er es ſich dabei 
nicht in den Sinn fommen, etwas durchaus Neues zu erſchaf— 
fen, fondern er bauete auf das Vorhandene, benuiste oder lieh 
weg, was und wie e8 für feinen Hauptzweck noͤthig fchien, 
und brachte jo ein Ganzes zu Stande, weldyes ibm, dem Herr: 
cher, die rechte Gewalt in die Hände gab, um den feiten 
Grund zu der Wohlfahrt feines Volkes zu legen. Leider haben 
die Stürme feines fpäteren Kebend und der daranf folgenden 
Zeit diefes große Werk gar nicht zur Entwicdelung feiner Folgen 
kommen laflen. 

Friedrich felbft beſaß ungewoͤhnliche Renntniffe. Er verftand 
Griechiſch, Lateinifh, Italieniſch, Franzoͤſiſch, Deutih und 
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Arabiſch. Unter den Wiſſenſchaften liebte er vorzuͤglich die 
Naturkunde, und hat ſich durch ein Werk uͤber die Kunſt 
mit Voͤgeln zu jagen als einen Meiſter darin bewaͤhrt; 
denn daſſelbe zeigt nicht nur die genaueſte und gruͤndlichſte 
Forfchung über die Lebensweife, Nahrung, Krankheiten, Züge 
und ganze Natur der Vogel, fondern aud) Über den Bau und 
die einzelnen innern und Außern Theile derfelben. — Die Liebe 
zur Gründfichfeit in der Naturwiſſenſchaft hatte den gluͤcklichſten 
Einfluß, befonders auf die Arzneifunde. Die Aerzte muß— 
ten vor allen Dingen Anatomie ftudieren; fe wurden auf das 
fleißige Studium des Hippofrated und des Galenus verwiefen, 
und nicht eher zur Ausübung ihrer Kunft zugelaffen, als bie 
fie von der medicinifchen Fakultät zu Salerno oder Neapel 
ein ruͤhmliches Zeugniß erhalten und außerdem eine Prüfung 
vor dem NReichsgerichte durch Sacverftändige beftanden hatten. 

Die Univerfität zu Neapel gründete Friedrich 1224 neu; 
Die medicinifche Fakultät zu Salerno beförderte er fehr. Auch 
entftanden an beiden Drten durd) feinen Eifer die eriten Kunſt— 
fammlungen, die leider in den Stürmen der folgenden Zeit 
wieder vernichtet wurden. *) 

So wie von Karl dem Großen wird auch von Friedrich II. 
erzählt, wie die morgenländtjchen Fürften fich beeiferten, ihm 
kunſtreiche Werke zum. Zeichen ihrer Freundichaft zu fchieen. 
So jchenfte ibm der Sultan von Negypten ein Zelt von wun— 
derbarer Arbeit: Sonne und Mond ging darin, durch verbor: 
gene Triebfedern bewegt, auf und unter, und zeigten vie 
Stunden des Tages und der Nacht in richtigem Verhältniß an. 

An dem Hofe des Kaiferd wurden oft Wertfpiele der Kuͤnſte 
gehalten und Giegesfränze ausgetheilt, und Friedrich glänzte 
dabei ald Dichter, der fogar mehrere fünftlich verfchlungene 
Dersmafe erfunden und fehr glüdlic ausgeführt hat. Sein 
Großrichter, Peter von Vinea, der Bearbeiter des Geſetz— 
buches, hat auch dad aͤlteſte Sonnet in italienifcher Sprache 
gedichtet. Die Geifter entfalteten und bewegten fich in der Nähe 
des grofen Kaifers im freieften Spiele aller Kräfte. 

Seine eigene Perfönlichfeit war fo ausgezeichnet, daß er 
andere vorzüglihe Männer ohne Eiferfudht neben fich dulden 
durfte, — worin immer die wahre Größe zu erfeunen ift. Seine 
beftigften Feinde haben ihm die Bewunderung feiner großen 
Eigenfchaften nicht verfagen fönnen. Auch fein Aeußeres war 
zugleich Ehrfurd;t gebietend und einnehmend. Gleich feinem 








*) Auf der Brüde uber den Wulturnus in Gapua ftand, ncbft andern, bie 
Bildfäule Kaifer Friedrichs II. und erhielt fi bis in die ncueften Kriege 
da fie frech zerftört wurde. Doch ift nach ihr der Kopf des Kaifers auf 
einem Ringe geſtochen, (nach weldyem das treffliche Bildniß des Kaifers 
in der Geſchichte der Hobenftaufen von $. v. Raumer.) 
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Großvater war er blond, und an Wuchs nicht groß, aber wohl 
und feſt gebaut, und in allen koͤrperlichen Uebungen ſehr ge— 
ſchickt. Stirn, Naſe und Mund trugen das Gepräge der feinen 
und doch fcharfen Bildung, die wir an den Kunftwerfen der 
Griechen bewundern und nad ihnen benennen, und das Auge 
drückte in der Regel die freundlichſte Heiterkeit, bei ernfibaften 
Veranlaffungen aber auch Ernft und Strenge aus; mie denn 
überhaupt die glücdliche Vereinigung der Heiterfeit mit dem 
Ernte in feiner kraͤſtigen Xebenszeit dieſes Kaifers befondere 
Auszeichnung it. i 

Durch feinen Tod wurde die Unordnung in Stalien wie ir 
Deutfchland nur noch groͤßer. In Deutſchland jtanden von 
Neuem zwei Könige gegen einander, indem die hohenſtaufiſche 
Parthei gegen Wilhelm von Holland Friedrichs Sohn Konrad, 
den ſchon bei Lebzeiten des Vaters erwählten römischen König, 
anerfannte und aufrecht hielt, 


55. Wilhelm von Holland. 1247 — 1256, und 
Konrad IV., 1250 — 1254. 


Konrad war indef ebenfalld mehr um feine Erbländer ale 
um Deutjchland beforgt; er ging ſchon 1251 nad) Italien und 
ließ in Deutichland feine Gemahlin zurüd, die im folgenden 
Jahre den unglüdlichen Konradin gebar. König Konrad, im 
Banne ded Papites, wie fein Vater, eroberte zwar Neapel, 
machte fih aber die Einwohner dadurd; zu den unverföhnlich- 
ften Feinden, daß er dein auf dem Marfte aufgeftellten Pferde, 
dem Sinnbilde der Stadt, einen Zaum anlegen lief. — Er 
ftarb fchon im folgenden Jahre 1254 und ſprach noch kurz vor 
feinem Tode: „Wehe mir Unglüdlihen! Warum haben midy 
meine Neltern geboren, nur um fo viel Ungemach auszuſtehen! 
Die Kirche, die meinem Bater und mir ein Mutterherz hätte 
zeigett follen, ift vielmehr eine Stiefmutter gewefen; und das 
Reich, das fchon vor Ehrifti Geburt bis auf diefe Zeit geblüber, 
verwelft num, und nabet ſich dem Untergange!“ — Für fein 
Gefchlecht hatte er die Wahrheit verfündet, er war der lebte 
Köttig aus den Hohenftaufen. 

Hudı der König Wilhelm Ichte nur einige Sahre länger, 
it fo geringem Anfehen, daß ein gemeiner Bürger zu Utrecht 
mit einem Steine nach ibm warf, und ein Edelmann feine 
Gemahlin auf der Landftraße ausplinderte. Und als- er im 
Winter des Jahres 1256 gegen die Friefen zu Felde zog und 
bei Medenbli über das Eis fegte, brach es ünter ihm; er 
blieb mit feinem fchweren Streitroffe im Sumpfe ſtecken, und 
die Briefen erfchlugen ihn, obwohl er eine fehr große Summe 
für fein Leben bot. 

Nach feinem Tode fleigt die Verwirrung aller Dinge in 
Deutſchlaud noch höher ald zuvor, Was man über die eigens 
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thimliche Weife des wilden und doch wieder fo herrlichen Mits 
telalterd Gutes und Boͤſes gejagt bat, gilt. am treffenditen von 
dem Zeitraume, in welchem wir mitten inne ſtehen; es it alfo 
bier der fehicflichite Ort, einen Ruhepunkt zu nehmen, und einen 
Blick auf die Hauptzüge Diefes ganzen Zeitalterd zu werfen. 








* 


Das Mittelalter. 





56. Das Kitterwelſen. 


Man hat das Mittelalter auch die Nitrerzeit genannt; und 
in der That it e8 das Ritterthum, welches eine der glänzends 
ften Seiten befjelben bildet. Durch die Ausbreitung des Lehner 
weſens über ganz Deutjchland war, wie jchon gezeigt ift, der 
Adel an die Spiße der Nation getreten. Die Kriege wurden 
hauptſaͤchlich durch den Adel und feine Leute geführt; er kämpfte 
nur zu Pferde, war mit fchweren, eifernen Waffen bededt, 
und von Jugend auf darin fo geübt, daß er fie nicht nur tras 
gen, fondern die Glieder frei und kraͤftig darin bewegen fonnte. 
Ein fo geharnifchter Mann zu Pferde war den gemeinen Kries 
gern, die zu Fuße dienten und fchlechter bewaffnet waren, fehr 
weit überlegen; und bald zählte man ein Heer nur nad) der 
Menge feiner Ritter. Um folche Vorzüge zu behaupten, mußte 
die Erziehung des Adels ganz ae feyn. „Die in Deutjdys 
land gebornen Knaben lernen eher Reiten ald Reden, jagt ein 
alter Schriftfteller; die Pferde mögen laufen wie fie wollen, 
fo bleiben fie unbeweglich figen; fie führen ihren Herrn die 
langen Lanzen nach; durch Kälte und Hitze abgehärtet, find fie 
durch Feine Arbeit zu ermüden. Das Tragen der Waffen 
fommt den Deutfchen eben fo leicht an, ald das ihrer eigenen 
Glieder, und es ift eine erſtaunenswuͤrdige und faft unglaubs 
lihe Sache, wie gefchict fie find, Pferde zu regieren, Pfeile 
abzufchießen, und Lanze, Schild und Schwerdt zu gebraudyen.‘‘ 

Bei diefer augfchließlichen Richtung auf die Ausbildung fürs 
perlicher Kraft, da die geiftigen Beichäftigungen, welche in 
fpäteren Sahrhunderten als Haupttheil der Erziehung zu gelten 
anfingen, gänzlidy unbefannt waren, hätte dad Zeitalter in 
tiefe Barbarei der Sitten verfinfen müffen, wenn nicht die edle 
Naturanlage der germanifchen Völferftämme und die großen 
Stiftungen Heinrichs I. ihre wohlthätige Kraft entwidelt bät- 
ten. Bon den Ritterfpielen oder Turnieren, welde 
feit dem 12. Sabrhundert ſich immer weiter verbreiteten und eine 
beftimmtere Geſtalt annabmen, wurde ed immer mehr fichtbar, 
daß fie in Wahrheit als die Erziehungsanftalten des Adels wirk 
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ten. Denn indem feiner, deſſen Ehre und guter Name irgend 
beflect war, an ihnen Theil nehmen durfte, und doch alles Dich» 
ten und Trachten des Knaben und Sünglings von Sugend auf 
nach ihnen und ihrem hoben Waffenruhme gerichtet war, wurde 
die Ritterfchaft ein Sig der Ehre und Sittlidyfeit und eine Pflege: 
fchule jeglicher Heldentugend, in welder die großartigften und 
ftärkften menfchlicher Gefühle oft mit Findlicher Milde des Gemuͤ— 
thes vereint gefunden wurden. Es bewährte fich an diefem ganzen 
Zeitalter, daß Sitte und Tugend nicht ſowohl durd, den Begriff 
erlernt werden, als vielmehr der Beifpiele und der großen Ans 
triebe im Leben bedürfen, um ein Gefchlecht ganz zu erfüllen. — 
Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege entwachſen war, 
wurde er zu cinem geachteten befreundeten Ritter-gebradyt, wel: 
chem er ald Bube oder Edelfnabe, und fpäter, nachdem er durch 
Ueberreichung eines Schwertes wehrhaft gemecht war, als 
Knappe, diente, und welchen er als Vorbild für fein fünftiges 
Leben betrachtete. Er begleitete feinen Herrn zu jeder Stunde und 
u jedem Gefchäfte, zu der Kuft der Sand, der Fefte und Maffens 
—— ſo wie in den Ernſt der Schlacht. Die treueſte Anhaͤnglichkeit 
und Sorge fuͤr den Herrn war ſeine erſte Pflicht, und wenn er 
ihn gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gedeckt und ihm 
das Leben gerettet hatte, fo trug er den hoͤchſten Ruhm davon, den 
er als edler Jüngling nur erwerben fonnte. So wurde die Treue 
die erfte Tugend; die mit aller raft der täglichen und ſtuͤndlichen 
Uebung fich dem jugendlichen Gemuͤthe feft einprägte, ja mit ihm 
in unauflösficher Verzweigung feft zufammenwuchg. Nach mehrs 
jähriger, rübmlich beftandener Knappſchaft, gewöhnlich im Ziften 
Jahre, wurde der Singling, unter der Weihe der Religion, durch 
den Ritterſchlag in die ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbft 
aufgenommen. Es wurden dazır gern feierliche Gelegenheiten, 
große Fefte, Krönunastage, und dergleichen mehr gewählt, und 
oft erhielten Viele zuſammen den Ritterfchlag. Falten und Beten 
ging voraus, und nachdem der Süngling die Sacramente geneſſen 
hatte, empfing er aus den Händen der Ritter oder Edelfrauen 
Sporen, Panzer und Handichube. Dann fniete er nieder und 
einer der Ritter, oft auch ein König oder Fürft, gab ihm mit 
entblößtem Echwerte drei Schläge auf die Schulter, wobei er 
‚ durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines ehrenwerthen 
Nitterd getren zu leben, die Wahrheit zu reden, das Recht zu 
fchüßen, und fein Schwert zur Vertheidigung der Religion, der 
Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unfchuld, vor allen 
aber gegen jeden Ungkäubigen zu führen; zulegt empfing er auch 
Helm, Schild, Lanze und Schwert *). So wurden, in der be 





*) Der bier befchriebene Gang ber Bildung eines jungen Ritter war ber 
volftändige und kann als die Regel gelten. Doch hatte nicht jeber Anappe 
Gelegenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und auch nicht jeder, dem 
etwa die Mittel zur Gelbftfrändigkeit fehlten, wurde Ritter. 
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geittertften Stunde des Juͤnglingslebens, durch feierlichen Eid 
die männlichen Tugenden nochmals zum unverbrüchlichen Geſetze 
des ganzen Lebens erhoben, die Wahrheit, die Gerechtig— 
feit und die Froͤmmigkeit; und als der Inbegriff und zu» 
gleich der Lohn der vollfommenen Uebung diefer Tugenden ftand 
die Ehre, gleich einem leuchtenden Sinnbilde, welchem er big 
zu dem letzten Arhemzuge treu bleiben follte, vor den Mugen des 
jungen Ritters. — So body wurde diefe feierliche Weihe des 
Mannes durc den Ritterfchlag gehalten, daß der Graf Wilhelm 
von Holland, wie wir in feiner Gefchichte gefehen haben, vor 
feiner Königsfrönung erft Ritter werden mußte. 

An den Zeiten von Heinrich I. bi auf Heinrich IV., unter 
den ſaͤchſiſchen und fränfifchen Kaifern, war das eigentliche Rits 
tertbum in feinem Entſtehen; die ganze Zeit war einfach und 
ernft. Durch die Kreuzzüge aber erhielt e8 einen ueuen, 
hohen Schwung; im Dienſte Gottes und des Erloͤſers konnte 
das tapfere Schwert den hoͤchſten irdiſchen Ruhm erwerben. 
Das Ziel, welches erkaͤmpft werden ſollte, lag weit in fernen 
Himmelsſtrichen; die Einbildungskraft wurde viel wunderbarer 
aufgeregt, und die Erzählungen derer, die aus den Morgenlans 
den zurücfehrten, waren ganz geeignet, dem Bilde noch leb— 
baftere Farben zu leihen. Dadurd wurden Diefe Zeiten fo fühn 
und fo fchwärmerifch begeiftert, daß ihnen feine Unternehmung 
zu ſchwer dünfte, und Heldenthaten verrichtet find, die ung wie 
eine Dichtung erfcheinen. Bor allen Dingen feflelten die drei 
geittlihen Ritterorden, welche durd die Kreuzzüge ihr Daſeyn 
erhielten, durch ein hohes Gelübde den Ritter an die große Sache 
der ganzen Ghriftenheit: die Johanniter, welde bis. auf 
unfere Zeiten, treu dem Geiſte alter Nitterlichfeit, den Kampf 
gegen die Ungläubigen zu ihrer Pflicht gemacht hatten; die 
deutfhen Ritter, welche im dreizehnten Jahrhundert fich 
nach Preußen wandten, mit großer Kühnheit dort für die Aus— 
rottung des Heidenthums ftritten, und die blühendfte deutfche 
Anftedelung an diefen Geftaden ftifteten; und endlich die Tem— 
pelberren, welche große Macht erlangten, zufetst aber durch 
die franzoͤſiſchen Könige, die nah ihren Gütern luͤſtern waren, 
vernichtet wurden. — Für die Gefammtheit der chriftlichen Nas 
tionen ift das Ritterthum von der höchften Wichtigkeit dadurch 
gewesen, daß es, als fchon das Kaiferthum feine Kraft verloren 
hatte, und das Anfehn der Kirche zu wanfen anfing, doch noch 
durch die Grundfäße der Ehre, der Gradheit und des männlis 
chen Wortes ein fittliches Verhäftniß unter den Völkern möglich 
machte; ein feiter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 

In fo fchönem Lichte muß und die Idee und der Sinn 
des Ritterthums erfcheinen, in den Zeiten, da es am herrlichiten 
blühte; und wenn auch eine Idee nie vollfommen in dag Reben 
übergeben fann, fo daß man fagen könnte, bier oder dort ſey 
fie ganz und rein vorhanden, wenn auc in der befien Zeit des 
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Ritterthums Rohheit und Ungebuͤhr noch haͤufig genug erſcheinen; 
ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß ſehr viel von den erhabenen 
Gedanken, die dem Ritterthume zum Grunde lagen, in das ke— 
ben getreten iſt. Und ſchon dieſes iſt etwas großes, was das 
chriftliche Mittelalter im ſittlicher Hinſicht über Griechen und 
Roͤmer ftellt, daß eine fo großartige Idee nur gefaßt urd aufs 
geftellt, und von QTaufenden mit dem ganzen Feuer der Seele 
geliebt würde, 


"57. Die Städte. 


Indem ſich der Adel des deutfchen Volkes alfo Eräftig aus— 
bildete, und das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des 
Vaterlandes führte, arbeiteten die Bürger in den Städten in 
Emfigkeit und Fleiß für feinen Wohlftand. Die deutfchen Städte 
wuchjen in dieſem Zeitraume zu immer größerer Volksmenge und 
Reichthum heran, und die Quelle des Allen war der Handel. 
Auch für ihn haben die Kreuzzuͤge die heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geift großer Unternehmungen wurde geweckt; die fojtbaren 
Waaren der mittäglihen Känder famen häufiger nach Europa; 
befonders führten die italienifchen Seeftidte, Venedig, Genua 
und Pifa, die Waaren des Morgenlandes herbei, und dann gin— 
gen fie, wie die Erzeugnifje Italiens felbft, auf den alten Hans 
delöftraßen über die Päfle der Alpen nach Deutfchland , verbreis 
teten fich dort auf Landſtraßen und Flüffen, und was nicht im 
Lande felbft gebraucht wurde, wanderte immer weiter nad) Nor 
den, bis zu den Kändern der Nord» und Oſtſee. Alles, was jegt 
über die Meere nad) den nördlichen Ländern gebracht wird, nahm 
damals den Weg durd) Deutjchland; und bei fo ausgebreitetem 
Zwifchen- Handel wozu auch der Verkehr mit den Erzeugnifen 
des eigenen deutſchen Fleißed Fam, blüheten die alten Städte des 
Reiches auf das Herrlichite. Augsburg, Straßburg, Negensburg, 
Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier und Mainz im jidlichen 
Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunfchweig, Luͤne⸗ 
burg, Hamburg, Bremen und Yüber, und viele andere, erhoben 
ftolz ihre Mauern und Thuͤrme, und eine fleißige, treue, muntere 
Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. Ihr Reichthum gab 
ihnen bald die Mittel in die Hände, ſich von aller Oberherrſchaft 
einzelner Fürften frei zu machen; denn da in alten Zeiten die 
Rechte eines Herrn noch nicht fo einträglich waren, als jegt, DA 
noch wenig oder gar feine regelmäßige Abgaben entrichtet wurden, 
fo bedurfte eine Stadt feiner gar großen Summe, um fidy ganz 
davon frei zu faufen. Dann erfannten fie nur den Kaifer als 
ihren Ober-Lehnsherrn, und hieß eine freie Stadt des Reiches. 

Wären aber Handel und Gewinn einzig das Ziel des bir 
—— Treibens in den Staͤdten geweſen, ſo wuͤrden ſicherlich 

ald alle die Uebel entſtanden ſeyn, welche nicht ausbleiben, 
wenn ſich der Menſch in dieſen Beſtrebungen mit ſeinem Gemuͤthe 
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verliert; die Bürger wären f ge und unmännlich geworben, 
und hätten die Freiheit und cn Stolz des Herzens in dem 
Zrachten nad irdifchem Gute dahin gegeben. Aber nun ftand 
ihnen, in den Zeiten des Fauſtrechts, der ganze Adel der Nas 
tion gegenüber ; Fürften, Grafen und Nitter ſowohl, als die 
Bifchöfe und Aebte, eiferfüchtig auf der Städte Reichthum bes 
achteten genau ihr Thun und Treiben, und warteten nur auf 
Gelegenheit, ihrer Freiheit Abbruch zu thun. 

tollten die Städte fo vielen Feinden nicht erlicgen, fo 
mußten fie auch die Waffen zur Hand nehmen, und den maͤnn— 
fihen Muth in der Bruft bewahren, welcher der Schild der 
Freibeit iſt. Bon den Nürnberger Patriciern beißt es in einer 
alten Bau „Die Geräthe ihrer Hänfer beftehen arößs 
tentbeil® aus Silber und Gold; doch faͤllt nichts mehr in's Auge, 
ald Schwert, Harnifch, Streitfolbe, und die Pferde, die fie bes 
fonderd ald Merkmale ihres Adeld und alten Gefchlechtes aufs 
ſtellen. Aber auch der gemeine Mann hat feine Waffen in guter 
Drdnung in feinem Haufe, um bei der erften Bewegung fogleich 
mit denfelben an dem ihm angewiefenen Lürmplage zu erfcheinen.’’ 
— Die ganze ſtaͤdtiſche Ordnung war auf den Krieg berechnet; 
die VBürgerfchaft war in Zuͤnfte eingetheilt, nad) ihrem Ges 
werbe und ihrem Mohnplage, und bei einer Gefahr der Baters 
ftadt verfammelte fich jede Zunft an ihrem Plage und zu ihrem 
Banner, 309 zuſammen aus, und fampfte vereint in der Schlacht: 
Das war eine ſchoͤne Einigung, Die durch Krieg und friedliche 
Beſchaͤftigung feft geknüpft wurde; und der Wetteifer der Zuͤnfte 
in der anerfeit bat oft einer bedrängten Stadt den Eie 
errungen. Die Bürger der Städte insgeſammt verloren fi 
num nicht in der Liebe des Kleinen und Nichtigen, und in ber 
Verweichlichung des fienden Yebens im eingefchloffenen Raume 
des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und Seele ganze Männer 
und ein freigefinntes Geſchlecht. Und troß ihres Reichthums, 
troß des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feitlichfeiten, 
welchen die Ehre forderte, war in ber älteren, beſſeren Zeit 
ibr tägliches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bedürfniß 
fünftlicher Genuͤſſe nicht verderben; daber blieben ihre Körper 
ſtark und ihr Wohlftand dauerhaft. Denn ded Mohfftandes 
Duelle und Stuͤtze ift nicht fowehl der reiche Erwerb, als die 
Mäspigfeit, welche Das Erworbene zu erhalten weiß. „Daß die 
Deutſchen reich find, ſagt der Stalicner Mackhiavelli in feiner 
Schrift Ritratti della Alamangna, fommt daber, daß ffe wie 
Arme leben. Es ift ihnen genug, Ueberfluß an Brod und Fleifch 
zu haben und eine Stube, wobin fie fi) vor der Kälte fluͤch⸗ 
ten koͤnnen. So geht Ecin Geld aus ihrem Rande, es fommt 
vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, die fie felbft ver- 
fertigen: — Die Macht Deutfchlands beruht anf feinen freien 
Staͤdten; fie find der Nerv der Provinzen, denn bei ihnen iſt 
Geld und Drönung:’’ er \ 
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Die StädtesPereine. — In diefer Zeit des gehobenen 
ſtaͤdtiſchen Lebens entitanden mehrere Buͤndniſſe deutjcher Städte 
unter einander zum Schuß ihrer Freiheit, ihrer Selbftitändigfeit 
und ihres Handeld. So errichteten fchon im Jahre 1254 ſieben— 
zig Städte im füdlichen Deutfchland den rheinifhen Bund 
zum Schuß und Truß, und widerfeßten ſich kräftig den Anmas 
Bungen des Adeld. Nachher entftand der ſchwaͤbiſche Städte 
bund, der gleichfalls fehr zahlreich war. 

‚Der größte Bund unter allen war aber die Hanfa. Schon 
früh in Mittelalter hatten deutfche Handelsjtädte Verbindungen 
in den großen Handelsplägen anderer Ränder angefnüpft, und 
dajelbjt Waarenlager und Faktoreien angelegt, Solche Faktoreien 
Gabe den Namen Hanfe, wahrjdeinlich won dem orte 

ansa, welches Handeldabgaben bedeutet, (mit dem fpäteren rd 
mifchen Norte ansaria verwandt; ) und indem nun mehrere folder 
Hanfen in fremden Staaten fich vereinigten, fo entitand eine 
gemeinfchaftlihe deurfihe Hanfe dafelbft. Schon jehr früb 

den wir in London deutiche Hanfen von Köln, Hamburg, 

über, Bremen und andern Städten, und vielleicht iſt ihre Der 
einigung eine Hauptveranfaffung zu der Bildung des ganzen Bun— 
des geweſen. Eben fo ift für feine Bildung fehr wichtig das 
Buͤndniß, welches 1241 die Städte über und Hamburg 
mit einander ſchloſſen, und welches gewöhnlich, aber mit Unredt, 
ald der erite Anfang des aanzen Bundes angeſehen wird. Beide 
Städte ſollten Schiffe ruͤſten und Bewaffnete ſtellen, um die 
Landitraße zwifchen der Trave und Elbe, und die Gewäfler, auf 
denen beide ihre Waare in's Meer fchieften, gegen jede Raͤube 
rei zu beſchuͤtzen. Bald fchloffen fich mehrere nördliche Staͤdte 
an den Bund an; um das Jahr 1300 zählte er ſchon ſechzig 
Stadte, vom Niederrhein bis nach Preußen und Liefland, fpäter 
bin bis Hundert, und in der Mitte des 14ten Jahrhunderts fir 
det fich der Name Hanfa allgemein verbreitet. In Deurjehland 
aehörten, außer Lüberf und Hamburg, noch Bremen, Stade, Kiel, 
Wismar, Roſtock, Stralfund, Greifswalde, Stettin, Kolberg, 
Stargard, Salzwedel, Magdebura, Braunfchweig, Hildesbeun, 
Hannover, Luͤneburg, Osnabruͤck, Münfter, Coesfeld, Dortmund, 
Eoeft, Wefel, Duisburg, Köln, und viele andere dazu, und 
außer Deutfchland Thorn, Danzig, Königsberg, Riga, Reval— 
Narva u. ſ. w. Sie zogen den Handel in der Oftfee ganz und 
auch den in der Nordfee großentbeils an fih, und hatten viet 
MaarensNiederlagen: zu Nowgorod in Rußland, Bergen u 
Norwegen, Brügge in Flandern, und zu London. Der Bund, 
wenn er feine Kräfte vereinigte, war reicher und mächtige, 
ald die nordifchen Königreiche; er fonnte ganze Florten u 
Heere zufammenbringen, felbft wenn aud nur cine Anzahl 1% 
ner Städte fich zufammentbat, man bewarb ſich um feine zreund® 
fchaft; er zwang den König Philipp IV. von Franfreich, den 
Engländern alle Handlung auf den franzoͤſiſchen Kuͤſten zu ver 
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bieten, und nöthigte England, den Frieden mit ihm um 10,000 
Pfund Sterling zu erfaufen; eroberte 1360 fogar Kopenhagen 
und den Schlüffel des Sunds, Helfingör, und bot das Koͤnig— 
reich Dänemark feil, wie er überhaupt die nordifchen Reiche 
lange in feiner Abhängigkeit erhalten hat. Die Stadt Luͤbeck 
fonnte ftolz feyn, das Haupt eines folchen Bundes zu beißen. 
Er theilte fich in vier Klaffen: 1) die wendifche, wovon Kübed 
noch befonders das Haupt war; 2) die weltpbälifche, mit 
Köln an der Spitze; (Köln wetteiferte mit Luͤbeck um den Bor: 
rang; ed trieb ſtarken Seehandel, und ftiftete in London dag 
berühmte deutiche Haus; fein Seehandel verfiel aber, als Dortrecht 
fein drüdendes Stapelrecht erhielt; 3) die ſaͤchſiſche Ktaffe, 
Hauptort Braunfchweig, und 4) die preußiſche und lief 
ländifche mit Danzig an der Spike. 

Wie groß und volfreich die Erädte waren, gerade in den 
Zeiten, da das Fauftrecht am Ärgiten tobte, bezeugen viele Ur— 
funden. Im vierzehnten Jahrbundert 3. B. hatte Aachen 10,8% 
wehrbafte Männer; Strafvurg 20,000 Bewaffnete; Nürnberg 
52,000 Bürger, und jährlich 4000 Geborne, Bei einem Auf: 
ftande der Luͤbecker Bürgerfchaft bewaffnete der Math allein 
5000 Raufleute und deren Diener. Und neben diefen und andern 
großen Orten war das deutiche Land mit einer Menge Städte 
von mittlerer Größe bedeckt, welche gleichfallg in MWohlftand 
und Volfsmenge blüheten, und welche jeßt zum Theil nur noch 
ald Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen; wie 3. B. die 
vielen Reichsftädte in Schwaben. 

Bon dem Reichthum der deutfchen Städte redet noch Ae— 
neas Sylvius im fünfzehnten Jahrhundert, als ihr Glanz 
doch jchen zu finfen angefangen, mit großer Bewunderung. 
„Die Könige von Schottland möchten wünfcen, fagt er, fo 
zu wohnen, wie ein mittelmäßiger Bürger von Nürnberg. Mo 
it ein Gafthbaus bei euch, mo man nicht aus Silber trinkt? 
Welche, ich will nicht fagen vornehme, fondern auch nur buͤr— 
gerlihe, Frau iſt nicht mit Gold geziert? Was foll ich von 
den Halsketten der Männer und von den Pferdezaͤumen fagen, 
die aus dem reinften Golde gemacht, und von den Sporen und 
Scheiden, die mit edeln Steinen bedecdt find ?’ 

Die Quelle folches Neichthums an edlen Metallen in Deutfchs 
land waren, außer dem Handel, auch die nach und nach ents 
dedften Bergmwerfe. Im Sabre 1477 3. B. fpeifte Herzog Als 
brecht von Sachſen in dem Bergwerfe zu Schneeberg im Erz. 
gebirge auf einer gebdiegenen Silberftufe, aus weldyer nachmale 
vierhbundert Zentner Silber gewonnen feyn follen. 


58. Der Bauernttand. 


Die Blüte und Macht der deutfchen Staͤdte ift auch eine 
Hauptſtuͤtze des wieder emporkommenden freien Bauernftaus 


262 Schilderung des Mittelalters. 


XYRRXVEDRRXXR. —üRRRXREEXEESBBRX 


des geworden. Auch in den Bewohnern des Landes, welche 
unter dem Drucke der Leibeigenſchaft das Feld fuͤr einen Herrn 
bauen mußten, erwachte bei dem Anblicke der blühenden freien 
Städte die Kiebe der Freiheit und Selbftftändigfeit, und wenn 
dieſe einmal recht geweckt iſt, fo ruhet fie nicht, Bis fie ihre 
Bürde von fich geworfen hat. Doc darf das allmählige Ems 
porfommen ded Standes freier Landbauer nicht etwa aus 
Einer Quelle abgeleitet werden; fondern ed war eine Folge 
vielfach; zufammenwirfender Urfachen, welche hier früher, dort 
fpäter, bier auf die eine, dort auf die andere Weiſe, einem 
Einzelnen, oder einer Familie, oder einer ganzen Ortfchaft, 
— und Grundbeſitz verſchafften. Auch in dieſer Hinſicht 
aben die Kreuzzuͤge die wichtigſten Folgen — 

Auf den Befehl des Papſtes mußte jedem Knechte, welcher 
das Kreuz nahm, um mit in das gelobte Land zu ziehen, von 
Bun Herrn die Freiheit gegeben werden; und Zaufende von 

nen zogen aus und wurden frei. In einem andern Falle 
fchenfte der Herr, ehe er felbft den Kreuzzug antrat, aus Ardıns 
migfeit feinen Knechten die Freiheit, oder er fam nicht wieder 
—— hatte auch keine nahen Erben, und in der Verwirrung 
es Erbſchaftsſtreites machten ſich viele ſeiner bisher dienſtbaren 
Leute unabhängig. Am leichteſten konnte ihnen, fo wie übers 
haupt den Unterthanen des Adels, diefed gelingen, wenn fie in 
ber Nähe großer Städte wohnten. Sie begaben fih in deren 
Schuß und zogen entweder in diefelben, oder blieben auf ihrem 
Erbe, hießen nun Pfahlbürger oder Ausbürger der Stadt, und wenn 
ihr Herr fie zur Dienftbarfeit zwingen wollte, hatte er ed mit 
ber mädjtigen Stadt oder gar mit dem Ban Bunde zu thun, 
zu welchem fie gehörte. Nun ift nicht zu läugnen, daß dabei 
gewiß manche Stadt in ihrem bürgerlichen Uebermuthe ihrem 
adeligen Nachbar Unrecht that, indem fie ohne einen Rechts» 
grund fine Unterthanen gegen ihn in Schug nahm; allein fie 
de wohl an das Unrecht, welches ihr der Ritter felbit oder 
eine Vorfahren zugefügt hatten; denn Unrecht gebiert Unrecht; 
oder A war mit ihm in offenbarer Fehde und glaubte ihm au 
alle Weiſe fchaden zu dürfen. Als nun die Herren fich in Ges 
fahr faben, alle ihre Unterthanen, einen nad) den andern, zu 
verlieren, wenn fie fie mit Gewalt in der Dienftbarfeit erbals 
ten wollten, gaben fie ihnen licher felbft, unter billigen Bedins 
gungen, gegen leichtere Dienfte und beftimmte jährliche Abgaben, 
die Freiheit. Und viele endlich mögen auch wohl von felbit, 
aus guter Geſinnung und durch die Aufklärung der Zeiten, 
eingefehen haben, daß es ſowohl edler, ald auch ſelbſt vwortbeils 
bafter jey, jein Land durch freie Arbeiter bauen zu laflen, 
welche im Gefühle, daß fie für fih und ihre Nachkommen 
fleißig find, alle Sträfte des Geifted und des Körperd gebraus 
nit „als durdy Knechte, weiche zur Arbeit getrieben werben 
müfjen. 
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Auf folhe Weife wurde, befonders in dem Zeitraume, von 
welchem wir jegt reden, durch hundert verfchiedene, bald leifer 
bald offenbarer wirkende, Urfachen der Stand gemeiner freier 
Landleute, der in manchen Gegenden Deutſchlands fehr zufam» 
men geſchmolzen war, und der doch die Grundfraft der neueren 
europäifhen Staaten werden follte, wiederum aufgebauet. 
Doch ift bei feiner Veränderung mehr, als bei diefer, der 
Grundfaß feftzuhalten, daß eine folhe Umbildung der Grunds 
Berhältniffe eines Volkes durchaus nur langfam gejchehen kann; 
fo daß erſt nah Jahrhunderten die freien Landbauer anfingen, 
als ein eigener Stand gelten zu können. 


59. Münfte und Wilfentchaften. 


Wenn das menfchliche Leben bis zu einer gewiffen Stufe 
des Wohlſeyns erhoben ift, fo wendet fich die Kraft nicht mehr 
allein auf die Befriedigung der nothwendigſten Bedürfniffe, fons 
dern fie ftrebt auch nach der Erzeugung des Schönen, welches 
dem Leben einen höheren Schmud gewährt; und auch diejenigen 
Theile der Erkenntniß werden ausgebildet, welche ein freieres 
Spiel der geiftigen Kräfte befördern. Daher mußten die Städte 
mit ihrem woachjenden Reichthume bald die Wiege bdeutfcher 
Kunft und Wiffenfchaft werden. Dazu fam die hoͤchſte Erregung 
der Einbildungsfraft und der Schwung, den die Kreuzzüge dem 
ganzen Zeitalter gaben. Neue, weite und außerordentliche Ideen 
erfüllten die Welt, hoben den Geift über das alltägliche Leben 
binaus und erfüllten ihn mit Bildern, welche er in fchönen 
Kunftgebilden darzuftellen fich getrieben fühlte. Wenn wir auch 
feinen andern Beweis für die Herrlichkeit des Mittelalterd häts 
ten, als den Anblick der Kunftwerfe aller Art, die aus jenen 
Zeiten zu und reden, fo hätten wir ſchon an ihnen eine bins 
reichende Widerlegung der Anfichten, welche das -Mittelalter 
chne Weiteres finfter, barbarifch und unglücdlich nennen. Eine 
finftere und unglüdliche Zeit fann fo erhabene Werfe nicht hers 
vorbringen, wie die Münfter in Straßburg, Wien und Ulm, 
die Dome in Köln, Magdeburg, Speier, Freiburg, und fo viele 
andere Kirchen in deutfchen und niederländifchen Städten; denn 
die Kunft gedeiht einzig in dem Lichte der Freiheit und in ber 
Wärme des freudigften Lebensgefühles. 

Wir haben hier Beifpiele aus der Baufunft genommen, 
und in der That ift kaum eine andere Kunft, die den Achten 
deutfchen Geift fo eigenthimlich ausdrüdte, als diefe. Was 
wir die gothiſche Baufunit nennen, und beſſer mit dem allge 
meinen Namen der deutjchen bezeichnen follten, ift eine Bereis 
nigung der hoͤchſten Kühnheit und Erhabenheit des Gedankens, 
aus religiöfer Begeifterung und tiefem Naturgefähle entfpruns 
gen, mit dem bewundernswürdigften Fleiße in der Ausführung 
des Einzelnen. Bei der Betrachtung jener außerordentlichen 
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Gebaͤude wird unſer Herz groß und die Bruſt weit, und wir 
verlieren und vergeſſen uns ſelbſt ganz in der Größe des Wer— 
Fed; es ift ald wenn der Geiſt an dem kuͤhnen Gebilde mit gen 
Himmel emporgetragen würde, und die irdiſche Schwaͤche abs 
legte. Das ift aber das rechte Probezeichen von allem, was 
in der Natur und unter den Werfen der Menichen in Wahrheit 
erbaben if. Und wenn das Auge, nadıdem es fih von dem 
erften, überwältigenden Eindrude des Ganzen gefammelt hat, 
auch das Einzelne betrachtet, fo findet ed feinen Stein an 
dem ungebeuern Gebäude, welcher in * rohen Geſtalt eins 
gefuͤgt waͤre; ſondern faſt ein jeder traͤgt irgend eine kuͤnſtliche 
Arbeit an ſich, welche in die Verzierung des Ganzen hineinpaßt. 
Wie in Gottes Schoͤpfung kein Grashalm iſt, welcher nicht 
ſeine eigene Schoͤnheit und Zierde hat, und wie dieſer Halm 
mit den Millionen feines Gleichen und mit Baͤumen und Felſen 
und Scen zufammen ein großes reiches Bild darbietet; jo dieſe 
Werke deutſches Fleißes und deutfcher Kunſt, Die treu in dem 
Kleinsten und erhaben in dem Öedanfen des Ganzen, in folcher 
Vereinigung der beiden Endpunfte von den Werfen feines Vol— 
kes der Erde übertroffen find. - (Don dem Miünfter in Straß 
burg merfen wir und noch, daß er der hoͤchſte Thurm in 
Europa, und 594 Fuß hoch iſt; Bischof Werner hat angefangen, 
das Fundament zur Kirche im Jahr 1015 zu legen, fie wurde 
aber erft 1975 vollendet. Darnad) entwarf der trefflihe Werk 
meifter Erwin von Steinbach der Plan zu dem Thurme; 
im Jahr 1277 wurde der Bau bdeifelben —— und 1449 
durch den Werkmeiſter Johann Huͤlz aus Koͤln vollendet; alſo 
daß an dem Werke 424 Sabre gearbeitet ſind. — Von Dem 
Kölner Dome, welcher in feiner Anlage (durch den Erzbifchof 
Konrad von Hochſteden 1248) noch großartiger ift, iſt nicht 
einmal die Kirche felbft, gejchweige der Thurm, fertig geworden, 
obgleich der Bau 250 Jahre gedauert hat. Darüber werden 
wir und nicht verwundern, wenn wir die Taufende von Bildern 
fehen , die in dieſen Steinen ausgebauen find.) 

Es ift ein ewiger Ruhm unſers Volkes und jener Zeiten, 
daß es zu folchen Werfen den Fleiß, die Geduld und die Koiten 
nicht geicheut, während bie fpäteren Gefchlechter nur allzu 
käufig ihre Kraft an Dinge verfchwendet haben, welche feine 
Epur auf Erden zuridlaffen. 

Um die Entfichung , und noch mehr die gediegene Ausfühs 
rung jener Wunder der Baufunft, durch fo viele Menfchenalter 
bindurdy, nach gleichem großartigen Plane, einigermaßen zu 
begreifen, müffen wir bemerfen, daß nicht einzelne Baumeifter 
mit wechjelnden , bald guten bald fchlechten, ÜBerffeuten wie 
in unferer Zeit, ſolche Werfe unternahmen, fondern Daß es 
eine große, über ganz Deutfchland, ja über die meiften Länder 
Europa’s, außaebreitete Gefellfbaftvon Bauleuten gab, 
welche Durch fefte Ordnung, Durch Religion und Standeschre, 
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——— gehalten wurden. Schon unter den Roͤmern gab es 

augeſellſchaften von großer Ausdehnung; Ueberreſte derſelben 
erhielten ſich ſpaͤter in den Kloͤſtern, beichäftigten fih vorzügs 
ih mit d:m Bau der Kirchen, und bildeten fo den höheren 
Styl der chriftlihen Baufunft aus. Auch. weltliche Bauleute 
wurden wohl in die Gefellichaften aufgenommen; und als mit 
dem I1ten Sahrbundert die Kraft des Mönchswefens im Wohl 
(eben der erworbenen Reichthbümer zu erjchlaffen anfing, gewans 
nen die weltlichen Bauleute nad) und nach die Oberhand und 
bildeten nun die großen Genoflenfchaften, von welchen jene bes 
wunderswürdigen Werfe vollführt find. Sie behielten acheims 
nißvolle Zeichen und; Gebräuche bei, durch welche die Gefellichafs 
ten der höheren Baufunft von den gemeinen Handwerkern ges 
fchieden wurden. Jede Genoſſenſchaft hatte ihren Schußpatron, 
nach welchem fie fidy benannte, und wo cin großes Werk aus— 
geführt: werden follte, da fammelten fie fi) aus vielen Gegenden, 
jo daß ihre Kunft als ein Gemeingut über die meiſten chriftlichen 
Länderverbreitet wurde. Dieje wichtigen Gefellichaften erbiel- 
ten von Kaifern und Koönigen Freibriefe und fogar ihre eigene 
Gerichtsbarkeit, welche von dem oberften Baumeifter ausgeuͤbt 
wurde. Neben dem Bauplage eines großen Werfes, an welchem 
Jahrhunderte gebaut wurde, war gewöhnlich eine hölzerne Hütte 
errichtet, im Innern anftändig ausgeziert, in welcher der Baus 
meifter, mit dem Gerichtöjchwerte in der Hand, unter einem 
Baldachin faß und Recht ſprach. Eine beiondere Wichtigkeit 
erbielt die Hütte in Straßburg bei dem großen Bau des 
Muͤnſters. Sie wurde bald als die vornehmfte in Deutfchland 
angeieben, ihre Einricdytungen wurden nachgeahbmt, und oft 
holten ficy die andern Hütten von ihr Rath und Entfcheidung 
in Streitfachen. : 
Aber auch in diefen Verbindungen ging der großartige Sinn 
mit dem Abiterben des ganzen Geiſtes ded Mittelalter am Ende 
deffelben zu Grunde. Die großen Bauuitternehmungen börten 
auf; die Kräfte der Menfchen zeriplitterten fich nach allen Rich— 
tungen; das Kriegsweien nahm die Mittel der Staaten fo fehr 
in Anſpruch, daß für große Denfmäler der Kunft wenig mehr 
geſchehen fonnte, wie im Verlaufe der Gefchichte ſich Fünftig 
nüher entwicdeln wird. *) | 
Zur Ausſchmuͤckung der Kirchen und anderer heiligen Derter 
wurde auch die Malerfunft fleißig geübt; und auch von ihr 


2) Seit Straßburg 1681 unter franzöfiiche Herrfchaft Fam, hörte die Ber: 
bindung der Übrigen deutfchen Pürten mit der Hauptbütte in Straßburg 
nach und nach ganz auf, und die Streitigkeiten der übrigen Haupts und 
Mebenhütten veronlaßten endlich 1731 einen Eaiferlichen Befehl, woburd- 
die Vorrechte der Baugeſellſchaften vor andern Handwerkern gang aufge: 
hoben wurden. 
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find unſere alten Staͤdte noch herrlicher Werke voll. Die deutſche 
Kunſt iſt ernſt, keuſch und ſinnvoll, wie des Volkes ganze Art; 
das Bedeutungsvolle iſt das Vorherrſchende. In den Geſichtern 
der heiligen Äpoſtel oder ehrwuͤrdiger Biſchoͤfe, fo wie andaͤch— 
tiger Männer und Frauen, die in frommer Betradhtung und 
im Gebete dargeitellt werden, druͤckt fich der hoͤchſte Ernft der 
Seele und eine Tiefe ded Gemüthes aus, welche wohl vergebs 
lih in den Kunftwerfen eines andern Volkes gejucht wird, obs 
wohl andere in Anmuth und Fülle der Farben und in täufchens 
der Darftellung Vorzuͤge haben ‚mögen. In diefen Gemälden 
zeigt ſich ebenfalls der unermüdete deutfche Fleiß, welcher auch 
die Fleinfte Verzierung des Gewandes oder des Geräthes nicht 
u gering achtet, die Treue und Wahrheit daran zu bewähren. 

war iſt die Malerfunft bedeutend fpäter auf ihre eigentliche 
Höhe gelangt, und die Namen der berühmteften deutfchen und 
niederländischen Maler, welche in gleichem Geijte gearbeitet haben, 
ehören dem 1dten und 16ten Jahrhundert an; allein auch in 
Ihe Zeit wurden fchon herrliche Gemälde aus der heiligen 
Gefchichte für die Kirdyen gemalt, deren Meifter unbekannt find. 
Anı berühmteften wurden fpäter Soh. von Eyd, aus Brügge, 
geftorben 1441, der für den Erfinder der Delmalerei gehalten 
wird, fein Kandsmann, Hans Hemling, Martin Schön, 
von Culmbach in Franfen, Mihael Wohlgemuth aus 
Nürnberg, und vor Allen der Nürnberger Albreht Dürer, 
geboren, 1471, geitorben 1528, deffen Geift und hoher Ernft aus 
allen feinen Werfen fpricht; Lukas Kranadı endlich, geboren 
1470 und geftorben 1553. 

Eine dritte herrliche Kunft des Mittelalterd, welche in der 
Zeit der ſchwaͤbiſchen Kaifer vorzüglich blühte, iſt die Dicht 
kunſt. Auch fie zog aus der Begeifterung des ganzen Zeitals 
ters der Krenzzuͤge ihre Lebensfraft, und war bei Großen und 
Niedrigen in hohen Ehren. Die berühmten Sänger, welche der 
Menfhen Herzen mit dem Gefange der großen Thaten alter 
Helden zu erheben wußten, oder durch fanfte Klage rührten und 
wieder erheiterten durch anmüthigen Scherz, waren bei jedem 
—* willkommen, und zogen reich beſchenkt von dem Hofe der 

uͤrſten und Grafen in die bluͤhenden Staͤdte, und von einem 
Orte des deutſchen Landes zum andern. Bisweilen wurde ein 
Wettkampf der Kunſt angeſtellt, gleich wie die Ritter um den 
Preis der Waffen ſtritten, und vor einer Verſammlung ausge— 
ſuchter, Fo Richter ertönten die Kieder in den finnreichften 
Weiſen. *) Einige der berühmteften Dichter und Sänger aus 
diefer Zeit find: Heinrich von Veldeck um 1170, Wolfram von 
Eſchenbach, Hartmann von der Aue, Heinrich von Dfterdingen, 





*) Wie 4. B. der merfivürdige Krieg gu Wartburg, unter dem großfinmigen 
Landgrafen Hermann von Thüringen, im Jahr 1207: 
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Klingfor aus Ungarland, Gottfried von Straßburg, Walther 
von der Vogelweide und Konrad von Würzburg. Aber audı 
Kaifer und Kürten und edle Ritter übten die Dichtkunſt. Alle 
Hohenftaufen, von — —— I. an, haben: ung Gedichte hinter: 
laffen, ferner der Marfgraf Dtto mit dem Pfeile von Brans 
denburg, Herzog Heinrich von Breslau, Heinrich der Erlauchte 
von Meißen, Herzog Johann von Braband, Graf Rudolf von 
Neuenburg, Kraft von Toggenburg und viele andere. — Eines 
der größten und herrlichiten beutthen Gedichte ift das Nibe— 
Iungenlied, weldes, wenn auch nicht urfprünglich in diefer 
Zeit gedichtet, doch damals in ein großes Ganze und in eime 
neue Geftalt gebracht iſt; ein Gedicht, fo erhaben und tieffinnig, 
als Lieblich und rührend, fo daß ed mit Recht mit den homeris 
fhen Gefängen verglichen werden darf. — Das große Helden 
buch, welches auch aus der fchwäbifchen Zeit herftammt, ents 
häft gleichfalls die erbabenften Dichtungen; und um das Sahr 
1300 fammelte ein Zürcher Rathsherr, Rüdger von Maneffe, 
bie Gedichte von 140 Minnefüngern. 

Sn den Wiffenfhaften fann vielleicht jenes Zeitalter 
ben fpäteren nicht gleichgeftellt werden , wie ed dagegen in den 
bildenden Künften im Ganzen über denfelben fteht; weil die 
Wiſſenſchaften eine Frucht ernften Nachdenfens und langer Ers 
fahrung find, und Ein Zeitalter auf dem Grunde fortbaucıt 
fann, welchen die früheren gelegt haben; die Kunft dagegen 
mehr eine freie Blüte der Natur, und ein Werk glüdlicher Bes 
geifterung ift, und nicht fowohl erlernt, als durd die Eindrücde 
eines bewegten Zeitalter erwect wird. Doch wurden auch die 
Wiſſenſchaften nicht verachtet, fondern vielmehr von den hohen— 
‚ flauftfhen Kaifern eifrig befördert. Als der Bifchof Dtto von 
| ae dem Kaifen Friedrich 1. feine Chronif überreicht hatte, 

agte ihm der Kaijer: „Die Chronif, fo du weislich in guter 
Drdnung verfaßt, und was du, da c8 verdunfelt und verbors 
gen war, zu Licht und Einklang erhoben haft, nehme idy mit 
auferordentlihem Vergnügen an, und freue mich, wenn ich der 
Kriegsmühen überhoben bin, mit Leſung derfelben, inden ic) 
durch der Kaifer glänzende Thaten mich felbft zur Vortrefflichfeit 
anleite.“ — Wie Kaifer Friedrih Il. für die Wiſſenſchaften 
jrgte ‚ baben wir fchon bei feiner Rebensbefchreibung gefehen. 

nd wenn auch feine Sorge bierin vorzüglich auf feine italies 
nifihen Staaten und lUniverfitäten gerichtet war, fo muß duch 
die Ruͤckwirkung von dort auf Deutichland in Anjchlag gebracht 
werden, wie denn alle Zeichen darthun, daß Deutfcyland ſelbſt 
in der regften Entwidlung der Wiffenfhaft und Kunft bearifs 
fen war. Keine Zeit des Mittelalters fann ſich darin mit der 
der Hohenftaufen vergleichen, und Friedrichs Il. Geift hat ohne 
Zweifel aud bei ung fräftig eingewirft. 
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60. Die Geiltlichkeit und das. Klofterweten. 


Die Wiſſenſchaft hielt ſich vorzüglich in jenem Zeitalter im 
Kreife der Geiftlichen. Die Geiftlichen waren durch ihr unabs 
bängines, vom Ermwerbe abgewendetes, Leben zum freien Bilden 
und Bewahren der Wiffenichaften berufen, Man bat fi ges 
wöhnt, die Klöfter nur als die Site der Trägheit und Unwifjens 
beit, der Heuchelei und Ueppigfeit, und wie vieler anderer Yas 
fter, zu betrachten. In diefem Urtbeile it wiederum die Aus— 
artung mit der Sache felbit verwechjelt, und, was im Abfluffe 
der Zeiten, durch die veränderte Yage aller Dinge, untergeben 
mußte, zugleich in feiner früheren, lebendigen Geitalt gänzlich 
verfannt. In Zeiten, da die raube Gewalt im Leben berrichte 
und einen jeden, der fich ihrer nicht früftig erwehren fonute, 
beugte oder zu Boden warf, waren die Klöfter nicht nur eine 
Zuflucht für taufend Einzelne, welche in ihnen die erfehnte Rus 
heftätte fanden, fondern auch für die ſtillen, nach Innen gefehrten, 
Beichäftigungen des Geiftes, welche im leifen, allmäligen Werden 
die Wiffenfchaften erzeugen. Ohne die Kloͤſter bejüßen wir von 
dem Schatze der alten Fiteratur, den fie bauptfächlich ung auf 
bewahrt haben, fehr wenig; ja wir würden über unfere eigene 
Vorzeit nichts wiffen und eine fehr junge und kurze Gefchichre 
haben. Bor Erfindung der Buchdruderfunft war das Verviels 
fältigen von Schriften fo muͤhſam, daß ohne die Mühe und den 
Fleiß fo vieler taufend Mönche in den Klöftern, welche mit bes 
wunderewiürdiger Geduld, in mühfamer Schrift und mit Fünft« 
lich ausgemalten Anfangsbuchſtaben, ganze Werfe abjchrieben, 
aus der alten und mittleren Zeit fait Alles verloren feyn würde. 
Dazu waren die Berfaffer der gefchichtlichen Werke felbit fat 
durchgängig Geiftliche. Ihre Namen find fchon im Anfange diefeg 
Zeitraumes aufgeführt; und wenn wir ihre Werfe leſen, fo 
müfen wir von Achtung vor der ehrenwerthen deutjchen Geifts 
lichkeit des Mittelalters erfüllt werben. 

Uebrigens wirfte der friegerifche Geift des Mittelalters auch 
bedeutend auf die Sitten vieler Geiftlichen ein. Der Erzbifchof 
Shriftian von Mainz, der öfters des Kaifers Friedrichs I. Heere 
in Stalien angeführt, und unter andern 1174 die fehr hartnädige 
Belagerung von Ancona geleitet hat, war ein eben fo tapferer 
Krieger, ald gewandter Staatsmany. In ſechs Sprachen mußte 
er zu reden: deutſch, lateinisch, franzoͤſiſch, brabantifch, griechifch 
und fombardifch. Als Geiftlicher vor dem Altare ftellte er fich 
in voller priefterlicher Würde dar. Aber eben fo ficher tummelte 
er fein Roß; unter dem byazintbfarbigen Oberfleide trug er 
einen eifernen Harnifch, auf dem Kopfe einen vergoldeten Helm, 
in der Hand eine dreifantige Keule. Man erzählte von ibm, 
er habe in den verfchredenen Schlachten, in welchen er fodt, 
neun Feinde mit eigener Hand getödtet. 
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Die Klöfter, von deren wichtigen Bedeutung für dag ganze 
Mittelalter fhon die Rede geweſen ift, verdieiten noch eine ge 
naue Betrachtung. Sie verdanfen ihre erfte Entftehung derjenigen 
Gefinnung, weldye das Himmliſche höher ſchaͤtzt, als das Irdiſche, 
und durch ſtrenge Entſagung, Buͤßung und Bezwingung aller 
ſinnlichen Reizungen ſchoͤn auf der Erde ſich moͤglichſt der Se— 
ligkeit eines reineren Lebens wuͤrdig zu machen ſucht. Zuerſt 
entflohen ſo geſtimmte Gemuͤther dem Getuͤmmel der Weit und 
gingen in einſame Gegenden; und als ſich mehrere gleichgeſinnte 
zuſammen fanden, vereinigten ſie ſich in Genoſſenſchaften, mit 
Verabredung gleicher Strenge und Entſagung. Antonjus und 
Pachomius ftifteten auf diefe Weiſe um die Mitte des vierten 
Sahrhunderts, in den Wuͤſten von Oberdgypten, die erften Kloͤſter. 
Nach und nad folgte man in mehreren Gegenden ihrem Beis 
fpiele, und auch in Europa wurden, feit Athanaſius die eriten 
Mönche aus Aegypten nach Rom gebracht hatte, Kloͤſter gegründet. 

Im Amfange des öten Jahrhunderte, (515,) gab Benedict 
von Nurſia, durch die jeinem Klofter zu Monte:-Gaffino 
gegebene und bald überall nachgeahmte Regel dem ganzen Mönche: 
wejen eine neue Geftalt, und diejes Klofter, auf hobem Berge 
in der ſchoͤnſten Gegend Unter-Italiens gelegen, kann als dag 
Mufterklofter für die abendländifche Chriſtenheit angefeben werden. 
Dreizebnbundert Sabre hat es beftanden und gewirkt; über 30 
Päpite und eine große Menge von Kardinälen, Biſchoͤfen und 
geiſtlichen Borftehern aller Art find aus dem Benediftiner-Orden 
hervorgegangen. — Ueberall entftanden nun Klöfter, theils, indem 
fleifige Mönche fich in einer vorher unbebauten Gegend anfiedel- 
ten, diefelbe urbar machten und fo Nechte auf das Fand umher 
erwarben; theild, indem Könige und Fürften, hohe Geiftfiche und 
adlıge Familien, als ein Gott wohlgefälliges Werk Kiöfter erbau— 
ten und ihnen Grund und Boden fehenften. Auch in den Staͤd— 
ten entjtanden Klöfter, oder Dörfer und Städte bildeten fidy um 
Kloͤſter herum, Der Eifer der älteren Zeit für die Kiöfter, und 
die Zahl der Schenkungen, welche einzelne von ihnen erhielten, 
war faft unglaublid. Vom Klojter Ebersberg in Deftreich find 
deren allein 223 befannt. Man glaubte feinen wohlthätigern Ges 
brauch von feinem irdijchen Gute machen zu fönnen, als indem 
man daflelbe einem Kloſter vermacte, und die Mönche hatten 
bejonders am Kranfenbette Gelegenheit genug, diefen Glauben zu 
unterhalten, Eine fleißige Bewirtbichaftung und mwohlfeiler Ans 
Tauf, zu gelegener Zeit, vermehrten das Gut. Am günftigften 
war dazu Die Zeit der Kreuzzüge. Die Adligen, welche die Ko- 
fen zum Zuge nach dem fernen Lande nicht zufammenbringen 
founten, verkauften ihre Güter wohlfeil, oder lieben auf Diefels 
ben; und wenn fie nicht zurückfehrten,, oder der Pfandfchilling 
nicht zurücgezablt werden fonnte, fo blieb das Gut in den Haͤn— 
den des Kloſters. Ferner gaben fich in der Zeit der Gewalt viele 
freie Leute mit ihrem Gut in die Hörigfeit der Klöfter, um ihres 
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Schutzes zu genießen. Endlich war auch dieſes fuͤr die Kloͤſter 
ſehr ertraͤglich, daß fie im 13ten Jahrhundert vom Papſte das 
Recht erhielten, Erbſchaften von den verſtorbenen Verwandten 
ihrer Kloſterbruͤder an ſich zu ziehen, wogegen ein Moͤnch oder 
eine Nonne niemals einem Dritten etwas vermachen konnten, fons 
dern ihr ganzes Erbgut dem Klofter hinterlaffen mußten. Sa, 
die Klöfter nahmen wohl reiche Perſonen ald Mönche oder Nonnen 
auf, um fie zu beerben, und erlaubten ihnen, nad) wie vor außer 
dem Klofter zu leben. Wenn man alles diefes zufammennimmt, 
fo iſt es leicht begreiflich, wie die Kloͤſter nach und nad) zu gro— 
fen, einige zu übermäßigen, Reichthuͤmern gelangen fonnten. 
Das Beifpiel reizte, und ihre Zahl wuchs auf unglaubliche WReife. 
Der heil. Bernhard von Glairvaur, der zur Zeit bed 
zweiten großen Kreuzzuges lebte, gründete allein 160 Klöfter, 
und einzelne Städte hatten ihrer hunderte. Das Zudringen zur 
Aufnähme in diefelben war außerordentlich; viele juchten diefelbe 
aus freiem innern Antriebe; viele, um Lebensunterhalt zu finden; 
viele endlich, Durch ihre Verwandten überredet und gezwungen. 
Um Lesteres zu verbüten, feßten die Kirchengefege zwar feit, 
daß niemand durch Öefängniß oder irgend einen andern Zwang 
um Geluͤbde gebracht werden jollte; ferner, daß immer ein Prüs 
ee der wirklichen Einfleidung vorausgehen muͤſſe; endlich 
daß niemand vor vollendetem 14ten Sahre als Mönd, oder vor 
vollendetem 12ten ald Nonne, das Geluͤbde ablegen dürfe; allein 
dieſes Alter war offenbar nod) zu unmuͤndig, und Taufende haben 
gewiß das Gelübde abgelegt, ohne zu willen, was fie thaten. 
Manche Orden jegten auch ein jpäteres Alter ſeſt. 

Die Befhäftigungen der Klofters-Brüder follten, nady 
Benedictd Negel, in ländlicher Arbeit, wiffenfchaftlichen Beftres 
bungen, Unterricht der Jugend, Abjchreiben von Büchern, Krans 
fenpflege, Gebet und Gotteödienftlichen Uebungen beſtehen. Die 
Lebensweiſe follte ftreng, Die Kleidung fehr Ir die Nahrung 
auf dad Nothduͤrftigſte eingefchränft feyn; häufiges Faften gehörte 
zur Heiligung. Spätere Orden, weldje jene Negel zum Örunde 
legten, aber noch ſehr fchärften, legten ihren Mitgliedern die härs 
teften Buͤßungen auf, mit Wachen, Faften und förperlichen KRas 
fteiungen. Die Karthänfer, deren Orden 1084 durch einen 
Deutfchen, Bruno, vorher Ehorherrn zu Rheims, in einem rans 
ben Feljenthale bei Grenoble gegründet wurde, gehörten zu dem 
firengiten. Shre Kleidung bejtaud nicht nur in einem rauben, 
härenen Gewande auf blofjer Haut, wie bei mehreren Orden, 
fondern die Regel gebot ausdrüdlich, daß es ein ftechendes feyn 
follte; dabei keine Bededung des Kopfes, feine Strümpfe oder 
Schuhe. Eie fafteten wöchentlich dreimal, in den 8 heiligen 
Wochen genoſſen fie nichts als Waſſer und Brod, und Fett aller 
Art, Butter, Del u: f. w. war gänzlich verboten. Die Gottess 
dienftlichen Uebungen wurden Tag und Nacjt nicht unterbrochen, 
Einfamfeit und finftered Schweigen erhöhten die Härte der Fer 
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bensweife. Wer follte e8 glauben, daß troß diefer Strenge der 
Orden, zweihundert Jahre nach feiner Stiftung, ſchon 211 Moönches 
und Nonnenklöfter zählte? — Solche Beifpiele Finnen ung ein 
Beweis feyn, daß der Geiſt des Klofterweieng jenen Zeiten nicht 
widerftreitend, daß er vielmehr aus einem tiefen Beduͤrfniſſe 
derfelben entfprungen war; die fpätere Ausartung defjelben in 
weltliche Bejtrebungen und der ganz veränderte Geiſt der Zeiten 
dürfen das Urtheil der Gefchichte nicht verwirren. 

Vorſteher des Moͤnchskloſters, weldhemunbedingter Gehors 
fam gebührte, war der Abt; ihm zunaͤchſt ftand der Prior; danır 
der Dechant, der Kellermeijter, der Oekonom, der Kantor u.f.w. 
Im Nonnenklofter waren unter der Abtijfin ähnliche weibliche 
Würden; doch hatte jedes Nonnenklofter auch einen Prior fir 
den Gottesdienft, die Predigt, die Beichte u. f. w., weil dieſe 
Geihäfte einer Frau nicht übertragen werden fonuten. Auch 
Laienbruder fanden fich in den Kloͤſtern, weldye, ohne dag 
volle Gelübde der Mönche abgelegt zu baben, die äußeren Ges 
fchäfte verrichteten, damit jene die Klauſur, das iſt den innern, 
verfchloffenen Raum des Kloſters, nicht zu verlaffen brauchten. 

Urſpruͤnglich ſtanden Die Ktlöfter, nad) alter Ordnung der firdys 
lichen Verfaſſung, unter den Bifchöfen und Erzbiſchoͤſen ihres 
Sprengels, die Achte wurden von ihnen geweihr, fie gaben die 
Bewilligung zur Anlegung von Klöftern, zu Schenfungen, zu 
Anfauf und Berfauf von Örundftüden, u. |. w. Allein der Ehr⸗ 
geiz und das Streben nad) größerer Unabhängigkeit regte fich 
nadı und nach auch in den Ktlöfternz fie wollten bald nur vom 
Papſte abhängig feyn, und die Papite faben es nicht ungern, daß 
fih ihr unmittelbarer Einfluß auf dieſe Weiſe vermehrte. So 
wie die Städte in Deutjchland und Stalien ſich von der Herrs 
Schaft der Fuͤrſten frei zu machen fuchten und nur unter dem 
Kaifer ftehen wollten, fo ging es mit den Klöftern in Beziehung 
auf die Bifchdfe und den Papft. Auch mit der Weltgeiftlichkeit, 
den Pfarrern und Seeljorgern, traten die Klöfter nach und nad) 
in einen foharfen Gegenfag. Anfänglich hatten fie mit den Ges 
fhäften der Seelſorge nichts zu thun. Bald wandten ſich aber 
viele Einzelne an ein Klofter, um dort zu beichten, taufen zu 
laffen, u. ſ. w. Die Pfarrer befihwerten ſich darüber und meh— 
rere Päpite verboten jenen Eingriff in die Sprengel derfelben. 
Allein im Laufe der Zeit gewannen die Mönche auch. in diefer 
Hinſicht immer größere Freiheiten durch Begünftigung Yon Bis 
fchöfen und fpiteren Püpiten, und übten meiſtens die Pfarrges 
fchäfte in einem weiten Umfreife umher aus. 

Eine dritte große Ausdehnung ihrer Macht erwuchs daraug, 
daß vom zehnten Jahrhundert an die, bis dahin einzeln daftchens 
den, Kloͤſter fich in größere Genoffenfchaften oder Congrega— 
tionen vereinigten. Im Jahr 910 entitanden die Clunias 
cenfer vom Kiofter Clugny in Burgund aus, durd) den beil. 
Ddo; 1018 die Kamaldulenfer durd Romuald; 1086 die 
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Karthbäufer; 1098 die Gifterzienfer 1122 die Prämons 
firatenfer u. f. w. Diefe Orden erhielten an dem Hauptflos 
fter einen Mittelpunft und eine Oberleitung. Alle Klöfter fchid- 
ten ihre Abgeordneten zu den Hauptverfammlungen im Mutters 
Flofter; hier wurden die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten beras 
tben und Befchlüffe gefaßt; der Abt des Mutterflofters, dem die 
übrigen Aebte und Probfte Gehorfam gelobten, führte fie aus, 
vifirte die Kidfter, ordnete an, und übte jo die bifchöflichen, 
Rechte aus. ' 

Die Gongregationen waren fehr mächtige Verbindungen, und 
gaben dem ganzen Moͤnchsweſen neue Feftigkeit und neuen Glanz, 
Im Anfange des 12ten Jahrhunderts, alte 200 Jahre nach der 
Stiftung der Gluniacenfer, waren dem Mutterflofter zu Clugny 
2090 andere unterworfen; der Abt deſſelben erhielt bifchöfliche 
echte, und ftellte in allen abhängigen Kiöftern nur Prioren aus 
feinen Mönchen an; er felbft wurde von Ddiefen gewählt. In 
Clugny felbit lebten 460 Mönche; und dennoch brauchte feiner 
von ihnen aus feiner Zelle zu weichen, und fein zum öffentlichen 
Gebrauch beftimmtes Zimmer brauchte geräumt zu werden, als 
im 5%. 1245 der Papſt Innocenz IV. mit mehreren Kardinälen 
und Bifchöfen, der König von Franfreich, mit Mutter, Schmweiter 
und Bruder, der Kaifer von Konftantinopel, die Soͤhne der Koͤ— 
nige von Kaftilien und Arragonien, alle mit ihrem Hofftaate, in 
diefem prächtigen Klofter ald Gäfte wohnten. — Der Orden 
der Prümonftratenfer, vom heil. Norbert von Zanten zu Pre 
montre bei Laon in Frankreich gegründet, — (Norbert wurde 
nachher Erzbifhof von Magdeburg, und führte feine Regel 
in den Gtiftern. zu Magdeburg, Havelberg, Brandenburg 
u. f. w. ein und der Orden verbreitete fih nah Boͤhmen und 
Schleſien,) — zählte 80 Jahre nach feiner Stiftung 24 Pros 
vinzialen oder Kandjchaftsmeifter, 1000 Aebte, 300 Proͤbſte und 
500 Nonneuflöfter 

Im Gegenfak diefer reichen Orden, welche eben durch ihren 
Reichthum den Keim der Ausartung und Erfchlaffung jelbit gelegt 
hatten, wurden im Anfange des 13ten Jahrhunderts die Orden 
der Bertelmönche geftiftet, deren erites Gefeg war, Fein feſtes 
Eigenthbum, außer ihren Ktloftermauern, zu erwerben, und ihren 
Unterhalt durch milde Gaben zu fuchen. Entfagung, Armutb, 
Demuth und harte Xebensweife, follten, dem Sinne des ganzen 
Klofterwefens gemäß, bier ganz einbeimifch und durch feinen 
verführerifchen Beſitz geftört werden. Franz von Affifi, 
ein Staliener, ftiftete 1210 den Franzgisfaner-Orden; Domv 
nifus Guzmann, ein Spanier, 1215 die Dominikaner, web 
chem nachher vom Papfte befonders die Inquifition übertragen 
wurde: 1235 famen die Karmeliter, welche im Orient, auf 
dem Berge Karmel, ihren urfprünglihen Sig gebabt hatten, 
nad Europa, und um eben diefe Zeit, unter Papit Gregor IX., 
bildeten fih, nach Auguftins Regel, die Nugujtiner. Nie 
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diefe Orden breiteten fich ebenfalls fehr fchnell aus; ihre rechte 
Wirkſamkeit fällt aber erit in die folgenden Sahrhunderte. 

Auf Solche Weife hatte fich das ganze firchliche Reich in zwei 
große Hälften getheilt; auf der einen Seite die ganze Klofters 
geiftlichkeit, * der andern die Weltgeiſtlichkeit. Beide vereinig— 
ten ſich zwar in ihren verſchiedenen Stufen, durch ihre Obern, 
in dem gemeinfchaftlichen Oberhaupte, dem Papite; allein dennoch 
war dieſe Theilung der Kirche nicht wohlthätig. Neid, Eiferfucht, 
und viele ärgerliche Streitigkeiten find dadurd hervorgebracht 
worden. Die nähere Aufficht der Bifchdfe hätte die Kiöfter in 
befferer Außerer Zucht und Ordnung erhalten fönnen. Der heit. 
Bernhard von Glairvaur, der zu den Gifterzienfern —— — 
die Ciſtenzienſer waren die einzigen, die ſich der biſchoͤfl. Aufſicht 
nicht entzogen, — ſchreibt: „Der Papſt kann nach ſeiner Gewalt 
den Biſchof der Aufſicht des Erzbiſchofs, den Abt der Aufſicht 
des Biſchofs entziehen; aber es ſoll nicht gefcheben; denn die 
Bifchöfe werden dadurch nur anmapßender und die Menche ügels 
lofer. Jede Aufficht, jede Furcht wird aufgehoben, das Gehdae 
der Hierarchie, welches in weifer Ordnung zum Papite empor; 
fteigt, wird untergraben. Hinter demüthigen Aeußerungen vers 
fiet fi) der hochmuͤthige Sinn der Aebte; fie plünderten die 
Kirchen, um fich von der Aufficht der Biſchoͤfe Iogzufaufen, und 
fie kaufen fich los, um dem Gehorfam zu entfliehen, der ihre 
Zierde feyn follte. Indem jeder dem Papfte der nächte feyn 
möchte, loͤſt ſich das Ganze auf.’ 

Im Laufe der Zeit zeigte fich auch immer mehr, wie bie aus 
innern Beweggründen erwachfene, ihrer Zeit angemeffene, Stifs 
tung, welche, in den rechten Schranfen gehalten, nach wie vor 
ihre Beitimmung hätte erfüllen koͤnnen, ausartete, als die w 
lichen Beftrebungen die geiftigen gänzlich überwogen, und ale ’ 
die Zahl der Klöfter um dad Zehnts und Hundertfache zu groß 

eworben war. Dein fo viele wirklich begeifterte und von allem 
eltlichen abgefehrte Gemüther, welche das en befries 
digte und wirklich läuterte, waren nicht vorhande f Tauſende 
waren wider oder ohne Willen, oder aus niedrigen Beweggrüns 
den, in dieſes Leben getreten, welches fie nun auf immer gefefz 
felt hielt. Diefe Mehrzahl brachte den Keim des Verderbens in 
die ganze Stiftung. ‚Die Klagen über die Ausartung der Lebens: 
weije in den Kloͤſtern, über Ueppigfeit, Ausfchweifungen und 
andere Lafter, wurden immer häufiger. Die alte Ehrfurcht vor 
Diefen Ruheftätten frommer Andacht, was fie früher Eur 
waren, verfchwand immer mehr. Die Bürger der Städte, bie 
früher durch Schenkungen und Begünftigungen bie Klöfter in 
-ihren Mauern gehoben Batten, wurden jeßt ihre Gegner, als fie 
zu weit um fid) griffen, und unter andern Anmaßungen auch die 
Freiheit von allen ftädtifchen Laſten für fich und fogar für ihre 
Nandwerfer und Arbeiter,- verlangten. Zwiſchen Fürften und 
Adligen auf einer, und den Klöftern auf der andern Seite, ent» 

Kohlrauſch D. Geſch 10. Aufl. 18 i 





274 Schilderung des Mittelalters. 
XXYXYXXYVRXXXXXVVVO.XVXXXYVCXNXOCCCCà. 
ſtand ebenfalls Eiferſucht, Streit, Ungerechtigkeit. Zum Schutz 
gegen aͤußere Gewalt, und zur Ableiſtung des Reichsdienſtes, 
mußten die Kloͤſter einen Schutz- oder Koſtvogt, meiſtentheils 
aus dem maͤchtigen Adel der Gegend, annehmen und ihm dafuͤr 
eine betraͤchtliche Abgabe entrichten. Aber zwiſchen dem Vogte 
und dem Kloſter entſtanden ſelbſt oft Streitigkeiten, und manches 
Kloſter wurde von feinem eigenen Vogte hart gedruͤckt. Der 
Streit fam nicht felten auch in das Innere der Klöfter; Die 
Mönche Ichnten fich gegen ihre Obern auf, mißhandelten und 
vertrieben fie, die Kaienbrüder gegen die ganze Kloftergeiftlichkeit, 
und Mord und Blutvergießen befledten die dem Frieden gewei— 
beten Mauern. — So iſt das Loos alles Menfchlichen, wenn 
ed aus den rechten Scyranfen feiner Beftimmung heraustritt! 

Doch fügen wir noch zulegt die Bemerfung hinzu, daß die 
getabelten Ausartungen des Klofterwejens weniger in dem hos 
benftauftfchen Zeitalter, als in den folgenden Sahrhunderten, wo 
alle Einrichtungen des Mittelalters ihrem Verfalle entgegeneilten, 
dem Auge fichtbar werben. 


61. Mas Faufirecht. Die Gerichtsverfaflung. 
Die Vehmgerichte. 


Es bleibt ung bei der Schilderung des Mittelalters noch 
übrig, von demjenigen zu reden, was man ihm zum größten Bors 
— macht: Das iſt der Mißbrauch der Gewalt, um ſich 
ſelbſt Recht zu verſchaffen, oder gar, auch ohne das mindeſte 
Recht, zu beleidigen. Man nennt dieſe Zeiten eben deshalb die 
des Fauſtrechts, weil die Fauſt fo haͤufig ſtatt des Wortes ent— 
ſchied, und Gewalt ſtatt des Rechtes galt. Jeder Fuͤrſt hatte 
ſeinen befeſtigten Sitz, jeder Ritter ſeine feſte Burg, oft auf 
unzugaͤnglichem Felſen, jede Stadt ihre ſchuͤtzende Mauer; und 
im Vertrauen auf dieſen Zufluchtsort trotzte ein jeder den Forde— 
rungen des andern, oft auch, wenn er Unrecht hatte, bis er mit 
Gewalt zum Nachgeben gezwungen wurde oder ſelbſt zu Grunde 
ging. Auf den Ausſpruch des Richters wurde wenig gehoͤrt, ſelbſt 
das kaiſerliche Wort ſehr oft nicht geachtet; und ſo geſchah es, 
daß waͤhrend das Reich nach Außen tiefen Frieden hatte, im In— 
nern die heftigſten Kriege, kleine und große, an vielen Orten 
zugleich wuͤtheten; und daß in dem Zuftande, den fie einen ganz 
gewöhnlichen nannten, jährlich Taufende in Deutfchland durchs 
Schwert umfamen. Ein folcher Zuftand dünft uns gräuelvoll, 
und wir begreifen nicht, wie es noch Einen heitern und fröhlichen 
Menſchen in folchen Zeiten gegeben. Denn nur die gewaltfam 
und räuberifch Gefinnten, fo jcheint es, hatten bie Bereichaft, 
und die friedlichen, ruhigen Menfchen lebten in beftändiger Furcht 
und Todedangft. — Ein fo feharfes Urtheil jedoch würde wieder: 
um ben Geift jenes Zeitalters verfehlen; die nähere Betrachtung 
wird die grellen Zarben des Bildes um vieles milder machen. 
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‚Der Adelige lebte in den Waffen, und mar jeden Augens 
blic® bereit, Gewalt mit Gewalt zurüczutreiben; daher fühlte er 
ſich nicht aus den Fugen gerüdt, wenn er angegriffen wurde; 
oft war es ihm eine Freude, auf folhe Weife aus der Ruhe 
gewedt zu werden. Es war eine Ehrenprobe, die er beſtehen 
jeollte; und wie der Ehre wegen ſelbſt die beften Freunde in den 
Nitrerfpielen recht ernfthaft eine Lanze mit einander brachen, fo 
war unigefehrt bei der ernfthafteften Fehde, in der beſſeren Zeit, 
ſtets Die &hre der leitende Stern. Nicht mit folcher Erbitterung 
und eigentlihem Hafje, wie in fpäteren Zeiten, ging man gegen 
einander in den Kampf, fondern diefer war oft nur ein ernfthaftes 
Waffenjpiel, in weldyem die Gegner auf Tod und Leben ihre 
Kräfte mit einander maßen. Es war ein Gottesgericht, eine 
offene und fräftige Weife, den Streit zu entfcheiden, den Grunde 
nicht mehr fchlichten konnten; und in der Entjcheidung fah man die 
Stimme des Rechts. 

Daß ferner die Staͤdte eben durch die Befehdungen der 
Fuͤrſten und des Adels zu rechter Entwicklung ihrer Kraͤfte ge— 
weckt wurden, und neben dem Erwerbfleiße den Muth, die Mans 
nestugend und das Gefühl der Bürgerehre entwidelten, haben 
wir ſchon früher gefehen. Sn der Spannung aller Sräfte lag 
erhöhtes Lebensgefuͤhl. Wenn der Bürger zu Haufe war, fand 
er Sicherheit und Zuverficht in dem Muthe feiner Mitbürger; 
auf Reifen fchüste er ſich, fo viel wie moͤglich, durch Warfen 
und zabireiches Gefolge. 

Der Kandbauer endlich litt bei den Fehden freilich am 
meiften, und fein Stand war überhaupt der Unglücsträger in 
jenem Zeitalter. Der Kampf wurde häufig auf feinem Grund 
und Boden geführt, feine Saaten zertreten, und er felbft war 
mwebrlos und nicht einmal der Waffen würdig geachtet, wenn er 
nicht ein ganz oder doch halb freier Mann war. Allein das 
fhüste ihn wieder in vielen Fällen, daß cd gegen die Ritterehre 

ehalten wurde, den wehrlofen Mann zu bejchädigen, und er 
ont hatte gewiß darin einen großen Erfaß, daß er mit feinen 
Söhnen nidyt in den Krieg zu ziehen braudye. Dazu war das 
Unglüc viel Eleiner an Umfaug und ging ſchneller vorüber, als 
bei unferen Kriegen; denn was find wohl alle jene Fleinen Uns 
fälle gegen das unfägliche Elend, welches ein einziger, heutiger, 
großer Krieg verbreitet! 

Auch würden mir fehr irren, wenn wir annehmen wollten, 
daß in der Zeit des Faujtrechts das Recht gar nicht verwaltet, 
fein Richter beftellt, fein Gericht gehalten und Alles der Wills 
führ überlaffen geweſen fey. Vielmehr ſchloß ſich das Faufts 
oder befjer das Fehderecht, feinem eigentlichen Sinne nad, 
als Bollftrefung der Strafe an dieRechtsverwaltung felbit an. 
Um diefes aber einzufehen, müflen wir in die Natur des alten 
deutihen Gerichtsweſens zurüdgehen und feine Entwidlung im 
Mittrlalter verfolgen. re 
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Das deutfhe Gerichsweſen beruhte, wie jedweder 
Rechtszuſtand, welcher einer bürgerlichen Gemeinfchaft Ordnung 
und Beftehen verfchaffen foll, auf dem Örundgedanfen, daß Friede 
zwifchen allen Gliedern derfelben feyn foll. Gegen den, weicher 
durh Mord, Brand, Raub u. f. w. den Frieden bricht, — fo 
urtheilte die gerade, die rafche That liebende, Natur der Deut: 
fhen, — braucht nicht vor Gericht geflagt zu werden, fondern 
der Beleidigte fann Vergeltung an ihm üben, bis er fich fühnt 
durch Wehrgeld oder fonftige Sühne. Diefes uralte Recht des 
freien Mannes liegt dem gefammten Fehdewefen zum Grunde. 
Auf handhafter That, das heißt noch an demfelben Tage, 
da fie gefchehen, durfte man fich jedes Friedebruchs mit Gewalt 
erwehren, und fpäterhin, da das Fehderecht weiter ausgebildet 
war, auch nach vorhergegangener dreitägiger Anfündigung Die 
Strafe dafür felbft üben. enn fich aber der Beleidiger zu 
Ehren und Rechte, das heißt zu gerichtlicher oder guͤtlicher 
Ausgleihung erbot, fo fand gegen ihn feine gerechte Fehde ftatt. 
In den früheren Zeiten des germanifchen Alterthums, wo 
jedes Gericht unmittelbar auf dem fräftigen Gemeindeverbande 
aller freien Männer beruhte, gab es fein anderes Gericht, als 
das Volfögericht, welches der Graf mit der Gemeinde feines 
Gaues, der Gentgraf mit der Hunderte, und der Dekanus 
mit der Defanie, dem einzelnen Dorfe, hegte. Regelmäßig bielt 
jeder Richter zu gewiffen Zeiten des Jahres fein echte Ding, 
(davon Dingftag, weil diefes am häuftgften der Gerichtötag war.) 
Jeder Gerichtspflichtige mußte erfcheinen, die Klagen wurden ans 
gebracht, von dem Richter das Urtheil der Gemeinde gefordert, 
und was dieſe durd ihren, vom Richter aufgerufenen, Sprecher 
erffärte, das ſprach jener ald Urtheil aus. Alfo die Gemeinde 
fand das Recht, welches dadurch auch für folgende ähnliche Fälle 
Geſetz wurde, und jeder freie Mann nahm an der Rechtsftndung 
Theil. Durch Karl den Großen wurden erft beftimmte Schöffen 
eingeführt, die jederzeit zur Urtheilsfindung im Gericht zu erfcheis 
nen verpflichtet waren. — Wenn der Berurtheilte dem Urtbeil 
den Gehorfam weigerte, fo hatte der Richter die Pflicht auf fich 
mit der Folge der ganzen Öerichtögemeinde daffelbe zu vollftreden. 
Dies ganze Gerichtswefen beruhte auf gleihmäßiger Kraft der 
Einzelnen nnd feitem Verbande der Gemeinde. Karl der Große 
wußte durch fein Anfchen jene Ordnung noch Fräftig aufrecht zu 
halten und die Selbfthulfe zu verhindern. Unter ihm wurde von 
feiner Fehde gehört. Aber fchon Yudwig der Fromme gab mit 
feinen Söhnen im Großen dag Beifpiel der Gewaltthätigfeit, und 
unter den fpätern Karolingern verfiel die Gewalt der Grafichaft, 
als Gerichtsbehörde, und mit ihr die Kraft des Gemeindeweſens 
immer mehr; denn auf der einen Seite entzogen fich firdhlide 
Etifter, Klöfter und der hohe Adel mit ihren Dienftmannen urd 
Hinterfaffen, durch befondere Privilegien jowohl dem echte Dirg, 
(Semeindegerichten) ald auch der Pflicht, Ungehorfame zur Be 
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folgung des Richterſpruchs anzuhalten; und auf der andern 
Seite wurde uͤberhaupt das Gleichgewicht des Gemeindeweſens 
durch das Uebergewicht der un Grafen und Herren zers 
ftört. Da war eine höhere Macht cined Einzelnen erforderlich, 
um die Kraft der Gerichte wieder herzuftellen. Diefe Macht la 
im Herzogthbum. Seit die erften fächfifchen Kaifer, Heinrich 
und Dtto, das Herzogthum zu feiner rechten Bedeutung erho: 
ben hatten, war aud) der NRechtszuftand wieder mehr befeitigt, 
der Herzog konnte den Gerichtöfprücen durd) das Aufgebot 
feines Sprengels und feiner eignen Dienftmannen die gebührende 
Achtung verichaffen. | 

Die erften ſaliſchen Kaifer arbeiteten zwar fchon wies 
der dahin, das Herzogthbum zu fchwächen und der Faiferlichen 
Gewalt mehr unmittelbaren Einfluß auf Alles zu verjchaffen ; 
allein eben in dem yerfönlichen Anfehen diefer Fräftigen Kaifer 
fanden auch Recht und Ordnung ihre Stüße. Aber die lange, 
unglücliche Regierung Heinrich8 IV. gab wieder das Recht aller 
Gewaltjamfeit preis, da der Kaifer felbit in fteter Fehde mit 
den Sachſen, mit feinen Gegenfönigen, und endlich mit feinen 
eigenen Söhnen lebte. : 

Die meiften Hohenftaufen hatten zwar Anfehen und pers 
fönliche Kraft genug, aber diefe Kraft war gegen Italien gerichs 
tet; in Deutfchland Fonnte die Neigung zur Selbſthuͤlfe um fo 
mehr Leberhand nehmen, da die Macht des Herzogthums durd) 
die Eiferfucht der Kaifer, namentlich Friedrichs J., gebrochen 
war. Die Kaifer fuchten nun zwar fich jelbft mehr unmittelbar 
an die Spitze des Gerichtsweſens zu ftellen und durch die Ins 
baber defjelben, die Fürften und Grafen, zu wirfen; Friedrid) I. 
fiftete zu dem Ende 1187, und Friedrich II. 1135 ihre Landfries 
den; allein die Verwirrung der fürftlichen Rechte und Gebiete 
war fchon zu groß, die einzelnen Fürften und Herren befämpf- 
ten fich ſelbſt in beftändigen Fehden, welche durch Friedrichs 1. 
Geſetz noch mehr ein rechtmaͤßiges Anſehen erlangt hatten, wenn 
fie nur dreiTage vorher angekündigt waren; und fo fand aud 
der einzelne Ritter immer mehr Gelegenheit, fi) gegen die Ges 
richtsgewalt feines Oberherrn ficher zu ftellen. 

Aus einem folchen Zuftande mußte fih die Rechtsweige— 
rung und die Fehde als regelmäßiges Verhbältniß 
ausbilden, während fie in früherer Zeit, bei größerer Kraft 
der Berfaffung, nur Ausnahme gewejen war. Die Unordnung 
nabm Ueberhand zur Zeit des \nterregnumg, welche wir 
bald näher fennen lernen werden, da gar fein Kaiſer in Deutſch— 
land Gewalt hatte. Der edle Geift der Ehre und Tugend, der 
unter den Hohenftaufen noch berrfchte, verfchwand auch immer 
mehr aus dem Nittertbum, die rohe Gewalt wurde immer vers 
derblicher und drücdender. 

Mehrere der Kaifer, welche der nächfte Abfchnitt unferer Ge 
ihichte nennen wird, haben daran gearbeitet, diefen Uebeln zu 
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ſteuern; Rudolf von Habsburg erneuerte auf mehreren 
Neichstagen den Landfrieden und ſuchte denſelben durch Verbin— 
dungen einzelner Gegenden, z. B. von Weſtphalen, Nieders 
fachfen, Thüringen, Heflen, Baiern und Schwaben, zu verftärfen. 
Es war dieſes ein neues Mittel, dem Reichszuſtande Kraft zu 
geben, nachdem die alte Grafihaft, das Herzogthum, und felbit 
die Faiferlihe Gewalt nicht hatten ausreichen wollen. Allein 
wo viele Fleine Herren waren, ba dienten auch diefe Verbinduns 
gen nur gar zu leicht dem Partheigeifte und dadurd der Unges 
rechtigfeit. Die weltlichen Großen und Ritter benußten ihre 
Bindniffe, befonders im füdweftlichen Deutfchland, zur Bekaͤm— 
pfung der mächtig gewordenen Städte, welche audy unter ſich 
ihre Buͤndniſſe gejchloffen hatten. Dazu kamen ftreitige Kaifers 
wahlen und Erbfolgeftreitigfeiten in mehreren Ländern, in der 
Mark, Lüneburg, Heffen, Tyrol u. f- w. wodurch der Adel ein 
—— Gewicht erhielt und ſich den Gerichten entziehen konnte. 

er Kaiſer Wenzel und ſeine Nachfolger ſuchten jene Buͤnd— 
niſſe und Landfrieden in einen Reichsfrieden zu vereinigen 
und eine oberſte Gewalt herzuſtellen, aber vergebens. Erſt mit 
dem Ende des 15ten Jahrhunderts, als der Adel ſich immer mehr 
der Gewalt der Landesherren unterwerfen mußte, und uͤber— 
haupt die Kraft des Ritterthums durch die Entwicklung einer 
neuen Zeit gebrochen war, wurde endlich durch den allgemei- 
nen Yandfrieden Marimiliand die Herrfchaft ded Rechtes 
auf dauernden Grundlagen errichtet. 

Ueber die Form des Gerichtsweſens und der Ge 
feße im Mittelalter merfen wir uns ebenfallg die Hauptzuͤge. — 
Urjprünglih war nur in dem Gerichte der eigentlichen Grafs 
fchaft im Namen des Könige, oder unter Königsbann, die 
obere Gerichtsbarkeit über Grundeinen, Leibeigen und Leben 
ausgeuͤbt. In den Gentgraffchaften, (die in Niederfachfen und 
Weſtphalen Gogericdhte hießen,) galt nur niedere Gerichtsbarkeit; 
es erſchien vor ihnen aber auch Fein Edler (Semperfreier) Mann ; 
denn durch das ganze Mittelalter herrſchte der Grundfag, daß 
ein jeder, in welchem Range er ftand, nur von der Genoſſen— 
fhaft, in welche er gehörte, von feines Gleichen, gerichtet wer: 
den fonnte; fo wie überhaupt die Rechtfindung durch Die Gemeinde, 
vom Höchiten bis zum Kleinften, die Grundlage aller deutjchen 
Verfaſſung blieb. Der Kaifer mochte fein Urtheil fprechen, das 
ihm nicht Fürften und Herren gefunden hatten, und in der 
Bauerngemeinde, in der Zunft der Bürger, felbit an den Höfen 
der Herren unter Xehnmannen nnd Hoörigen, fonnte fein Herr, 
Feine Obrigfeit, irgend ein willführliches Necht fpredyen; es mußte 
von der Gemeinde gefunden ſeyn. Dadurch blieb das Recht le 
bendiges Eigenthum des Volfes, es bildete fich, Durch Gewohnheit 
und Herkommen, aus dem Zujtande deffelben hervor; ja, man 
fürchtete fich fogar vor gefchriebenen Geſetzen, weil diefe das 
‚Recht bald in die Hände der Nechtsgelehrten bringen. Nach 
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geſchriebenem Geſetze, und zwar nach dem roͤmiſchem lebte nur 
die Kirche. Wo außerdem einzelne geſchriebene Rechte ſich fan— 
den, Privilegien, Weisthuͤmer, Rechtsbriefe für Städte, oder 
ein Landrecht für einzelne Länder, da waren fie, in ihrer Un; 
volltändigfeit, doch nicht Gefege in unferm Sinne, db. h. 
Duelle des Rechts, fondern nur Zeugniffe über dag im 
Bolfe lebende Rede. 

Eine größere Sammlung deutfcher Rechte legte erft zwifchen 
1215 und 18 ein fächftiher Edelmann, Epke oder Eike von 
Repgov, an, welche unter dem Namen des Sachſenſpiegels 
befannt if. Es war eine bloße Privatarbeit; aber weil die 
Sammlung vollftändiger war, ald die übrigen fogenannten Ges 
fege, und als Zeugniß Aber das geltende Recht denfelben Werth 
batte, als jene, fo kam fie auch nad) und nad) in allgemeine Gel 
tung, befonders im 14. und 15. Jahrhundert. Der Verfaſſer 
fannte das römifche Recht fo gut als gar nicht, und richtete fich 
weder in Form noch Stoff nach demſelben; aber die fnäteren 
lIeberarbeiter brachten mehr aus dem römifchen und Fanonifchen 
Nechte hinein. Zu den fpäteren Bearbeitungen gehört der foges 
nannte Schwabenfpiegel und das Katferrecht, welches 
legtere vorzüglich die Rehnsverfaffung enthält. 

Das römifhe Recht ift offenbar zuerft durch die Kirche 
in Deutfchland eingeführt und in den firchlichen Gerichten ges 
braucht. Im 1dten Jahrhundert fing man auch zuerft an, im 
ſtaͤdtiſchen Gerichten fich auf daffelbe zu berufen. Das wieders 
erwachte Studium des römifchen Alterthums überhaupt bradıte 
auch die römifchen Gefeßbücer in allgemeine Achtung, befons 
ders auf den Univerfitäten, und man fing an, in zweifelhaften 
Rechtsfällen, wie von andern Obergerichten, fo aud von den 
Doctoren der Univerfitäten Rechtöbelehrungen einzuholen. Wels 
chen Einfluß die allmälige Einführung des römifchen Rechts aud) 
auf die Hffentlichen Angelegenheiten Deutſchlands gehabt hat, 
werten wir im weiteren Kaufe der Gefchichte fehen. 

Hier betrachten wir noch, ehe wir die Schilderung des Ges 
richtsweſens im Mittelalter fchließen, eine der allermerfwurbdigften 
Erjcheinungen defjelben, nemlic: Wi 

Die Vehm- oder Femgerichte, %) welche fi in Wefts 
phalen ausbildeten, und einen tiefen Blick in das Weſen jener 
Zeit thun laffen. Doch müffen wir gleidy im Voraus bemerfen, 
daß wir dabei, des Zufammenhanges wegen, auch in bie Ser 
fhichte des nächlten Zeitraumes vorgreifen müffen. 

In Weftphalen nemlich war die Yandeshoheit der Fuͤrſten und 
Herren durchgehende auf Die Gogerichte, (die alte Gentgrafichaft,) 
gegründet. ber aud) die alte rafichaft, als oberes fönigliches 
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Gericht, hatte fich erhalten, wenn gleid, in ae Zerſtuͤckelung. 
Unter der Grafſchaft ſtanden nur die Geſchlechter des hohen Adels 
und die Ueberreſte der alten freien Grundbeſitzer, die nicht in die 
Dienſtmannſchaft von Herren gekommen waren; und aus dem 
Kreiſe dieſer fonnten and) nur die Schöffen bei dieſen Gerich— 
ten ſeyn, welche deshalb Freifchöffen, fo wie die Gerichte 
feloft Freigerichte oder Freigraffchaften genannt wurden. 

Da das Recht der Freigerichte ſich urfprünglich an die alten 
Bezirke und Dingftätten des Örafengerichts knuͤpfte, andie Freis 
ftühle, fo hieß num derjenige Fürft, Herr, Graf, Ritter, Stadt 
u.f. w., der als Gerichtsherr einen folchen Gerichtsbezirf befaß, 
— denn die Kandesherren betrachteten die in ihrem Gebiete lies 

enden Freiftühle als zu demfelben gehörig, wenn gleich nur als 
ER des Neihes, — der Stuhlherr, und hatte dafür zu 
forgen, daß an feinen Stühlen ordentlich gerichtet wurde. Er 
fegte zu dem Ende einen Freigrafen, dem alsdann der Kais 
fer, oder der Herzog, und nad dem Falle Heinrichs des Löwen 
ber Erzbifchof von Köln ald Erbe des Herzogthums in Weſtpha— 
Ien, den Königöbann verlich. Der Freigraf ftand zum Stubls 
herrn im DVerhältniß des Richters zum Gerichtsherrn; die Freis 
fchöffen aber waren nicht Diener des Richters, fondern fie bils 
deten die alte richtende Gemeinde, und der Freigraf war nur 
der Vorfiger, der auf Ordnung hielt. Alle gegenwärtigen reis 
fhöffen konnten auf Theilnahme am Gericht Anfpruch machen; 
unter fieben durften ihrer nicht feyn; waren aber zu viele, 
daß fie nicht alle unmittelbar Theil nehmen fonnten, fo bildeten 
die uͤbrigen die Zuhörer oder den Umftand, deren in der ſpaͤ— 
teren glängendften Zeit der Gerichte, bei wichtigen Gelegenheiten, 
Hunderte, ja Taufende gewefen feyn ſollen. Außerdem batte 
jeder Freigraf feine Gericdhtsdiener, welche Fronboten hießen, 
und wirkliche Diener, nicht Theilnehmer des Gericht waren. 

Der oberſte Freiftuhl war zu Dortmund, weildie Stadt 
eine freie Stadt des Reiches war und feine Stuhlberrichaft 
eines Kandesherrn anerfannte, auch wohl wegen des Alters und 
Ruhmes ihres Gerichts; vielleicht auch nach uralten, fchon zu 
Karls des Großen Zeit erlangten Privilegien. In Dortmund 
famen jährlich alle Freigrafen zum GeneralsKapitel zufammen, 
fanden Weisthimer CRechtsgrundfäge,) übten Auffiht und 
beftätigten Urtheile. 

Aus der Entitehung der Freigerichte aus dem alten Grafen 
gericht ergiebt fich fchon, daß diefelben fowohl über die gewoͤhn— 
lichen NRechteftreitigfeiten in ihrem Bezirke, welche wir zur bür 
gerlichen Gerichtsbarkeit rechnen, als über die peinlichen Sachen, 
die ein Verbrechen vorausſetzen, richten fonnten, Doc war die 
fer legte Theil ihrer Beltimmung der wichtiafte und wurde es 
immer mehr im Laufe der Zeit, weil die Gewaltthätigfeiten Hoher 
und Niederer fie aufforderten, dem Hange zu fchweren Vergebuns 
gen gegen Eigenthum, Leben und Ehre ihre ganze Kraft entges 
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————— Und da ſie im Namen des Kaiſers, unter Blut— 
ann richteten, ſo glaubten ſie in allen peinlichen Sachen ihre 
Gerichtsbarkeit bald auch uͤber die Graͤnzen Weſtphalens hinaus 
auf jeden, der vor ihnen belangt wurde, ausdehnen zu koͤnnen, 
um ſo mehr, da man kaum vor einem andern Gerichte des 
Reichs ſein Recht finden und daſſelbe gegen den Angeklagten 
durchſetzen konnte. Ja, es gab am Ende keine, ſelbſt buͤrgerliche, 
Streitſache mehr, die nicht vor ihre Entſcheidung gebracht wer— 
den konnte, wenn ſich nemlich der Angeklagte weigerte, ſeinem 
Klaͤger zu Ehren und Recht zu ſtehen; denn er wurde nun 
ein wirklicher Verbrecher gegen die Heiligkeit des Rechts. 

Sp dehnte ſich beſonders im 14ten und 15ten Jahrhundert 
die Gewalt der Freigerichte uͤber alle Theile Deutſchlands, ja, 
bis nach Preußen und Liefland aus; allein alle Klagen, auch 
aus den entfernteſten Gegenden, mußten vor einem weitphälis 
fchen Freiftuhle angebracht werden, und auf weftphäliichem Boden, 
(auf rother Erde nennt es der gerichtliche Sprachgebraud,) 
mußte der Beklagte erfcheinen. Außer. Weſtphalen durfte Fein 
Freiftuhl beftehen, und als Kaifer Wenzel es verfuchte, dergleis 
hen in Böhmen einzurichten, erflärten die Freigrafen die Theil 
nahme an einem Bl ke für todeswürdig. Eben fo 
follten urfprünglih nur Wejtphalen, und zwar nur die alten 
gebornen Freifchöffen oder Stuhlfreien, die Richter im Freiges 
richte feyn; allein im 13ten Sahrbhundert wurde es Gebrauch, 
auch andere freie, unbefcholtene und ehrenwertbe Männer zu 
Schoͤffen anzunehmen; und fo wie die Gerichte felbit ihre Ges 
richtsbarfeit über die Gränzen Weſtphalens ausdehnten, wurden 
auc freie Männer aus allen Ländern deutfcher Zunge Freifchöfs 
fen, — und Fürften und Grafen, Ritter und Bürger drängten 
fich zu diefer Ehre, um an den Privilegien der Freifchdffen Theil 
nehmen zu können. Ein Freifchöffe fonnte nur von einem Freis 
gerichte belangt werden, und feinem Worte und Eide wurde ein 
großes Gewicht beigelegt. Aber man war aud) fehr vorſichtig 
bei der Wahl eines Freifchäffen ; er mußte dartbun, daß er frei 
und ehelich geboren, nicht mit Miffethat berüchtigt und vollfoms 
men an feinem Rechte fey, und daruͤber zwei Freiſchoͤffen zu Bürs 
gen ftellen. Nur in Weftphalen durfte die Aufnahme gejchehen 
felbft der Kaifer durfte nur auf rother Erde Freifchöffen machen 
an den Freiftühlen. Sie hatten unter fi eine uralte heimliche 
Loſung und Schöffengruß, woran ſie fich erfannten, davon, 
oder vielleicht auch von ihrer Nechtsfunde, wurden fie Wiſ— 
fende genannt, und Jemanden wiffend machen hieß daher, 
ihn unter die Schöffen des Freigerichts aufnehmen, 

Selbft Kaifer unterwarfen ſich diefer Aufnahme. Im Jahr 
1429 wurde Kaifer Sigismund am Freiftuhl zu Dortmund feier 
fich unter die Wiffenden aufgenommen. Wir fönnen_ in dieſer 
alaͤnzendſten Zeit der weſtphaͤliſchen Gerichte, da faſtZalle Fürs 
ſten und ritterlihen Männer Freiſchoͤffen wurden, Lie Verbindung 
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derſelben als einen wirklichen Bund uͤber ganz Deutſchland 
betrachten, der in der Zeit, wo die uͤbrigen Gerichte ihre Kraft 
verloren hatten, einzig der rohen Gewalt des Verbrechens einen 
Damm entgegenſetzte. Ein feierlicher Eid hielt alle Mitglieder 
gebunden, und fie Durften nicht einmal in der Beichte ein Geheims 
niß der Feme entdecken. Beiftliche felbjt wurden nicht aufgenommen. 
Den nichtwiffenden Mann zog man urfprüänglic nicht ſo— 
gleich vor das gefchloffene Freigericht, fondern vor das alte Ges 
meindegeridht, Das echte Ding; aber ed waren diefelben Perſo— 
nen, die daffelbe bildeteny nur waren die Formen weniger ftreng 
und jedermann konnte dabei zugegen feyn. Erfchien der Geladene 
aber nicht, fo 309 man ihn vor das gefchloffene oder heimliche 
Gericht, fo genannt, weil dabei nur Wiffende erfcheinen durf— 
ten. Ein Nichtwiffender, der bier fich einzufchleichen wagte, 
wurde.fofort gehenft. Der Name heimlich heißt bier alfo nur 
fo viel als gefhloffen, und deutet nicht auf furdhtbare Ges 
heimniffe, welche das Licht der Sonne hätten fiheuen muͤſſen. 
Eben fo ift es eine Fabel, daß die Freigerichte in der Nacht, 
in Wildern,, Felfenhöhlen und unterirdifchen Gewölben gehalten 
feyen, — (wenn dies aud) in jpäteren Zeiten, da diefe Gerichte 
ſchon ausgeartet waren, in einzelnen Fällen einmal gejcheben 
feyn mag,) — fondern der Malplag war die uralte Gerichts— 
idee der Grafen, meiſtens auf Bergen und Anhoͤhen, wo man 
das Land überfah, unter dem Schatten einiger Linden , beim 
Lichte der Sonne. Der Freigraf beftieg den Stubl; vor ihm lag 
das Schwert, das Zeichen der hoͤchſten Gerichtsbarkeit, zus 
gleich durch die Form feines Griffes das Kreuz Chriſti daritel 
lend, und die Wyd oder der Strick, als Zeichen des Nechts 
über Leben und Tod. Dann hegte und ſchloß der Graf das 
Gericht, d. h. er berief die Schöffen um ſich und lich den Pag 
von den Gerichtspflichtigen, dem Umftand, umgeben. Dieje 
mußten mit entblößtem Haupte fteben und durften weder Waffen 
noch Harnifc tragen. Mit dem Ausfpruh des Nichters, Daß 
das Gericht gehegt werde, wurde Friede gewirft und geboten 
zum erften, zum zweiten, zum dritten Mal. Bon nun an berrfchte 
tiefe Stille; Keiner wagte Gefpräch, oder gar Streit, denn er 
verging fi am Gerichtsfrieden. Der Geladene, welcher ebens 
falls unbewaffnet erfcheinen mußte, von feinen Eideshelfern bes 
gleitet, wenn er deren hatte, trat vor. Die gegen ihn erhobene 
lage wurde ihm vom Richter vorgehalten. Schwor er den 
gejeglichen Neinigungseid auf das Kreuz des Schwertes, fo war 
er frei. „Dann joll er einen Kreuzpfennig nehmen, fagtein altes 
Weisthum, ihn vor den Grafen werfen, ſich umfehren , und 
jichen jeine Straße. Wer ibn dann antaftet, das willen alle 
Freien wohl, der hat des Königs Frieden gebrochen.” — So 
war das alte Berfahren mit den Achten Freifchöffen, welche bes 
fondere Vorrechte genoſſen, und denen man ftrenge Xiebe der 
Wahrheit und der Ehre zutraute. Mit andern, alg Schöffen, 
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oder auch in ſpaͤterer Zeit, ſcheint jene einfache, gerade Weiſe 
veraͤndert zu ſeyn, denn wir leſen in andern Weisthuͤmern, 
daß der Anklaͤger den Reinigungseid des Beſchuldigten mit drei 
Eideshelfern widerlegen, * dagegen mit ſechs auftreten, der 
Anklaͤger dieſen 14 entgegenſetzen, und der Angeklagte endlich 
mit 21 ſich frei ſchwoͤren konnte, welches das hoͤchſte Zeugniß 
war. — Bekannte der Beklagte die angeſchuldete That, oder 
wurde er vom Kläger durch Eid und Eideshelfer uͤberfuͤhrt, fo 
fpradhen die Schöffen das Urtheil. War es die Todesftrafe, fo 
wurde fie auf der Stelle vollzogen. Der Verbrecher wurde an 
den nächften Baum gehenft. Gelindere Strafen waren Landes— 
verweifung und Geldbuße. 

Erſchien der Angeflagte aber auf dreimalige Ladung nicht 
im Gericht, und fonnte auc binnen verftatteter Frift feinen hints 
reichenden Grund feines Ausbleibens vorbringen, fo wurde er 
als geftändig feines Unrecht, oder als einer, der Frieden und 
Recht verachte und fich felbft aus demfelben feße, betrachtet, und 
es wurde die Feme tiber ihn ausgeſprochen, das ift die Acht 
des Freigerichts, welche der Berurtheilung gleich aalt. Bon Dies 
fer Acht haben diefe Gerichte den Namen Femgerichte erhalten. 

Furchtbar lautete der Spruch des Grafen: 

„za nun von mir verklagt, verfolgt und verwunnen ift 
N., der ſich ſchreibt m. f. w., Den ich um feiner Miffethat wils 
fen babe heifchen und laden laſſen, und in der Bosheit fo vers 
härtet it, daß er nicht Ehre noc Rechts pflegen will, und das 
höchite Gericht des heiligen Reichs verfchmähet, fo verfeme ich 
ihn bier von Königliher Macht und Gewalt wegen, ald Recht 
it und Königsbann gebietet, und ſetze ihn aus dem Frieden 
und Rechten und Freiheit, fo er jene hatte, feit er aus der 
Taufe gezogen wurde, in Koͤnigsbann und Wette, in den hoͤch— 
ften Unfrieden. Und idy weife ihn fortbin von den vier Eles 
menten, die Gott den Menfchen zu Troſt gegeben und gemacht 
bat, und weife ihn forthin echtlos, rechtlos, friedelos, ehrlog, 
ſicherlos, mißthaͤtig, fempflichtig, leiblos, alſo daß man mit 
ihm thun und verfahren mag, ald man mit einem andern ver: 
femten und vermweifeten Manne thut. Und er foll nun forthin 
unwuͤrdig gehalten werden und feines Gerichts und Rechts 

enießen, und feine Freiheit noch Geleit haben in feinen 
ES chlöffern noch Städten, außer an geweihten Stätten. Und 
ich vermaledeie bier fein Fleifh und jein Blut, auf daß es 
nimmer zur Erde beftattet werde, der Wind ihn verwehe, Die 
Kräben, Raben und Thiere in der Luft ihn verführen und vers 
jehren. Und ich weife feinen Hals dem Rape (Stride,) und 
feinen Leichnam den Vögeln und den Thieren in der Luft, die 
Seele aber unferm lieben Herrgott, wenn fie derfelbe zu fich 
nehmen will.’ 

Nach einigen Gewohnheiten mußte der Graf diefe Worte 
dreimal ausfprechen und jedesmal mit ſaͤmmtlichen Schöffen aus— 
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fpeien, wie es Sitte war, wenn einer wirklich gerichtet wurde. 
Dann nahm der Freigraf wieder das Wort und fagte: 

„Ich gebiete allen Königen, Fürften, Herren,. NRittern und 
Knappen, allen Freigrafen und allen freien echten Schöffen, und 
allen denjenigen, die dem heiligen Neiche zugebören, daß fie 
dazu helfen mit voller Macht, daß über diejes verfemten Mans 
nes Leib gerichtet werde, als des heiligen Reichs heimlicher 
Acht Recht it. Und fie follen das nicht laffen um Lieb noch 
um Leid, um Freund noch um Verwandte, noch um feines 
Dinges in all diefer Welt.’ 

- Der Berfemte war nun im Zuftande des zum Tode verurs 
theilten Verbrecherg, auf den nur die Vollſtreckung lauerte. Wer 
fi feiner annahm, ja ihn nur warnte, wurde ebenfalls vor das 
Gericht des Freigrafen gezogen. Durch einen furchtbaren Eid 
und bei fchwerer Todesftrafe waren die Theilnehmer des Gerichts 
verpflichtet, die Feme, die gegen jemanden ergangen war, zu 
heblen, d. h. feinem andern, als einem Wiffenden befannt zu 
machen; ja, wäre der Verfemte Vater oder Bruder geweſen, cr 
durfte nicht gewarnt werden. Dazu war jeder Wiffende, dem 
das Urtheil glaubhaft fund gethban wurde, verbunden, dajjelbe 
vollitrefen zu helfen. Es wurde gewöhnlich dem Kläger cin 
Achtsbrief mit dem Siegel des Freigrafen und ficben Freifchif 
fen eingehändigt, um damit den Echuldigen zu verfolgen; aber 
auch das eidliche Wort von drei Schöffen reichte bin, die Feme 
zu befräftigen. Wo der VBerfemte gefunden wurde, im Haule 
oder auf der Straße, oder draußen im Walde, wenn die Diener 
des heimlichen Gericht feiner habhaft werden fonnten, wurde er 
an dem nächiten Baume oder Pfoften aufgebenft. Zum Zeichen, 
daß er von der heiligen Feme gerichtet und nidyt etwa von Raͤu— 
bern gemordet fey, ließen fie ihm Alles, was er an und bei ſich 
trug und fteeten ein Meffer neben den Hingerichteten. Ja, den 
Schöffen des heimlichen Gerichts wurde fogar das Necht beige 
legt, jeden auf handhafter That ertappten Miffethäter auf 
der Stelle, ohne Gericht, am nächiten Baume aufzubenfen, wenn 
fie nur, den Gefegen der Ehre getreu, nicht von dem nahmen, 
was fie bei ihm fanden, und das Femzeichen zuruͤckließen. 

Wir erftaunen, wenn wir diefe furchtbare Macht des Schoͤf⸗ 
fenzBundes bedenken, und begreifen zugleich, wie ſich im Munde 
des Volkes die wunderbariten Sagen über das heimliche Gericht, 
deffen Name ſchon die Einbildungsfraft aufreaen mußte, über 
feine nächtlichen Zufammenfünfte, die geheimnißvollen Gebraͤuche 
bei der Aufnahme der Wiffenden, bei dem Hergange des Gerichté, 
und bei der Verdammung und Hinrichtung des Verurtheilten, 
erhalten haben. Schon die biftorifche Wirklichkeit ift ſtaunene⸗ 
werth genug. Ein Bund vieler taufend Männer durch ganz 
Dentichland, vom Hoͤchſten bis zum Niedrigften, wenn er mir 
ein freier Mann war, — wir finden Beifpiele, daß gemeine 
freie Männer, Handwerker und Bürger, die Würde eines Friw 





—— — 


Schilderung des Mittelalters. 2955 
.ıummmmmmi au BODEN a 
grafen beffeideten, und Kürten und Ritter fich nicht fcheuten, 
als Schöffen unter ihrem Vorfige zu richten; — ein folher Bund, 
deſſen Mitglieder fich durch geheime Zeichen erfannten und durch 
feierlichen Eid verpflichtet waren, einander beizuftchen, der rich— 
tete und ftrafte im Namen von Kaifer und Reich, der den Ver: 
brecher, wenn auch erſt nach Jahren, in feinen geheimſten 
Schlupfwinkeln erreichte, Feiner Rechenfchaft unterworfen, wenn 
nur das fchauerliche Meifer feinen Arm bezeugte ; — weldje Kraft 
hatte diefer Bund gegen die Schlechten, welche Stüße fonnte er 
feyn dem Frieden und dem Nechte im Reiche! Der Fürft oder 
Mitter, der fih dem Spruche der faiferlihen Hofgerichte leicht 
entzog, und hinter feinen feſten Mauern felbit dem Kaifer troßte, 
er mußte erbeben, wenn der Ruf der Freifchäffer durch die 
Stille der Nacht an feinem Burgthor erflang, und wenn ein 
Freigraf ihn an die alten Malpläße, unter die Linde, an eined 
Flüßchens Ufer, auf weftphälifchen Boden lud! *) 

Und daß die Macht der Freigerichte nicht etwa durch die 
Furcht vor ihnen in der Sage vergrößert und in der Wirklich— 
feit vielleicht doch unbedeutend gewefen fey, beweijen hundert 
durch Urfunden und Zeugniffe belegte Beifpiele, daß Fürften, Gras 
fen, Ritter und angefehene Bürger der Städte von den Schöffen 
des heimlichen Gerichts ergriffen worden find. 

So große Gewalt jedoch in Menfchenhände gelegt, ohne die 
Schutzwehr der Deffentlichfeit und Verantwortung, fonnte nicht 
lange Zeit ohne Mißbrauch bfeiben. Bei der großen Ausdehnung 
des Bundes fonnte es nicht fehlen, daß nicht auch Unwuͤrdige 
aufgenommen wurden, welche die ihnen anvertraute Gewalt zur 
Befriedigung ihrer Leidenfchaft und Rache mißbrauchten. Schon 
gegen das Ende des 15ten SahrhundertsS wurden harte Klagen 
von vielen Seiten des Reichs, befonderd von Geiftlichen, gegen 
die Freigerichte erhoben, und noch mehr als dieſe Beſchuldigun— 

en uͤber einzelne Vorgaͤnge ſtrebte der ganze Geiſt der neuen 
Seit ihnen entgegen. Die Gewalt der Kandesherrn hatte ſich 
immer mehr gehoben und befeftigt, fie fonnten es nicht ertragen, 





*) Wir holen über bie Ladung bier noch nach, daß fie in ber Regel durch 
zwei Scöffen geſchah, welche ben Ladebrief des Kreigrafen überbrachten. 
Konnten fie den Beklagten nicht felbft treffen, weil er in einer Stabt 
oder Burg war, wo fie fein ficheres Geleit hatten, fo durften fie die Las 
dung auch bei Nacht verrichten. Sie ſteckten den Brief mit ‚einem Königs» 
pfenning in den Riegel des Burgthores, fchnitten drei Spähne aus demſel— 
ben, um fie dem Kreigrafen zum Wahrzeichen zu bringen, und riefen dem 
Mächter dann zu, daß fie — Herrn einen Brief mit einer Königss 
Urkunde in den Grendel geitedt hätten. War der Beklagte ein Landftreicher 
und wußte man nicht, wo er feinen Aus» und Gingang hatte, fo verbotete 
man ihn auf vier Kreugwegen, d. h man fteckte die Ladungen nad allen 
vier Weltgegenden auf und legte zu jedem Briefe eine Koönigsmuͤnze. — 
Bon diefen aufgeſteckten Ladebriefen kommt vielleicht der Rame Stedbrief. 
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daß ihre Unterthanen durch ein fremdes, wenn auch urſpruͤng⸗ 
lich kaiſerliches, Gericht ſoliten gerichtet werden. Es entſtanden 
Buͤndniſſe von Fuͤrſten, Städten und Nittern gegen die weitphäs 
fifchen Berichte, und als num der ewige Kandrriede, das Keidyes 
fammergericht und eine neue peinliche Gerichtsbarkeit eingeführt, 
die Rechtsgelehrſamkeit an die Stelle der Kunde alter Ges 
wohnheitsrechte getreten war, als die Verbrechen gegen den 
Landfrieden und bie Nechtsverweigerung aufhörten, da, erlofd) 
die Gewalt der heimlichen Gerichte, ohne förmliche Aufhebung, 
von felbit, und ihr Ende läßt fich eben fo wenig als ihr Anfang 
an ein bejtimmes Jahr fnüpfen. *) 


62. Das Interregnum. 1256 — 1273. 


Eine Zeit, in welcher das faiferliche Anfehen gar nicht mehr 
galt, Umzcht und Gewalt aber auf eine furdytvare Weiſe Die 
Dberhand gewannen, ift die, welche man das Interregnum nenne. 
Nach Konrads IV. und Wilhelms von Holland Tode wollte Fein 
deutſcher Fuͤrſt Die Kaiſerkrone annehmen; den meiſten war mehr 
daran gelegen, nur ihre eigenen Erbländer zu verwalten und wo 
moͤglich eigennuͤtzig zu vergroͤßern, als die ſchwere Pflicht auf ſich 
zu nehmen, in den faſt verwilderten deutſchen Landen Friede und 
Ordnung herzuſtellen, und mit Selbſtentſagung alle Kraͤfte dem 
allgemeinen Beſten zu widmen. Da fielen die geiſtlichen Chur— 
fuͤrſten auf den unwirdigen Gedanken, einen Ausländer zum 
Kaifer zu machen. Uud noch dazu waren ſie nicht einig; Die 
eine Parthei wählte den engliſchen Grafen Nichard von Corns 
wallis, den Bruder des Königs Heinrichs IL, die andere Den 
König Alfonfus von Saftiltemin Epantien, den man wegen 
feiner Keuntniſſe in der Hinmelsfunde den Weijen nannte, ber 
aber nicht einmal fein eigenes Sand zu regieren veritand. Beide 
hatten den Reichsfuͤrſten viel Geld geboten, und Richard Fam 
fogar, wie einige erzählen, mit 32 Wagen nad Deutjchland, 
jeden mit 5 Pferden befpannt, und darauf ein, drei Ohm bals 
tendeg,. Zap mit Sterlingen, (einer alten engliſchen Geldmünze,) 
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*) Im 16ten Zahrhundert kämpften fie noch um ihre Vorrechte; im 17. 

dauerte der Kampf, aber ſchwaͤcher, nur noch in Weftphalen fort5 im 13. 
fommen nur noch einzeln ſtehende Spuren, die Ruinen der Bergangenbeit, 
von ihnen vor; aber noch immer lebt ihr Andenken und felbft ihre alte 
Loſung in einigen Gegenden Weftphalend im Munde des Landmanns in 
einigen alten Freigerichtsbezirken. Zu Gehmen im Münfterfhen wurde 
das noch immer fortgehegte Freigericht durch die franzoͤſiſche Geſetzgebung 
1811 aufgehoben. Aber noch ımmer kommen einige Freidankbauern, weldye 
den Schöffeneid geſchworen haben, jährlid am Freiftug! zufammen, und die 
geheime Loſung zu offenbaren, hat man fie nicht bewegen koͤnnen. Das 
Hauptzeichen befteht in ben Buchſtaben ©. S. G. G., welde heißen, Stock, 
Stein, Gras, Grein. Die Bedeutung derfelben ift aber nicht entziffert. 
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angefuͤllt. Er hatte reiche Zinngruben in Cornwallis, damals 
faſt die einzigen in der Welt, und daher ſo großen Reichthum. 
Mit ſolchen Waffen eroberte er bald vieler Herzen, und wurde 
auch im Jahr 1257 feierlich zu Aachen gekroͤnt. Dann kehrte 
er bald nach England zuruͤck, von mehreren angeſehenen Deut— 
ſchen begleitet. In England aber, der Heimath des National 
ſtolzes, ward er nicht anders ald jeder englifche Große behanz 
beit, und das verdroß die Deutfihen, die mit ihm waren, fo fehr, 
daß fie unmwillig nach Haufe zurüdfehrten. — Seit der Zeit iſt 
Richard noch dreimal nach Deutfchland gefommen, aber jedes, 
mal nur auf furze Zeit, und Alfons ift niemald in Deutfchland 
gewejen. Im folcher Zeit mußten wohl Unordnung und Gewalts 
thätigfeit von Tage zu Tage größer werden, fo daß große und 
fleine Fürften, Grafen und Ritter und Städte, in beftändigen 
Fehden mit einander lebten, und daß die Recht und Ruhe lies 
benden Menfchen von ganzer Seele nad) einem Kaifer feufzten, 
der ihr Schuß und Schirm feyn Fönnte. 

Das unglüdlichite Schickſal erfuhr in diefen Zeiten der lebte 
Sproößling des großen hohenſtaufiſchen Geſchlechts: 

Konrad von Schwaben, der Sohn Kaiſer Konrads IV. 
den man, weil er fo jung fein Schicfal erfüllte, nach den Beis 
foiele der Staliener, den jungen Konrad oder Konradin ges 
nannt bat. Diefer war nad) feines Baterd Tode in Baiern und 
nachber in Schwaben, wo er noch einige geringe Erbgiüter hatte, 
aufgewachfen; und unterdeß machte fich der franzoͤſiſche Herzo 
Sarlvon Anjou, durd den Papft berbeigerufen, 1266 et; 
und nahm die fchönen Erbländer KHonrade, Neapel und Sici— 
lien, weg; eine große Menge franzöfifcher Ritter folgte ihm, 
weil es auf diefem Zuge Beute zu machen gab. Als nun der 
junge Konrad größer wurde und der Länder gedachte, welche 
ihm gebührten, und wovon eine einzige Stadt reicher war, ale 
alle jeine deutfchen Befigungen, erwachte der fühne Sinn feiner 
Ahnen in ihm, und er befchloß, den Räuber aus feinem Erbe zu 
vertreiben. Im Sabre 1265 z0g er aus, mit feinem treuen Sus 
gendfreunde, dem Prinzen Friedrich von Baden; es folgten 
ihm treue Ritter aus Deutfchland; in Italien ſtroͤmten ihm’ die 
zahlreichen Anhänger der ghibellinifchen Parthei zu; die Römer, 
ihrem Papft Clemens zum Troß, der den Franzofen herbeigerus 
fen hatte, führten ihn ım Triumph in ihre Stadt ein; bald ſtand 
er dem Gegner niit einem ftarfen Heere bei Palenza in Unters 
italien gegenüber. Auch in der Schlacht war ihm das Gluͤck 
Anfangs günftig, die Feinde wurden in die Flucht getrieben; aber 
bei der Verfolgung wich die Ordnung aus feinem Hcere, zu früh 
fiel er über die Beute des feindlichen Xagers ber, und in dem 
Augenblide brach der franzöfifche Hinterhalt auf die Plündernden 
hervor. Sie wurden gänzlich gejchlagen, und Konrad floh mit 
feinem Freunde Friedrich, nachdem fie lange ritterlich gefämpft 
hatten, nad) dem Meere zu. Schon hatten fie zu Aftura ein 
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Schiff beſtiegen, um nach Piſa zu entfliehen, da wurden fie eins 
geholt und gefangen vor Carl von Anjou geführt. Und fo uns 
verfhämt, lügnerifch und graufam war diejer, daß er den Kons 
radin einen Empdrer gegen. ihn, den rechtmäßigen König, nannte, 
und beide Fürften in einem Alter von 16 Jahren öffentlich auf 
dem Marfte von Neapel, am 28. Dftober 1268, enthaupten ließ. 
Mit dem unglüdlichen Konrad endigte dag mächtige Haus 
ber Hobenftaufen, und zwar durch eben die Befigungen, durd) 
welche Friedrich I. demjelben den größten Glanz zu geben vers 
meinte. Die Erbgüter in Schwaben aber zerfielen in viele Theile 
und fein Land in Deutfchland war nachher in fo viele Fleine 
Herrſchaften zerftücelt, ald Schwaben. Da das Herzogthum 
nicht wieder hergeftellt wurde, fo gehörten die gefamms 
ten Stände diefes Landes von nun an unmittelbar dem Reiche 
u. Nicht nur die Biſchoͤfe, Grafen und größeren Freiberrn, 
bern auch der mittlere Adel, Städte, Kidfter und fogar Bauers 
fchaften, welche zuvor Vafallen und Unterthanen des Herzogs 
erwefen waren, wurden reichsunmittelbar; doch hatten fie die 
eichsftandfchaft nicht einzeln, wie die größeren Reichsftände, 
fondern nur als vereinigte Körperfihaft. Der Kaifer zog von 
ihnen bedeutende Einkünfte und die Verwaltung diefes Reiche 
gutes wurde Landvoͤgten übertragen, fo daß alfo, ftatt dee 
alten fchwäbifchen Herzogthbums, die Reichslandvogteien : Heb— 
vezien oder Schweiz, Elfaß und Schwaben, welcdyes in Gaut 
getheilt war, entftanden. Diefe Einrichtungen wurden unter 
der Regierung des naͤchſten Kaiferd Rudolf getroffen. 








- Fünfter Zeitraum. 


Bon Rudolf von Habsburg bis Karl V. 
1273 — 1520. 


Für die Gefchichte diefes Zeitraumes baben wir fchon mannichfachert 
Quellen, als für die der früheren; doch find die melſten derſelben hoc in 
lateinifcher Sprache abgefaßt. Zuerft find die allgemeinen Geſchichtsbuͤchet #1 
erwähnen, welche meiftens in der Form von Chroniken oder Annalen abgefaht 
find und für die deutfche Geſchichte nur theilweiſe Ausbeute geben. Die WE 
züglichften find: f 

1. Die Chrenik von Hermann, Mönd in Altaich, (fonft Henricw 
Stere,) von 1147 — 1300. 

2. Annales Colmarienses, von 1211 — 1303, bei Urftifius. 

3. Mathias von Neuenburgs Chronik bis 1353, fortgelegt Pt 
en von Straßburg, (Albertus Argentinensis,) bis 13795 bet 

rſtiſ us. 
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4. Job. Bitoburanus, Chron. von 1215 bis 1348, bei Eccard. 

5 Sobelinus Perfona, Dechant zu Birkefeld und Offizial zu Pabders 
born, fchrieb ein Kosmodromium bis 1418 ed. Meibom. 

6. Dietrih Engelhufen aus Eimbeck; Chronik bis 14205 bei Reibnig 
und Menten. ’ 

7. Andreas, Preöbyter zu Regensburg; Chronik bis 14995 bei Eccard. 

3. Werner Rolewint aus Laer, Kartheufer in Kölnz ebconit bie 
1476, fortgefegt von Dans Lindner bis 1514; bei Piftorius. 

ee — u in 16m bis 14355 bei Eccarb. 

10. Hartmann ebel, Arzt in Nürnberg, Chroni ; 
brauchbar. — —* 8, Chroait bis 14925 ſehr 

11. Johann Rauklerus, Prof. in Tuͤbingen, Weltgeſch. 
— P gen, geſch. bis 15005 

12. Noch wichtiger die Werke von Johann von Trittenheim, (Joan- 
nes Trithemius ‚) aus der Gegend von Trier, Abt zu Sponheim und nachher 
zu Würzburg, ftarb 1516. Sie find von Freher herausgegeben. Das wich 
Sippe ift —* eh er F Hir ſcha u im Wuͤrtembergiſchen, 

ron. Hirsaugiense) von — 1514, worin er bie Gefchi 
N —— Ent ir. , ‚ ſchichte von gang 

13. Albrecht Kranz, Domherr zu Hamburg, ftarb 1517, hat bie 
Geſchichte des nördlichen. Deutſchlands in drei Werten befchrieben: — — 
Saronia und Vandalia; recht freimuͤthig. " 

Als Specialquellen find merkwürdig: 

14. Kaifer Rudolfs I. Staatsbriefe, mehrmals herausgegeben, 
von Gerbert 1772, und Bobmann 1806. 

15. Nie Lebensbefchreibung Kaifer Rudolfs I. und Albrechts I., melde 
Gottfried von Ensningen, aus Auftrag bes Straßburger Bürgers 
Magnus Engelhard , geichrieben hat. 

16. Alb. Muffatus, (Prof. in Pabua, fl. 1330,) de gestis Henrich 
.VU. Imp. und vita Ludoviei Bavari. 

17. Caroli IV. commentarius de vita sua ad filios. 

18. Die Schriften vorn Aeneas Sylvius Piccolomini, nachherigem 
Papfte Pius II. ftarb 1464. Er ließ: 

a. durch feinen Geheimfchreiber, Joh. Gobelin aus Bonn, bie Gefhichte 
feiner 3eit, von 1405 — 63 aufzeichnen, 8* 

b. ſchrieb ſelbſt die Geſchichte der Basler Kirchenverſammlung; 

e. Die Geſchichte Kaiſer Friedr. IH; 

d. Kleinere Schriften, worunter die descriptio de ritu, situ, moribus 
et conditione Germanice, und viele Briefe, welche gefammelt und mehrmals 
gedruckt find. Nez 

19 Mehrere Quellenfchriften zur Geſch. ber oͤſtreichſchen Kaifer find in 
Petz Samml. von Script. rerum Austriac. zufammengeftellt. 

20. Die widhtigften Reichstags-Verhandl. unter Friedr. III. und Maxim. 
L bat gefammelt Job. Joach. Müller in feinem beutfchen Reichstags⸗ 
theater und Reichstagsftaat. Jena 1709 —i. , B 

Im 14 und 15ten Jahrhundert werben nun auch Geſchichtswerke ih deut⸗ 
ſcher Sprache haͤufiger: | ER 

21. Ottofar von Hornegk ſchrieb eine Reimchronik, welche bie Zeit 
des Interregnums und die Geſchichte der Kaifer Rudolf, Adolf, Albrecht und 
Heinrih VII. bis 1309 entgält; zwar fein ftreng gefchichtliches Werk, aber 
doch fehr wohl für die Gefchichte jener Zeit zu gebrauchen. Zft dbgebrudt in 
des öftreih. Geſchichte. ie SSERRE 

22. Jokob von Königshonen, Geiftl. in Straßburg, ft. 1420, 
Chronik von Elſaß und Straßburg in fhwäbifcher Mundart, zuletzt 1698 von 
Schilter mit Anmerküngen in Drud gegeben. 


Koblraufh D. Geld. 10. Aufl: 19 
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23. Eberhard Windeck aus Mainz, Geheimſchreiber Kaiſer Sigiss 
munds, hat das Leben deffelben befchrieben; bei Menten. 

94. Johann Rothe, Dominikaner in Eiſenach,thuͤringſcheChronik 
in niederſaͤchſ. Mundart, bis 1434; von einem andern fortgeſ. bis 1440. 

25. Limpurger Shronif, von 1336 — 89, enthält viel Spezielles 
gur Sittengefhichte, mehrmals gedrudt. 

96. Konrad Bothe, Ehroneden ber Saffen, bis 1489, nieberbeutfch ; 
bei Leibnitz 

97. Diebold Schilling (gegen 1480) von ben burgundifchen Kriegen; 
fehr gut gefchrieben. ‚ 

98. Meldhior Pfinzing, (aus Nürnberg, geb. 1481, kaiſerl Rath 
und zulest Domprobft in Mainz,) befang bie Geld. Kaifer Mar. I. unter 
dem fingirten Namen: die Geuerlichkeiten und Geſchichten des Löblichen, ftreits 
baren Helds und Ritters Tewrdanks. Nürnb. 1517; nachher oft gedrudt. 

29. Marcus Treizſauerwein, Geheimfcreiber Kaifer Mar., erzählt 
ebenfalls deſſen Thaten, nad) des Kaifers eigner Angabe, im Weiskunig. 
1514. 

30. Bilibald Pirkheimer (aus Eichftädt, geb. 1470, Rathsherr in 
Nürnberg, zulegt kaiſ. Rath, ft. 1530,) hist. belli Helvetici; und Currus 
triumphalis , honori Max. I. inventus; nebft vielen andern Schriften. 


31. Roch ift zu nennen Sebaft. Franks (geb. 1500 fl. 1545) Zeitbuch 
1531, und Teutſche Chronik 1538. 


V. fiaifer aug verfchiedenen Häufern. 
1223 — 1437. 


63. Rudolf von Habsburg 1273 —91. 


Die Unordnung in Deutfchland wurde je länger je größer; 
und als 1272 Richard in England geftorben war, und Alphond 
fi) ‘gar nicht um das deutjche Reich bekuͤmmerte, hielten endlich 
die Fürften im Jahr 1273 einen Reichstag zu Frankfurt, um 
einen Kaifer zu wählen, der nach Aller Sinn wäre. Er follte 
ſtark und weife ſeyn, um das faiferliche Anfehn herzuftellen, aber 
auch nicht mächtig , Damit die Fürften für ihre eigene Macht nichts 
von ihm zu befürchten hätten. Beides war ſchwer mit einander 
zu vereinigen; aber das Schickſal lenkte die Wahl glüdlich zu des 
Baterlandes Belten. In der Schweiz und im Elfaß lebte der Graf 
Rudolf von Habsburg, der nicht garmädıtig an Rand und 
Leuten war, aber durd Muth, Klugheit und Rechtfchaffenbeit 
die Achtung der Großen und des Volfs erworben hatte. Frübers 
hin war er ein Öefährte und Freund Kaifer Friedrichs IL. , der 
ihn felbft im Jahr 1218 aus der Taufe gehoben, und auf einem 
feiner Züge nadı Stalien, vielleicht nach der glüdlichen Schlacht 
bei Kortenuova, zum Ritter gefchlagen hatte. Während der wils 
ben Zeit des Interregnums lebte er auf feinen Stammgütern 
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und ſchuͤtzte, ſo weit ſein Arm reichte, jeden Huͤlfsbeduͤrftigen 
gegen Unrecht und Frevel der Raubritter. Lange war er Schirm⸗ 
vogt und Hauptmann der Staͤdte Zuͤrich und Straßburg, und 
der im Eingang der Gotthard⸗Alpen gelegenen Waldſtaͤdte. In 
feinen Sitten war die zwanglofe Einfalt und Offenheit eines 
- Mannes; und in einem Schreiben an den Papft fagt der 

rzbifchof von Köln von ihm, daß er ein Verehrer der Kirche, 
ein Liebhaber der Gerechtigkeit, ein Mann von Fugen Rathfchläs 
gen und Frömmigkeit fey, bei Gott und Menfchen beliebt, von 
einer angenehmen Gefihtsbildung, (er hatte eine große gebogene 
Naſe, und ein blafles, ernftes Geficht, welches aber eine Zus 
trauen ermwecende Freundlichkeit überzog, wenn er redete,) am 
Körper abgehärtet, und im Kriege gegen bie Treulofen gluͤcklich. 

Bor Allen aber hielt ihn der Erzbifhof Werner von Mainz 
in hoben Ehren. Als diefer einftmals nad Rom reifte, um von 
dort feinen Erzbifchofd-Mantel zu holen, und ihm der Weg durch 
die Gebirge der Schweiz nicht fiher daͤuchte, erfuchte er den 
Grafen Rudolf, ihm von Straßburg bis an die Alpen und rüds 
wärts das Geleit zu geben. Das that Rudolf mit aller ritters 
lihen Treue. Auf der Reife lernte der Erzbifchof feine großen 
und. einfahen Tugenden fennen, und beim Abfchiede fpradh er 
zu ihm: Er wünfchte nur fo lange zu leben, bid er ihm feinen 
Dienft einigermaßen vergelten fönnte. Dazu fam nun die Gele 
genheit. Er empfahl den Grafen Rudolf von Habsburg fo drins 
end zur Kaiferwürde, daß die deutfchen Fürften ihn auf den 

hron des Reiches erhoben. 

Rudolf, der an ſolche Erhebung keinesweges dachte, war 
eben mit der Stabt Bafel im Kriege, um Die vertriebene 
Parthei des Adels, die fich die Sterner nannten, gegen die 
andere, die Pfitticher, wieder in die Stadt einzufegen. Mitten 
in einer Nacht fam der Burggraf von Nürnberg, Kricbrich von 
Hohenzollern, Rudolf Schwager, mit der unerwarteten Bots 
chaft im Lager an. Anfangs glaubte ihm Rudolf nicht; dann, 
als auch der Reichsmarſchall Heinrid von Pappenheim anfam, 
fandte er den Burggrafen in die Stadt, um den Bürgern, weil 
er nun der Mächtigere war, den Frieden anzubieten. Sie nahs 
men ihn mit Freuden an und waren die Erjten, die ihm zu feiner 
Erhebung Gluͤck wünfchten. Darauf ging er nad Frankfurt und 
von dort nah Aachen, wo er feierlich gefrönt wurde. Nach 
der Krönung ließen ſich die anmwefenden Reichgfürften, der alten 
Eitte gemäß, von dem neuen Kaifer mit ihren Ländern belchnen. 
Zufällig war aber fein Scepter vorhanden, vielleicht, weil durch 
die vielen fremden Kaifer und den Wechfel der Herrfchaften die 
Reichskleinodien zerftreut waren; es entitand großes Bedenfen, 
womit der Kaifer die Belehnung vornehmen möge. Da trat 
Rudolf ins Mittel, ergriff ein Erucifir und gebrauchte es fkatt 
des Scepterd. „Denn, fagte er, ein Zeichen, durch welches bie 
Melt erlöfet ift, mag doch wohl leichtlic) — des Scepters 
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vertreten.’ Diefe Rede gefiel allen Anmwejenden fehr wohl. — 
Dann fing der neue Kaifer die Regierung an mit Ernft und mit 
väterlichem Wohlwollen , welches der Geringite vom Volfe bei 
ihm fand. Die nene Krone änderte nichts in feinem großen und 
feften Charakter; felbft im Aeußeren blieb er fo einfach, als er 
zuvor gewefen. Eo wenig hielt er auf Außeren Schein und 
prächtige Kleidung, daß er, bejonders auf langen Feldzugen, 
ſich nicht fchente, mit feinen Kriegsgefähren einen ſchlechten 
Mantel zu tragen und fein — ams ſelbſt zu flicken. Nur 
einmahl findet ſich, daß er bei der erſten Zuſammenkunft mit dem 
Papſte eine bedeutende Summe verwendet habe, um fich und feine 
Gemahlin und Kinder zu Fleiden. 

Um die Gebrechen des Reiches fogleich in ihrer Wurzel zu 
heilen, fandte er folgendes Schreiben an alle Vafallen und Ges 
treuen des Reichs: „Nun gedenfe er mit Gottes Hülfe dem fchon 
lange zu Grunde gerichteten gemeinen Wefen den Frieden zu 
verfjchaffen, und die bis daher Unterdrücdten gegen die Tyrannei 
in Schuß zu nehmen, wozu er fi der Stände fräftige Mits 
wirfung verſpreche.“ 

Und mit den Worten vereinigte er die That, zog durch Frans 
fen und Schwaben und am Pheinftrom umber, und wo ein 
Friedenftörer war, der fich nicht in die Ordnung fügen wollte, 
den ftrafte er nach der Strenge des, Geſetzes. Das geihah gegen 
die Fleineren Räuber und Ruheſtoͤrer; aber Rudolf fah wohl ein, 
daß, wenn das Faiferliche Anfeben ganz in fein altes Recht eins 
treten follte, auch die großen Fürften zur Erfüllung ihrer Pflich— 
ten und.zur fchuldigen Ehrfurcht angehalten werden müßten. 
Nun war aber der König Ottofar von Böhmen, der.von 
fofcher Unterwerfung unter den Kaifer nichts hören wollte; er 
war ein viel mächtigerer Fürft, als der Graf von Habsburg, er 
befaß außer Böhmen auch die öftreichfchen Erbländer, die er nad) 
dem Ausiterben des herzoglichen Hauſes Babenberg theild durch 
Verwandtfchaftsrecht, theild durch Waffen und Geld, an fid 
gebracht hatte, und glaubte keineswegs gehorchen zu muͤſſen. 
Dazu fam, daß die öftreichifchen Stände bittere Klagen gegen 
den König Ottofar erhoben, wie er fie bedrüde und viele Unge 
rechtigfeit übe. Alfo ließ Rudolf zuerft den König einladen, daß 
er auf dem Reichdtage zu Nürnberg 1274 erfcheinen und von 
Rechtswegen den Lehnseid leiften folle. Aber der König Fam 
weder dieſesmal, noch auf einen zweiten Tage zu Würzburg; 
und auf einen dritten zu Augsburg, im Sahr 12975, fchidte er 
nur den Bifchof Bernhard von Seckau ald feinen Gefandten. 
Und diefer war fo dreift, vor den verfanmelten Fürften eine latei- 
nische Rede anzuheben, worin er beweifen wollte, daß Kaifer 
Rudolf Wahl ungültig fey. Rudolf unterbrach ihn, und ſprach: 
„Herr Bifhof, wenn Ihr etwas mit meinen Geiſtlichen abzus 
machen habt, fo redet aller Dinge lateinifch, wenns aber mid 
oder Die Reichsrechte anacht, fo redet wie es der Brauch ft.” 
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Und die Fuͤrſten, da ſie inne wurden, der Biſchof wolle Rudolfs 
Kaiferwahl antaften, enthielten ſich kaum, daß fie ihn nicht zur 
Thüre hbinaustrieben; aber der Bifchof fam ihnen durch freiwils 
liges Abtreten zuvor und reifete eilig von Nürnberg ab. 

Kun wurde dieNeihsacht gegen den widerfpenftigen Ottofar 
auggefprochen; aber fo übermiüthig und treulos war diefer, daß 
er die Herolde des Reichs, welche ihm die Achtserflärung über: 
bradıten, an den Thoren von Prag auffnüpfen ließ. Bald 
erreichte ihn jedody die Strafe. Rudolf drang im Jahre 1276 
fchnell in Deftreich ein, und brachte das Rand in feine Gewalt, 
bis auf die Stadt Wien, die er belagerte. Ottokar ftand an 
der andern Eeite der Donau, und bielt ſich durch den großen 
Strom für gefichert; aber Rudolf fchlug zu Aller Erftaunen fo 
ſchnell eine Bruͤcke über denfelben,, um den König in feinem Lager 
anzugreifen, daß diefer erfchrocten den Frieden anbot. Er mußte 
Deftreih, Steiermarf, Kärnthen und Krain abtreten, und zur 
Befeftigung des Friedens ward .eine Heirath zwifchen dem Boͤh— 
nischen Kronprinzen Wenzeslaus und einer von Rudolfs feche 
Töchtern, und zwifchen einem Faiferlichen Eohne und einer boͤh— 
mifchen Prinzeffin, verabredet. Dann fam Ottokar zu Rudolf 
ins Lager, um die Belehnung feiner Känder zu erhalten. Diefer 
Auftritt ging nicht ohne des ftolzen Königs Beſchaͤmung ab. Er 
batte gchofft, durch die Pracht er föniglichen Gefolges den 
einfachen Kaiſer zu verdunkeln; allein gerade dieſes benutzte Rus 
dolf zu feiner Demütbhigung. „Der König von Böhmen hat oft 
über mein graues Wams gelacht, fagte er, heute foll mein graueg 
Wang über ihn lachen.‘ Und nun empfing er in feiner fchlechten 
Tracht, auf dem faiferlichen Stuhle fiend, den in Gold und 
Purpur ftrablenden König, welcher vor aller Bischöfe und Fürften 
Augen fußrällig vor ihm Abbitte thun und um die Belehnung 
mit Böhmen und Mähren anhalten mußte. Diefe wurde ibm 
denn auch gewährt. 

Hierauf gingen die Neichsfürften, wie gewöhnlich nach been: 
digtem Feldzuge, nach Haufe zuruͤck; Rudolf aber, der dem ſtolzen 
Könige dennoch nicht trauete, blieb mit feinen getreuen elfaßifchen 
und fchwäbifchen Rittern, die ihm noch von der Zeit anbingen, 
da fie mit ihm als Grafen von Habsburg fo manche Fehde aus— 
acfochten hatten, in Deftreih. Und bald fing auch Dttofar den 
Streit von Neuem an, ald er glaubte, Rudolf babe feine bins 
reihende Macht mehr bei fih. Allein diefer ging ihm mit feinem 
Kleinen Häuflein mutbig entgegen, und licferte ihm am 26. Auguft 
1278 auf dem Mardyfelde, jenfeitS der Donau, eine blutige 
Schlacht. Lange war der Sieg zweifelhaft, Rudolf jelbit war 
in Lebensgefahr; denn unter den böhmifchen Rittern hatten fich 
mehrere verbindet, ihn felbft anzugreifen und zu tödten. Einer 
von ihnen, Heinrich von Fullenftein, fprengte mit eingelegter 
Lanze auf ihn los; Rudolf aber wich dem Stoße aus und rannte 
die Spige feiner eigenen Lanze mit geſchickter Wendung gerade 
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durch das Augenloch des Helmes feinem Gegner in den Kopf, 
daß er todt vom Pferde fanf. In demfelben Augenblide aber 
durchbohrte ein riefenmäßiger thüringfcher Ritter, der auch zu 
den Verbündeten gehörte, des Kaiſers Pferd, daß es hinftürzte. *) 
Kaum fchüste fih Rudolf mit feinem Schilde, daß er von den 
über ihn mweafpringenden Pferden nicht zertreten wurde. Bald 
aber brachte ihm einer feiner Ritter ein anderes Pferd, er ſchwang 
fi hinauf, und indem in diefem Augenblick auch fein Feldhaupt— 
mann Berthold Kappler die Hinterhut beranführte, konnte der 
2. feinen und der Seinigen Angriffen nicht (Änger wibers 
eben; die Böhmen geriethen in die Flucht. Dttofar, da ſchon 
die Geinigen flohen, focht doch noch, wie Rudolf felbft ihm 
Zeugniß giebt, wie ein Verzweifelter. Endlich ward er von 
einigen fteiermärfifchen Rittern, die er früher ſchwer gefränft 
hatte, fammt dem Pferde zu Boden geworfen und getödtet. — 
Nach hergeftelltem Frieden wurden die Vermählungen zwifchen 
ben beiden Königshäufern gefchloffen und das böhmifhe Land 
für Ottofars Kinder durd; den Marfgrafen von Brandenburg 
verwaltet. | 
Deftreich aber wandte Rubolf, mit der deutfchen Fürften 
Bewilligung, ald Reichslehen feinem eigenen Haufe zu; ed war 
ein, durch ihn für das deutfche Reich wiedererobertes Land, und _ 
einer der Churfürften fagt in feinem Willebriefe, worin er feine 
Einwilligung zu diefer Sache giebt: „Daß Rudolf diefe Fürftens 
thimer, die er mit vielem Schweiß und Bluf wieder an das 
Reich gebracht, feinen rechtmäßigen Söhnen folle zu Lehen geben 
fönnen, wenn es ihm immer aefällig feyn werde.’ Daher nahm 
Rudolf 1252, auf einem NReichdtag zu Augsburg, vor einer zahl 
reichen Berfammlung von Fürften und Herren, die feierliche Bes 
lehnung vor, und gab feinen- Söhnen Albredt und Rudolf 
die Ränder Deftreich, Steier, Krain und die Windifche Mark; 
Kärnthen aber gaber dem Grafen Meinhard von Tyrol, deſſen 
Tochter fein Sohn Albrecht heirathete. — So ift Kaifer Rudolf 
der Stifter des mächtigen dftreichifchen Haufes geworden. 
Nach Beendigung diefer Angelegenheiten wandte er fich wieder, 
obgleich er fchon hoch bei Jahren war, zu der Sorge für bie 
Ruhe des Neiched. Er ließ die Grafen und Edelleute und Städte 
in den verfchiedenen deutfchen Kändern einen Landfrieden auf 
fünf Jahre beſchwoͤren; und weil er wohl wußte, daß den, welcher 
den böfen Willen bat, das Wort nicht genugfam bindet, reifte 
er felbit in den Ländern umher, zerftörte die Raubburgen und 
beftrafte die Räuber. So hat er auf einem Zuge nad This 
ringen 66 ſolcher Burgen zerftdrt und 29 Räuber von Adel hin; 





I Nach der Schlacht wurde dieſer Ritter gefangen vor ben Kaifer ar: 
be et — dieſer lobte ihn wegen ſeiner Tapferkeit und ſchenkte ihm ſogleich 
die Freiheit. 
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richten laſſen. Und den Grafen Eberhard von Wuͤrtemberg, der 
einer der unruhigſten Fuͤrſten war, und deſſen Wahlſpruch hieß: 
„Gottes Freund und aller Welt Feind!“ — belagerte er in ſeiner 
Stadt Stuttgart und zwang ihn die Mauern der Stadt zu zers 
brechen. Andern Reichsitänden Dagegen erlaubte er, zum Schuße 
gegen die Räuber, fi Burgen zu erbauen, wie 3. B. 1290 dem 

ischof von Paderborn, der zwei Burgen in feinem Gebiete 
erbauen durfte. 

Alfo fand Kaifer Rudolf fo viel in Deutfchland zu thun, daß 
er gar nicht ernftlic daran denken fonnte, nach Italien zu geben, 
um fi als Kaifer frönen zu laffen. Auch pflegte er zu jagen, 
„Stalien gleiche der Höhle des Loͤwen, in welches zwar viele Fußs 
ftapfen der Kaifer hinein, aber wenige heraus gingen.’’ Sa, fo 
wenig verfolgte er der früheren Könige Abfichten auf Italien, daß 
er in einem Bertrage mit Papft Gregor X. allen Rechten des 
Reiches auf das Gebiet der Kirche, wie ed noch befteht,, entfagte. 
Er mochte fi freuen, eine der beftändigen Anreizungen zu den 
verderblichen italienifchen Zügen aus dem Wege geräumt zu fehen. 

Zufegt wollte er noch gern auf dem Reichstage zu Franfs 
furt 1291 feinen Sohn Albrecht von den Fürften als deutfchen 
König anerkennen laffen; allein die eiferfüchtigen Großen , denen 
fhon Rudolfs Regierung faft zu fräftig gewefen war, indem fie 
ihren Bortheil nicht fo verfolgen fonnten, und die da meinten, 
Deutfchland werde aufhören ein Wahlreich zu feyn, wenn man 
den Sohn auf den Vater folgen laffe, fchoben die Sache hinaus. 
Mipvergnügt über diefe Undankbarkeit reifte Rudolf ab und begab 
ſich nad) Bafel. Er war fchon im hoben Alter und fehr kraͤnklich; 
feit einem Sabre faft hatten ihm die Aerzte nur durch Kunft das 
Leben erhalten. Eines Tages, als er gerade am Schacdhbrette 
faß, kündigten fie ihm die Nähe des Todes an. Wohlan, fpradı 
er, nach Speier, zu den Gräbern der Könige! Er reifte ab, 
mit feinem ganzen Gefolge, am Rheinftrome hinunter, erreichte 
aber Speier nicht, fondern ftarb zu Germersheim, den 30. Sept. 
1291, im 74. Jahre feines Alters. 

So body chrte man fein Andenken noch lange Zeit nachher, 
daß in Deutfchland das Wort blieb: „Der hat Rupdolfs 
Redlichfeit nicht.” — Krieger war er von Tugend auf. 
Einer feiner Lieblinggwünfche war, daß er ein Heer von 40,000 
Mann Deutfcher zu Fuß und 4000 zu Pferde hätte, damit ges 
traute er fich gegen die ganze Welt auszuziehen. 


64 Adolf von Maflau. 1292 — 98. 


Mehrere Fürften waren dem Albredht von Deftreich, Rudolfs 
Schne, nicht abgeneigt, allein der Erzbifhof Gerhard von 
Mainz wußte die Sachen doch fo zu Ienfen, daß fein eigener 
Better, der Graf Adolf von Naffan, zum Kaifer gewählt 
wurde. Adolf war zwar ein tapferer Ritter umd befaß viele 
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liebenswuͤrdige Eigenſchaften, allein zu ſolcher Wuͤrde hatte er 
weder genug Klugheit, noch genug Macht und Anſehen. Er beſaß 
nur die halbe Grafſchaft Naſſau und ſein Vermoͤgen war ſo 
ſchwach, daß er nicht einmal die Koſten des Kroͤnungsfeſtes 
beftreiten Fonnte; und als er ſich dadurch aus der Verlegenheit 
helfen wollte, daß er die Juden in Frankfurt mit einer Steuer 
belegte, widerſetzte ſich der Neichsfchultheis in der Stadt; da 
mußte der Erzbifchof Gerhard feine Stiftsgüter für ihn verpfänden. 
Als Kaifer fuchte er in Rudolfs Fußftapfen zu treten, den 
Landfrieden aufrecht zu halten, dabei aber auch die Macht feines 
Haufes zu vergrößern. Mit beiden wollte es jedoch nicht gelins 
en; denn die Vergrößerung feines Haufes ftrebte er durch ſolche 
ittel zu bewirfen, welche die Gemüther von ihm abwenden 
mußten, Zuerft nemlih, um Geld zu befommen, verfprad er 
dem Könige Edvard 1. von England Hülfe gegen Philipp den 
Schönen von Frankreich, für eine beträchtliche Geldfumme. Zu 
der Hülfe fam es nicht, weil der Streit für den Augenblid bei 
gelegt wurde, das Geld aber wandte Adolf an, fich ein Land zu 
faufen, Es herrfchte damals ein boͤſer Markgraf in Thuͤringen, 
Albrecht derlinartige, der verftich feine treffliche Gemablin 
Margaretha, Tochter Kaifer Friedrichs II., und heirathete die 
Kunigunde von Iſenburg. Die arme Mutter, ald fie ihre Kinder 
verlaffen mußte, biß im Schmerz des Abfchiedes ihren einen 
Sphn Friedrid in die Wange, weshalb er in der Gefchichte den 
Namen; „Friedrich mit der gebiffenen Wange’ erhalten hat. 
Der unnatürliche Vater aber verfaufte die Erbländer der beiden 
Söhne erfter Ehe dem Kaifer Adolf, um dag Geld dem Sohne 
ber Kunigunde, Albrecht zuzuwenden. Die beiden Söhne Fries 
dbrihund Diezmann, fämpften, als fie herangewachfen waren, 
ritterlich für ihr Erbe, weil das Land ihnen treu war, und der 
Kaifer ſah fich genstbigt, einen ungerechten Krieg gegen fie zu 
führen, er, defjen erfte Pflicht es war, Recht und Gerechtigkeit 
zu üben, Sie eroberten einen Theil ihrer Laͤnder wieder. 
Solch unmürdiges Verfahren hatte den König Adolf in 
Deutichlaud verhaßt gemacht; dazu Fam, daß der wanfelmütbige 
Erzbifchof Gerhard von Mainz gleichfalls mit ihm unzufrieden 
war, weil er fi in feiner Hoffnung betrogen ſah, ihn nach Ges 
fallen zu lenfen, Muf feinen Antrieb wurde alfo eine Fürften: 
verfammlung gehalten und Adolf abgefeßt; „Weil er Kirchen 
verwäjtet, von einem Geringeren, (dem König von England), 
Sold genommen, das Reich nicht gemehrt, fondern gemindert, 
und den Landfrieden nicht gehandhabt habe; — und Albredt 
von Deftreich wurde gemählt. 
Dies ift das erfte Beifpiel, daß die Churfürften, ohne Antrich 
des Papftes, allein einen Kaifer abgefett haben. 
Die beiden Gegner zogen gegen einander ; bei Worme kaͤmpf— 
ten fie die enticheidende Schlacht, 1298. Adolf wurde gefchlagen und 
fiel felbft im Gefechte, wie einige fagen , von Albrechts eigener Hand. 
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65. Albrecht von Oeſtreich. 1208 — 1308. 


Diefer Albrecht war nicht milde und freundlich, wie fein 
Vater, fondern ein firenger und faft harter Herr, und felbit im 
Aeußern durch den Mangel des einen Auges entftellt. Zwar 
gegen den Mainzer Erbifcyof war feine Strenge gerecht, denn 
da er deſſen Willen nicht in Allem thun wollte, ſprach derfelbe: 
„Er babe noch mehr Kaifer in feiner Taſche,“ — und ging damit 
um, wirflic einen neuen Kaifer zu wählen; allein Albrecht trieb 
ihn ſchnell I Paaren, daß er um Gnade bitten mußte. Aber in 
anderen Aällen waren feine Anfchläge nicht immer den Rechte 
gemäß. Giegingen darauf hinaus, viele Länder an fich zu brins 
gen; auf Thüringen, Böhmen, Holland, warf er feine Blicke ; 
— da vernicdhtete plößlich der Tod alle diefe Entwürfe. Sim 
Früblinge des Jahres 1308 fam er in feine Erblaude an der 
Gränze der Schweiz, um die eben aufgeftandenen Schweizer 
zur Ruhe zu bringen, und um große Macht zum Kriege wider 
Böhmen zu rüften. Mit ihm war fein junger Better, Sobann 
von Schwaben, der Sohn feined Bruders Rudolf, dem er, 
obwohl er nun mündig geworden war, feinen Antheil an den 
Habsburgifchen Erbgütern voreithielt. Vergeblich bat ihn der 
ehrgeizige Süngling wiederhoft un fein Erbe, und ald der König 
e8 immer verweigerte, fafite er endlich mit vier Rittern , welche 
gleichfalls gegen Albrecht Groll im Herzen trugen , den Entfchluß, 
ihn zu ermorden. Den 1. Mai 1508, im zehnten Sabre feines 
Königreichs, ritt König Albrecht von dem Stein zu Baden 
im Argau herunter, um nach Rheinfelden and Hoflager zuriics 
zufehren. Sie famen durd) die Thalgrıinde an die Leberfahrt 
der Reuß bei Windifch. Hier drängten ſich die Verſchwor— 
nen zuerjt mit dem Könige in den Kahn, um ihn von feinem 
Gefolge zu trennen, und fuhren mit ihm uber das Waffer. 
Und als fie num weiter ritten, durch das aroße Kornfeld unten 
an den Hügeln wo Habsburg it, rannte plöglich Herzog Johann 
den gefenften Speer in des Königs Hals, laut rufend: „Hier 
der Kohn des Unrechts!“ — Zu gleicher Zeit durchſtach ihn auch 
Rudolf von Balm, und Walter von Efchenbach fpaltete ihm mit 
feinem Schwerdte den Kopf. Der König ſank ohnmächtig herab 
in jein Blut; ein arınes Weib, welches die That gefeben, eilte 
berbei, und ın ihrem Schoße ftarb Albrecht. Die Verfchwornen 
aber jprenaten davon, und von ihrem böfen Gewiffen verfolgt, 
haben fie fich von diefem Tage an nicht mehr gefehen. Der eine 
von ihnen, Rudolf von Wart, wurde ergriffen und auf dem 
Plage der That durchs Rad hingerichtet, die andern alle, fammt 
dem Herzog, find unbefannt im Elende geftorben. 


66. Die Eidgenofienichaft der Schweizer. 
In dieſem Todesjahre König Albrechts ift der Grund zn der 
ſchweizeriſchen Eidgenojienfchaft gelegt worden. Die Geſchichte 
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des kraͤftigen, fleißigen, freiheitsliebenden Volkes, welches den 
Fuß der hohen Gebirgsketten zwiſchen Deutſchland, Frankreich 
und Italien, in vielen großen und kleinen Orten bewohnt, gehoͤrt 
mit zu der unſrigen; denn ſeinem Stamme nach iſt es ein aͤcht 
—— und nur nach Frankreichs Graͤnze zu iſt die franzoͤſiſche 
Spracde die herrſchende geworden. Die größeren Städte in den - 
ebenen Gegenden nad Schwaben zu, Bern, Zürich, Freiburg, 
Solothurn und andere, waren von alten Zeifen her Reichsſtaͤdte, 
und auch die eigentlichen Waldftädte, Schwyz, Uri und Un ter— 
walden, ftanden im unmittelbaren Schute ded Reichs. Ihre 
Berfafler waren uralt, und gleichfam aus der erften Hand der 
Natur. Wie bei den alten Deutfchen übte die ganze Gemeinde 
der freien Männer, unter ihrem Landammarn, die höchite Ge: 
walt, und die Kraft ihrer Verfaffung lag einzig in dem Gefammts 
willen. Der Kaiſer der Deutjchen aber, weil fie zum Reiche 
gehörten, hatte Voͤgte oder Verwalter bei ihnen, welche bie 
Neichsrechte über fie übten: die Zölle, die Münzgerechtigfeit,, den 
Blutbann und anderes, was aber feinesweged drüdend war. 

Nun aber ließ ihnen König Albrecht, der gern die Macht 
feines Haufes vermehren wollte, den Antrag madıen, daß fie dem 
Reiche entfagen, und fich dem erblichen Schuße feines mächtigen 
Haufes, welches in ihrer Nähe fo viele Stammgüter befaß, anvers 
trauen follten; das heißt, fie follen ftatt deutich, habsburgiſch 
oder öftreichifch werden. Sie aber, die diefen König mit Miß— 
trauen betrachteten, weigerten ſich. Deshalb ließ Albrecht zu, 
und fah es fogar gern, daß die Voͤgte das Volk drüdten und 
Unrechted von ihm forderten. Er verachtete das wenig befannte 
Bergvolf.” Der Reichsvdgte waren zweie, Hermann Geßler 
von Bruned, ein ftolger Edelmann, der bei der Stadt Als 
torf in Uri eine Burg oder Zwinghof hatte, das Volk von ba 
aus zum Gehorfam zu zwingen; und Beringer von Landen— 
berg, der auf der Burg Sarnen in Uinterwalden wohnte; 
außerdem waren mehrere Burgvoͤgte des Königs. 

Aber drei edle Schweizer, die ihr Vaterland ohne die alte 
. Kreibeit für unglüdlic achteten, Werner Stauffader von 
Schwyz, Walther Fürft von Attinghanfen im Lande Uri, und 
Arnold an der Halden-von Melchthal in Unterwalden, 
machten einen Bund zufammen , die Gewalt der Vögte zu brechen ; 
fie wußten wohl, wie die Landleute, bei ihrem Rechte fühn und 
unerfchroden, ihnen leicht beifallen würden. Auch hatte Arnold 
von Melchthal noch befondere Urfache des Zornes. Um einer 
geringen Sache willen hatte der Landvogt Landenberg ihm ein 
Befpann fchöner Ochfen weggenommen, und als fein Vater des» 
halb jammerte, fagte des Vogtes Knecht: ‚Wenn die Bauern 
Brod effen wollen , fo mögen fie den Pflug felber ziehen.“ Arnold, 
im Zorne, zerfchlug dem Knechte mit feinem Stode die Hand; 
darauf aber, weil er des Vogtes Graufamfeit Fannte, floh er 
und verbarg fih, und diefer, ald er ihn nicht fand, lich feinem 
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alten Bater die Augen ausftechen. — Und folder Gräuel waren 
in diefen Zeiten mehr gefchehen. 

Die drei Männer rathfchlagten oft in ftiller Nacht in dem 
Rütli, einer einen Wiefe in einfamer Gegend, zwifchen hohen 
Felfen, am Ufer des WalditettensSeed. Zugleich warben fie eifrig 
unter ihren Freunden, und in der Nacht, Mittwochs vor Mars 
tinitag, im Sahr 1307, brachten fie, ein jeder zehn rechtfchaffene 
Männer feines Landes, an diefen Ort. Als diefe drei und dreißig 
herzhafte Männer, voll des Gefühls ihrer angeftammten Freiheit, 
durch die Gefahr der Zeiten zu der innigften Freundfchaft vers 
einigt, im Rütli zufammen waren , hoben die drei Anführer ihre 
Hände auf gen Himmel und ſchwuren in dem Namen Gottes, 
alfo mannhaftig mit einander die Freiheit zu behaupten. Die 
dreißig, ihrem Beifpiele folgend, hoben ein jeglicher feine Hand 
auf und fchwuren mit getroftem Muthe denfelbeu Eid. Die Aus— 
führung ihres Vorhabens war auf den Neujahrstag des nächften 
Jahres geſetzt; für jet ging jeder in feine Hütte, ſchwieg ftil 
und winterte dag, Vieh. 

Indeſſen trug fich zu, daß der Reichsvogt Herrmann Geßler 
durch Wilhelm Tell, ein Urner aus dem Orte Bürglen, des 
Walter Fürft Schwiegerfohn, erfchoffen wurde. Wie der freie 
und fühne Mann fich weigerte, fich vor einem aufgeſteckten Hute 
gu demüthigen, wie er dann, auf des unmenfchlichen Vogtes 
Befehl, zur Strafe feinem Sohne einen Apfel vom Kopfe fhießen 
mußte, und dennod von jenem in ein ſchauerliches Gefängniß 
geworfen werben follte; unterweges aber, auf dem Vierwalds 
ftettens See, bei einem fehweren Sturme, aus dem Kahne ents 
fprang und nachher den Vogt in der hohlen Gaſſe bei Küßnach 
erfchoß; das Alles lebt im Munde des Volfes und ift in Liedern 
und Bildern vielfach verherrlicht. — Obgleich nun diefe That 
noch vor der zur Befreiung des Landes verabredeten Stunde, 
und ohne Theilnehmung des unterdrüdten Volfed , gefchehen war, 
fo ftärfte fie doch den Muth der Verbündeten und aller Uebrigen. 

Früh am erften Tage des dreizehnhundert und achten Jahres, 
als zu Sarnen der Bogt Landenberg von der Burg herab 
in die Meffe ging, begegneten ihm zwanzig Männer von Unters 
walden mit Kälbern, Ziegen, Lämmern, Hühnern und Hafen, 
ihm zum Neujahrsgefchenf, nadı der Sitte im Gebirg. Der Bogt, 
vergnügt ihrer Gabe, hieß den Männern fie in die Burg bringen. 
Als aber die zwanzig in dem Burgthor waren, ftieß einer von 
ihnen in das Horn; auf dieſes Zeichen langte ein jeder ein Eifen 
aus dem Bufen und ftecte ed an feinen gefpisten Stock, und 
aus dem Erlenholz rannten noch dreißig ihrer Öefellen den Berg 
heran, auf dieBurg; fie nahmen die Burgleute gefangen. ans 
denberg floh, da er diefes hörte, durch die Wiejen von Sarnen 
gegen Alpnach; er wurde eingeholt; weil die Verſchwornen 
aber verabredet hatten, fein Blut zu vergießen, ließ man 
ihn nur die Urfehde ſchwoͤren, daß er nicht wieder im bie 
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fchweizerifchen Waldſtette fommen wolle, und entließ ihn, er zog 
zu dem Koͤnige. 
| Durch ähnliche Kiften, wie die Burg Sarnen, wurden auch 
die andern gewonnen und gebrochen, die Vögte aber mit ihren 
Leuten über die Gränze gewieſen; und von verfchiedenen Eeiten 
begegneten fich die Boten mit frober Nachricht des Gelingens auf 
dem Waldſtetten-See. An diefem Tage, da in Melchthal der 
blinde Vater fidy des Lebens wieder freute, im erften Augenblide 
des Gefühle der wiedererlangten Freiheit, wurde kein Tropfen 
Bluts veroffen und feinem Herrn ein Recht genömmen. Und am 
folgenden Sonntag, den fiebenten Januar, famen die Schweizer 
. zufammen und ſchwuren von Neuem den uralten, ewigen Bund. 
Die nächfte Gefahr drohte ihnen von dem Könige Albrecht, 
der entfchloffen war, für ihre That fchwere Strafe zu nehmen. 
Non Diefer befreite fie zwar nad einigen Monden der Arm Her 
3098 Johann von Schwaben und feiner Mitverfchwornen ; dod) 
warteten ibrer bald nachher noch ſchwere Kämpfe für die neu 
errungene Freiheit. 


7. Raifee Heinrich VII, aus dem Haufe Lurenburg. 


Nach Albrechts L. Tode blieben die deutfchen Füriten ihrem 
Grundſatze getreu, nicht mehrere Kaifer aus demfelben Hanie 
hintereinander zu wählen; und weil einmal ritterlide Tugend 
über Alles galt, fo wählten fie den Grafen Heinrich von Lurem 
burg, der als ein tapferer, mannbafter Held und Ritter befannt 
war. Er bat zu furz über Deutſchland geberricht, ald daß er 
viel für deffen Wohl hätte thun koͤnnen; fo viel leuchtete aber 
aus allen feinen Handlungen hervor, daß er Kraft und Edel 
mutb befaß, fich der alten Kaiferfrone würdig zu beweiſen. Auch 
nach Stalien, wohin feit Konrad IV. fein Kaifer gefommen war, 
unternahm er wiederum einen Zug, und fein ritterlich edler Sinn 
fehien aud bier die in Haß und Zwietracht verwilderten Ge— 
muͤther durch Verföhnung der Guclfen und Gbibellinen wieder 
unter das Anfehen des Reiches zu vereinigen. Aber jehnell 
erwachte die Wuth der Partheien und Heinrich felbft ift wahr; 
fcheinlich als ihr Opfer gefallen. Er ftarb, nachdem er mitten 
unter dem Parthei-Kampfe in Rom gekrönt war, auf einem Kriegs: 
zuge gegen den König Nobert von Neapel plöglidy zu Buom 
co ae bei Siena, den 24. Auguft 1313, wie man glaubte 
an Gift. 

Seinem Hanfe hat er Böhmen erworben und dadurch zu 
defien Größe den Grund gelegt. In Böhmen war nemlich, ale 
legter Sproößling des alten Königsgefchlehtes, nur Dttofars 
Enfelin, Eliſabeth, übrig; aus Haß gegen das Habsburgiſche 
. Haus, welches die naͤchſten Anfprüche an Böhmen machte, 
gaben die Stände diefe Erbtochter des Kaiſers Sohne Johann 
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zur Gemahlin, und mit ihr gewann das Haug Lurenburg die 
Königsfrone von Böhmen, zu welcher auch fpäter die Kaiferfrone 
wieder hinzufaın. 


68. Ludwig von Baiern. 1314— 1347, 
und 
Friedrich von ©eftreich. 1314 — 1330. 


Die neue Kaiferwahl war ganz uneinig; die eine Parthei, 
mit dem Erzbifchof von Mainz an der Spike, wählte den Herzog 
Ludwig von Dberbaiern, die andere, mit dem Erzbifchof 
von Köln, den Herzog Friedrich von Deftreich, der von feiner 
edlen Geſtalt den Beinamen „der Schöne’ erhalten hat. Da 
brach ein neuer Krieg in Deutjchland aus. Alles theilte fih in 
heftiger Zwiefpalt. Die meijten Städte, befonders die in Schwas 
ben, waren für Ludwig, und fo auch die Schweizer, wie es ſich 
erwarten ließ; der Adel dagegen war meiftentheils öftreichifch. 
Auch hatte Friedrich eine große Hilfe an feinem Bruder dem 
Herzog Leopold, der ein gar tapferer Ritter und Feldherr war. 
Diefer befhloß vor allen Dingen zuerft die Ehre des Haufes 
Deftreihh an den fchmweizerifhen Hirten zu rächen und zog mit 
einer tapferen Schaar von Rittern in ihr Rand. Er drohte: 
„dieſe Bauern mit feinem Fuße zu zertreten 5” und führte Stride 
bei fih, ihre Vorfteher damit zu feſſeln; denn er gedachte nicht 
an die Wunder, die ein bedrängtes Volf für feine Freiheit zu thun 
vermag, auch wenn es in den Künften des Krieges nicht regel 
mäßig geübt ift. 

Die Shladht bei Morgarten. 131. 

Der Herzog fam in zwei Haufen auf Zug, wo fchon die Gebirge 
ihren Anfang nehmen; die schwere Reuterei, ganz in Eifen gehüllte 
Ritter, welche der Stolz und der Kern der Heere waren, zog in 
großer Anzahl voran. Es zog unter dem heldenmüthigen Herzog 
der ganze alte Adel von Habsburg, von Lenzburg und Kyburg; 
und unter vielen aud) der Bogt von Randenberg, und das Ges 
ſchlecht der Geßler, rachedurſtig. 

Aber die Landleute von Schwytz aͤnderten keineswegs ihre 
Geſinnung. Auf die Nachricht von dem Anzuge der Feinde machten 
ſie ſich auf; bei anbrechender Nacht landeten zu Brunnen im 
Lande Schwyz vierhundert Maͤnner von Uri, und wenige Stunden 
darauf dreihundert Unterwaldner; alsdann zogen ſie die Wieſen 
hinauf in den Flecken Schwyz. Daſelbſt war ein alter Mann, 
Rudolf Reding von Biberegk, an Leibeskraͤften ſo ſchwach, daß 
ihn die Fuͤße nicht mehr trugen, aber ſo kriegserfahren und 
klug, daß das Volk ihn begierig anhoͤrte und ihm folgte. Vor 
allen Dingen, ſagte er, muͤßten ſie, die an Zahl viel ſchwaͤcheren, 
dahin trachten, daß dem Herzog die uͤberlegene Macht nicht helfe. 
Und dann zeigte er ihnen, wie fie die Höhe des Morgarten 
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und den Berg Sattel beſetzen muͤßten, um des Herzogs Heer 
in dem engen Paſſe zu erſchrecken, ihm in die Seite zu fallen, 
es zu trennen und abzuſchneiden. — 

Die Eidgenoſſen, nachdem ſie nach alter Sitte knieend Gott 
um ſeinen Beiſtand angerufen, zogen aus, dreizehnhundert an 
der Zahl, und legten ſich an den Berg Sattel. Eine unerwartete 
Hilfe Fam ihnen durch fünfzig Männer aus dem Lande Schwyz, 
welche eines Streited wegen vertrieben waren; biefe, ba ihnen 
die Gefahr des Vaterlandes fund wurde, vergaßen ihren Streit, 
und famen und legten fich auf den Morgarten, feſt entfchloffen, 
für das Vaterland ihr Leben zu wagen 

Die Morgenröthe des fünfzehnten MWintermonats im Jahr 
1325 ging A uud bald warf die Sonne ihre erften Strahlen 
auf die Helme und Harnifche der heranziehenden Ritter; fo weit 
man fah fchimmerten Speer und Lanze; der Vortrab zog in den 
Daß, und bald wurde zwifchen Berg und Waffer die Straße mit 
Reutern angefüllt und die Neihen waren gedrängt. In diefem 
Augenblicke wälzten die Fünfzig unter lautem Gefchrei viele ange 
häufte große Steine vom Morgarten herab, und fchleuderten 
andere mit großer Leibeöfraft in die Schaaren. Ald die Dreis 
zehnhundert auf dem Berge Sattel die dadurch entftandene Vers 
wirrung der Pferde wahrnahmen, ftürzten fie in guter Ordnung 
herab, und fielen in vollem Laufe den Feinden in die Seite, zers 
fhmetterten mit Keulen die Rüftungen, und verfegten mit lan gen 
Hallbarden ſchwere Wunden. Da fanfen viele der Grafen und 
Nitter und Edlen aus Leopolds Heer; zwei Geßler wurden 
erfchlagen und Landenberg nicht mehr verfchont. Biele Pferde 
fprangen aus der ungewohnten Schlacht, vom glatt überfrorenen 
Wege, in den See; die meiften drängten ruͤckwaͤrts und zertraten 
zum Theil ihr eigenes Fußvolf. Herzog Leopold wurde kaum 
durch einen landesfundigen Mann aus den Schreden der Schlacht 
gerettet und Fam auf abgelegenen Pfaden in tiefer Traurigkeit 
nah Winterthur; das ganze Heer von Deftreic nahm die unors 
dentlichfte Flucht, und die Schweizer hatten binnen anderthalb 
Stunden durh Muth und Berftand, womit fie die Ungeſchick— 
lichkeit ihrer Feinde benutzten, obne beträchtlichen Verluſt einen 
vollftändigen Sieg erfochten. Die fünfzig Vertriebenen wurden 
dankbar in ihr Vaterland wieder aufgenommen, und König Luds 
wig beftätigte in widerholten Briefen die Freiheit der Schweizer. 

Bon diefer Zeit an wurde ihr Bund immer ftärfer befejtigt 
und immer mehr Orte darin aufgenommen. 

Die Shladht bei Mühldorf. 1322. 

In Deutfchland aber dauerte der Streit zwifchen Friedrich 
von Deftreich und Ludwig von Baiern noch immer fort. Biele 
Gegenden wurden mit Feuer und Schwerdt verwüftet, bie im 
Jahre 1322 zwifhen Mühldorf und Ampfingen in Bar 
ern ein entfcheidendes Treffen erfulgte. Friedrich ließ fich uns 
vorfichtig in daffelbe eia, ohne feinen Bruder Leopold zu erwarten, 
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der ihm mit Hülfe zuzog; die Schlacht dauerte von Sonnens 
aufgang zehn Stunden lang. Friedrich felbit focht ritterlich in 
vergoldeter Rüftung vor feiner Leibwace, und trug den blins 
fenden NReichdadler auf feinem Helme. et Dagegen fam 
nicht in die Schladt. Um Mittagszeit machte Ludwigs erfahrs 
ner Feldhauptmann, Seyfried Schweppermann aus Nürnberg, 
eine Schwenfung, wodurd) die Dejtreicher Sonne, Staub und 
Wind ins Gefidyt befamen; und zu gleicher Zeit fiel ihnen der 
Burggraf von Nürnberg, ebenfalld nah Schweppermanng 
Anordnung, mit fünfhundert Reutern in den Rüden, Diefer 
Haufen führte, die Feinde zu täufchen, öftreichifche Fähnlein 
und Kriegszeichen, fo daß Friedrich und die Seinen glaubten, 
Herzog Leopold fomme im entjcheidenden Augenblide zu Hülfe. 
Als fie aber ihres Srrthums inne wurden, da fam Flucht und 
Unordnung unter fie; Friedrich felbit, deffen Pferd durchbohrt 
wurde, nebft feinem Bruder Heinrich, wurden gefangen. Al 
er von dem Burggrafen von — vor Ludwig gefuͤhrt 
wurde, empfing ihn dieſer mit den Worten: Herr Vetter, 
wir ſehen euch gerne! Friedrich aber heftete die Augen zur 
Erde und ſchwieg. Er wurde nad) dem feſten Schloſſe Traußs 
nig in der Oberpfalz Ber *) 

Seltene Treue. — Ludwig war nun alleiniger 
Herr in Deutfchland; allein Friedrich Bruder Leopold und 
andere Fürften wollten ihn nicht anerfennen, fondern feßten den 
Krieg gegen ihn fort; dazu fam, daß der Papft Johann XXII. 
ihn in den Bann that, weil er dem Herzog von Mailand gegen 
ihn beigeftanden hatte. Daher bejchloß Ludwig fih mit dem 

aufe Deftreich auszuföhnen; er ging 1325 zu dem gefangenen 

riedrih nach dem Schloſſe Trau nig und fchloß einen Vertrag 
mit ihm, in welchem Friedrich allen Anfprücen auf die Königs 
würde entfagte und nod andere harte Bedingungen einging; 
dann entließ er ihn aus feiner Haft, nachdem derfelbe durch 
die dritthalbjährige Gefangenſchaft fo entitellt war, daß die 
Seinigen ihn faum erfannten. Seine Öemahlin aber, Elifabeth 
von Arragonien, hatte in diefer Zeit fo unabläffig um ihn 
eweint, daß fie völlig erblindet war. Friedrich wandte nun 
Einerfeits alle Mittel an, den Bertrag in Erfüllung zu brins 
gen, that durch etliche Schreiben im Reich feine Abdanfung 
und, und ermahnte jedermann zur Unterwerfung gegen Ludwig. 
aber weder der Pabit, noch Leopold, glaubten ſich durch den 
Vergleich gebunden, fondern führten die Feindfchaft gegen Kuds 





Es wird erzählt, daß die Sieger nad; der Schlacht große Noth an 
Lebensmitteln litten, und nur einen geringen Vorrat an Eiern im Lager 
hatten. Bei der Bertheilung Eormte jeder Mann nur ein Ei erhalten. Da 
rief König Ludwig: „Jedem Mann ein Ei, dem tapfern Schweppermann 
aber zwei!” Zum Zeugniß, daß diefem die Ehre des Gieges gebühre, 
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wig auf alle Weiſe fort. Da gaben beide Fuͤrſten ein Beiſpiel 
der Treue und Freundſchaft, welches ihnen zu großer Ehre 
gereicht. Friedrich hielt feſt an ſeiner Verſoͤhnung mit Ludwig, 
und gab weder den Vorſtellungen ſeines Bruders, noch denen 
des Pabſtes nach, welcher ihn ſeines Eides gegen Ludwig, als 
einen Gebannten, entlaſſen wollte; und Ludwig, dieſe Siand⸗ 
haftigkeit ehrend, und der Jugendfreundſchaft mit Friedrich 
gedenkend, — fie waren mit einander aufgewachfen, — beſchloß, 
die Regierung des deutfchen Neiches förmlich mit ihm zu theilen. 
. kam zu ibm nach München, und Ludwig wollte ihm 
ogar, da er eben im Begriffe war, feinem Sohne Ludwig in 
Brandenburg gegen die Polen zu Hülfe zu ziehen, die Ber 
fhüßgung feines eigenen Landes gegen Leopold übertragen. Allein 
jener Zug kam nicht zu Stande, und beide Könige fehloffen 
nun den 5. Sept. 1395 zu München einen foͤrmlichen Vertrag 
über die gemeinfchaftliche Reichsführung. ,, Sie wollten beide 
den Namen eines römischen Königs führen, beide fich Brüder 
nennen und als folche halten; bei Ausfertigung von Urkunden 
follte von Tage zu Tage bald der eine, bald der andere, feinen 
Namen vorfegen, und Ludwigs Inſiegel follte Friedrichs Namen 
vor.dem feinigen enthalten und umgekehrt. Die Lehen wollten 
fie gemeinfchaftlich werfeiben und irberhaupt das römifche Neid, 
zu welchem fie beide aewählt und geweiht ſeyen, mit einander, 
gleich als eine Perſon, befiten und verwalten. — Beide 
—J——— ſchwuren ſich von Neuen Treue, aßen an einem Tiſche, 
* ſchliefen in einem Bette, wie ſie auch als Kinder gethan 
atten. 

Der Pabſt Johann, der die deutſche Weiſe nicht kannte und 
dem ſolche Treue unerhoͤrt vorkam, ſchrieb an den König Karl 
von Frankreich, dem dieſelbe nicht weniger neu ſeyn mochte: 
„Dieſe unglaubliche Freundſchaft und Vertraulichkeit ſey ihm 
—— ſelbſt durch ein ſicheres Schreiben gemelbel 
worden.‘ - 

Friedrich nahm jedoch nicht Tange mehr an der Negierung 
Theil, fondern zog fih, von feinen vielen Leiden gebeugt, in 
die Einfamfeit und ftille Betrachtüng zuruͤck, und ftarb ım 
Jahr 1330 auf dem Bergfchloffe Güttenftein, nachdem ihm feine 
erblindete Gemahlin einige Zeit zuvor vorangegangen war. 


Der erste Chur- Verein zu Menge, 1338: 


Aber das Haus Deftreich, fo wie der Papit, waren ber 
noch dem Ludwig aus Baiern feind und thaten ihm alles moͤg⸗ 
liche zuwider; fo daß feine ganze Regierung unruhig und voller 
Zwiltigfeiten war. Und Ludwig; dem fein milder und edler, 
wenn gleich minder kräftiger, Sinn in einer beffern Zeit zum 
guten Herrfcher gemacht haben wuͤrde, fonnte in folchem Drange 
der Verwirrung das Steuer nicht lenken. Es iſt ſchwer zu 
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fagen, mie, viel Schuld in ihm, wie viel in der Schwierigkeit 
feiner Lage zu ſuchen iſt; aber feine Maßregeln erfcheinen 
fhwanfend. Bald wandte er Bitten an, und bald Widerſtand; 
verband fich bald mit dem Könige von Böhmen, bald mit dem 
von England, und zulegt gar mit dem von Franfreih; und 
an den Papſt hat er mehr als fieben Gefandtfchaften gefchickt, 
um von dem Banne loszufommen; aber alles war vergeblid). 
Denn die Päpfte wohnten nicht mehr in Rom, fondern hatten 
für eine geraume Zeit ihren Sitz zu Avignon in Frankreich 
genommen; dadurd; waren fie in der Gewalt der Könige von 
ranfreih und mußten deren Willen thun, und diefe, die es 
chon damals nicht gut mit ung meinten, freuten fich über die 
Uneinigkeit in Deutjchland und verhinderten die Ausfähnung 
zwifchen Papft und Kaifer, wie der Papft Benebict XII, felbft 
weinend den deutfchen Fürften ins Ohr fagte. Auch der König 
Sohann von Boͤhmen war, nachdem er ſich gegen Deftreich ge 
fihert hatte, ein Feind des baierfchen Haufes, deffen wachfens 
der Größe er entgegen zu arbeiten ſuchte. E8 gelang dem 
abenteuerlichen Manne, der beftändig Europa, wie ein Eilbote, 
zu Pferde durchftreifte, in Stalien unheilbare Unruhen zu erre 
gen, fo wie er auch die Päpfte und den König von Frankreich 
in ihrer Feindfchaft,gegen Ludwig ftärfte: x 
Da jchloffen die deutfhen Churfürften zur Erhaltung des 
Reiches im Jahr 1338 das berühmte Buͤndniß zu Nenfe am 
Rheinftrom , welches unter dem Namen ded erftien Chur 
vereins befannt ift. Sie verfprachen darin einander auf das 


feierlihite, daß, weil das heilige römifche Neich an feinen Eh⸗ 


ren, Rechten und Gütern vielfach angegriffen, befhränft und 
befchwert fey und werde, fie daffelbe einmüthiglich handhaben 
und beſchuͤtzen wollten, nach all ihrer Madıt und Kraft, wider 
jedermänniglih. — Und darauf ward mit Einwilligung aller 
übrigen Stände durch einen Neichsbefchluß feierlich erflärt: 
„daß die faiferfihe Würde und Gewalt unmittelbar von Gott 
fomme, und daß, von Rechts- und alter Gewohnheit wegen; 
fobald einer zum Kaifer oder Könige gewählt fey, er ſogleich, 
vermöge der Wahl, für einen wahren König und römifchen 
Kaifer zu halten ſey, ohne daß er erft die Beftätigung des 
Papftes nöthig habe.‘ Diefer Neichsfchluß ward auch dem 
Papſte durch ein befonderes Schreiben fund gethan. 
Hätte nun Ludwig Standhaftigfeit genug gchabt, dieſe 
Stimmung der Deutfchen recht zu benutzen und auf fie feine Macht 
u bauen, und wäre nur überhaupt in der alten Weife auf 
reue und Ausdauer Aller zu bauen gewefen, fo hätte er, troß 
aller Anfeindung der Fremden, gictlich regieren mögen. Allein 
theilö gebrach es ihm felbit an jener uͤberwiegenden Größe der 
Seele, welche durd die innere Ruhe das Gleichgewicht des 
Lebens zu erzwingen weiß, theild wurde die Stimmung der 
Fürften gegen ihn immer feindlicher, fo daß fie ihm auf einem 
Kohlrauſch D. Geſch 10. Aufl. 20 
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neuen Ghurtage zu Renſe 1344 harte Borwürfe über feine 
Reichsverwaltung machten. Bei Vielen rührte diefer Unwille 
aus Giferfucht gegen dad Gluͤck Ludwigs in Vergrößerung 
feines Haufes her. Durch feine Gemahlin, eine Tochter des 
Grafen von Hennegau, Holland, Seeland und Fries 
land, erwarb er auf diefe Ränder Anfprüche, weil fein mann 
licher Erbe vorhanden war. Als ferner der anhaltiſch-branden⸗ 
burgifche Manneftamm ausftarb, belehnte der Kaifer 1323 feinen 
Sohn Ludwig mit der Marf Brandenburg, und vermählte 
Bor eben dieſen Sohn mit der Margarethe Maultafch, der 
rbin von Tyrol. Durch diefe Erwerbung machte er fich das 

Hand Deftreidy noch mehr zum Feinde, fo wie durd) die zweite 
das luxenburgiſch⸗boͤhmiſche Haus, und durch die erfte den König 
von hir 

udwigs Gegner, befonders Pabft Clemens VI., brachten 
ed am Ende fo weit, daß ein Theil der Fürften den Sohn des 
Königs Johann von Böhmen, Karl, der zugleich Markgraf 
von Mähren war, im Jahr 1346 zum deutfchen Könige erwählte; 
einen Fürften, der am franzöftfchen Hofe zu Paris erzogen 
war, weil fein Vater eine große Vorliebe für Frankreich hatte, 
aber der feinen Segen über Deutfchland gebracht hat. Als er 
nach feiner Wahl auf den bei Renſe befndlichen fogenannten 
Königsftuhl gehoben und dem Volke zum erftenmale gezeigt 
wurde, und num das Vivat Rex ertönte, da fiel das am Rheine 
- aufgeftecfte Reichspanier ind Waſſer und ging, aller Bemuͤhun⸗ 
gen ungeachtet, zu Grunde. Das fah man als eine üble Vor— 
edeutung an. Auch konnte er zu feinem Anfehn gelangen, Te 
fange Ludwig lebte. Diefer ftarb indeß ſchon im folgenden 
Jahre 1347, indem er ylöglih auf einer Bärenjagd vom 
Schlage gerührt wurde. Der Anger, mo Ludwig vom Pferde 
fanf, in der Nähe des Klofterd Fürftenfeld bei Muͤnchen, heißt 
zum Andenken noch jetzt die Kaiferwiefe. 

Ludwig ift der legte Kaifer, welcher den päpftlichen Bann 
fluch getragen hat. _ 


69. Karl IV. 1347 — 78. 


Drei übermächtige Häufer waren jet in Deutfchland, 
welche, wenn fie fich vereinigt hätten, die übrigen leicht hätten 
unterdrüden mögen; allein fie waren nicht einig unter fid, 
und feindeten fid) fogar an. Das war das lurenburgiice 
Haus, welches außer Böhmen und Mähren auch einen Theil 
von Schlefien und der Lauſitz befaß; das baierifche, welches 
Brandenburg, Holland und Tyrol erworben hatte; und das 
dftreichifche, weldes außer den oͤſtreichſchen Ländern aud 
Bieles in Schwaben befaß. 

Das Haus Baiern fonnte es nicht vergeffen, daß Karl IV. 
Ludwigs Feind gemwefen war; ed fuchte, mit dem Erzbiſchof 
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von Mainz und andern Fuͤrſten, Gegenkoͤnige aufzuſtellen, 
und fand endlich, nachdem König Eduard von England, und 
Markgraf Friedrih von Meißen, die Krone ausgefchlagen 
hatten, an dem Grafen Günther von Schwarzburg einen 
fehr tapfern, fräftigen und rechtfchaffenen Mann, welcher die 
jelbe zu ded Meiches Beſten, wie er erflärte, annahm und ein 
jehr gewichtiger Gegner für Karl gewejen fein würde, wenn 
er nicht plöglich, wie er felbft glaubte an Gift, erkrankt nnd 
bald darnach geitorben wäre. 

Kun regierte Karl allein, und bat lange regiert. Man 
hoffte viel von ihm. Er war fein und gefchicdt im Unterhans 
dein, und wohlerfahren in mehreren Spracden. Allein fo gut 
er für feine Erbländer zu forgen wußte und ihre Wohlfahrt 
durch viele nügliche Einrichtungen befördert hat, fo war er 
doch ein Stiefvater für das deutjche Reich und hatte fein Herz 
zu demfelben. Die legten Leberbleibfel der Reichsguͤter, welche 
das faijerliche Anjehn noch einigermaßen erhielten, verkaufte 
er, gleich dem ſchlechten Hausvater, welcher feine feite Habe 
in — verwandelt, um ſchnellern Genuß davon 
zu haben. 

Außerdem ereigneten ſich unter feiner Regierung viele große 
Unglüdefälle, die außer feinem Verſchulden lagen. Gleich den 
Anfang derfelben bezeichnete eine fchredenvolle Zeit für Deutfchs 
land, wie für viele andere Fänder Europas. Nachdem fchon 
zehn Jähre früber, im Sommer 1338, fo furdhtbare Schaaren 
von Heufchreden fid von Dften her über einen Theil von 
Europa ergoffen hatten, daß fie die Sonne verfinfterten, daß 
Ungarn, Polen, Schleſien, Deftreih und andere Gegenden 
gen von ihnen verwüjtet wurden und Hungersnoth über die 
Menſchen kam, jo fing im Jahr 1348 eine Reihe noch größerer 
Unglüdsfälle an. Am 17. Januar diefes Jahres verfinfterte 
fih die Sonne, und am 25. war ein großes Erdbeben faft 
durh ganz Europa. Städte und Dörfer wurden hin und 
wieder umgeftürgt und begruben ihre Einwohner unter Schütts 
haufen. Die Erdftöße famen noch mehrmald in diefem Jahre 
wieder, und im. folgenden brach eine große Peſt in Stalien 
aus, welche auf Schiffen aus dem Morgenlande dahin gebradt 
war, und bald ihren verheerenden Zug durch ganz Franfreich 
und Deutfcyland nahm, die Gefchichte fennt nichte Yehnfiches 
von graufenvoller Zerftdrung. Schwarze Beulen von der Grdße 
eines Eies bededten fehnell den Körper, und in weniger ale 
drei Tagen, oft in wenigen Stunden, folgte der Tod. In den 
großen Städten wurden die Geftorbenen am Ende nah Huns 
derttaufenden gezählt, und in mandyen war nur der zehnte 
Theil der Bewohner übrig geblieben. Tauſende von Gefchlechs 
tern gingen gänzlich zu Örunde; ganze Straßen waren veroͤdet 
und fein lebendiges Wefen, ja nicht einmahl ein Hausthier 
darin zu finden; ja, einige Reifende, n aus Stalien nach 
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Auch in Italien ift Karl geweſen, aber nicht, wie es ſich 
für den Nachfolger der großen Kaifer geziemte, welche bie 
Oberherrſchaft diefes Landes durch ihre Zapferfeit erworben 
hatten. Er hatte, ald ihn der Papft zuerft als deutſchen König 
beftätigte, in einer Wahlfapitulation fchimpfliher Weife vers 
fprechen müffen, daß er, wenn er zur Krönung nah Rom 
fomme, nur an dem einen Tag in der Stadt erfcheinen, fie 
vor Abend ſchon wieder verlaflen, und geraden Weges aus 
dem Kirchenftaate abziehen wollte. Nun hielt er am Dftertage 
1355 feinen Einzug in Rom, ward gefrönt, und fchlich fich 
noch an demfelben Tage, unter dem Borwande auf die Jagd 
u gehn, zur Stadt hinaus und wieder aus dem Lande. Die 
2* welche die Urſache nicht wußten, waren ſehr erſtaunt 
daruͤber, und Petrarka, der beruͤhmte Dichter, der ihn durch 
ſeine begeiſterten Briefe zur Erneuerung des alten herrlichen 
Kaiſerthums aufgefordert hatte, ſchrieb ihm jetzt: „Was wohl 
ſeine Vorfahren, die alten deutſchen Kaiſer, geſagt haben wuͤr— 
den, wenn ſie ihm auf ſo ſchimpflichem Ruͤckzuge auf dem Al— 
pengebirge begegnet waͤren?“ — 

Gegen das Ende ſeines Lebens trieb ihn ſeine Vorliebe 
fuͤr Frankreich noch einmal zu einer Reiſe dorthin; und gleich 
nach ſeiner Ruͤckkunft, im Jahr 1378, ſtarb er. 


70. Kaiſer Wenzel. 1378 — 1400. 


Karl IV. hatte ſchon die Fuͤrſten dahin vermocht, daß ſie 
feiner Sohn Wenzel oder Wenzeslaus zum König annahmen. 
Allein wie den Vater der Eigennug und die Klugheit, welche 
nur den eignen Bortheil berechnet, trieben, fo war der Sohn, 
obgleich von der Natur mit guten Anlagen ausgeftattet, unfräfs 
tig zur That, gleichgültig, und nur finnlichen Vergnuͤgungen, 
befonders Trinken und Sagen, bingegeben. Er hat weder für 
[on noch für feine Erbländer, etwas Erhebliches 

ethan. 

: Es war eine furchtbar unordentlidhe Zeit. Das Kaifer 
thum hatte fein Anfehn verloren; die Religion war gefunfen 
und die Ehriftenheit in Partheiungen gefpalten; e8 waren ftatt 
Eines zwei Päpfte, der eine zu Kom, der andere zu Avignon, 
und beide fchleuderten ibre Bannjtrahlen gegen einander und 
verfluchten in ihrem Zorne ganze Völfer und Laͤnder, melde 
dem Gegner anhbingen. Die Sitten verwilderten allenthalben. 
Lange und vergeblich erhoben die rechtfchaffenften und einfichte« 
volliten Männer ihre Stimme wider die Verderbniß der Zeit 
und forderten ein allgemeines chriftliche® Goncilium; allen 
Menzel, der ald Kaifer es hätte * Ausfuͤhrung bringen muͤſ— 
fen, hatte nicht Geiſt und nicht Kraft dazu. 

In Deutſchland entftanden unter ihm immer mehr Buͤnd⸗ 
niſſe einzelner Reichsglieder unter einander zum gegenfeitigen 





are 


Schutze, welche ein Zeichen der dbaniederliegenden hoͤchſten Ges 
walt waren, und dazu dienten, fie noch mehr zu fchwächen. 
Der mächtigite war der ſchwaͤbiſche Bund, der aus 34, 
nachher 41, Städten und mehreren Fürften beſtand. Dagegen 
bluͤheten mehrere Gefellichaften des Adeld, der Löwenbund, die 
Gefellfchaft mit den Hörnern, der Falfnerbund und andere. 
Da konnte ed an größern und kleinern Kriegen nicht fehlen. 
Die ſchwaͤbiſchen Städte nahmen ſich den Schweizerbund zum 
Mufter, welcher fid) immer mehr ausbreitete; ja, fie nahmen 
fögar jchweizerifhe Orte, Bern, Zürich, Solothurn und Zug, 
in ihr Buͤndniß auf, und nannten fi ſchon die Eidgenoffen. 
Und, wie in Zeiten der Partheiung und des Hafles meiftens 
fein Theil Maaß hält und ftreng bei dem Rechte bleibt, fo war 
die Klage der Fürften und des Adeld gewiß, in vielen Fällen 
egründet, daß die Städte ihnen widerrechtlich ihre dienfibaren 
ente entzögen, indem fie ihnen Schuß und Bürgerrecht gemährs 
ten. Um ähnliche Klagen entftand auch ein neuer Krieg der 
Ödftreichifchen Herren gegen die Schweizer. | 


71. Die Schlacht bei Sempach. 1386. 


Der Herzog Leopold von Deftreih, an Heldenmuth und. 
Stolz dem Leopold gleich, der bei Morgarten ftritt, war erbits 
tert gegen die Schweizer, weil. fie ſolche Orte in ihren Bund 
aufgenommen hatten, welche ihm unterthban waren, 3. B. Ents 
libuch, Sempach, Meyenberg und Neichenfee. Die Klage war 
. gegründet; aber Deftreich war nicht ohne Schuld, denn dieſe 

Orte waren durch harte und geizige dÖftreichifche Amtleute 

edbrüdt, und ferner hatte der Be gegen bie Verträge, 
Ale an den Gränzen der Schweizer angelegt, die ihren freien 
Berfehr hinderten. Der Herzog ſchwur, „die Schweizer, Urs 
beber ungerechter Waffen, und ihren trugigen Bund, zu 
beſtrafen.“ Der Haß der Herren gegen die — Landlente 
und Bürger brach an fo vielen Orten mit vollem Feuer aus, 
daß innerhalb wenig Wochen die Schweizer von 167 ſowohl geiſt— 
lichen als weltlichen Herren befehdet wurden. Die Briefe der 
or wurden der Berfammlung der Eidgenoffen in zwanzig 

otichaften uͤberbracht, auf daß F Schrecken immer erneuert 
wuͤrde. Am St. Johannes des Taͤufers Abend kam ein Bote 
der wuͤrtembergiſchen Dienerſchaft mit fuͤnfzehn Fehden; man 
hatte die Briefe noch nicht gen gelefen,, fo fam der Bote ber 
Heindfhaft Herren Johann Ulrihs von Pfirt mit acht andern 
Herren; er hatte faum ausgeredet, jo famen die Briefe der 
Herren Im Thurm und aller Edlen von Scafhaufen; adıt . 
Boten brachten am, folgenden Tage drei und vierzig Fehden. 

Die Eidgenoffen hatten feinen andern Beiftand als ihren 
Bund und ihren Muth; und fie erwarteten den Anfang bes 
Krieges mit unbejchreiblicher Uugebuld; vier Tage vor dem 
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Ende des Stillftanded war alle Mannfchaft unter den Waffen. 

Der Stillftand ging aus, da brach der Krieg der freien Maͤn⸗ 

ner gegen bie — los, da ſank in wenig Wochen manche 

feſte Burg, welche die Eidgenoffen an ihren Gränzen be 
zwangen. 

Der Herzog aber 509 von Baden im Aargau mit dem Ger 
walthaufen aus berjelben Gegend heran, wo vor 71 Jahren 
das Heer Herzog Leopolds des Aelteren fih gefammelt, aber er 
309 eined andern Weges gegen Sempad im Aargau. Hier 
warteten feiner die Eidgenoffen, in einem Walde über den 
Miefen und Kornfeldern, die fih bis an das Ufer des Gerd 
erfiredten. Sie fahen die zahlreich und ſchoͤn gerüftete Reuterei 
des Feindes, die Schaaren der Edeln und Herren, weldye ben 
Entfchluß gefaßt, die Schweizerbauern, perfönlich und ohne 
das Fußvelf, allein zu ſchlagen. Vor allem Volk glänzte aller 
Orten Herzog Leopold von Deftreich, feines Alters im 3iten 
Sahre, männlich ſchoͤn, hochgemuth, vol Heldenfeuer und 
fiegprangend aus manchem wohlvollbradhten Kriege, und radıes 
durſtig gegen die Schweizer. Als der Herzog den Feind in der 
obern Gegend fah, bielt er es für uothwendig, die Pferde zu 
entfernen, obfchon die fchwere Waffenrüftung der Ritter fie zu 
den Bmwegungen ded Fußvolfs unbehülflih machte. Er mochte 
alauben, es gezieme fich tapfern Nittern nicht, im ungleichen 

Kampfe den Sieg zu erringen; denn, die Schweizer hatten feine 
Reuter. Er befahl aljo, daß die Edlen abſitzen und eng zuſam⸗ 

mentreten ſollten, ſo daß ſie gleichſam eine undurchdringliche 
erzne Mauer dem re entgegenftellten, aus welcher die 
langen Spieße wie Stacheln hervorragten. Als Johannes von 
Hafenburg, ein grauer Kriegemann, welcher die Stellung und 
Drdnung gefehn, den troßigen Adel warnte: „Hoffahrt fen zu 
nichts gut, und ed wäre wohlgethan, das Fußvolf unter Hans 
von Bonftetten zu erwarten ‚ — fpotteten fie feiner und riefen: 
„Der Hafenburg bat ein Hafenherz. Und als Einige dem 
Herzog Vorftellungen machten und ihn ermahnten fich felbit zu 
fhonen und außer den Schlachtreihen zu halten, ſprach er 
anfangs Lächelnd, aber endlich ungeduldig: Soll denn Leopold 
von weitem zufehen, wie feine Ritter für ihn fterben? Hier, 
in meinem Lande, für mein Volk, mit euch, will ich fiegen 
oder umkommen. 

So lange die Ritter zu Pferde faßen, beuchte es den Eid» 
genoſſen fchwer, in der Ebne den Stoß ihrer Menge zu beftehen; 
als fte aber abftiegen, zogen fie aus dem Walde in das Feld 
hinab. Sie ftanden in ſchmaler Ordnung, mit furzgen Waffen; 
- 400 Luzerner; 000 Mann aus den drei Maldftetten, und unge 

fähr 100 Glarner, Zuger, Enlibucher und NRotenburger; einige 
trugen Hallbarden, womit im Paß bei Morgarten ibre Abnen 
geftritten, einige hatten Matt des Schildes nur ein Feines Brett 
nm den finfen Arm gebunden. Sie fielen auf die Knie und 
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beteten zu Gottt, nad) ihrem alten Brauch. Die Herren bans 
den ihre Helme auf; der Herzog fihlug Ritter. Die Sonne 
fand hoch, der Tag war fehr ſchwuͤl. 

Die Schweizer, nadı dem Schlachtgebet, rannten ‚mitten 
durch das Feld auf den Feind, in vollem Lauf, mit Kriegsge— 
fchrei, Da wurden fie empfangen von Schilden als von einer 
Mauer, und von den hervorragenden Spießen, wie don einem 
Wald eiferner Stadheln. Da ftritt mit ungeduldigem Zorn die 
Hauptmannfchaft von Luzern und fuchte zwifchen den Spießen 
einen Weg an die, melde diefelben trugen. Hinwiederum 
bewegte der Feind mit fürchterlichem Gepraffel feine in die 
Breite ausgedehnte Schlachtordnung, als zu einem halben Mond, 
womit er den fleinen Haufen der Schweizer zu umzingeln 
gedachte. der Kampf wurde fchwer und heiß; viele Schweizer 
waren fchon gefallen; das Banner der Stadt Yuzern fchien lange 
unterdrüdt, weil Herr Petermann von Gundoldingen, Schult- 
beiß von Luzern, ſchwer verwundet gefunfen und viele andere 
tapfere Männer umgefommen waren. Diefen Augenblif banger 
Unjchlüffigkeit entfchied ein Mann vom Lande Unterwalden, 
Arnold von Winkelried, Ritter; er ſprach zu feinen Kriegs— 
gefellen: „Ich will euch, eine Gafie machen,‘ fprang plöglich 
aus den Reihen, rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein 
Weib und meine Kinder, treue, liebe Eidgenofjen, gedenfet 
meines Geſchlechts!“ war an dem Feind, umſchlang mit feinen 
Armen einige Spieße, begrub diefelben in feiner Bruft, und wie 
er denn ein jehr großer und ftarfer Mann war, drückte er im Falle fie 
mit fih auf den Boden. Plöglich ſprangen feine Kriegsgefellen 
über feinen Leichnam hin; da drangen alle Harfte der Eidge— 
noffen mit Außerfier Gewalt feftgefchloffen hinter einander an, 
und brachen von beiden Seiten in die Klanfen des tg 
Diefer hinwiederum prefte feine Reihen überrafcht zuſammen, 
die Luͤcke zu füllen, wobei durch Schreden, Eie, Noth und 
Hige viele Herren in ihren. Harnifchen unverwundet erfiicten, 

Zuerft fiel Herr Friedrich von Brandis, ein handfeſter, 
hochtrugiger Mann, fonft er allein fo gefürchtet, als zwanzig; 
bei ihm fiel der lange Frießhard, welcher fi vermeijen, die 
Eidgenofjen allein zu beſtehen; das Gluͤck des Tages wandte 
fi. Die Diener und Troßbuben der Herrn vom Adel, da fie 
dieſes merften, feßten fich auf die Pferde der Ritter, ihr Leben 
durch fchnelle Flucht zu retten. Indeſſen fanf das Hauptbanner 
von Deftreih; Ritter Ulridy von Aarburg rettete es, ſchwang 
ed boch empor, widerftand hart und vergeblich, bis er vers 
wundet. fiel und mit letter Lebenskraft laut aufichrie: „Retta 
Deftreih, retta!” Da drang der Herzog Keopold herbei und 
empfing das Banner von feiner fterbenden Hand; abermals 
erjchien daffelbe Aber den Schaaren, hoch blutrotb, in des Herrn 
Hand. Aber viele umringten den Herzog und lagen ihm am 
um fein Leben. Da fprad) Leopold: „Es ift fo mancher Graf, 
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und Herr mit mir in den Tod gegangen, ich will mit ihnen 
ſterben;“ — verbarg ſich feinen Sreunden, von Wehmuth und 
Verzweiflung bingeriffen, ftürzte fich in die feindlichen Haufen 
und fuchte feinen Tod. Im Gedränge der Scaaren ftel er 
zur Erde; voll Schlahtwuth rang er in der fchweren Rüftung, 
um fich empor zu helfen. Ein unanfehnliher Mann aus dem 
Yande Schwyz fand ihn; da rief Leopold hülflos; „ich bin der 
Fürft von Oeſtreich.“ Diefes hörte jener nicht, oder glaubte 
ihm nicht, oder meinte, die Schlacht hebe alle Würden auf; 
er erfchlug ihn. Da fand feinen Leichnam Herr Martin Mal 
terer, der das Banner der Stadt Freiburg im Breisgau trug; 
verfteinert ftand er, dad Banner ftel ihm aus der Hand; dann 
warf er fich über Leopolds Leichnam hin, damit er nicht von 
Freunden und Feinden zertreten werde; er erwartete und fand 
hier feinen eigenen Tod. 

Die Augen der Schaaren fuchten den Fürften vergeblich; 
da wandte ſich auf einmal die ganze Macht von Deftreich grau 
envoll auf die Flucht; alle Edlen fchrieen: „Die Hengfte daher 
die Hengfte daher!’ Da zeigte ihnen faum von fern der Stau 
die fliebenden Troßbuben. Co blieb ihnen, in drüdenden Ruͤ— 
ftungen, in unerträglicher Hige, erfchöpft von Durft und Arbeit, 
nur übrig, ihren Herrn zu rächen und ihr Leben theuer zu 
verfaufen. E8 fanden in Allem 656 Grafen, Herren und Rıt 
ter ihren Tod; dem Johannes von Hafenburg half es nicht, 
das Ungluͤck vorher gefeben zu haben; mit ihm fiel Johannes 
von DOchfenftein, der feiner Klugheit fpottete. Nachdem auf 
beiden Seiten faft alle Befehlshaber geblieben, unterlag ber 
Zorn der Sieger der Hite und Anftrengung des Tages; die 
Deftreicher, die noch lebten, folgten der Begierde des Lebens, 
die Schmweizer, da fie zu dem Troß gefommen, der Begierde - 
der Beute. 

Diefes Ende nahm der große Tag der Sempadher Schladt. 
Durd; diefen Sieg, und durch einen andern bei Näfels, 
hmwächten die Eidgenofien Oeſtreichs Macht jo fehr, daß im 
Jahr 1389, unter Vermittlung der Reichsſtaͤdte am Bodenſee, 
ein fiebenjähriger Friede zu Stande fam, durch welchen die 
Schweizer alles das behielten, was fie erobert, oder was fih 
freiwillig an fie gefchloffen batte: Deftreich aber feine Haupt 
befigungen im Aargau und Thurgan. 

Auch in den deutfchen Städten wedte dad Gluck der Schwer 
zer von Neuem die Kampfluftz der alte Groll zwiſchen Adel 
und Bürgern fam wieder zum Ausbruch, bejonders in Schwa—⸗ 
ben, am Nheinftrom und in der Wetterau; aber ed waren 
bier nicht die günftigen Bergpäffe, und die Städter waren aud 
nicht den Hirten der Schweiß gleich. Sie wurden bei mehreren 
Gelegenheiten gefchlagen, unter andern durch den Grafen Eber 
kard von Miürtemberg zwifchen Weil und Döffingen, und den 
Malzgrafen Ruprecht bei Worms. Da wurde 1389 durch ben 
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Landfrieden zu Eger die Ruhe einigermaßen hergeitellt. Es 
waren fehr fchlimme Zeiten für Baiern, Schwaben, Franfen 
und den ganzen Oberrhein geweſen. Es verdarben mehr Leute, 
fagt die Ehronif von Königshofen, denn vorher in vielen huns 
dert‘ Jahren. Die meijten nn mußten fi den gans 
gen Winter in den Burgen und Städten aufhalten. In mans 
chen Gegenden fand man außer den Städten und Feften auf 
gehn Meilen fein Dorf und fein Haus; fo war Alles durd) 
rand und Mord verheert. 

Der. Kaifer Wenzel hatte nicht Kraft und Anfchn genug, 
um zwifchen Adel und Städten das Faiferlihe Wort als Ents 
fcheidung geltend zu machen; dazu fam er felten, und vom 
Fahre 1301 ſechs Jahre lang, gar nicht nach Deutfchland. 
Die Böhmen, die auch unzufrieden über ihn waren, — er 
beging mehrere graufame Tharen, die ihn, bei feiner übrigen 
Schwäche, nur noch verhaßter machten, — festen ihn ſogar auf 
dem Prager Schloffe gefangen, bis ihn fein jüngerer Bruder 
Johann wieder befreite. Dadurch fanf fein Anfehn in Deutſch— 
land noch mehr, und im Sabre 1400 fchritten die Fürften end» 
lich zu feiner Abſetzung. Seine Anflage lautete aljo: ,‚, Das 
heilige römifche Reich, die heilige Kirhe, und die ganze Ghris 
ftenbeit, find von dem, von welchem fie Troft, Schus und 
Hüffe haben follten, vielmehr zerriffen, verringert und nadyläßig 
regiert worden. Dieſes Alles ift ihm ſchon oft und ohne alle 
. Furcht vorgeftellt; aber er hat weder der Kirche zum Frieden 
verhoffen, noch Fiimmerte er fich wegen der vielen Fehden und 
Unruhen im Reich, ſo daß feiner weiß, wo er Recht fuchen und 
Schup und Sicherheit hernehmen fol. Weil demnach alle Er: 
mahnung nichts gefruchtet,, fo haben die Fürften nichts anderes 
ſchließen Finnen, als daß er gar feine Sorge mehr für das 
Reich hegen wolle, und entfegen deshalb diefen Wenzel als 
einen Nacläßigen und Unwuͤrdigen biemit des Reiches. 

Am Tage darauf ward zum Könige ermwählt: 


wu... 





72. Ruprecht von der Pfalz. 1400 — 1410. 


Im folgenden Jahre wurde Wenzel, welcher im Befite 
Boͤhmens geblieben war, von feinem Bruder Sigmund von 
Neuem gefangen genommen und hat 19 Monate zu Wien ges 
fangen gefeilen. 

Rupredt, ein thätiger ritterliher Mann, ſuchte der Kai 
fermwürde wieder Anfehn zn verfchaffen ; aber die Zeiten waren 
ſchon zu fehr verworren, und feine Regierung zu furz. Eiun 
Zug, den er nach Stalien unternahm, mißlang gleichfalls. E 
ftarb ohne was Erbebliched gethan zu haben, 1410. 
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73. Kaiſer Sigismund. 1410 — 1437. 


E83 war nahe daran, daß es dem Kaiferthum erging, wie 
dem Papftthum, daß nemlich drei Kaifer zugleich aufftanden : 
der abgefegte Wenzel, fein Bruder der Churfürft Sigmund 
von Brandenburg, der auch durch Heirat und Wahl König 
von Ungarn geworden war, und der Markgraf Sodofus von 
Maͤhrenz denn diefe beiden wurden jeßt von einem Theile der 
deutſchen Fürften zu Königen gewählt, Jodokus ftarb jedoch 
fihon im folgenden Sabre, und in einer neuen Wahl wurde 
Sigmund allgemein angenommen. 

Diefer Kaifer war in mancher Hinficht der vorzüglichite 
aus dem [urenburgifchen Haufe. Sein Aeußeres zeigte Majes 
fit, verbunden mit Anmuth. Er war groß und wohlgebaut, 
jein Angefiht, von blondem locdigen Haare ummallt, machte 
ihn zu einem der fchönften Fürften feiner Zeit. Sein Geift war 
lebhaft, fein Wit treffend; er konnte für einen gelehrten Fürs 
ten gelten und redete ſechs Sprachen geläufig. Er batte 
etwas Biederes und Treuberziges in feinem Weſen, was ihm 
die Gemiüther gewann, und einen redlichen Willen für das 
Gute. Allein mit diefen ſchoͤnen Anlagen und glänzenden Eis 
aenfchaften ftand feine Kraft zur That nicht auf gleicher Stufe. 
Er war zu wanfelmäthig und unentſchloſſen, und vermochte 
eine großartige Anficht nicht Fräftig feitzubalten. Darım hat 
er and die großen Aufgaben der Zeit nicht durdyzuführen 
gewußt. Dazu war er ein fchlechter Wirth, verfchwendete 
jchnell, was er hatte, und befand ſich deshalb faft fortwährend 
— in Berlegenheit. — Sein naͤchſtes Augenmerk. richtete Sigismund 

auf die verderbliche Spaltung in der Kirdye, da ein Papit in 
Italien, ein anderer in Frankreich, und ein dritter in Spanien 
feinen Sit hatte, und von da aus den Fluch über feine Geg— 
ner und die Länder ausfprach, die ihnen anbingen. Es Fam 
endlich im Jahr 1414 die merkwürdige Kirhenverfamms 
lung zu Koftniß zu Stande, und mie iſt wohl eine Vers 
ſammlung größer und glänzender gewefen. Außer dem Papſte 
waren die. drei Patriarchen von Konftantinopel, Grado und 
iintiochien, 22 Kardinile, 20 Erzbiichdfe, 92 Bifchdfe, 124 
Aebte, 1800 niedere Geiftliche, viele Doktoren und Meifter der 
Wiftenfchaften und Künfte, auch Abgeordnete der Univerfiräiten 
— Orleans, Köln, Wien und anderer, ferner an 1600 

ürften, Herren, Grafen und Ritter zugegen, ſaͤmmlich mit 

mehr oder minder zahlreichem Gefolge, fo daß die Zahl der 
Fremden bisweilen Aber 100,000 ſtieg; ja einmal follen ihrer 
150,000, mit 30,000 Pferden gezählt worden feyn. 

Bon den drei Paͤpſten erjchien nur Johann XXI, aus 
Nom, der das Concilium ansgefchrieben hatte, in der Hoffnung, 
daffelbe werde die beiden Gegner abfegen und ihn beftätigen. 
Das Eoneilium aber hatte gleich, ungeachtet des Widerſpruchs 
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ber Italiener, die Abficht gefaßt, daß alle drei Päpfte ihr Amt 
niederlegen follten, damit das Ubel mit der Wurzel ausgeriffen 
würde. Man war übereingefommen, daß erftlich nicht blos, 
wie bisher gewöhnlich, nur Bifchöfe und Achte, fondern auch 
die Doftoren der Theologie fo wie des fanonifchen und bürger; 
lichen Rechts, und eben fo die Fürften und ihre Gefandteit, 
und endlich alle anmwefende Priefter, am Stimmrecht Theil nehs 
men follten zund zweitens, daß nicht einzeln, fondern nach Nas 
tionen geftimmt werde, fo daß jede der vier Hanptnationen, 
die Deutfchen, Engländer, Franzofen und Staliener, jede eine 
Stimme hätten; — (die Spanier waren noch nicht angefommen.) 
Denn hätte man die einzelnen Stimmen gefammelt, fo wirden 
die Italiener, weldye an Zahl die ftärkften waren, alle andern 
überftunmt haben. Bei den Deutfchen zeigten fih, wie ein 
Zeitgenoffe fagt, in biefer wichtigen Angelegenheit Standhaftigs 
keit und Ungeftüm, und dringendes Beharren auf ihren Fordes 
rungen; bei den Engländern Kühnheit und Scharffinn; bei 
den Franzofen Großthun und die Gabe fidy geltend zu machen; 
bei den Stalienern Feinheit, Kift und Partheilichkeit. 

Die Engländer und Deutfchen waren wegen der Abfegung 
der Paͤpſte einig, und bald gefellten fih auch die Franzofen 
Dazu. Johann XXUM., da er gegenwärtig war, follte zuerft 
die Abdanfungsurfunde unterfchreiben; er achte Auswege; end» 
lich aber gab er nach und las vor dem Altare fnieend das Vers 
fprecdhen feiner Abdanfung öffentlich vor. Kaifer Sigmund und 
alle Anmefende waren voller Freude; der Kaifer erhob fich 
fogar, und füßte dem Papft die Füße und dankte ihm im Na: 
men der chriftlichen Welt, daß er ein fo herrliches Beifpiel der 
Selbftüberwindung gegeben. Allein Sohann hatte nur zum 
Schein nachgegeben; ſchon hatte er feine Abrede mit feinem 
Freunde, dem Herzog Friedrih von Deftreih, genommen; 
diefer veranftaltete gleich darauf am 20. März 1415 ein großes 
Turnier, und als die Aufmerkſamkeit Aller auf das Felt gerichtet 
war, entflob der Papft als Poftfnecht verkleidet nach Schafs 
baufen, weldes damald noch eine oͤſtreichiſche Stadt war. 
Der: Herzog folgte ihm, und in der Nacht entwichen gleichfalls 
mehrere hundert italienifhe und dftreichifche Prälaten. Der 
Papſt gedachte, auch wider den Willen des Gonciliums feine 
Gewalt fortzufegen. Allein die verfammelten Kirchenpäter aus 
Deutfchland England und Frankreich, ſammt dem Kaifer Sigis— 
mund, nahmen die Sache zu ernfthaft. Das Goncilium erklärte 
unter Borfis des Kaiferd Eigismund: da feine Gewalt unmit— 
telbar von Ghriftus und über dem Papite ſey, fo follten 
feine Befchlüffe auch ohne yäpftliche Betätigung die Kirche 
vereinigen und reformiren.‘ Gegen die Entwidyenen wurde 
mit der größten Strenge verfahren; Herzog Friedrid ward 
von dem Goncilium in den Bann und von dem Kaiſer in die 
Acht gethan, und auf des Lestern Befehl griff Das Reichsheer 
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unter dem Burggrafen Friedrich von Nuͤrnberg, und die Schwei— 
zer, des Herzogs Erblaͤnder an und nahmen ſie groͤßtentheils 
weg. Das Aargau und die alte Stammfeſte Habsburg, gewans 
nen die Berner. (Erft zehn Jahre nad) diefer Zeit nahm der 
Kaifer den Herzog wieder zu Gnaden an, und gab ihm die 
Länder, die im Neiche gelegen waren, zuräd; die Schweizer 
aber wollten ihre Eroberungen nicht wieher herausgeben, und 
behielten das Aargau und andere Stüde.) 

Der Papft, der des herzoglichen Schußes beraubt war, 

mußte fich wohl den Befchlüffen des Gonciliumd fügen; er wurde 
von Freiburg im Breisgau, wohin er geflohen war, nach dem 
Städtchen Ratolfszell, in der Nähe von Koftnig, zurücgeführt, 
um bier fein Endurtheil zu vernehmen: „Daß er nemlicd, 
als ein offenbarer Verſchwender der Rechte und Güter der 
roͤmiſchen Kirche, der noch dazu die Chriftenheit durch feine 
böfen Sitten geärgert, des Papſtthums entfegt feyn folle. 
— Johann unterwarf fich feinem Urtheil, wurde bis zum Jahr 
1419 auf dem Scyloffe zu Heidelberg und darauf zu Mannheim 
in Verwahrung gebalten, dann wieder [osgelaffen, und ftarb 
bafd nachher als Kardinal-Bifchof von Frascati. 

‚ Der zweite Papit, der acht und achtzig jährige a 
XII., der in Franfreich feinen Sig batte, erflärte fih g ih 
Anfangs bereit, feine Würde niederzulegen, wenn der Friede 
der Kirche es fordere; er dankte demnach in diefem Jahre 1415 
freiwillig ab und wurde Kardinal-Biſchof von Porto. 

Benedict XII. aber, der fi in Spanien aufbielt, war 
nicht zum Nachgeben zu bewegen. Kaifer Sigismund felbit 
übernahm, auf Erfuchen des Gonliliums, die Reife nah) Spas 
nien, um den alten Mann zu bereden; dennod) richtete er bei 
ihm felbft nichts aus. Aber der König Ferdinand von Arragos 
nien, der ihm bis dahin angehangen hatte, entzog ihm feinen 
Schuß, und nun feßte ihn das Goncilium ohne Weiteres ab. 

So war eine Hauptabficht der Verfammlung erfüllt, und 
bie verberbliche vierzigjährige Spaltung der Kirdye geendigt; 
man fonnte nun zu der Wahl eines neuen Papftes fchreiten. 
Aber es lag den verfammelten Vätern noch eine andere große 
Sorge im Sinne, das war die Verbeſſerung der Kirche —* 
Man klagte uͤber viele Mißbraͤuche, die ſich eingeſchlichen hatten, 
uͤber Sittenverderbniß der Geiſtlichkeit, uͤber das Kaufen geiſt— 
licher Stellen durch Geld, dann insbeſondere uͤber die groͤßer 
gewordenen Anſpruͤche des roͤmiſchen Stuhles. Der Papſt 
wollte hohe und niedere geiſtliche Stellen in den europaͤiſchen 
Laͤndern beſetzen, und ſchraͤnkte dadurch die Wahlfreiheit der 

Kapitel, fo wie die Rechte der Landesherren, ein; es ſollten 
alle Klagen in Religionsfachen vor feinen Richterſtuhl nad 
Nom gebracht werden; er forderte viele Abgaben aus allen 
chriſtlichen Ländern, und fo vieles Andere, wodurch Die 
hohe Würde des Papfted, als eines geiftlichen Vaters, Rath— 


Kaifer Sigismund. 319 
XXXXXERRVERRREEXERRGGEEXVEEERRERBREZRRR 
gebers und Vorſtehers der ganzen Chriſtenheit, nach und nach 
in eine eintraͤgliche Pfruͤnde verwandelt war, wobei die innere 
Reinheit und Wuͤrde der Kirchenverfaſſung nothwendig leiden 
mußte. Solche Mißbraͤuche wollten die verſammelten hohen 
Geiſtlichen, im Namen ihrer Rationen, abgeſtellt wiſſen, indem 
fie uͤhrigens dem Papſte alle ſchuldige Ehrfurcht, allen Gehors 
fam, und auch fehr viele rechtmäßige Einfünfte aus den Ländern 
zuficherten. 

Beſonders eifrig verlangten die Deutfhen, und an ihrer 
Spite der Kaiſer, eine gründliche Kirchenverbefferung am 
Haupt und an den Gliedern. Allein die Italiener, weldye den 
meijten Vortheil dabei hattten, wenn recht viel Geld aus den 
andern Ländern nadı Rom floß, fuchten die Abfichten zu hinters 
treiben, und hielten nichts wirffamer dazu, ald wenn das Con— 
eilium zuerft einen Papſt wählte, welcher dann die Verhands 
lungen über die Kirchenverbefferung nach feinem Gefallen lenken 
fönnte. Die Deutichen dagegen, die diefe Abficht wohl merften, 
forderten mit guten Gründen, daß erft nachher der neue Papft 
gewählt werde, von dem man als die erfte Bedingung feiner 
neuen Wahl die Betätigung der neuen Kirchenverfaflung fordern 
fönne. Ihre Gründe waren triftig und gut; aber dennoch ges 
lang es den Stalienern, die Franzofen und die indeß angekom— 
menen Spanier ‚auf ihre Seite zu bringen, und als auch die 
Engländer von ihrem Könige den Befehl erhielten, den Kardis 
nälen beizutreten, ftanden die Deutjchen allein und mußten 
endlich wohl nachgeben. 

Der neue Papft wurde gewählt, — ed war ein Staliener, 
Dtto von Golonna, der den Namen Martin V. annahm. Er 
war ein Außerft fluger Mann und wußte fehr fein meift Allem 
auszuweichen, was die verfammelte Kirche zur Einfchränfung 
der päpitlihen Gewalt im Sinne hatte. Da erwachten die 
Andern aus ihrem Schlummer, befonderd wandten fich Die 
Franzoſen an den Kaifer Sigmund, damit er fich ernitlich der 

ache annähme. Er antwortete ihnen aber: „Da wir Deuts 
fhen die Reformation verlangten, ehe ein Papſt gewählt 
wurde, waret ihr Franzofen nicht damit zufrieden, fondern 
wolltet zuvor einen Papſt haben. Nun habt ihr einen, mie 
wir, geht zu ihm und verlangt eure Kirchenverbefferung.‘’ 

Der Papit, der wohl wußte, daß man Gegner trennen 
muß, wenn man fie befiegen will, fing an, mit den verfchiedes 
nen Nationen einzeln zu unterhandeln, weil eine jede ihre Res 
formationd-Vorfchläge gemacht hatte, und daraus find die befons 
dern Goncordate entftanden. 

So war diefer große Zwed der Kirchenverfammlung, die 
gefammten kirchlichen Einrichtungen und Die "Berfaffung ber 
GSeiftlichfeit zu verbeffern, größtentheild vereitelt. Wie heilfam,. 
wenn man mehr getban ‚hätte! wie viel Zwieſpalt haͤtte dadurch 
für die Zufunft verhütetet werden können! Man trößete ſich 
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damit, daß von nun an regelmäßig alle zehn Jahre allgemeine , 
Boncilien follten gehalten werden; allein, was nicht in dent 
rechten Augenblide vollbracht wird, ift für alle Zeiten vers 
loren. Die verabredeten zehnjährlichen Goncilien kamen nicht 
zu Stande. | 

Nachdem der Papft Martin feine Abfichten erreicht hatte, 
fchloß er am 22. April 1418 die Kirchenverfammlung und ritt 
am 16. Mai in einem goldenen Meßgewande, mit weißer Ins 
ful, auf einem weißen ferde, das 'mit Scharlach bededt war, 
unter einem prächtigen Traghimmel, zur Stadt hinaus. Gig: 
mund ging voran und führte das Pferd 'beim Zügel, drei 
Fürften, die zu den beiden Seiten und hinter dem Pferde 
gingen, trugen deffen Dede. — So war der Abzug und das 
Ende der aroßen Koftniger Kirchenverfammlung, weldye beinahe 
viertehalb Jahre gedauert hatte. 


74. JIohann Guf; und die Huffiten- Kriege. 


Diefe Verfammlung bat auch noch in einer andern Sache 
— und durch ihren Urtheilsſpruch die wichtigſten Folgen 
veranlaßt. | 

Kaifer Karl IV, hatte die Univerfität Prag geftiftet, und 
fie wurde bald von Studirenden aus allen benachbarten Laͤn— 
dern: ftarf beſucht. Aber Karl räumte den Deutfchen viele und 
große Vorrechte bei derfelben ein, worüber die Böhmen unzus 
frieden waren 5; und diefe bracten ed im Sabre 1409 dahin, 
daß der König Wenzel Cin Böhmen war er noch König) den 
Deutfchen jene Rechte wiederum nahm. Aufgebracht darüber 
zogen Taufende von fremden Studenten mit ihren Lehrern von 
Prag fort und ftifteten oder vermehrten andere hohe Schulen, 
unter andern Leipzig, Ingolftadt und Krakau. Johann Huf, 
der eifrigfte und gelehrtefte unter den böhmifchen Kehrern, wurde 
nun Neftor der Univerſitaͤt. Er verbreitete bald Grundfüge, 
die von den gewöhnlichen gang abwichen; größtentheild waren 
es die Lehren eines englifchen &ottesgelehrten und Pfarrers, 
Sobann Widlef, welcher ungefähr dreißig Jahre vor Huß 
lebte. Diefer eiferte gegen Die verdorbenen Sitten der Geiſt— 
lichen und behauptete es fey der heiligen Schrift zuwider, daß 
fie zeitliche Güter beſaͤßen; auch verwarf er alle Mönchsorden 
und redete in feinem Eifer fehr bitter über fie. Und folche und 
ähnliche Lehren brachte auch Huß vor, eiferte unter andern 
auch fchr heftig gegen den Ablaßhandel, und bemwirfte bald 
dadurd, daß er ald Keger angeklagt und vor den Richterſtuhl 
des Papftes nach Rom gefordert wurde. Er gehorchte nicht 
und wurde in den Banıı getban, aber er batte fchon eine 
bedeutende Darthei gewonnen, felbit der König Wenzel nahm 
ihn eine Zeitlang in Schuß, und ed Fam in Prag, \ wie it 
andern Theilen Boͤhmens, fogar zu biutigen Handeln, bei 
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welchen auch ein anderer Lehrer in Prag und Huſſens Freund 
Hieronymus, eine Rolle ſpielte. Jetzt wurde Huß vom Koſt— 
nitzer Concilio zur Verantwortung vorgeladen, und er folgte, 
nachdem Sigismund, auf ſeines Bruders Wenzel Fuͤrwort, ihm 
einen ſichern Geleitsbrief ausgeſtellt hatte. Aber der Kaiſer 
dachte hierin nicht, wie hundert Jahre ſpaͤter Karl V. gegen 
Luther zu Worms; er ließ es ſich ausreden, daß er ſein kaiſer— 
liches Wort zu halten brauche, da man ihm vorſtellte: „Sein 
Wort dürfe dem katholiſchen Glauben nicht zum Nachtheil gerei— 
dyen und den geiftlichen Dichter nicht hindern, fein Amt zu 
verrichten; aud) mache fich einer, der den Glauben anfecte, 
alles Geleites felbit verluftig.” Sigmund erlaubte, daß man 
den Hub gefangen nahm, und befcdyloß fid) ferner gar nicht im 
die Sache zu mijchen. 

Man forderte von Huß den beftimmten Widerruf aller feis 
ner Lehren, wo nicht, fo müffe er ald Ketzer auf dem Echeiters 
haufen fterben. Er wählte das Legtere und wurde am 6. Suli 
1415, fo wie elf Monate nachher fein Freund Hieronymus von 
Prag, oͤffentlich in Koftnig verbrannt. Sie ftarben mit einer 
Etandhaftigfeit, die felbjt von ihren Feinden bewundert wurde. 
Ihre Ueberrefte wurden mit der Ajche in den Rhein geworfen, 
um den Böhmen feinen Gegenjtand der Verehrung zu laffen. 

Die Nachricht von diefen Begebenheiten bradıte ganz Prag 
in Bewegung und Aufruhr; die Böhmen fehrieben Huſſens Hins 
richtung dem Haffe der Deutfchen zu, und hingen nun um fo 
mehr an feinen Grundfäßen. Ja fie gingen noch weiter; andere 
Lehrer feßten neue Kehren hinzu, und befonders fand Jacob 
von Mieß großen Anhang mit feiner Behauptung, daß das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalten auggetbeilt werden muͤſſe. 
Die Anhänger der neuen Xehre verfammelten fi auf einem Berge, 
welcher nachher der Berg Tabor genannt wurde, und von wel 
chem fie felbit den Namen Taboriten annahmen, Der König 
Wenzel wagte es nicht, Diefe Verſammlungen zu ftören, denn es 
famen oft gegen 40,000 Menfchen zufammen; und, wie e& bei 
ſolchen Gelegenheiten zu gefchehen pflegt, fie gingen immer weiter 
in ihrem Eifer, jemehr ihrer wurden, und je eifriger fie von 
dem Papfte und der Stirche als Keßer verdammt wurden. Bald 
zogen fie auch durch Prag im feierlichen Umgange, unter Vors 
tragung des Keldyes, und Wenzel, der ſich nicht mehr ficher 
hielt, verließ die Stadt; re ftarb bald nachher 1419. 

ALS der Zug der Huffiten eines Tages vor dem Prager Naths 
baufe vorbei zog, und jemand einen Stein herabwarf, der einen 
ihrer Priefter traf, fürmten fie in Außerfter Wuth das Rath— 
haus und flürzten 13 von den Rathsherrn —* Fenſter hinaus, 
welche von dem raſenden Poͤbel mit Spießen aufgefangen und ermors 
det wurden. Somit wurde das blutige Zeichen des Aufruhre 
gegeben; unter der Anführung des Zisfg, welcher auch zum 
Sturme des Nathhaufes geführt hatte, zogen die Haufen im 
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Yande umher und zerftörten die Klöfter, peinigten die Priefter 
und verwuͤſteten die Guter fatholifcher Herren. 

Sigismund, der nach Wenzels Tode rechtmäßiger Herr 
von Böhmen war, forderte die Huͤlfe des deutfchen Reiches 
gegen die Huffiten auf und brachte wirflich ein anfehnliches Heer 
zufammen; er rücdte 1420 in Böhmen ein und belagerte Prag. 
. Allein Ziska fchlug den Sturm tapfer ab, der K nig mußte 

einen Stillftand ſchließen und zog wieder zurid. — Im Sahr 
1427 machten die deutfchen Fürften mit vier Heereshaufen einen 
neuen Einfall; allein der Schreden vor den, Durch ihren Relis 
gionscifer fat unüberwindlich gewordenen Huffitten war fchen 
o groß, daß die eingerüdten Heere bei ihrem bloßen Anblicke 
in Unordnung geriethen und zurüdwichen. Und eben fo ging es 
einem neuen Heere, welches auf 100,000 Mann gefhäst wurde, 
und im Sahr 1431 einrüdte. Daffelbe wurde bei Riefenberg 
fo gänzlich aefchlagen, daß 10,000 Mann auf dem Plate blie 
ben, alles Geſchuͤtz und Gepäd verloren ging, und daß der 
Kardinal Julian nur mit Mühe, und mit Verluft feines Kar: 
dinalhutes, feiner Infignien, und der Kreuzbulle gegen die Huf 
fiten, die er bei ſich führte, fein Feben rettete. — Die Huffiten 
aber thaten ihrerſeits wiederholte Einfälle in Meißen, Sachſen, 
Brandenburg, Franken, Baiern und Deftreich, und ihre vers 
wuͤſtenden Züge waren ſchrecklich; ed war ein Neligionsfrieg. 
Die Taboriten hatten die Lehre: wenn alle Städte der Erde 
bis auf fünf verbrannt feien, fo beginne das neue Neich des 
— Jetzt ſey die Zeit der Rache, und Gott ein Gott des 
ornes. 

Nun rieth Alles zur Guͤte. Man gab ſich Muͤhe, einen 
kirchlichen Vergleich mit den Huſſiten zu Stande zu bringen, 
und dieſes gelang auch wirklich durch das zu Baſel indeß ver— 
ſammelte Concilium. Es wurde den Huſſiten der Genuß des 
Abendmahl unter beiden Geſtalten erlaubt, jedoch fo, daß die 
Prieſter das Volk fleifig belehren follten, daß unter jeder Ger 
ftalt Chriſtus aanz enthalten ſey. 

Der größte Theil des böhmifchen Volkes nahm diefen Ber 
gleich willig an, aber zwei Partheien wollten in ihrer Wuth 
von feiner Maͤßigung und von feinem Vergleiche die 
TZaboriten und die Waifen, unter der Anführung von 
Procopius dem Großen und Procopius dem Kleinen. 
Es Fam zum offenbaren Kriege zwifchen ihnen und den Gemä- 
ßigten; Diefe aber gewannen eine große Schladht, in welcher 
die beiden Procope umkamen, und nun erlangte endlich ‚ber 
Kalfer Sigismund, daß er aud) ald König von Boͤhmen aner- 
“Tanne wurde; aber cd war nur ein Sabr vor feinem Tode, 
denn in dem darauf folgenden Jahre 1437 ftarb er, 69 Jahr 
alt, nachdem er 51 Sahre in Ungarn und 28 in Deutfchyland 
König geweien war. 

Diefer Kaifer befand fich, troß feiner vielen und reichen 
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Länder, oft in der größten Geldverlegenheit, indem beſonders 
feine häufigen Reifen große Summen erforderten. Aus dieſer 
Urfache verpfändete er 1417 die Marf Brandenburg, welde 
unter Karl IV. an das luremburgifche Haus gefommen war, fammt 
der dazu gehörigen Shurftimme und dem Erzfämmerer:Amte, an 
den Burggrafen von Nürnberg, Friedrih von Hos 
benzollern, gegen 400,000 Goldgulden, weldye er ihm bei 
verfchiedenen Gelegenheiten, unter andern auch zu ber Reife 
vom Koftniger Concilium uach Spanien, um Benedict XL zur 
Abdankung zu bewegen, geliehen hatte. Am 8. April 1517 
geichah die feierliche Belchnung zu Koſtnitz; dadurch ift das 
Haus Hohenzollern in den Beſitz dieſes Landes und unter die 
open Reichsfürften gefommen. — Auf aͤhnliche Weife erhielt 
Friedrich der Streitbare, Marfgraf zu Meißen und Lands 
graf zu Thüringen, für 100,000 Marf vom Kaiſer Sigismund 
die fächfifche Churwürde und den wittenbergifchen Kreis, nach» 
dem auch der Zweig des Anhaltifchen Haufes, welcher Sachſen⸗ 
Wittenberg und den Churhut befaß, ausgeftorben war. 

Zum Schluffe von dieſes Kaiferd Regierung möge noch, als 
Beitrag zur Charafteriftif jener Zeit, des Streites zwijchen den 
Herzogen Ludwig von BaiernsIngolftadt und Heinrich von 
Landshut gedacht werden. Beide waren auf der Kirchenvers 
fammlung zu Koftniß gegenwärtig und brachten hier ihren 
Streit wegen der Anſpruͤche, die Ludwig auf feines Vetters 
Land machte, vor den Kaifer. Herzog Ludwig der Bärtige, 
— fo war fein Beiname, — benahm ſich fehr ungebührlich vor 
dem Kaifer und ftieß gegen feinen Better fogar Schmähreden 
aus. Heinrich, darüber empört, eilte zu feiner Herberge, wafls 
nete fih, ritt feinem Beleidiger bei deffen Heimfehr entgegen, 
und ſtach ihn mit zwei Stichen vom Pferde, worauf er aus 
Koftnig entflob. Im Zorne wollte ihn der Kaifer in die Acht 
erflären; ald Ludwig aber wider Erwarten genas, verzieh jenem 
der Kaijer auf Fürbitten feines Schwagers, bes Churf. Frieds 
rih von Brandenburg. ber Ludwig glühte defto mehr von 
Rache und erhob blutige Fehde gegen Heinrich, in welcher Frans 
fen, Baiern und Schwaben durh Mord und Brand verheert 
wurden, denn beide hatten viele Bundesgenoffen geworben. 
Aber Heinrich behielt die Oberhand und der niederbaierfche Adel, 
der von ihm, als feinen Lehnsherrn, abgefallen war, demüthigte 
fidy wieder vor ihm. Nur das Haupt biefes Adels, Kaspar 
der Törringer, blieb ungebeugt und Fam jest auf den Ges 
danfen, den Herzog Heinrich vor den Freiftuhl der weftphälis 
fhen Feme zu laden. So groß war das Anjehn diefes Gerichs 
tes, daß Heinrich, begleitet von feinem BR dem Ghurf, 
von Brandenburg, nach Weftphalen ritt. Aber zur Stunde 
der Feme fehlte Kaspar der ZTörringer. Da ward er ald 
falſcher Kläger ſelbſt zum Stricke verdammt, und die Burg 
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Törring, bei Ealzburg, dem Erdboden gleich gemacht. Chur 
fuͤrſt Friedrich und Herzog Heinrich ließen fid zu Wiſſenden ber 
Feme aufnehmen. 


75. faifer Albrecht I. 1438 — 39. 


Nah Sigmunds Tode wählten die Firften 1438 einen 
Kaifer aus dem öjtreichifchen Haufe, und dafjelbe ift von nun 
an faft ununterbrochen auf dem alten Throne der Deutſchen 
geblieben. Albrecht von Deftreich, der zugleich König von Um 
garn war, war ein fehr wohldenfender, ausgezeichneter Fuͤrſt, 
und würde ficher recht viel Gutes für das Reich geftiftet haben, 
aber ſchon im zweiten Jahre feiner Regierung, da er eben euten 
Zug gegen die Türfen gemacht batte, ftarb er auf dem Ruͤch 
wege. Faſt kein König ift von Hohen und Niedern, von Rev 
chen und Armen, fo betrauert worden, ald Albrecht. 

Noch unter dem Kaifer Sigismund war im Sahr 1431 dad 
fhon erwähnte neue Concilium zu Bafel verjammelt wor 
den, um das zu Koftnig angefangene Werk der Kirchenverbeſſerung 
fortzuführen. Allein das Goncilium gerietb bald in fehr ver 
wicelte Streitigfeiten mit dem Papft Eugen IV., über den daffelbe 
fogar die Abfegung ausſprach, und weldhem ed den Herzog Felit 
von Savoyen als Papft Felir V. entgegenftellte. Daß eine allge 
meine Kirchenverfammlung über dem Vapfte und die erfte geich 
gebende Gewalt in der Kirche ſey, dieſer Grundfag wurde zu 
Bafel, wie früher zu Koftnig, auf'das feierlichite feftgebalten. 
— bie Deutfchen mijchten fich eine Zeitlang nicht in den Streit, 
endlich aber, unter Kaifer Albreht U., nahmen fie die Haupt 
befchlüffe der Bafeler Kirchenverfammlung auf einem Kürten 
tage zu Mainz im Sabre 1439 durch ein förmliches Inſtrument 
an. Von den eihöftänden waren die drei geiftlichen Churfüriten 
felbft zugegen, vou dem Kaifer und den uͤbrigen die Gefandten; 
ferner ein Gefandter des Königs von Frankreich und der Könige 
von Gaftilien, Arragonien und Portugal, um mit den Deutſchen 
zufammen die Ordnung der Kirche zu berathen. Bon Geiten 
des Gonciliums war der Patriarch von Aquileja zugegen. 

Unter den Befchlüffen, welche bier angenommen wurden, 
waren folche, wodurch die bisherigen päpftlihen echte ſeht 
eingefchränft wurden. Statt der beträchtlichen Geldſummen, 
welche von allen höheren geiftlichen Stellen jährlich nach Rom 
Kin , follte dem Papſte ein beftimmter Unterhalt (Provisio) 
eftgefett werden, und die deutfchen Fürften bewilligten fürs Erſte 
dazu, „‚als freiwillige Beihuͤlfe,“ den achten Theil dein, 
was fonft bei einer Erledigung der geiftlihen Stellen an die 
päpftliche Kammer gezahlt worden war. — Ebenfalls follte der 

apft fünftia, außer dem Kirchenftaate, feine geiftlichen Stellen 
efegen, fondern die freien Wahlen der Kapitel bergeitellt 
werden. — Endlich hatte das Goncilium auch über die Papſt⸗ 
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wahl und die Anzahl und Eigenfchaften der Kardinäle Beftims 
mungen getroffen, wobei vorzüglich der Grundſatz aufgeftellt 
war, daß nach Verbiältmiß aus allen Voͤlkern eine gleiche Anzahl 
von Kardindlen den Papft umgeben follten, welche, mit der 
Eigenthümlichfeit jedes Volkes belannt, in dem einzelnen Falle 
den rechten Standpunft der Beurtheilung, anzugeben wüßten; 
„damit, wie fih das Goncilium ausdrüdt, die Gardinäle, 
fo wie dem Namen, fo auch der That nad, die Angeln (cardines) 
ſeyen, auf welden die Thore der allgemeinen Kirche ruhen 
und fich drehen koͤnnen.“ Es wurde fchon damals als ein wer 
fentliches Hinderniß der Zufriedenheit der Voͤlker mit der Kirs 
chenverfaffung gebalten, Daß bei weitem die Mehrzaht der Kars 
dinäle, die doch „des Papſtes Rathgeber in der Leitung der - 
riftlichen Republik” fein follten, aus Stalienern beftand. 
Diefe und andere Beftimmungen, welche der deutfchen Kirche 
bedeutende Rechte und eine große CEelbfiftändigfeit geben forins 
ten, wurden durch Albrechts Better und Nachfolger, den Herzog 
Friedrich von Oeſtreich, der ihm durd die Wahl der Fürs 
fien als: 


76. Sailer Friedrich II. 1440 — 1493. 


folate, durch die Wiener Goncordate Efruͤherhin fälfchlicdh die 
Afchaffenburger Goncordate genannt,) mit dem Papſt Nico 
la us V., im Sabre 1448, zum großen Theile wieder aufgegeben; 
und das Bafeler Goncilium ging in demfelben Jahre, ohne feine 
urforingliche Abficht erreicht zu haben, auseinander, nachdem 
dafielbe 17 Sabre verfammelt geweſen war. Der Gegenpapft 
Kelir V. legte freiwillig feine Wurde nieder. Der Mann, welcher 
diefe Mendung der Firchlichen Angelegenheiten vor Allen bewirft 
hat, war der ehemalige Geheimſchreiber Kaifer Friedrihe, Ae— 
neaß Eplvius, aus dem Haufe Piccolomini in Siena, einer 
ter ausgezeichnetiten Männer feiner Zeit. Früberbin war er 
felbft Gebeimfchreiber des Bafeler Conciliums und der eifrigfte 
Verfechter der Rechte der Goncilien geweſen; als er aber für 
fein ehrgeizige Streben eine glänzendere Laufbahn vor fich fah, 
wenn er fich dem römijchen Stuhle eng anfchlöffe und das paͤpſt— 
liche Anfehen gegen die demfelben drohende Gefahr vertheidigte, 
mußte er feinen Kaifer, fo wie auch mehrere deutiche Fürften 
fehr gefchicht zu Gunſten des Papftes zu leiten. Er jelbft wurde 
fpäter Papſt, ald Pius IL, jtarb aber jchon nach furzer Regie— 
rung 1462. 

Der Kaifer Friedrich war ein qutgefinnter, nur allzu frieds 
licher und rubiger Herr, deſſen lange Regierung wenig Merk 
wirdiges und Nühmliches für Deutfchland enthält. Es fehlte 
Friedrich; an Kraft des Willens und an der aͤußeren Macht, um 
das faiferliche Anfehn würdig zu behaupten. Bon Dften ber 
rüdte eine große Gefahr dem Reiche immer näher, ohne daß 
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dagegen ernfthafte Vorkehrungen gemacht wären; das war die 
Gefahr vor den Türfen. Diefe eroberten am 29. Mai 1453 
Konftantinopel und machten dem griechifchen Kaiferthume ein 
Ende, nachdem es faſt 1000 Jahre länger beftanden hatte, als 
das Reich der Römer im Abendlande. Darauf drangen fie immer 
weiter gegen die Donau vor, und e8 war nahe daran, daß ſie 
auch Ungarn eroberten. Friedrich, fo wie der Papſt, redeten 
viel von einem Kreuzzuge gegen fie; aber die Zeiten der Bes 

eifterung waren vorüber und niemaud ließ fich das Kreuz ans 
Peften. Daß wenigſtens noch etwas gegen die Feinde des chriſt— 
lichn Namens gefchah, war allein Verdienft des Papſtes Calirt 
UI. Diefer ließ auf eigene Koften eine Flotte von 16 Galeeren 
augrüften und fchonte dabei ſelbſt der Koftbarfeiten feines Schaged 
nicht; und fein Legat, Johannes Gapiftranus, ein Mann, 
an Körpergeftalt und an Feuer der Beredfamkeit Peter dem Ein 
ſiedler glei, dem Prediger des erften Kreuzzuges, hatte wenig 
ftens einige Taufend armer Bürger, Bauern und Monde mit 
heiligem Eifer für die Sache der Ehriftenheit zu erfüllen gewußt 
und erfchien mit ihnen 1456, in dem gefährlichiten Augenblide, 
da der Sultan Mohamed 11. mit 160,000 Mann, die Feitung 
Belgrad belagerte. Wenn diefe Feitung fiel, fo war Ungarn 
verloren und der Weg nah Wien den Türken eröffnet. Denn 
ber junge König Ladislaus von Ungarn fowohl, als der Kaifer 
Friedridy und Die deutfchen Fürften, waren nicht gerüftet und 
rathichlagten, ftatt zu handeln. Da fchlug Capiſtran zuerſt mil 
feiner, faum nothdürftig mit Spießen, Dreichflegeln und Heu— 
gabeln ausgeräfteten Schaar, die er auf Kühne gebracht hatte, 
bie türfifche Flotte auf der Donau, die Belgrad einfchloß, und 
warf fich in die Stadt. Auch der ungarfche Oberfeidherr, Je— 
hannes Hunnyades Gorvinus, hatte einige Mannfchaft zw 
fammengebract, und fehlug mit den Kreuzfahrern die withenden 
Stürme der Türken zurüd. Aber deren wohlverfchanztes Lager 
felbft anzugreifen, u er nicht und verbot fogar bei Todes 
ftrafe jeden Ausfall. Allein der feurige Muth der Kreuzfahrer 
ließ fich nicht zuruͤckhalten, und Gapiftran felbft, als er dicſes 
ſah, ftellte A einen Stab in der einen und ein Eruzinr in 
der andern Hand, an ihre Spite, erftürmte drei türfifche Schan 
zen nacheinander, und nun fiel auch Hunnyades mit der Rew 
terei den fliehenden Türken in den Rüden. Ihr Lager wurd 
nad einem ſchrecklichen Kampfe erftürmt, alles Geſchuͤtz umd 
eine unermeßliche Beute gewonnen, und Mohamed felbft flob 
verwundet mit den lleberbleibfeln feines Heeres aus Ungarn. 
Ueber 20,000 Türfen bededten das Schlachtfeld, und des Sultand 
Macht war auf viele Jahre gelähmt. Diefe Rettung verdankt 
die Chriftenheit dem Heldenmuthe eines Moͤnches und der Tap— 
ferfeit eines ungarifhen Edelmanns, während die Könige und 
Iren unthätig, oder mit Heinlichen Haͤndeln beſchaͤftigt waren. 

Are ber Sieg mit gemeinfamen Kräften rafch verfolgt worden, 
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fo konnte die ganze tuͤrkiſche Macht über den Haufen geworfen 
werden; aber es gejchah nichts, und felbft die beiden Helden, 
weiche noch etwas hätten ausrichten Finnen, ftarben noch in 
demfelben Jahre 1456, erfchäpft von den Hbermenfchlichen Ans 
“ frengungen, an den böfen Seuchen, welche die Menge ber 
Leichname erzeugt hatte. 

In Deutfchland waren unterdeß unzählige Händel und Feh— 
den, ein jeder dachte nur an feine Privatftreitigfeiten oder vers 
folgte feinen befondern Vortheil; und wenn ein Reichstag zur 
Beichliefung eined Türfenzuges ausgefchrieben war, fo ftritt 
man Monate lang darüber, wie viel ein jeder an Geld und 
Mannſchaft geben follte, und verſchob am Ende die ganze Sache 
auf das naͤchſte Jahr. Ueberhaupt wurde auf den deutjchen 
Reichstagen wenig Erſprießliches ausgemacht. Der Kaifer und 
die Fürjten erfchienen meiftentheis nicht mehr felbft, fondern 
fhiten ihre Gefandten, und diefe waren nur darauf bedacht, 
dem Vortheile ihrer Herren nichts zu vergeben. Sehr häufig 
wurden ſolche geſchickt, die in dem roͤmiſchen Rechte, welches 
jett fleißig ftudiert wurde, wohl erfahren waren*); diefe kamen 
mit fein ausgefponnener Rede, und hatten hundert Gründe, mit 
denen fie bewiefen, daß ihrem Fürften oder ihrer Reichsſtadt 
zu viel von der Laft des Ganzen aufgebirdet werde. Man ftritt 
darum, wer am wenigiten für das Wohl des Vaterlandes 
beizutragen brauche, und darüber konnte wohl nie das Nechte 
und Große zu Stande fommen. Auch fing das Uebel fchon an, 
dag man nicht von Mund zu Mund mit einander redete, eins 
fah, kurz und fräftig, fondern in weitläuftigen Schriften und 
Gegenſchriften; an die Stelle der lebendigen Rede trat der todte 
Buchitane. Und wenn man endlich glaubte, daß eine Sache 
‘ zur Entfcheidung gedrängt fey, fo trat vielleicht ein Gefandter 
mit der Entfchuldigung auf, dag er feine Verhaltungsbefchle 


*) Das Studium des alten römifchen Rechtes, wurde durch einen Deut: 
fhen von Geburt, Irnerius oder Werner, der 1128 einen Lehrſtuhl defs 
felben zu Boloana errichtete, ganz vorzüglich befbrdert. Won nun an wan— 
derten jährlich Taufende aus allen Rändern nah Bologna, bdiefes neue Recht 
kennen zu lernen, welches in dem Laufe vieler Jahrhunderte durch den Scharf> 
finn des römiichen Volkes in der That zu folcher. Feinheit und Gründlichkeit 
ausaÄilbet war, ba$ kein Volk jemals eine volllommnere Rechtsordnung ber: 
vorgebracht hat. Dadurch hat ſich diefes Recht, obgleich in alter Zeit und in 
einem fremden Lande entftanden, nad) und nach des erften Plages in der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft bemädhtigt; ja es hat den Eingang in das bürgerliche Leben der 
europaifchen Völker gefunden, und bie alten einheimifchen, aus diefen Voͤlkern 
felbft bervorgegangenen, Rechtsgewohnheiten verbrängt. Der Gewinn, den ber 
Scharffinn und die Gelehrſamkeit aus demfelben gezogen, hat diefen Schaden 
nicht erfest. Die Begriffe über Recht und Gerechtigkeit, welche dem Leben 
angehören ; und bei einem gefunden öffentlichen Zuftande mitten in dem Leben 
inneftehen und ſich aus ihm täglich neu gebären follen, wurden nun ein Eigen: 
thum weitläufigee Bücher, an ben todten Buchftaben gebunden , dem Volke 
unzugänglid. Der Budjitabe fing an viel zu gelten, und bei dem großen Ums 
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mehr habe; und mit der Einholung neuer gingen wiederum Mo— 
nate verloren. Eo fam es, daß von nun an fait auf feinem Reiches 
tage ein feiter und biindiger Schluß gefaßt wurde; ‚jondern 
immer verjchob man den Ernſt der Entjcheidung auf eine neue 
Berfammlung, und diefe machte wieder eine neue nöthig. — 
Wie anders war ed und beſſer, als noch die Fuͤrſten ſelber 
freien Angeſichts einander gegenuͤber ſtanden, und in einer Stunde 
herzlicher Unterredung mehr entſchieden wurde, als ſpaͤter im 
Wochen und Monaten! 

Der Kaiſer konnte den Ernſt in die oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten nicht bringen; kaum konte er ſein Anſehn bei ſeinen eige— 
nen Unterthanen behaupten. Der öſtreichiſche Adel erkuͤhnte 
ſich, feinem Landesherrn Fehdebriefe zuzuſchicken; ſelbſt die Stadt 
Wien „empörte ſich gegen ibn, und jein Bruder Albrecht hatte 
ſeine Freude an dieſem Unfug und ſchuͤrte das Feuer immer 
ſtaͤrker an. Es kam fo weit, daß Kaiſer Friedrich, mit feiner 
Gemahlin und ſeinem dierjährigen Eohne Marimilian, 1462 
von feinen Untertbanen in der Burg zu dien belagert wurde. 
Ein gemeiner Bürger, Holzer mit Namen, batte fih an die 
Spitze der Aufrührer geftellt und fich zum Bürgermeifter machen 
laffen, und Herzog Albredyt kam felbit nach Wien, die Belages 
rung der Burg zu Meiten; es ward ein Graben um dieſelbe 
gezogen und man befchon fie, 

Der Kaiſer zeigte fich diesmal ſtandhaft und entſchloſſen, er 
munterte ſeine kleine Beſatzung von 400 Mann zur tapferften 
Gegenwehr auf und rief laut von der Mauer: „Dieſen Ort 
wolle er vertbeidigen, bis er fein Gottesacder werde!’ 

Solche Schmach ihres Kaiferd fonnten die deutichen Fürs 
ften doch nicht gleichaültig anfeben,, ‚fie fammelten fih, ibm zu 
befreien; am ſchnellſten war der Koͤnig Georg Podiebrad von 
Boͤhmen mit ſeiner Huͤlfe zur Stelle, machte den Kaiſer frei 





fange der Rechtsquellen mußten fo viele Eäituofiointet übrig bleiben, daß bie 
gerichtlichen Handel immer weitläufiaer wurden, und oft eine gerechte Sache 
durch die Spisfindigkeit der Auslegung ganzlich verdreht werden Eonnte. Was, 
als es Varus im Geleite der Waffen zu uns bringen wollte, durch Dermanns 
Schwerdt blutig zurücgewiefen wurde, das bat ſich nach dem Ablauf ven 13 
bis 14 Jahrhunderten durch leiſe fchleichende Künfte dennoch unferer bemädhtiat. 

Der Nachtheil lag nicht allein darin, daß die Entwidlung der einkeimi: 
fhen deutfchen Rechte gehemmt, den Gerichten die Deffentlichkeit und dem Volke 
bie Theilname an ihnen genommen, die ganze Ausbildung des Nechtsbeariffes 
aber einer lateinifchredenden Richter- und Advocatenwelt uͤbergeben wurde; — 
Sondern aud darin, daß nach und nad) die ganze Staatsverwaltung des Rei: 
ches, wie ber einzelnen deutfchen Länder, in die Hände der Rechtsgelehrten 
kam. Faſt kein höherer Staatsbeamter war, der nicht die Rechtswiſſenſchaft 
zu feinem Hauptſtudium gemacht baben mußte. Die einfachen Bewegungen 
des Lebens wurden in feite, ertödtende, weitfchweifige Formen gezwänat, und 
bie Schwerfälligkeit der ehemaligen deutfchen Staatsverwaltung erzeugt, die 
oft genug den Fremden zum Spotte gedient hat, 
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und permittelte den Frieden zwiſchen ihm und ſeinem Bruder. 
Doch mußte der Kaiſer dem letzteren Niederoͤſtreich und Wien 
auf acht Jahre abtreten. Albrecht ſtarb indeß ſchon im folgen— 
den Jahre, nachdem er noch an dem Buͤrgermeiſter Holzer, der 
auch ihn wieder an den Kaiſer verrathen wollte, die verdiente 
Strafe verübt hatte; Holzer wurde lebendig geviertheilt. 

Im deutſchen Reiche wurde des Kaiſers Stimme eben ſo 
wenig gebört, als in feinen Erblaͤndern. Friedrich der Sieg— 
reiche, Pfalzgraf am Rheine, der die Pfalz durch glückliche 
Waffen um den dritten Theil vermebrte, durfte an fenem Schtoffe 
zu Heidelberg einen feſten Thuru bauen, den er „Truß Kai 
fer’ nannte, als Friedrich die Reichsacht gegen ihn ausſprach. 
Eben diefer Pfalzgraf wagte es, den Erzbifchof Diether von 
Mainz, das Haupt der Parthei in Deutfchland, welche des 
Papites Nechte einzufchränfen fuchte, Effentlich in feinen Schuß 
zu nehmen, als Papıt Pius gegen denſelben Abjegung und 
Bann ausgefprocen batte. Kaiſer Friedrich dagegen wollte 
den Spruch des Papſtes zur Ausführung bringen und trug dem 
Marfarafen Albrecht von Brandenburg und dem Grafen Ulrich 
von Würtemberg, als Faiferfichen Hanptleuten, den Neichöfrieg 
gegen den Pfalzgrafen und eine Bundesgenoffin auf. Allein beiden 
Hauptleuten ging es nicht glücklich. Das Heer des Würtems 
bergers wurde 1462 bei Dem Dorfe Seckenheim vom Pfalzgras 
fen aanzlich in Die Flucht aefchlagen und Ulrich felbjt mit dem 
Markgrafen von Baden gefangen genommen; und in Demielben 
Sabre fihlug auch der Bundesgenoſſe des Bfalzgrafen, Herzog 
Ludwig von Baiern, Den Albrecht yon Brandenburg bei Giens 
gen in Echwaben eben fo entſcheidend, und erbeutete die Fais 
ſerliche Hauptfahne. (Gleichwohl unterwarf fi nachher der 
Erzbifchof Dietber freiwillig dem päpftlichen Sprucde und 
trat das Erzbischum dem vom Papfte ernannten Adolf von 
Naſſau ab.) 

Eine andere berühmte Fehde unter Friedrichs Negierung 
war die vieler Fürften und Herren, unter Anfübrung des ſchon 
genannten Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der wegen 
feiner Etärfe und ritterlichen Schönheit der deutſche Adhik 
les genannt wurde, gegen die Stadt Nürnberg in Franfen. 
Nürnberg war damals eine der blübenditen und maͤchtigſten 
Eträdte in ganz Deutſchland; der alte Haß zwifchen den freien 
Bürgern und den Rittern brach im Jahr 1449 zu einer großen 
Fehde and. Siebzehn der größten Füriten des Neiches, Kurs 
brandenburg, Kur-Mainz, Wilbehn von Sachſen, Otto von 
Baiern, Albreht von Deftreih, u. ſ. w. fagten der Stadt die 
Fchve an. Dagegen hielten e8 72 Städte mit Nürnberg, und 
auch die Schweizer fchisften 800 Mann. Der verheerende Krieg, 
der vorzüglic; das Landvolk traf, — 200 Dörfer wurden nicder- 
gebrannt, — dauerte 8 Jahre. Achtmal fiegte der Adel; aber 
ım März 1456 wurde das Heer bed Markgrafen bei Pillerent, 
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an den Fiſchteichen der Stadt, gaͤnzlich geſchlagen; den Sieg 
entſchieden vorzuͤglich die Schweizer; und der Marfgraf, ber 
nun fah, daß felbit Fürftengewalt gegen die feiten Mauern und 
die Reichthuͤmer der Städte nidyt zu beftehen vermoͤge, machte 
gern Frieden mit Nürnberg. *) 

Das Wichtigite in Friedrich ganzer Regierung ift die Bew 
bindung, die er mit dem burgundifchen Haufe fnüpfte, und die 
den Grund zu der Größe Deftreichs gelegt hat. 

Der Herzog von Burgund, Karl der Kühne, war 
einer der reichiten und angefehenften Fürften feiner Zeit. Er 
berrfchte ber die ſchoͤnen Länder, welche an den Ausflüffen des 
Rheines und der Schelde liegen und mit dem gemeinfchaftlichen 
Kamen der Niederlande benannt werden, und ferner über die 
Grafſchaft und das Herzogthum Burgund. Gein ftolger, hoch— 
ftrcbender Sinn ftand jedoch nach größeren Dingen, vielleicht gar 
nach ber Kuiferfrone, und deshalb fah er es gern, als Kaifer 
Friedrich II. feinen Sohn Mazimilian mit feiner einzigen Tochs 
ter Maria, welche einft die Erbin der jchönen burgundifchen 
Länder wurde, zu vermählen wünfchte. Als er aber merkte, 
daß der Kaifer die Nachfolge im Neich nicht zum Opfer bringen 
werde, verlangte ir von ihm wenigitens den Koͤnigsnamen, 
aleich wie frühere Kaifer auch die Herzöge von Böhmen, als 
Lehnsfürften des Reiches, zu Königen gemacht hatten. Zu der 
Berhandlung bierüber verabredeten beide eine Zuſammenkunft 
rad) Trier, im Jahr 1473. Der reiche Herzog erfchien mit mebr 


18 Eaiferlicher Pracht, und Friedrich, welcher bei der Unord— 


nung in feinen Erbländern fait immer Mangel litt, erfchien 
neben ihm in gar drmlicher Geftalt. Das mochte ihn verdries 
fen; vielleicht mißftel ihm überhaupt der ftolze Sinn und das 
anmaßende Betragen ded Herzogs; denn jo ficher hielt diefer 
fihh der Koͤnigswuͤrde, daß er die Kleinodien zu feiner Krönung 
mit fich gebracht hatte und ſchon Anftalten zu dem großen Feite 
machen ließ. Wie mußte er erfchroden ſeyn, als der Kaifer 
ylöglich, ohne ihn gefrönt zu haben, ja ohne Abjchied zu neh— 
men, von Trier wieder abzog, mit der Falten Entfchuldigung, 
daß feine Gegenwart in Köln, wegen der Uneinigfeit des Erz 
bifchofs und feines Kapitels, dringend nöthig ſey. Voll Zorn 
und feinenweges zu der Heirath mit dem öftreichifchen Haufe 
geneigt, verließ der Herzog gleichfalls Trier. 


*) Diefe Fehde ift von Hans Rofenptüt, genannt der Gchnepperer, 
einem Wappenmaler in Nürnberg, befungen in einem Gedichte: „Der Mürn: 
berger Krieg.” Der Eriegerifche, Eühne Geift der Neichsftädter ſpricht fich 
darin Iedendig aus, und an Spott über die Flucht der Fürften fehlt es aud 
nicht. — Gin niederdeutfches Gedicht jener Zeit erzählt die merkwürbige 
Goefter Fehde im Jahr 1444, ba der Erzbiſchof Dietrih von Köln mit 
70,000 Mann, worunter fonar Huffitifche Söldner waren, die Stadt Eorft 
angriff, aber am Ende mit Schimpf abziehen mußte 
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Dennoch war dieſe Zuſammenkunft nicht ohne Folgen. Karl 
hatte bei dieſer Gelegenheit den jungen, ritterlichen Kaiſersſohn, 
ber in allen Leibesübungen ein Meifter war, lieb gewonnen, und 
entwarf bei feiner Rüdfunft das Bild deffelben feiner Tochter 
mit den fchönften Farben; und ihr prägte es fich fo tief in das 
Herz, daß fie, ohne Marimilian gefehen zu haben, von diefer 
Zeit an eine jtille Neigung für ihn begte, und fi ihm nachher, 
bloß auf des Vaterd Schilderung, in einem Briefe verlobte. 

Der Streit des Erzbifchofs Ruprecht von Köln mit feinem 
Domkapitel war zu folder Höhe gediehen, daß diefes feinen Sik 
in der Stadt Neuß genommen batte und ihm offenbar wider» 
ftand. Der Erzbifchof fuchte Hilfe bei Karl dem Kühnen, und 
biefer, der ſolche Gelegenheit recht gern ergriff und ſich vieleicht 
ſchon im Geifte als Fürften des Rheinftromes betrachtete, rüdte 
init einem Heere von 60,000 Mann vor Neuß. Die Stadt aber 
vertheidigte fih mit äußerfter Tapferkeit und großem Ruhme; 
elf Monate lag der Herzog davor, machte 56 vergebliche Stürme 
und verlor uber 15,000 Menfchen, und endlich, als Kaifer 
Friedrich mit einem Reichsheer zum Entfaße der Stadt herans 
zog, und Kart felbft durch neunmaliges Stürmen an einem Tage 
nichts hatte ausrichten fönnen, mußte er noch zufrieden ſeyn, 
durch Vermittlung des päpftlichen Fegaten einen Vergleich zu 
fdyließen, welcher ihm, wenn auch feinen VBortbeil, doc wenig» 
ftens feine Unehre brachte. Neuß ward ihm übergeben, aber 
nur zum Echeine; denn noch an demfelben Tage zug er wicder 
aus und gab die Stadt in die Hände des paͤpſtlichen Legaten, 
der fie, bis zu ausgemachter Sadıe zwifchen dem Erzbifchof 
und dem Kapitel, bewahren follte. 

Der unrubige Herzog wandte fidy bald darauf gegen ben 
Herzog Renatus von Yothringen, deſſen Yand er gern mit 
dem feinigen vereinigt bitte. Er eroberte dieHauptitadt Nancy, 
ließ fi) dort huldigen, und wollte nun feine Waffen gegen die 
Schweizer kehren, damit fein Reich von den Quellen des Rhei— 
ne3 bis nad) feine Mündung mächtig hinabfiefe. Vergebens 
ftellten ibm die Schweizer vor, daß ihr ganzes Land nicht fo 
viel werth fey, ald das Gefchirr feiner Pferde; er ftel im die 
Schweiz ein und hielt fich des Sieges fchon fo newiß, daß er 
die fchweizerifhe Befakung von Granfon, welches er einge, 
nommen, an den Bäumen auffnüpfen lief. Da rücdten ihm die 
Schweizer entgegen und nahmen fchmere Race für die That; 
obgleich dreimal geringer an Zahl, fehlugen fie fein Heer bei 
Granfon in blutiger. Schlacht und erbeuteten fein ganzes, mit 
Kriegszeug und unermeßlihen Schägen*) angefülltes Fager. 





*) Um von ben Reichthuͤmern bes ſtolzen Herzogs ein Bild zu geben, 
mw rbe hier bas Hauptſaͤchlichſte von der Beute der Schweizer genannt. In 
feinem 3elte, welces von außen mit Wappenfcilden von Gold mit Perlen 
umhängt war, fanden fie ben goldenen Stuhl, auf welchem er bei feierlicher 
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Er ſelbſt flob, nur von 5 Gefährten begleitet, vom Schlacht 
felde. Boll Zornes riitete er ein neues Heer von 60,000 Mann 
und zog in demjelben Jahr 1476 noch einmal gegen fie. Bei 
Murten trafen die Heere anf einander. Hans.von Hallwyl, 
der die Eidgenoſſen führte, Tieß file vor der Schlacht Enicend ihr 
Gebet verrichten, wie ihre Väter zu thuu gewohnt waren; und 
während fie beteten, öffnete fih das Gewoͤlk, welches bis dabin 
den Himmel mit grauer Dede überzogen hatte, und ein heller 
Eonnenfchein fiel auf die Betenden. Er erfchien ihnen als ein 
Bote des Himmels und als ein fichereg, Unterpfand des Sieges, 
und mit folcher Zuverficht griffen fie den Feind an, daß er nicht 
zu widerfichen vermochte. Bald bededten 20,000 erjchlagene 
Burgunder das Schlachtfeld. Ihre Gebeine wurden geſammelt 
und in dem Beinhauſe bei Diurten aufbewahrt‘, mit der Lieber 
ſchrift: ,, Diefes Denfmal bat das Kriegsheer des maͤchtigen 
Herzogs von Burgund binterlaffen. * 

Im folgenden Sabre 1477, an einem Falten Wintertage, 
es war der 5. Januar, kam es zu einer blutigen Schlacht bei 
Nancy, in welder der friegeriice Herzog endlich feines Yebend 
Ziel fand. Das vereinigte Heer der Lothringer und Schweizer 
ſchlug das feinige qänzfich in die Flucht; und er felbft, der ſich 
im Getuͤmmel der Schlacht verloren batte, nachdem er ritter 
ich, feines Stammes wuͤrdig, gekaͤmpft, wurde erſt fpät 
er andern Tage, faft unfenntlih, unter den Erſchlagenen 

efunden. 

. Sein Tod gab dem ſchlauen franzöfifchen Könige Ludwig 
XI, Hoffnung, neue, herrliche Finder zu erwerben; er wandte 
alle Mittel an, Die burgundifhe Erbtochter Maria für feinen 
älteften Sohn zu gewinnen; allein die Niederlaͤnder hatten einen 
heftigen Widerwillen gegen alles Franzoͤſiſche; und als uun 
Kaiſer Friedrichs Gefandre- famen, und zu Aller Erftannen 
einen eigenhändigen Brief und einen Ring vorzeigten, weldye 





Gelegenheit ſaß, feinen berzoglichen Hut, von arlbem Sammt, mit den keſt— 
bariten Edelſteinen und Perlen befegt, das aoldene Vließ, den Orden, weiden 
fein Vater geftiftet hatte, das Hauptfiegel von Buraund, ein Pfund an Golde 
Ihrer, den goldenen Nofenfranz feines Waters, der Edelſteine ſtatt der Kugeln 
hatte, Reliquientaͤſtchen, ein toftbares Gebetbuch u. ſ. w. Der Speiſeſaal 
war angefult mit goldenen und ſilbernen Pokalen, Schüſſeln und Tellern, 
und vierbumdert Reiſckiſten enthielten die koſtbarſten Gold- Silber- und Sei— 
denftoffe, welche die Krieger fir wenige Groſchen verfaufteh Das Gold wurde 
mit Duten vertheilt. Der größte von des Herzogs Edelfteinen, ciner halben 


Wallnuß an Größe gleich, defien Werth von ibm einer Provinz gleich geichägt 


wurde, wurde von einem Schweizer auf der Landftraße aefunden und fur einen 
Gulden verkauft. Papſt Zulius II. erbandelte ibn fpater von ben Bernern 
fur 20,000 Dukaten, und noch alänzt er als erjter Edelſtein in der päpftlicen 
Krone. Gin zweiter im Lager erbeuteter Edelſtein des Herzogs finder fi in 
ber franzoͤſiſchen Krone, und ein dritter befindet ſich in der kaiſerlichen Schat⸗ 
kammer zu Wien. 


* 
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wm DDr ratirnnnend 
Maria dem Erzherzog Marimiltan geſchickt hatte, freute fich dag 
Volk, und Maria erklärte offen und frei: „Ihn babe fie fich 
in ihrem Gemüthe auserfohren, ihn wolle fie audy zum Ges 
mahle haben und feinen andern.” Darauf machte fih Maris 
milian felbft auf den Weg nach den Niederlanden und vermählte 
fidh mit der Maria von Burgund. Er fand bald Gelegenheit, 
feine Tapferfeit und feine Einficht den neuen Untertbanen in 
den Kaͤmpfen gegen den franzöfifchen König zu bewähren; den 
diefer, der den jungen Fürjten für einen unbedeutenden Gegner 
ielt, und auf feine Uebermacht vertraute, hatte verfchiedene 
. Theile de3 burgundifchen Landes mit Gewalt der Waffen an 
fid) gerijien. Marimilian aber bot ihm tapfer die Spitze, ſchlug 
den habjüchtigen Feind bei Guinegaft 1479, und würde ibm 
ſicher alle Theile der burgundifchen Erbfchaft wieder abgewons 
nen haben, wenn nicht im Jahr 1482 feine geliebte Gattin Maria, 
an den Folgen eined Sturzes mit dem Pferde auf'der Reihers 
beize, geitorben wäre. Da erfaltete der Eifer der Niederländer 
zu dem langwierigen Kriege, und Marimilian mußte das eigents 
lihe Herzogthum Burgund in den Händen der Sranzofen laffen. 
In diefen Kämpfen konnte der Kaifer Friedrid) dem Sohne 
feine Unterftügung gewähren; er war in feinen eigenen Erbläns 
dern hart bedrängt, theild durch die Türfen, welche bis in 
Kärntben und Krain, ja, bie ins Galzburgifche ftreiften, theilg 
durch den König Mathias vonlingarn. Diefer eroberte fogar 
Wien, und das deutjche Neich, in der Erfihlaffung alles Ges 
fühles für die gemeinfame Ehre, fonnte erft nach vielen vergebs 
lihen Bemühungen zu einiger Anjtrengung für feinen Kaifer 
gebracht werden. Nur wenige Sabre vor feinem eigenen Tode, 
nämlich 1400 erlebte Friedrich die Befreiung feiner Erbländer 
durch den Tod des Königs Mathias, und einen Vergleich mit 
dejien Nachfolger Wladislaus. Die legten Jahre waren die 
beiten in des Kaifers ganzem Leben und gewährten ihm für 
viele Mühfeligfeiten eine Ruhe, welche er durch feinen treuen, 
guten Willen verdient hatte. Er ftarb den 19. Auguft 1493, 
nach einer 5djährigen Regierung. 
Friedrich ift der letzte Kaifer gewefen, welcher die römifche 
Kaiferfrone in Nom felbft empfing; es war am 19. März 1452. 
Unter Friedrich III, Regierung ift ein Nachbarland, wels 
ches von Deutfchen erobert und bevälfert wurde, und jpäter 
in noch engere Verbindung mit dem deutfchen Neiche getreten 
ift, der Ritterſtaat Preupen, unter polnifche Lehnshoheit ges 
fommen, worüber wir bier das Wefentliche nachholen. — Wie 
unter Kaifer Friedrich II. die Ritter des deutſchen Ordens nad 
Preußen zogen, und dort eine Herrfchaft gründeten, unter wel 
cher Städte und Land fihnell emporblühten, baben wir früher 
gefehen. Diefe Bluͤthe dauerte bis in das fünfzehnte Jahrhun— 
dert. Die Handelsftädte Danzig, Thorn und Elbing gelangten 
iu folher Macht, daß Danzig unter andern, (nach Aeneas 
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Sylvius,) 50,000 Mann in's Feld ſtellen konnte; und eben fo 
erzählen die Ehronifen von einem Bauer, der, als er den Hoch— 
meifter Konrad von Sungingen, (gegen das Jahr 1400) bewirs 
thete, zwölf Tonnen ald Sige um den Tifch ftellte, von denen 
elf ganz, und die zwölfte halb mit Gold gefüllt waren. Sa, er 
bot diejelben fogar dem Hochmeifter zum Gefchenfe an. Diefer 
befahl aber, die zwölfte auch ganz zu füllen, damit man fagen 
koͤnne, es fey in Preußen ein Bauer, der zwölf Tonnen Gol—⸗ 
des befiße. 

Aber fhen unter eben diefem Hochmeifter fing der Berfall 
der Ordensherrjchaft an. Der Orden war zu reich geworden; 
Ueppigfeit und Lafter fchwächten die ritterlihe Kraft; Unges 
rechtigkeit und Bedrüdung entfremdeten das Volk feinen Herr 
fhern. Und als nun die emporftrebende Macht der polnijchen 
Könige ſich gegen den Orden erhob, zeigte fi in diefem die 
Erfchlaffung der alten Kraft. In einer großen Schlacht bei 
Tannenberg 1410 wurden die Ritter von dem Könige Wlas 
dislaus Jagello gänzlich gefchlagen. Zwar erlangten fie noch 
feidliche Bedingungen in dem eriten Thorner Frieden 1416 

- allein die alten Uebel blieben. Innere Zwiftigfeiten famen dazu; 

die Stände und Städte des Landes verbündeten fich gegen die 

Nitter und wählten 1454 den König Caſimir II. von Polen 

zum Schutzherrn. Nach zwoͤlfjaͤhrigem Kriege mußte der Orden 

im zweiten Thorner Frieden 1466 einen Theil des Landes 

mit Culm, Marienburg, Elbing und andern Orten an Polen 

abtreten und für das Uebrige die Lehnshoheit der Krone Polen 
anerfennen. Das Land hatte in dem verheerenden Kriege unbe: 
fchreibfich. gelitten; von 21,000 großen Dörfern waren nur noch 

3000 übrig; und! der Orden war zu einem Schattenbilde feiner 

vorigen Größe herabgefunfen. 


77. Marximilian J. 1403 — 1519, 


Europa war in dem abgelaufenen Sahrhunderte zu großen 
Deränderungen reif geworden, welche, wenn fie einmal ihre 
Folgen ganz entfalteten, den Zuftand der. Bölfer voͤllig umgeftalten 
mußten. Die Erfindung des Schießpulvers hatte fchon ange 
fangen, die Kriegsfunft fo zu verwandeln, daß das Nitterthum, 
weldyes Jahrhunderte lang das Mittelalter beherrfcht hatte, ſich 
zu feinem Ende neigte, die Buchdruckerkunſt, in Verbindung 
mit der Erfindung des Linnen papiers, hat ein neues Mittel 
der Gedanfenmittheilung erfchaffen, durch welches die Geifter von 
Einem Ende Europa’s big zum andern mit Bligesfchnelligfeit 
bewegt werben konnten; die &ntdedung eines neuen Welt 
theiles und des Seewegs nad Oftindien veränderte 
den bisherigen Gang des Welthandels, und gab die große Kraft, 
die dadurch gewonnen ward, Voͤlkern, weldye bis dahin in der 
Keihe der übrigen noch wenig genannt waren; die Politik 
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oder Staatskunſt endlich, die jetzt aufkam und vorzuͤglich von 
Frankreich und Italien ausging, war ganz neuer Art. Sie gab 
die Treue des Wortes gegen den Bortheil bin, und diefer wurde 
von nun an das Grundgejeg in den Verbindungen wie in den 
Feindfchaften der. Staaten, fo daß in den Verhältniffen der 
Voͤlker unter einander ein anderes Gefeß zu herrfchen fchien, 
ald das, welches im Leben des einzelnen Menfchen gilt. 

In folcher Zeit der Gährungen und neuen Geburten kann 
man von dem KaiferMarimilian fagen, daß er wie ein ehr» 
würdiged Bild der alten Zeit zwifchen den neuen Geftalten da 
ftand, indem ſich in ihm noch einmal, und zulegt, das Ritters 
thum im feiner ganzen Herrlichkeit darſtellte. Wie diefes in 
feinen großen Zügen eben fo erhaben als liebenswuͤrdig war, 
fo vereinigte auch Marimilian Kühnheit, Ernft und Hoheit der 
Seele mit findlicher Milde; und wie warme Einbildungstraft 
des Mittelalters zu den wunderbarfien, außer aller gewohnten 
Bahır liegenden, Wagnifen trieb, jo it auch in Marimiliang 
Unternehmungen das ritterlih Kühne, Schwärmerifche, oft 
Abendteuerliche vorberrfchend. Es zeigt fih in dem Großen, wie 
in dem Kleinen. Cine feiner liebſten Bejchäftigungen war die 
Gemfenjagd, weil fie die fühnfte ift, und dabei wagte er ſich 
oft an fo gefährliche Stellen, daß feine Freunde für fein Keben 
zitterten; und eben fo fcherzte er mit der Gefahr fowohl in den 
Kampfipielen, in welchen er mit eigener Hand Löwen bezwang, 
als in dem Ernfte der Schlacht, wo mancher Gegner vor ihm 
erliegen mußte. — Dabei fand der vielbefchäftigte Herrfcher 
auch zu den Wiffenfchaften und Künften Zeit, erwarb fich Kennts 
niſſe, die felbft an dem, weldyer ſich einzig folchen Befchäftigungen 
. widmen könnte, Bewunderung erregen würden; er redete fait 
alle damals in Europa übliche Sprachen; hinterließ felbit meh— 
rere Werfe in deutjcher Sprache; lernte mit eigner Hand bie 
Kunft Harnifche zu fchmieden; liebte Gelehrte und Künftler,, und 
war fo freundlich, fo geiftreich und liebenswirdig im Umgange, 
daß man in Allem den vollendeten deutfhen Mann in ihm zu 
erbliden glaubte. Auch fein Aeußeres entſprach ganz dieſem 
Bilde. Er war groß und ftarf, von wahrhaft föniglichem Anz 
ftande; in feinen jüngeren Sahren wallte fein Haar in blonden 
Loden um den Naden, in feinen blauen Augen war Feuer mit 
Güte zu lefen, und die hohe Stirn und Adlernafe vollendeten 
den Ausdrud der Erhabenheit in feinen Zügen. Das Feurige 
in feiner Natur hatte Marimilian von feiner Mutter, der groß— 
berzigen Eleonore von Portugal, welche leider zu früh, als fie 
faum dreißig Sahre alt war, ſtarb. Dod muß auch feinem 
Vater zum Ruhme nachgefagt werden, daß er durch treffliche 
Meifter, fo wie durch eigenen Unterricht, fehr vorzüglich für 
die Bildung des Knaben und Juͤnglings geforgt habe.‘ 

Gleich das erfte Auftreten Marimiliand gleicht dem Beginne 
einer NRitterdichtung. Liebe und Ehre rufen ihn noch ale Juͤngling 
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auf den Kampfplatz, und er beſteht den Streit gegen den ſchlauen, 
in allen Kuͤnſten geuͤbten, König Ludwig XI. auf die ehren— 
vollſte Weife. Allein im Berlaufe des Lebens gelingt ihm nicht 
alles wie diefes Erfte. Die Zeit war vorüber, wo ein kuͤhnes, 
ritterliches Wagen den gluͤcklichen Erfolg an fi riß. Statt, 
wie in alter Zeit, mit den rafch aufgebotenen Bafallen einen 
Ritt in Feindesland zu thun, Gefangene nicderzumerfen und nad) 
ebrenvoller Beendigung der Fehde bald heimzufehren, mußte 
man jeßt befoldete Heereshaufen halten; es war nicht mehr 
allein dad Lebergewicht des Geiftes und der perfömlichen Kraft, 
welches große Unternehmungen gelingen machte, fondern das 
meifte entjdried der Neichthum an aͤußeren Huͤlfsmitteln; 
und der tapfere, hochherzige Kaifer, der in einer früberen Zeit 
feich den herrlichiten feiner Vorgänger gewaltet haben würde, 
and num aus Mangel Auferer Huͤlfsquellen in Abficht des Ge 
lingens hinter den ſchlauen, Falt berechnenden Königen von Franks 
reich und Spanien zuruͤck. *Er wußte die Bedeutung der äußeren 
Mittel, und namentlidy des Geldes, nicht „ wie fie, zu berech— 
nen; er verjcdhwendete große Summen, und ims entjcheidenden 
Augenblick fehlten fie alddann, und feine Heere gingen aus— 
einander. *) 

Diefe Bemerfungen geben den Auffchluß über Marimiliand 
Leben, und erklären den Widerfpruch, in welchem er gegen fein 
Zeitalter ftand. Uebrigens verfolgte er, eingedenf der alten, ehr— 
würdigen Bedeutung der Kaiferwürde, das große Ziel, Redt, 
Frieden und Ordnung in Europa moͤglichſt aufrecht zu halten, 
und zwar weniger durdy die Gewalt der Waffen, als auf dem 
Wege der Einficht und Vernunft; ferner das Anfehen der Kirche 
zu ſchuͤtzen; und endlich die gefammte Kraft der chriftlichen Völfer 
gegen den allgemeinen Feind, die Türfen, zu ridhten. Und in 
der That gelang es ihm auch, der Kaiſerwuͤrde wiederum mehr 
Anfehen zu verfchafen, als fie feit Jahrhunderten befeifen hatte; 
ja, er kam fogar auf den kuͤhnen Gedanken, felbft die päpik 
liche Krone*zu erlangen und fo die beiden hächiten Wurden 
der Ghriftenheit, zum Wohle und Frieden der Welt, im feiner 
Perſon zu vereinigen. Es ift dies feine Erdichtung, fondern durd 
Dofuntente und die eigenen Briefe des Kaifers erwieſen, indem 
er bei einer fchweren Krankheit des Papftes Julius I. im Jahr 
1511 ernftliche Echritte that, im Kall ſeines Todes, (er genad 
jedoch wieder,) fih zum Papſte wählen zu laſſen. Und ment 
man die damalige Rage der Welt geitau erwägte, fo war der Go 
danfe des Kaifers auch nicht in dem Maaße abenteuerlich und 





*) Schon als Knabe ſprach Märimilian einft diefe Gefinnung aus, als 
fein Vater ihm einen Zeller mit Obſt und einen Beutel mit Gerd ſchenkte. 
Marimilian behielt das Obſt und verſchenkte das Gelb An feine Bedienten. 
„Der wird ein Streugütlein werden,‘ feufzte der Water, Maärimitiah aber 
erwieberte: „Sch will nicht ein- König des Geldes werben, fondern des Volke 
und aller derer, die Geld befigen. 
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unmoͤglich, wie er auf dem erſten Blick erſcheint. Ein Haupt: 
hinderniß, weldyes fein Eheftand hätte in den Weg legen fönnen, 
war durch den Tod feiner zweiten Gemahlin Bianka ebenfalls 
gehoben. — Gleichwohl hatte Marimilian bei diefer, fo wie bei 
den meiften Übrigen Beftrebungen feines Lebens, das Maaß der 
äußeren Mittel nicht gehörig berechnet; die Idee ftand zu großs 
artig neben der Eleinlichen Wirklichkeit; und deshalb hatten feine 
meijten Unternehmungen einen geringen Erfolg, wie die Gefchichte 
feines Lebens jest näher darthun wird. 

Die auswärtigen Befhäftigungen Marimiliang, 
— bezogen ſich fat ausfchließlih auf Stalien. Hier verfolgten 
die franzöfiichen Könige, deren Macht durch die gänzliche Vers 
treibung der Engländer vom franzöfifchen Boden, fo wie durch 
die Einziehung der großen Kronlehen Burgund, Bretagne, Pros 
vence und Anjou, außerordentlich gewachſen war, immer cifris 
ger den Gedanken, das in fich uneinige Land der Faiferlichen 
Dberlehnsherrlichkeit zu entziehen, und wo moͤglich ſich zu unters 
werfen. Daher juchte Karl VII. alte Anfpruche des Haufes 
Anjou auf Neapel hervor, wo eine Nebenlinie des fpanifchsarras 
genifchen Stammes regierte, rüdte fehnell mit einem geworbenen 
Heere in Italien ein und eroberte 1495 in Furzer Zeit Neapel. 
Große Wirfung thaten dabei die metallenen Kanonen, welche, 
durch Pferde gezogen, dem Heere folgten, da man bie dahin 
faft nur jchwere eiferne gekannt hatte, welche nur bei Belages 
rungen gebraucht wurden. 

Sobald ſich indeß die Staliener von dem erften Schrecken 
erholt hatten, vereinigten fi Freunde und Feinde gegen die 
Franzoſen; auc der Kaiſer, der Papft und König Rerdinand 
der Katholifche von Arragonien, verſprachen ihre Hülfe, und 
der franzöfijche König fah ſich gezwungen, feine@roberung eben 
fo fchnell wieder aufzugeben, als er fie gemacht hatte. Bet 
diefer Gelegenheit verabredete auch Kaifer Marimilian die höchft 
wichtige Heirat) feines Sohnes Philipp, des Beſitzers der 
Niederlande, mit der fpanifchen Königstschter Johanna. 
Diefen Philipp hatte ihm feine geliebte Maria von Burgund 
geboren, und aus Philipps Ehe mit der fpanifchen Johanna 
ftammte der nachherige Kaiſer Karl V. her, welcher halb Eus 
ropa unter feiner Herrichaft vereinigte. 

Die Franzoſen ließen ſich indeß durch dem erften mißlun— 
genen Berfuh anf Italien nicht abfchreden. Der Nachfolger 
Karls VII, König Ludwig XI, wollte Mailand unter feine 
Herrfchaft bringen, da es mit Neapel nicht geghict war. Er 

ründete feine Anfprüche auf Familienverträge mit dem Hanfe 
isconti, und griff den damaligen Herzog, Ludwig Moro, feind- 
lich au. Mit Hilfe der Venetianer, denen er einen Theil der 
Beute verfprac, eroberte er das Herzogthum bald, im Jahr 1500, 
und der unglücliche Herzog mußte, nach zehnjähriger Gefans 
genfhaft, fein Leben in einem Kerker in Frankreich befchließen, 
Kohlrauſch D. Geſch 10. Aufl. 22 
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Jetzt richtete der König feine Blicke von Neuem auf Neapel, 
verband ſich mit Ferdinand von Arragonien, und beide theilten 
das Yand, welches keinem gebührte. Bei diefer Gelegenheit 
mußte Ludwig aber erfahren, wie der Schlane durch den Scylaw 
eren betrogen wird; der fpaniiche König wußte durch feinen 
Heerführer Gonfalvo von Corduba die Franzofen bald micder 
‚aus dem Neapolitanifchen zu vertreiben und behielt dad König 
reich für ſich. | 

Der Kaifer hätte ein folched Schalten anderer Völker in 
Ntalien nicht dulden muͤſſen; das unglücliche Land, welches 
fih nicht felbftitändig zu erhalten wußte, mußte wenigitens 
durch kaiſerlichen Schuß vor folher Willkuͤhr der Fremden bo 
wahrt werden; und Marimilian hätte gern die alten Rechte 
ber Schushoheit behauptet; allein das deütſche Reich unterftügte 
ihn nicht, feine Macht war zu gering, er mußte es geichehen 
laffen, ‚daß der Känig Ludwig im Befige Mailands blieb, und 
zufrieden feyn, ald er doch in fofern die Faiferliche Wuͤrde chrte, 
daß er das Herzogthum ald Lehn des Reiches annahm. 

Während die Franzofen fich in Stalien feftfegten, madte 
Marimilian einen Berfuch, — den Iegten, der gemacht worden 
it, — die Schweizer wieder unter die Botmäßigfeit des 
Neiches zu bringen. Noch einmal erhob fich der alte Haß des 
Adels, befonders in Schwaben, gegen die Schweizerbayern. 
Den Anlaß gab ein unbedeutender Streit der Kftreichifchen Re 
gierung in Tyrol mit den Graubuͤndnern; die Hauptfache war 
aber, daß die Schweizer im Bunde mit den franzoͤſiſchen Koͤni⸗ 
gen waren und ihnen Hälfe feifteten zu den Zügen nad Italien, 
was als eine Berleßung ihrer Neichspflicht angefehen wurde; 
denn noch immer betrachtete man fie als einbegriffen in den 
Reichsbund. Aber das Ende des Krieges gegen fie, der 1409 
eführt wurde, war ſchimpflich fir Deutfchland. Der ſchwaͤbi 
ehe Adel wurde in mehreren Gefechten hart gefchlagen; ein 
großes und glänzendes Neichöheer, welches Marimilian felbit 
in Koftnig ſammelte, fehrte, wegen des Widerwillens der Fürs 
ften an einem Kriege in den gefährlichen Bergen der Schweiß, 
die jchon fo manche Niederlage gefehben hatten, unverrichteter 
Sache an den Gränzpälfen des Berner Landes um; und Mark 
milians Hofmarfchall, Graf von Fürftenberg, der das Heer der 
rheinischen Fürften durch das Eljaß bei Bafel in die Schwei 
rühren follte, ward bei Dorned von den Echweizern uͤben 
fallen und mit dem Berlufte von 3000 Todten und des ganzen 
Lagers gänzlich gefchlagen. Da mußte man Frieden mad 
und den Schweizern ihre Selbftitändigkeit laſſen, obgleich fie 
noch nicht ausprüdlid vom Reiche losfagten. — Bald nad 
wurden auch die bisherigen NReichsftädte Bafel und Schaf 
baufen in den Schweizer» Bund aufgenommen. 

Marimilian fand fehr bald wieder Beichäftigung in Italien. 
Hier war un dieje Zeit fein Staat blühender, alg der der Ve 


Marimilian I. 339 
mm mmmmnmanDüßnvtaneesanaitrenvennte 
netianer. Durch ihren ausgebreiteten Handel hatten ffe nnem 
meßliche Neichthümer erworben, ein großer Theil von Dberitas 
lien war ihnen nad) und nach unterthan geworben, und fie 
firebten nach immer größerer Macht. Allein ihr Uebermuth 
erregte den Haß ihrer mächtigen Nachbarn, welche noch dazu 
auf verfchiedene Theile ihres Gebietes Anfprüche machten; dag 
meijte, was fie in Oberitalien außer ihrem alten Lande befaßen, 
batte ehemals zum Reiche, andere Stüde hatten zum Kirchens 
ftaate gehört; in Unteritalien hatten fie Orte an fich gerifien, 
auf welche Ferdinand der Katholifche, als König von Neapel, 
gerechte Anfprüce hatte; Frankreich endlich hätte gern ihre 
zunaͤchſt an Mailand gränzenden Orte an fi) genommen. Das 
der entſtand 1508 die berühmte Verbindung zwifchen Spanien, 
Frankreich, dem friegerifchen Papft Julius II. und dem Kaifer, 
gegen die Republik Venedig, weldye man die Ligue von Cam— 
bray nennt, und die den, wenn auch reichen, doch gegen folche 
Macht unbedeutenden, Freiftaat augenblidlich erdräden zu müfs 
fen fchien. Allein wie diefe Verbindung die erfte große diefer 
Art in der Gefchichte der neuern europäifchen Staaten it, fo 
iſt fie auch infofern das Vorbild der meiften folgenden und ein 
Spiegel der Bodenlofigfeit der gewöhnlichen neuern Staatsfunft 
geworden, daß fie, auf Eigennug und Selbſtſucht gegründet, 
ohne einen feften Anker in der firtlihen Würde der Völker zu 
haben, fich wie ein leerer Hauch wiederum auflöfete, als die ° 
Karten des Vortheild fih anders mifchten, und daß fie zum 
Gefpött vor ganz Europa wurde. Denn die fchlauen NRepublis 
kaner wußten die Verbündeten durch Vorfpiegelungen des Eigens 
nutzes bald fo zu trennen, daß diejenigen unter einander feind 
wurden, die vorher Freund waren, und daß fie felbft am Ende 
unverlegt aus dem Kampfe gegen die mächtigften Fürften here 
vorgingen. 3 ’ 

Bon dem Kaifer Marimilian rühmt die Gefchichte, daß er 
es am treueften mit feinen Bundesgenoffen meinte und auf die 
Ehre feines Wortes hielt. — Zuerft nämlich im Sahr 1509 war 
Ludwig XU. am jchnellften auf dem Kampfplage und eroberte 
in wenigen Wochen alles, was ihm die Ligue als Theil der 
Beute zugefprochen hatte; und ald auch Marimilian mit feinem 
Heere aurüdte und einen Ort nad) dem andern einnahm, flehs 
ten die Benetianer um Frieden bei ihm und boten die Herauds 

be alles deſſen an, was fie je dem öftreichifchen Hayfe oder 
dem Reiche entzogen hätten, fo daß er Gelegenheit hatte einen 
fehr vortheilhaften Vertrag mit ihnen zu fließen. Er that es 

er nicht, weil fich die Verbuͤndeten feierlich verpflichtet hatten, 
nur gemeinſchaftlich den Frieden zu bewilligen. So gewifienhaft 
dachten die Uebrigen nidt. Ferdinand der Katholifche, da er 
feine Orte in Unteritalien inne hatte, nahm nicht weiter Theil 
an dem Kampfe, und der Papft Sulius U. verließ fogar die 
Ligue, aus Haß gegen die Tranzofen, gan und verband fich 
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mit den Venetianern; daſſelbe that nach einiger Zeit Ferdinand, 
und die drei nannten ihren Bund den heiligen Bund. Die 
Franzoſen wurden aus Mailand vertrieben. Da wandten ſie 
fchnell ihre Politik um; weil ſich die erſte Berechnung als falſch 
ezeigt hatte, fo fchloffen fie mit ihren bisherigen Feinden, den 
Penetianern, einen Bund; und Spanien verband fich Dagegen 
wieder mit dem Kaifer und dem König Heinrich VII. von Engs 
land gegen jene beiden. Sn dem Raume weniger Sahre hatte 
alfo Freundfchaft der Feindfchaft und diefe wiederum jener Platz 
‚gemacht; Spanien war zum Beifpiel erft feindlih, dann ver: 
bindet, und nun wieder feindlich gegen Venedig; und im ganzen 
gehaltlofen Spiele zeigte fih, daß die Kift als Weisheit galt, 
und die Stimme des Gemüthes für nichts geachtet wurde. 
Den Franzofen half auch die neue Berechnung diefesmal 
nicht; fie wurden mit Hilfe der Schweizer durch die Schlacht 
bei Novara 1513 ganz aus Stalien herausgefchlagen; und da 
fie auch in ihrem eigenen Lande durch den Kaifer und die Eng: 
länder hart gedrängt wurden, welche unter Marimiliand eige 
ner Anführung in demfelben Jahre die Schlaht bei Guinegait, 
(von der fchleunigen Flucht der Franzofen die Sporenſchlacht 
genannt,) gewannen, fo mußte Ludwig feine Anfpriche auf 
Mailand auf eine gelegenere Zeit verfchieben. Marimilian gab 
Mailand als Reichslehen an Mar Sforza, den Sohn des 
Ludwig Moro. 
Aber and) diefer befaß es nicht lange. Als Ludwig XI. 
im Sahr 1515 ftarb, folgte ihm der jugendlich Fühne und ehrs 
eizige Franz I. auf dem franzöfifchen Throne; und um feine 
tegierung mit einer glänzenden That zu beginnen, brach er 
=. in demfelben Jahre mit einem Heere nad Stalien auf und 
eroberte Mailand wieder. Die Schweizer, welche der Stadt 
zu Hülfe famen und ſich unvorfichtig in ein Treffen einließen, 
wurden bei Marignano nad zwei heißen Tagen befiegt. Es 
war die erite Schlacht, die fie gänzlich verloren. Das franzd 
fifche Geſchuͤtz und die deutfchen Lanzknechte, die im franzoͤſ 
ſchen Solde dienten, und von nun an als das befte Fußvolk 
ne, gewannen den Sieg. Der Kaifer Marimilian z0g zwar 
m folgenden Sahre noch einmal nach Stalien und belagert 
Mailand, allein fein Alter und fo viele mißlungene Beſtrebun— 
gen machten ihn zum Frieden geneigt; uͤberdieß ſchmolz fein 
Heer aus Mangel des Soldes (nel zufammen; er überließ in 
dem Bergleiche zu Brüffel 1516 das Herzogthum Mailand dem 
Franzöfifchen Könige, und gab, was ihm fat noch empfindlicher 
er verhaßten Republif Venedig die wichtige Feftung Verona 
zuruͤck. 
So endigte ſich nach vielfachem Wechſel der Streit in Italien, 
auf welchen Marimilian feine beßte Kraft hatte verwenden 


muͤſſen. Diefer Streit hatte ihn auch abgehalten, der Richtung 
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zu folgen, nach welcher ihn ſein ritterliches Gemuͤth vorzuͤglich 
trieb, naͤmlich die Türken zu befriegen und wo moͤglich aus 
Europa zu vertreiben. Diefer Lieblingswunſch fchwebte ihm ſtets 
vor der Scele, und ſprach ſich noch wenige Monate vor feinem 
Tode, auf feinem letzten Neichdtage zu Augsburg, in einem Air 
trage an die Stände des Reiches zu einem Türfenfriege auf das 
Lebendigfte aus; allein die kleinlich und eigenfüdhtig bewegte Zeit 
war folchen Gedanfen nicht günftig- 

Von den uͤbrigen auswärtigen VBeranftaltungen des Kaifers 
it am merfwirdigiten die Erneuerung der fihon beftehenden Vers 
bindung mit Ungarn und Böhmen. Er hatte von feinem Sohne 
Philipp, der früher geftorben war, und der fpanifchen Johanna, 
außer den nachberigen Kaiſer Karl V., nod) einen Groffohn, 
den nachherigen Ferdinand J.; diefen vermählte er 1515 mit der 
Tochter des ungarifchen Königs Wladislaw und legte Dadurch 
den Grund zu der unmittelbaren Vereinigung Ungarns und 
Boͤhmens mit den öftreichifchen Kindern. | 
Der ewige Kandfriede. 1495. — Für das beutfche 
Reich ift Maximilian durch viele Einrichtungen ein Wohltbäter 
geworden; und wir berühren damit zuleßt noch feine Wirkſam— 
‚ feit im Innern und als Gefeggeber. Gein großer Sinn fannte 
das dringende Beduͤrfniß einer gefeglichen Ordnung in Deutjchs 
Iınd. Schon fein Vater Friedridy hatte an ihrer Einführung 
gearbeitet; allein die Verwilderung der Zeit und feine eigene 
Schwäche hatten ihm nicht vergennt, das Werk zu Stande zu 
bringen. Unter feiner Negierung tobte das Fehdeweſen noch fo 
allgemein und fo verderblich, daß felbft die niedern Stände 
Davon ergriffen wurden. So fchieften im Jahr 1471 die Schub» 
knechte in Leipzig der dortigen Univerfität einen Fehdebrief zu; 
ferner die Bäder des Pfalzgrafen Ludwig und die des Marks 
rafen von Baden mehreren Neichsjtädten in Schwaben; und 
n mebr dergleihen. Marimilian nun nahm fidy des Friedens 
fo ernftlih an, daß er auf dem Neichtage zu Worms 1405, zwei 
Zage ununterbrochen felbit daran arbeitete, und fo wurde der 
fhon oft angeordnete Landfriede den 7. Auguſt auf ewige 
Zeiten gefeßlich gemacht und zu feiner Behauptung ein beftins 
diges Reichskammergericht eingeſetzt, welches dig Streitige 
feiten zwifchen den Neichsftänden, die fenft gewöhnlich durch 
die Gewalt der Waffen entichieden wurden, auf dem Mege 
Nechtens fchlichten follte. Menn der Mißbrauch der Gewalt 
gründlich aufgchoben werden jollte, fo mußte dag Geſetz in 
jeine volle Geltung treten und ein höcdhftes Gericht da ſeyn, 
welchen fich auch die Fuͤrſten des Neiches unterwarfen. Das 
Kammergericht follte aus einem Kammerrichter, der die Stelle 
des Kaifers vertrat, vier Vorfigern und fünfzig Beiſitzern beſte— 
ben, und der Kaifer felbit feiste es, nach Vollendung des Worms 
fer Reichötages 1495 in Frankfurt ein, und übergab dem Gra— 
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fen Friedrich von Zollern, als erſtem Kammerrichter, feierlich 
den Scepter oder Richterſtab.*) 

Bon dieſem Jahre 1495 kann alſo die Zeit des Fauſt— 
rechts als beendigt angeſehen werden; denn obgleich auch nach—⸗ 
her noch einzelne Fehden vorkommen, ſo ſind ſie doch nur als 
ſeltene Ausnahmen zu betrachten, ftatt daß früher die Selbſt⸗ 
hülfe das Gewoͤhnliche war; die Herrfchaft des Rechtes hatte 
die Oberhand — Wenn wir die unuͤberſehbar wichtigen 
8 en dieſer Wendung der Dinge fuͤr die mittleren und niederen 

taͤnde des Volkes bedenken, von denen die Geſchichte zu allen 
Zeiten ſo wenig kennt, weil ihr Leben von einem Tage zum 
andern unbemerkt ablaͤuft, ſo muͤſſen wir dieſes Jahr als eines 
der wichtigſten unſerer Geſchichte, und den Kaiſer Maximilian 
als einen der groͤßten Wohlthaͤter unſeres Volkes anerkennen. 

Zur beſſern Handhabung der Ordnung, und damit beſon⸗ 
ders die Spruͤche des Kammergerichts durch eine beſtimmte 
Macht in jedem Theile des Reiches ausgefuͤhrt wuͤrden, wurde 
ganz Deutſchland im Jahr 1512 in Zehn Kreiſe getheilt, deren 
jeder als ein geſchloſſenes Ganze angeſehen wurde und ſeinen 
Kreisoberſten, ſo wie ſeine beſtimmte Anordnung der friedlichen 
und kriegeriſchen Geſchaͤfte hatte. Sechs Kreiſe waren ſchon 
fruͤher geweſen: Baiern, Schwaben, Franken, der rheiniſche, 
MWeitphalen und Niederſachſen; 1512 kamen hinzu: der Kur 





’ freie, welcher die vier Kurländer am Rheine enthielt, der obers 


pecfifehe für Sachſen und Brandenburg, der dftreichifche und 
urgundifche. FR 

Außer dieſen Einrichtungen verdanft dad Vaterland dem 
Kaifer Marimilian eine neue, vollfommnere Kriegsordnung, 
durch Eintheilung der Heereshaufen, und endlich die Einführung 
des Poſtweſens. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg 1518 bemühte er ſich noch 
angelegentlich, feinen Enkel Karl, der nun fchon König von 
Spanien war, zum römifchen König wählen zu laffen; fein 
MWunfc wurde aber damals nicht erfüllt, weil der Papit und 
ein Theil der Churfürften Bedenflichkeiten wegen der zu großen 
Macht des Borg ya lnarnen Königs hatten. Mißmuthig und 
Eränfelnd reifte Marimilian ab und ftarb noch auf der Reilt 
u Wels in Oberöftreih, den 12. Sanuar 1519, im 59. Jahre 
feines Alters, und wurde, feinem Wunfche gemäß, unter dem 
Altarftein der Kirche zu Neuftadt neben feiner geliebten Mutter 
Eleonora begraben. — E8 wird erzählt, daß er ſchon feit einv 
gen Sahren feinen Sarg mit ſich geführt habe. Gleich wie et 
dem Tode in früherer Zeit in dem fräftigen Muthe des Lebens 
und der Sugend oft getroßt hatte, fo lebte er in dem legten 
Sahren aus religidfem Ernſte mit ihm vertraut. 


*) Ron Frankfurt wurbe das Gericht fpäter nach Speier und von de 
1693 nach Weglar verlcgt. 
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Es it ſchon im vorigen Kapitel der wichtigen Veraͤnderun⸗ 
en gedacht worden, welchen unfer Volk in den Ichten Zahrs 
————— entgegengereift war. Mit Marimilian, als feinem 
letzteu Bertreter; war das Mittelalter abgelaufen; eine neue 
Zeit, die ſchon jange im Keinen war, trat immer beftimmter 
ind Dafeyn ein. ir wollen noch einen Bli auf die Zeichen 
zurüdwerfen,, welche das Neue verfündigten, und auf die gros 
Ben Erfinoungen, welche am meiften zu feiner Erzeugung mits 
gewirft haben. : 
Erfindung des Schlefpulverd. Adel. Kriegs 
wefen — Wo und wann das Schießpulver zuerft erfunden 
it, kann nicht genau beftimmt werden; es ift wahrjcheinlich, 
daß die Chineſen es fehr früh gefannt haben, daß es von ihnen: 
u den Arabern und durch diefe noch Europa gebracht it. Als 
ein ed wurde noch nicht zum Kriege gebraudht, und kann alfo 
- vorher auch eigentlich — nicht Schieß pulver genannt werben. 
Als folches findet es fich erit gegen das Jahr 1350 im Gebrauch, 
und man fchreibt diefe Erfindung einem deutfchen Mönche Bers 
thold Schwarz zu. Er hatte, fo erzählt man, eine Mifchung 
von Salpeter, Schwefel und Kohlen in einem Moͤrſer zerrieben, 
es fam zufällig ein Funfe hinein, die Maffe entzündete fich 
und warf den Stein, mit welchem er e8 gerieben hatte, mit 
großer Gewalt in die Höhe. Diefer Zufall leitete auf den Ges 
‚danken, große uterallene Mörfer für den Gebrauch im Kriege 
is verfertigen, aus denen man Steine und Kugeln gegen eine 
eindliche Stadt fihlendern Fönnte, und fo wurde dag fchwere Ges 
hä erfunden, deffen Gebrauch ſchon um dad Jahr 1400 ziems 
lich allgemein war. Zum erftenmale gefchieht des groben Ges 
fchüßes in der Schlacht bei Ereci in Franfreich, zwiſchen den 
Franzofen und Engländern, imSahr 1346, Erwähnung. Das 
kleine Geſchuͤtz, oder die Handbüchfen, die ein einzelner Menfd) 
mit fich fortträgt, erfand man etwas ſpaͤter; doch wird deriels 
beu fchon in einer Urfunde vom Sahr 1381 erwähnt, indem 
nämlich die Stadt Augsburg zu dem Kriege der Städte genen 
den Adel dreißig, Büchfenfhüsen zu ftellen fich verpflichtete, *) 
Durch diefe nenerfundenen Waffen mußte die ganze Geftalt 





*) Diefe waren einfache Röhren, welche chen fo wie bie Kanonen durch 
eine Lunte angezlindet wurden. Weil es aber langfam und mübfelig war, 
und befonders das genaue Bielen verhinderte, fo erfand der deutſche Scharf⸗ 
finn im Jahr 1551 zu Nürnberg das deutſche Feuerſchloß, an melchem der 
züundende Funke durch ein umlaufendes ftählernes Rad, welches gegen den Kics 
jet im Hatne anfchlug, hervorgebracht wurde; und fpäter wurde diefe Erlin⸗ 
dung tn Frantreich zu dem jetzigen dntenſchloß vervollke mmnet 


— 
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und Weife des Krieges umgewandelt werden. , Sin der alten 
Zeit wurde der Kampf faft nur in der Nähe geführt; Mann 
egen Mann mit Lanze und Schwerdt; die perfönliche Kraft, 
Use Gewanbdtheit und der Muth der Bruſt, gaben die Ents 
fcheidung. Falls nicht eines der Heere aus Feigheit früh flob, 
fo war die Schladht nur dann entfchieden, wenn der Kampf 
plag mit einem großen Theile der fechtenden Krieger bededt 
lag; die Schlachten waren blutiger, aber entjcheidender. Nach⸗ 
dem num aber der Kampf aus der Ferne die Haupſache 
wurde, und der Einzelne feinem Gegner nicht mehr ins Auge 
fab, fondern dem Zufall überlaffen mußte, ob feine Kugel das 
Schidfal des Tages entfcheiden helfe, oder ohne Wirfung im 
Naume fich verliere; nachdem er ſich immer mehr als ein Werks 
zeug der Berechnung des Heerführers hingeben mußte, und des 
lesteren Kunſt und Verftand als die Quelle der Entjcheidung, 
zu gelten anfing; da mußte der Geiſt des Nitterthums durch 
die neue Kriegsweife vernichtet werden. Jenes ftüßte fich auf 
die höchfimögliche Ausbildung der perfönlicheu Kraft, und dies 
felbe gab dem Einzelnen ein folches Uebergewicht, daß ein gans 
zer Haufe gemeiner Fußfnechte gegen den überall —— 
Mann auf feinem gepanzerten Streitroſſe nicht zu beſtehen ver 
mochte; nun aber fonnte der feigfte Mann den tapferften Ritter 
mit feiner Buͤchſe aus der Ferne erlegen. Mit Außeriter Erbit⸗ 
terung des Gemüthes eiferte lange Zeit der Adel gegen die nene 
heimtucifche, unehrlihe Waffe; endlich, da fie die Oberhand 
— hatte, zog er ſich immer mehr vom Kriegsweſen 
zuruͤck. 
Doch ging auch dieſe Veränderung nicht ſchuell vor ſich. 
Noch lange nach Erfindung des Schießgewehres, da die Schüyen 
nur noch einen Heinen Theil des Heeres ausmachten und das 


“grobe Gefhüß nur bei Belagerungen gebraucht wurde, blieb 


der geharnifchte Reuterhaufen der Kern der Heere und erbielt 
fih der Adet in feiner Eriegerifchen Erziehung. Die Turniere 
blieben feine Hauptfefte, wo der Jüngling fchon früh mit der 
Gefahr fpielen lernte; und alle Verbote der Paͤpſte und Kir 
chenverfammlungen gegen diefelben, weil fie fo gefährlich waren, 
— denn oft wurde auch mit feharfen Ranzen gerennt, — umd 
alle Kirchenitrafen gegen die Theilnehmer, indem 3. B. fein ım 
Turnier Umgefommener Bearäbniß in geweihter Erde erhalten 


- follte, hatten die leidenfchaftliche Vorliebe für diefe Feſte nicht 


auszurotten vermocht. Noc in. dem fuͤnfzehnten Jahrhundert 
findet fich fait fein deutfches fürftliches Gefchlecht, welches nicht 
eins feiner Glieder bei foldhen Kampfipielen verloren hätte, 
Bon dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, den man den 
deutfchen Achilles nannte, wird erzählt, er habe big fiebenzehn: 
mal fcharf gerennt, und felbft der Kaifer Marimilian bat es 
mehreremafe gewagt, So erzählt der Gefcichtjchreiber Des 
oͤſtreichiſchen Hanfes, Fugger, ‚wie auf dem Reichstage zu 
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Worms 1495 ein franzefifcher Ritter, Claudius Barre, erfchies 
nen fey und die ganze Deutfche Nation zur Probe der Waffen 
herausgefordert habe. Kaiſer Marimilian ließ fih das Recht 
für die Ehre feines, Volkes zu ftreiten nicht nehmen und uͤber— 
wand den fremden Ritter, nachdem das Reunen mit den Lanzen 
unentichieden geblieben war, mit dem Schwerdte. 

Sp wie Ddiefer Kaifer der [este der eigentlich ritterlichen 
Kaifer ift, und wie fein Zeitalter überhaupt das Mittelalter 
beſchließt, fo erfcheint in einigen feiner Zeitgenoffen, wie z. B. 
in Gig von Berlichingen, Franz von Sicfingen und rich. von 
Hutten, noch einmal der Kampf der alten Herrlichkeit ihres 
Standes gegen den gewaltinen Wechfel der Zeiten, — bis fie 
erliegen. Selbſt in den Geiftlichen diefer fpätern Zeit zeigt fich 
mituuter der friegerifche Sinn des Ritterthums. Als Friedrich 
Il. gegen Karl den Kühnen heranzog, Neuß zu befreien, führte 
der tapfere Bischof von Muͤnſter, Graf Heinrich von Schwarz— 
burg, den erjten, aus Weſtphalen, Niederlindern und Nieders 
fachfen beftchenden, Heerbaufen felbft an, und zeigte größeren 
Eifer zum Kampfe, als der NReichsfeldherr, Markgraf Albrecht 
Achilles von Brandenburg. Ja, er hegte die Hoffnung, den 
folgen Herzog von Burgund in der Schlacht ſelbſt zu treffen 
und mit ibm zu fimpfen. Da ed nicht zur Schlacht kam, fon— 
dern ein Stillitand geichloffen wurde, während deſſen die Müns 
fierfchen mit des Herzogs Pifarden in blutigen Streit gerietben, 
forderte der Bifchof, der feine Genugthuung für die feinem Deere 
angethane Schmad) erhalten fonnte, den Herzog Karl feibft zum 
Zweifampfe heraus. Kaifer Friedrich unterſagte den Zweifampf; 
das Heer aber urtheilte, nicht der Marfgraf von Brandenburg, 
fondern der Bifchof von Münfter, habe auf diefem Zuge den 
Namen des deutſchen Achilles verdient. 

Die Umwandlung des ganzen Kriegsweſens war indeß im— 
mer entſchiedener geworden. An die Stelle der alten Lehns— 
Heeere waren die Soldtruppen gekommen und damit das 
ganze volle Uebel der Abjonderung des Friegerifchen Etandes 
von dem Bürger eingetreten. In älterer Zeit war der Bogt, 
der die Rechtspflege und die bürgerliche Ordnung in einen: Bes 
jirfe verwaltete, zugleich der Befehlshaber der Stadt und Burg 
und der Anführer im Felde; eben fo die Räthe und Hofbeamten 
der Fürften; die Gejchäfte Des Landes ftanden im Cinflange 
und wurden mit den gleichen Geiftesfräften geführt. Jetzt trennte 
man fie, und der Kriegsdienft wurde ein Gewerbe. 

Das ſchlimmſte war damals, wenn die Fürften die im Kriege 
gehaltenen Soͤldner im Frieden nicht beibehalten konnten; da 
wurden fie dann, weil fie weder Luft noch Fähigkeit hatten, zu 
bürgerlichen Gefchäften zurüczufehren, eine Plage der Länder. 
Bitter Hagt darüber die Chronik des Sebaftian Frank. „Die 
verderblichen Lanzknechte, fagte fie, find niemand mit Volf, das 
ungefordert, ungefucht umlaͤuft, Krieg und Unglüc fucht und 
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nachlaͤuft. Ein unchriſtlich und verloren Volk, deſſen Handwerk 
it, Morden, Rauben, Brennen, Spielen, Saufen, Gotteslaͤ⸗ 
ſtern, freiwillig Wittwen und Waiſen machen, ja, das ſich nicht 
dann ander ent Ungluͤck freut, mit jedermanns Schaden naͤh⸗ 
ret und innerhalb und außerhalb des Krieges die Landleute 
plaget. Die Sad) iſt leider dahin gekommen, daß ein jeder Lanz⸗ 
knecht ſich ſtellt, als habe er einen Eid geſchworen, ſobald er 
einmal den Spieß auf die Achſel nehme, ſo wolle er ſein Tag 
keine Arbeit weiter thun. Ehemals kriegte ein jeder Fuͤrſt mit 
ſeinem eigen Volk, ſo er Anſtoͤße haͤtt; jetzt, da man dieß unnuͤtz 
Volk alſo feil findet, geht ed nun mit viel Tauſend zu, will ein 
jeder über den andern mit der Viele und Etärfe der Ruͤſtung 
ſeyn, und foft ein Krieg jet wohl mehr, bis man anfahet, 
und mit diefem Gefind hinausrüftet, als dort bis man vollendet, 
Wenn dieß Wolf nicht wäre, fo wären viel geringer Krieg, 
und müßte oft ein Fürft mit foviel Hundert kriegen, als jegt 
mit Taufend, und follt dennoch mehr ausrichten. Denn dieſes 
Volt und Schadenfroh hängt immer eins ans ander, daß fid 
ber Krieg verlängere, und wär ihm leid wenn es recht zuginge 
und Fried würde. Damit wird dann das Land erfchöpft, daß 
ſchier fein Furfl noch Bauer Geld mehr hat.’ — Ganz beftimmt 
und chrenvoll unterfcheidet diefelbe Chronif von diefen Mietbd 
truppen, welch einem jeden dienten, der ihnen Sold gab, die 
Krieger, welche nur für ihr Vaterland fochten. „Die Un 
terthanen, fagt fie, die aus Noth des Gehorſams von ihrem 
Herrn zum Kriege aufgefordert werden, und fo fie vollenden, 
wieder niederießen an ihre Arbeit, nenne ich nicht Lanzknecht, 
fondern gehorfame Kriegsleut.“ — Uebrigens waren jene Lanz— 
knechte, über deren Zudhtlofigfeit fo bitter geflagt wurde, trefir 
liche Krieger in der Schlacht. Mit achtzehn Fuß langen Yanzen 
bewaffnet, durch Helm und Kuͤraß geſchuͤtzt, ftanden fie wie 
eine feſte Mauer, und ihre vorgeftredten Lanzen bildeten einen 
undurcdringlichen Wald, weshalb die Franzoien ihre Schlacht⸗ 
ordnung herisson, Stahelfchwein, nannten. Kaifer Marimilian 
pe ihren nefchloffenen Neiben durch geſchickte Eintbeilung und 
lebung im Derfnen und Wiederfchliegen noch mehr Beweglichkeit. 
Sie verdunfelten felbit den Ruhm der Schweizer und braden 
das Uebergewicht der alten ritterlichen Neuterei, deren Anfehn 
fhon durch das huſſitiſche und fchweizerifche Fußvolk gefunfen 
war, nun vollig. 

Erfindung der Buchdruckerkunſ. 
— Eben fo wichtig, ald die Erfindung des Schießpulvers für 
den Krieg, war die Buhdruderfunft für alle Sefchäfte des 
Friedend. Aud fie ift ein Werk des deutfhen Scharfſinns, und 
nicht etwa durch Gunft des Zufalld, fondern durch Die bemußtt 
Rihtung des Nachdenkens gefunden und bon Stufe zu Stufe 
weiter ausgebildet. i 





Das Ende bed Mittelalters. 8347 
mn mwumwmmmdddntemwmmnmwunen 
Man hatte ſchon früher, nach dem Mufter Heiner Bilder, 
die man in Holz ausfchnitt und abdrudte, auch die Buchftaben 
nachgejchnitten , dann eine ganze Seite eines Buchs und endlich 
ganze Bücher, indem man jede Seite derfelben auf einer befons 
deren Holztafel nachbildete. Obgleich dieſes viel mühfamer war, 
ald das Abjchreiben, fo fonnte man dafıtr auch mit diefen Tafeln 
ein Buch viele hundert Male abdruden und fo den Lohn der 
mübjfeligen Arbeit gewinnen. Dennoch mußte fie noch um Bieles 
erleichtert werben können; fo dachte Johann Guttenberg, 
aus einem alten adeligen Gefchleht 1401 zu Maynz geboren, 
und wandte die gauze Kraft feines Geiftes auf die Verfolgun 
bed Gedankens, die Buchftaben einzeln, von gleicher Grdße, au 
der Spite hölzerner Stäbchen auszufchneiden, diefe zu Wörtern 
zufammenzufegen, abzudruden, wieder auseinanderzunchmen, und 
dann zu der Bildung der folgenden Seite von Neuem zu benugen. 
Rad) vielfachen Verjuchen gelang ihm dad Werf. Er verband fi 
mit einigen andern Minnern feiner Baterftadt, dem Goldſchmidt 
Sohann Bau, und den Peter Schäffer aus Gernsheim ;*) 
und dieſe Geſellſchaft bildete die Erfindung durch das Hinzufügen 
der noch folgenden Dinge, der eigenthümlichen Mifchung von 
Metallen zu den Lettern, der Prefje, der Drucdjchwärze, zu der 
nöthigen VBolltommenheit aus, um den Drud eines Buches zu 
beginnen. Man machte den Anfang mit der Bibel. Aber der 
wahre Erfinder genoß u feiner Arbeit nicht, die er fo 
wohl verdient hätte; der Goldſchmidt Fauft, welcher ihm Geld 
vorgefchoffen, nachdem er fein Vermögen auf die Berfirche feiner 
Kunft verwendet hatte, ließ ihm alle feine Geräthichaften durch 
einen gerichtlichen Spruch abnehmen, und fchloß ihn von der 
Unternehmung aus. Der Erfinder der wichtigiten Kunft der 
neueren Zeit mußte durch die Wohlthaten des Churfürjten von 
Maynz fein Leben friften und ftarb 1468, 

Im Sahr 1457 wurde durch Fauft und feine Gehuͤlfen das 
erite Buch, die lateinischen Pfalmen, vollender, und 1462 bald 
darauf eine ganze Bibel. So großer Unterſchied war fehon 
damals in dem Preiſe eines ſolchen Werkes gegen die Koften 
des Abfchreibend, daß eine Bibel, die man abgejchrieben um A 
bis 500 Goldgulden Faufte, gedrudt für 30 gegeben wurde; und 
dennoch war diejer Preis noch ohne ——— hoͤher, als wir ihn 
nad) der —— Ausbreitung der Buchdruckerkunſt kennen. 
Und dieſes iſt eben der große Vortheil dieſer Erfindung, daß jedes 
Licht der Erkenntniß, welches das menſchliche Geſchlecht auf eine 
hoͤhere Stufe geiſtiger Klarheit erhebt, nicht mehr ein Eigenthum 
Weniger bleibt, ſondern ein Gut ganzer Voͤlker werden kann. 
Dadurch greift die Buchdruckerkunſt auf eine wunderwuͤrdige 





*) Die gewöhnliche Annahme, daß Schoͤffer ein Beiftlicher gemeien fen, 
iſt falfh. Der Name Olericus, den er ſich beilegt, bedeutet auch einen 
Kalligraphen, ber fich mit Vuͤcherabſchretben b.fchäftigte. | 
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Meife in die Entwidlungsgefchichte des Menfchengefhlechts ein. 
Das Geſetz in diefer Entwidlung, welches ſich vom Anfange aller 
Gefchichte bis auf den heutigen Tag am klarſten erfennen laͤßt, 
ift diefed, daß die Bildung und Nufhellung des Geiftes immer 
weitere Kreife einnimmt, und eine immer größere Zahl der Mens 
fehen ergreift. Wenn auch darüber geftritten werden mag, ob 
wir im Ganzen in den Wiffenfchaften und Künften auf höherer 


Stufe ftehen‘, ald manche Voͤlker der alten und mittleren Zeit, - 


fo ift doch der Fortfchritt in der aligemeinern Ausbreitung der 
Erfenntniß auf feine Weife abzuleugnen, und die Buchdruders 
kunſt ift der große Hebel hierzu gemwefen. — Bon großer Widr 
tigfeit für die außerordentlichen Folgen der Buchornderfunft war 
die fchon vorher gemachte Erfindung des Linnenpapters. 
Früher gebrauchte man Pergament, welches aber zu koſtbar 
und gu did, dann Banmmollenyaypier, welches zu wenig 
dancerhaft war ; das Linnenpapier, wahrfcheinlich auch eine deutſche 
Erfindung, kommt zuerſt in einer Urfunde vom Sahre 1318 zu 
Kaufbeuren vor. elche Erleichterung der allgemeinen und 
fchnellen Verbreitung von Nachrichten und Gedanken hat nicht die 
Freiheit, Reichtigfeit und Wohlfeilheit diefes Materials gewährt! 

zir fchließen Die allgemeine Betrachtung des jetst geendigten 
Zeitraums mit einigen Worten über die Folgen der Entdedung 
Amerikas und des Seeweges nah Dftindien. Gi 
gingen zwar nicht von unferm Baterlande aus, aber fie hatten 
doch vielfachen Einflluß auf daffelbe; nicht nur durch die Er 
weiterung des Gedanfenfreijes im Allgemeinen, welche für den 
inenfchlichen Geift daraus folgen mußte, fondern auch ingsbejon 
dere durch die Veränderung des Welthandeld. Bis dahin waren 
die oſtindiſchen Erzeugniffe, deren Europa jeded Jahr einen bw 
trächtlichen Vorrath bedurfte, auf verfchiedenen Wegen durch 
Aften an das mittelländifche Meer gefommen, und von da vor 
güiglich durch die itafienifhen Seeftaaten abgeholt und weiter 
verfahren. Der Landweg zu den nördlichen Gegenden ging dann 
wie fchon früher entwickelt ift, dDurdy Deutjchland. Nun aber, 
nachdem die Portugiefen 1498 den Seeweg um Afrika herum ge 
funden hatten, konnten fie, bei den großen Vortheilen der See— 
fracht, bald alle andere Voͤlker aus dem oftindifchen Handel ver 
drängen; Venedig und die anderen italienifchen Seeftaaten fanten, 
und auch Deutfchland fühlte die Folgen mittelbar fehr bald. Sein 
Handel fanf gleichfalls, fo wie der der Portugiefen und Spanier 
ftieg; und Durch den großen Umſchwung zerfiel auch der Bund der 
Hanfa, obgleich ihr Handel viele andere Waaren umfaßte. Die 
deutfchen Städte fonnten fih vom fechözehnten Jahrhundert an 
auf der alten Höhe des Reichthums und der Macht nicht erhalten, 
und fo wurde der aufftrebenden fürftlihen Gemalt 
auch von diefer Seite der Weg gebabnt. 
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Sechster Zeitraum. 


Von Karl V. bis auf den weſtphaͤliſchen Frieden. 
1520 — 1648, 





Die neuerfundene Buchdruderkunft befördert bie Abfaffung und Werbreis 
tung hiſtoriſcher Werke außerordentlich, und ihre Zahl waͤchſt daher mit jedem 
Jahrzehend. Zugleich erhöht der geweckte Sinn für wiſſenſchaftliche Korfhuna, 
und ber duch das Studium ber Alten geläuterte Gefhmad, den Werth der 
befferen unter ihnen. 


Unter den Schriftitellernt, welche die allgemeine Gefchichte 
dDiefer Zeit behandeln, nennen wir: 

1. Daul Jovius, (geb. 1482 zu Como, ft. 1552 als Biſchof von Nu— 

. ceria,) ſchrieb historiam sui temporis von 1494 bis 1546. 

2. ak Aug. Zhuanus, (de Thou, geb, zu Paris 1553, fl. 1617, . 
Präfident des Parlaments und Oberbibl, Heinrichs IV; gelehrt und geachtet,) 
jhrieb ebenfalls hist. sui temp. 1543 — 1607. 

3. 3ob. Genefius be — (Spanier, geb. 1491, ft. 1572, 
Hiftoriograph Karls V.) de rebus gestis Caroli v: Colon, 1657. 

4. Unter den ſpaniſchen Gefhichtichreibern find noch zu nennen: Detrus 
Salazar, Prudentius de Sandoval, Alfons de Ulloa, und Antonius de Wera 
Bunnigaet. . 

5. Unter ben itakienifhen: Ludw. Dolce, Giovambaptifta Adriani, und 
Gregorius Leti. 

6. Einzelne, zum Theil wichtige, Schriften über die Beit Karls V., an 
der Zahl 62, hat Simon Schard im zweiten Bande feiner Script ror, 
Germ., unb: 

. 7. Sreher im britten Bande feiner Script. gefammelt. 


Fuͤr die Ggfchichgg der Reformation find: 

8. vor Allen bie Schriften der Reformation ſelbſt und fhrer 
nächften Freunde von der höchften Wichtigkeit; fie enthalten zugleich Vieles 
gur Aufhellung der politifchen Gelhidte ihrer Beit.. Die Werte Luthers, 
Melanchthons, Zwingli’s und Ealvins brauchen hier nicht naments 
lich aufgezählt zu werden. 

9. Wichtig find aud die Werke von Erasmus von Rotterdam, 
(geb. 1467, ft. 1536) theils im Sinne ber Reformation, theild gegen fie ges 
richtet 5 ebenfalls: 
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10. Die Schriften Ulrihs von Dutten, (geb. 1480, fl. 1523,) wel 
der für die neuern Ideen mit Feuer und ſcharfem Wise auftrat. 

11. Zobann Sleidanus (geb. 1506 zu Sleida, ft. 1556, Profeflor 
juris zu Straßburg und Hiftoriograph des fchmalktaldiihen Bundes ,) Com- 
imentarius de statu religionis et rei publieae Carolo V. Caesare. @in 
wichtiges Werk. (Kortgefest von Londorp von 1555 — 64.) 

12. Georg Spalatin, (geb. 1482 fl. 1545, Hofprediger und Ges 
beimfchreiber Churf. Friedr. des Weifen, dann erfter- evang. Sup. zu Nltens 
burg, ſehr thätig auf dem Reichstage zu Augsburg 1530,) Annales refor- 
mationis; dann Lebensbefchreibung mehrerer Päpfte feiner Zeit, und Heinere 
Schriften, gefammelt in Menken's script. rer. Germ. 

13. Beit Ludwig von SGedendorf (geb. 1626, fl. 1692, zwar nicht 
Zeitgenoffe, aber doch ein zuverläßiger Gewährsmann, weil er als ſaͤchſiſch⸗ 
gethaifher Minifter aus den Urkunden des Archivs zu Gotha ſchoͤpfte,) Com- 
ment. hist. et apologetieus de Lutheranismo, gegen die hist, Lutheranismi 
des Iefuiten Ludw. Maimburg (geb, 1610 zu Nancy, ft. 1686) welche 
ebenfalls zu beachten ift. * V 

14. Die Akten über bie Reformationsgeſchichte vervollftändigten aus ar 
chivaliſchen Quellen auch noch fpätere Schriftiteler aus dem Anfange des 18ten 
Zahrbunderts, befonders Joh. Joach. Müller, Valentin Löfıher, Chr 
Lehmann ua. 

Die Gefchichte der Mugsb. Confeſſion behandeln befonders: 

15- David Ehyträus (geb. 1530, ftarb 1600, Prof. zu Wittenberg, 
Roſtock, Helmftädt, Urheber der proteft. Kirchenordnung in Deftreid aus 
Marim. II. Auftrage, Mitverfaffer der formula concordiae,) in feiner hist. 
Confess. Augusianae. Pat auch Reden auf Karl V., Zerd. I. und Marim. 
II. geichrieben. ° j 

16. Auch Georg Goöleftinus (durbrand, Oberhofprediger, ft. 1570) 
bat hist. Comitiorum Augustae 1530 celebratorum geſchrieben. 


Ueber den ſchmalkaldiſchen Krieg handeln: 


17. Der Spanier Ludw. von Avila. (General Karls V.) in feinen 
Comment. de bello Germanico a Carolo V. gesto. II. Vol., ſpaniſch at 
fchrieben und ins Lat. überfege Antwerpen 15505 fehr für Karl V.; bagegen 
fehr für die proteft. Parthei. 

18. Fried. Dortleder, geb. 1579, ft. 1640, weimarfcher Hofrath,) 
in den: Handlungen und Ausfchreiben von den Urſachen des deutſchen Kriegs 
Karls V. wider die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoflen; Branff. 1617, und ur 
mehrt Gotha 1645. Er fchöpfte aus den Urkunden des Weimarfchen Ardivs. 


Ueber das tridentinifhe Goncilium: 


19. Paul Sarpi, (geb. zu Venedig 1552, fl. 1635, Serviten : Mind, 
Rath der Stadt Venedig,) „Geſchichte des Concil. zu Trident,“ ital. gefdrie 
ben und berausg- London 1619, unter dem Namen von Petrus Suavsi 
deutih von Rambach Halle 1761. e 

20. Gegen Sarpi, ber zu frei gefchrieben ‚ift die „Geſch. des trid. Gonc” 
von dem Iefuiten Sfortia Pallavicini, (geb. zu Rom 1607, ft. 1667.) 


Lebensbeſchreib. beruͤhmte*Maͤnner jener Zeit: 


21. Adami Reisneri Comm. de vita et reb. gest: Georgi et 
Casp. PERLE Um. krkf. 1568. 

22. Joach. Gamerarius (geb. 1500, fl. 1547, Freund Melandhıtbont, 
Prof. zu Zübingen und Leipzig) vita Melanchthonis und auch Mauritt 
blectoris. s 

23. Goe von Berlidingens (fl. 1562) Sebensbefchreibung, von ihm 
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ſelbſt; von Piftorius herausgeg. Nürnb. 1731, und von Büfdhing u. d. d. 
. Hagen 1813. 

24. Sebaft. Schärtlins von Burtenbad, (Feldherrn ber Städte 
im ſchmalk. Kriege) Leben von ihm ſelbſt. 


Quellenfchriften über bie Zeit Ferd. I und Mar. II. enthält- 
25. Der dritte und vierte Theil ber Script. rer. Germ. von Scharb, 


Ueber die Zeit bis Ferd. I. und ferner, beſonders den 

dbreißigjährigen Krieg: 

26. Kranz Thriſt. Graf von Khevenhüller, (kaiſ. Rath und Obriſt⸗ 
Hoefmeiſter, ft. 1650,) Annales Fredinandei, von 1578 bis 1637, vouſt. 
keipzig 1726 in einen pragm. Auszug gebracht von Munde, f. Leipj. 1778. 

27. Nicol. Bellus Kriegs» und Friedenshandlungen unter Matthicg 
und en eo — — Celuit, Beiqhtoat 

28 Ibelm Lamormain (Jeſuit, Beichtvater Ferd. U. ft. 
Virtutes Ferdinandei, Wien 1637. 8 ‚ f. 1648) 

29. Det. Bapt. Burgus, (aus dem Genuefifchen, Augenzeuge von 
Guſt. Adolfs Thaten, daher günftig für ifn,) Comment. de bello Suecico, 
von i613 — 32. 

30. Eberh. Walfenberg (au Emmerih, Hiftoriograph bes Königs 
MWiabislaus von Polen) Florus Germanicus de bello inter Ferd- II. et 
III. et eorum hostes ab ann: 1618 — 40 gesto; fehr eifrig gegen bie Pro- 
teftanten ; fo wie auch: 

31. Die ital. Geſchichtsſchreiber des dreißigiährigen Krieges, Joſ. Ricci, 
Sal. Damiani, Galeazzo Gualbo, nnd andere, 

Dagegen für die proteft. Partbei: 

32. Phil. von Chemnitz, (ſchwediſcher Rath und Hiſtoriograph, fl. 
1678,) der den ſchwediſch deutſchen Krieg in 9 Theilen beſchrieb, von denen 
aber nur 2 gedrudt find. Die übrigen, im Reichsarchiv zu Stockholm vers 
wahrten, benuste ohne Zmeifel: 

33. Der berühmte Samuel Puffendorf (Rath und Hiftoriograph zu 
Stockholm, zulest Beh. Rath in Berlin, ft. 1694) in feinem Wert de rebus 
Suecicis sub Gust. Adolpho usque ad abdieationem Christinae. 

3% Tobias Pfanner, (geb. 1640, fühl. Rath,) hist. pacis Westph. 

35. Mit dem 3. 1017 fängt audy das bändereihe Werft Theatrum 
Europaeum an, 19 Voll., von verfdiedenen Verfaſſern und fehr ungleichern, 
oft geringem, Werthe. 

Ueber einzelne merfwürdige Männer: 

36. Die Ihaten Herzog Bernharbs von Weimar hat aus ardyivas 
liſchen Quellen bearbeit: Ernſt Sal. Enprian. Gotha 1720 

37. Das Leben Wallenfteins ſchrieb Galeazzo Gualdo, Lyon 1643. 

38. Die DOriginalbriefe Wallenfteins aus ben Jahren 1627 bis 
34, welche ein neues Licht auf fein Leben und feinen Charakter werfen, wers 
ben gerade jegt herausgegeben von Friedr. Körfter, Berlin 1528. f. 
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79. Wahl Kailer Karls V. 


Der durch Marimilians Tod erledigte Kaiſerthron ſollte wie, 
derum beſetzt werden. Die geſpannte Lage Europa's, ſo wie die 
Verwirrung in Deutſchland, wo das Fauſtrecht nach des alten 
Kaifers Tode wieder zu erwachen ſchien, forderten einen kraͤfti⸗ 
gen Herrſcher, damit nach Innen und Außen das Gleichgewicht 
erhalten werde. Um Italien dauerte noch der Streit zwiſchen 
Spanien und Frankreich; aber feinem von dieſen, jondern dem 
Kaifer, gebührte das Recht der Entjcheidung in dieſem Lande, 
welches fich nicht felbft zu helfen vermochte. Von Often her drob» 
ten die Türken; Ungarn, 'gefchwächt durch fchlechte Verfaſſung 
fo wie durch -Weichlichfeit und Ueppigkeit des Volkes, fonnte nicht 
mehr die Vormauer gegen fie feyn, daher mußte auch hier der 
Kaifer der Deutfihen Europa fchigend vertreten. In Deutſchland 
hatten fich zwei große Fehden erhoben. Der Herzog Ulrich von 
Württemberg hatte, eine Beleidigung zu rächen, ploͤtzlich im 
Winter 1519 die freie Stadt Reutlingen mit dem Schwerte 
erobert und zu feiner Stadt gemacht, und als er die Abmah⸗ 
nungen des ſchwaͤbiſchen Bundes, welchen Kaiſer Maximilian zur 
Erhaltung der inneren Ruhe gebraucht hatte, nicht achtete guiff 
der Bund ihn mit Kriegsmacht an. und trieb. ihn aus feinem 
Lande. — In Niederfachfen erhob ſich noch blutigerer Streit. 
Zwei Edelleute, Herrn von Saldern, Bafallen des Biſchofs 
von Hildesheim, Eindigten diefem die Fehde anz fie fanden 
Hülfe bei den Herzogen von Wolfenbüttel und Kalenbers, 
der Bifchof dagegen bei dem Herzog von Lüneburg, fo wie bi 
den Grafen von Lippe, Hoya und Diepholz. Am 23. Ja— 
naar 1519 fochten beide Theile in einer Schlacht auf der Sol 
tauer Haide im Luͤneburgiſchen; des Bifchofs Heer fiegte, viele 
der Gegner wurden gefangen und 4000 blieben auf dem Wahl 
plate. — Solche Beifpiele waren gefährlih. Den Raͤubereien 
der Fleinen Ritter war durch den Landfrieden zwar ein Ende gemacht 
worden; jollten aber die Fürjten jest nicht in ihre Stelle treten 
und durd) Krieg nach Eroberungen ftreben , — bis dahin mar durd 
die Fehde noch niemand unterdrüdt worden, — fo mußte ein 
a Kaifer die Herrfchaft der Geſetze zu ſchuͤtzen ie 

arimilian hatte fchon früher mehrere Stimmen für feinen 
Enfel, den jungen König Karl von Spanien, gewonnen. 
Vielen aber fchien es bedenklich, einen Herrn, der jchon halb 
Europa beherrichte, zum Kaifer in Deutfchland zu machen; dent 
Karl, der. Erbe des jpanifchen und dftreichifchen Stammes , befaf, 
außer Epanien, die Königreiche Neapel und Eizilien , die ſche⸗ 
nen Öftreichifchen Fänder, und die ganze burgundifche Erbſchaft 
in den Niederlanden. Wenn einem foldyen noch der Glanz der 
alten Kaiferfrone gegeben wurde, dann fonnte ihm dieſe, 1 
fürdhteten fie, mit der Macht feines Hanfes verbunden , leicht zu 
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hoch erheben, und ihm Gedanken des Stolzes eingeben, daß er 
die Freiheit der deutſchen Fuͤrſten zu uͤberwaͤltigen und aus 
Deutſchland ein unumſchraͤnktes Erbreich zu machen ſtrebte. 

Von der andern Seite war als Mitwerber um die kaiſerliche 
Krone Franz J., Koͤnig von Frankreich, aufgetreten. Der Papſt 
beguͤnſtigte ihn, wenigſtens nahm er den Schein davon an, und 
durch ſein erſtes ritterliches Erſcheinen in Italien hatte ſich der 
junge König großen Ruf erworben; ja, fein Volk erhob, nach feis 
ner Weiſe, Die Berdienfte feines Königs in den Himmel. Die frans 

öfifchen Gefandten überreichten den deutfhen Wahlfürften zu 
—* eine Schrift zu Gunſten bed Koͤnigs, und indem in ders 
elben von der großen Türfengefahr die Rede war ſchloſſen fie: 
ag müffe in der That ohne Verftand feyn, der zu einer Zeit, 
da der Sturm bereitd ausgebrochen fey, noch zweifle, ob man 
das Steuer des Schiffes dem Gefchicteften anvertrauen muͤſſe.“ 

Aber , obwohl fie jo zuverfichtlich redeten , fühlten die Fürften 
doch die Gefahr, einen König der Franzofen zum deutjchen Kais 
fer zu machen; und da der Churfuͤrſt von Sachen, Friedrich 
der Weife, dem fie die Krone angeboten, fie mit großartiger 
Gefinnung ausſchlug, weil die geringe Macht feines Haufes fo 
fchwierigen Zeiten nicht gewachlen ſey, und felbft den jungen 
fpanifchen König empfahl, bedachten fie, daß diefer doch ein Fuͤrſt 
in deutfchen Landen und des verehrten Kaiſers Marimilian Enkel 
fey, und wählten ihn den 28. Juni 1519. Doch mußten feine ' 
Gejandten zuvor einen Wahlvertrag unterfchreiben: „Daß er, 
ohne der Churfürften ———— als Kaiſer kein Buͤndniß mit 
za machen und feinen Krieg führen, auch fein fremdes 

riegsvolfin das Reich bringen wolle; daß er feinen Reichstag 
außerhalb Deutjchland halten; die Reichs- und Hofämter mit ge 
bornen Deutfcdyen befegen; in Schriften und Handlungen des 
Neiches feine, als die deutſche oder lateinifhe Sprade ge 
brauchen; ferner die großen Gefellfchaften der Kaufleute, die bies 
ber mit ihrem Gelde regiert und ihres eignen Willens gehandelt, 
mit der Reichsſtaͤnde Rath gaͤnzlich aufheben; *) feinen Stand dee 
Reichs ohne Urfache und unverhört in die Reichsacht erflären ; 
und endlich fo bald als möglich nad) Deutfchland kommen und 
für die meifte Zeit feinen Aufenthalt dafelbit nehmen wolle.” 

Diefe und andere Punkte befchworen die Gefandten im Nas 
men ihres Herrn und erfuchten ihn, nun als alsbald im Reiche 
zu erfcheinen. F | 

Der junge König hatte fchon feit zwei Jahren feine Regierung 
in Spanien angetreten; allein die Welt kannte ihn noch nicht. 
Die meiften hatten geringe Hoffnung von ihm, Der frühe Tod 





) Diefes ging hauptfächtlich ‚gegen den Bund der Hanfe, der noch be: 
ftand, und zeigt die traurige Eiferſucht der Fuͤrſten gegen bie Freiheit und 
Blürbe der Städte, j 
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Bei ber großen Nachricht blieb der zwanzigjäahrige Säugling uns 
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feines ritterlich edlen Vaters Philipps des Schönen, der Wahn⸗ 
ſinn ſeiner Mutter Johanna, die Trennung von ſeinem Bruder 
Ferdinand, der in Spanien erzogen wurde, feine eigne Jugend 
unter fremden Menfchen in den Niederlanden, — diefed Alles 
hatte fein Gemüth tief in fich zuruͤckgedraͤngt und ihm früh eine 
Berfchloffenheit gegeben, welche dem fremden Blicke fein Inneres 
verbarg. Dazureift er nur langfam zu der Klarheit und Selbft- 
ftändigfeit heran, welche ihn fpäter groß machten; es fchien, als 
wenn feine Rathgeber ihn ganz beherrfchen wurden. "Nur, bie 
tiefer in der Menfchen Seele zu blicfen verjtanden, hatten bie 
Lichtblige der feinigen bemerft. Zu Valladolid, in einem großen 
Nitterfpiele, erjchien -der junge König, der von Jugend auf die 
ritterlichen Uebungen geliebt hatte, in vollen Waffen, und hielt 
einige Rennen mit feinem Stallmeifter. Drei Lanzen brady er 
mit ihm, und jedesnial erfüllte das Aubelgefchrei des Volkes die 
Luft; denn der Süngling, der noch nicht 18 Jahre alt war, den 


‚man für fchwach und untergeordnet gehalten hatte, erjchien mit 


dem edelften Anftande und herrlicher Kraft, und auf feinen 
Schilde las man das einige Wort: Nondum (,,nody nicht!) 
Die, weldhe den Sinn des Wortes faßten, erwarteten mit Vers 
langen den Augenblid da er ed an der Zeit halten würde, 
felbftitändig hervorzutreten. 

Er fan. Seine Wahl zum Kaifer in Deutfchland war ge— 
fchehen, und er follte ſich rajch entfcheiden, ob er Spanien jegt 
verlaffen und in dem neuen Reiche die Zügel ergreifen wolle. 


verändert. „Unſer König, der jegt Kaifer iſt,“ fo erzählt ein 
Augenzeuge, „schien das Groͤßte, mas das Gluͤck gewähren fan, 
für nichts zu achten; feine Gemuͤthsgroͤße und fein Ernit find jo 
außerordentlich, daß er das Anſehen hat, als habe er ben Erd» 
ball unter feinen Fuͤßen.“ — Der Entſchluß, den er faflen follte, 
wäre für einen gewöhnlichen Geift fehr ſchwer geweſen. Spanieır 
war in großer Gährung und faft ſchon in vollen Flammen, denn 
gewaltige Kräfte jtanden hier feindfich gegen einander: die Fönig» 
ſiche Gewalt, ein mächtiger Adel, und reiche und ftolze Städte. 
In Deutſchland aber wartete feiner ein ebenfalld unruhbigeg, 
verworrened Reich, und vor Allem der große Kampf des Seit, 
alters über die Glaubenstrennung, welcher eben begonnen batte 
und auf ben fehon Aller Augen gerichtet ‚waren. Die Spanier 
felbit waren mißvergnuͤgt ber die Kaiferwirde ihres Könige; 
fie fürchteten nun ein Nebenreich unter eigenmächtigen Statt 
haltern zu werden. „Was das Kaiferthum wohl fen, fasten 
als der Schatten eines Nberaus großen Baumes? Ein Sonnen 
ſtrahl, der durdy das Feniter in das Zimmer falle, uud das 
Haus beleuhte? Man folle aber nur eine Unze von dieſen 
Lichte mil der Hand erfaflen, und es aufbewahren; oder fih 
herrliche Kleider daraus maden laffen zur Bedefung, oder mur 
jeinen Tiſch damit zurichten.“ — In fo geringer Achtung ſtand 
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jetzt die alte, ſonſt ſo ehrwuͤrdige Kaiſerkrone bei den fremden 
Voͤlkern. 

Viele ſeiner Rathgeber warnten den Koͤnig, des unſicheren 
und muͤhevollen Beſitzes wegen ſein Erbreich nicht zu verlaſſen; 
allein ſeinem Geiſte erſchien jetzt der Zeitpunkt ſelbſtſtaͤndiger und 
kuͤhner That; das Schickſal hatte ihn in die Bahn des Ruhmes 
— er folgte der Stimme unerſchrocken und ohne Zoͤgern. 

nd zu derſelben Zeit, als er die deutſche Krone zu empfangen 
abreiite, fam die Nachricht, daß in dem neu entdedten Welttheile 
das große Mexikaniſche Reich, ein zweites Kaiſerthum, für 
ihn gewonnen fey. Bor fo großartigen Eindrüden des Lebens 
fonnte eine Fleinlihe Gefinnung nicht beftehen ; el late 
rige Süngling reifte ſchnell zum Manne; cine halbe Welt forderte 
feine Obſorge, und von diefer Zeit an zeigt * der ſelbſtthaͤtige, 
Hare, mit ſeines Geiſtes Auge Alles umfaſſende Herrſcher. 

Karl kam von Spanien im die Niederlande und von da nach 
Deutſchland; am 22. Det. 1520 wurde er zu Aachen mit großer 
Pracht gefrdut, und fchrieb dann feinen eriten Reichstag auf den 
heiligen Dreifdnigstag des nädhften Jahres nah Worms aus. 
Diefer Reichstag war einer ber glänzendften, die jemals find 

ehalten worden; denn auf ded Kaiferd Mahnung waren 6 
burfürften felbit gefommen, und außerdem eine große Menge 
von geiftlihen und weltlichen Fürften. Die wichtigfte Verhand⸗ 
lung, welche auf biefem Reichstage vorgenommen wurde, war 
das Berhör Martin Lutherg, 


50. Die Kirchentrennung. Ihre Mrlachen und ihre 
Bedeutung. 


Der Zuftand der Kirche war fchon feit Jahrhunderten viel⸗ 
fady verworren, und das Verderbniß der Außern Ordnung hatte 
tief in dad innere Leben des chriftlihen Glaubens und in bie 
Sittlichfeit der Voͤlker eingegriffen. Die Klagen über den Ber: 
fall der Kirche und das Verlangen nach einer Verbefferung „an 
Haupt und Gliedern“ war fchon alt. Es ift Feiner aus allen 
Religionspartheien, der die Geſchichte kennt, welcher nicht wüßte, 
daß ſolche Klagen tief begründet waren. Sie wurden erhoben 
im Namen ganzer Nationen; fie famen von treuen Ans. 
hängern der alten Kirche, von ehrwuͤrdigen Biſchoͤfen, von 
gelehrten wohldenfenden Männern in Staat und Kirche, und 
dienen fpätern Zeiten, wenn fie ſolche Mißbräuche abgethan 
haben, zu keinem Vorwurf. 

Zur Zeit der großen Spaltung (1378 — 1419, da mehrere 
Paͤpſte zugleich fi um den Stuhl Petri firitten, thaten fie eins 
ander wechjelfeitig fammt ihrem ganzen Anhange in den Bann, 
fo daß alle Länder der Chriftenheit von einem oder dem andern 
Vapfte unter dem Bannfluche lagen und die friedlichen und 
frommen Gemuͤther nicht wußten, wo fie in Wahrheit den Frie⸗ 
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den Chriſti ſuchen ſollten. In ſolchen Zeiten, unter ſolcher Ge⸗ 
walt der Leidenſchaften, mußte nothwendig die alte, glaͤubige 
Ehrfurcht vor dem paͤpſtlichen Namen bedeutend geſchwaͤcht 
ea bie unfihtbaren, heiligen Bande loͤſten fih allmaͤ— 
ig auf, 

Dazu fam eine gränzenlofe Unmwiffenheit bes geiftfichen 
Standes, wenigftens in feinen meiften Öliedern, — denn eins 
zelne weife, Fenntnißreiche Männer konnten die Kinfternif der 
je heren enge nicht erhellen. Und wie aus der Finſterniß des 

eiftes immer das Rafter folgt, welches nur durch Ficht zu vers 
ſcheuchen ift, fo waren auch damals eine Menge Geiftlicher von 
Suͤnden befleft, ven Guten ein Abfcheu, dem Volfe ein Aergers 
niß. Im Jahr 1503, alfo geraume Zeit ehe Luther auftrat, 
fhilderte einer der erften Theologen Deutfchlands das Sinten 
des geiftlichen Standes mit ftarfen Zügen. „Das Studium der 
Gottesgelahrtheit ift verachtet, fagte er, das Evangelium Chriſti, 
wie die herrlichen Schriften der Väter, vernachläßigt; vom 
Ölauben, von der Frömmigkeit, Mäßigfeit und andern ar 
den, welche felbft die beffern Heiden gepriefen, von den Wun— 
dern ber Gnade Gottes gegen ung, und von Jeſu Verdienfien 
iſt bei ihnen ein tiefes Stillſchweigen. Und folche Keure, die 
weder Philofophie noch Theologie verftehen, werden zu den 
hoͤchſten Würden der Kirche, zum Hirlenamt über die gr 
erhoben! Daher der jammervolfe Verfall der chriftlichen Kir 
hen, die Verachtung der Geiftlichen, der gänzliche Mangel an 
guten Lehrern! Das ruchlofe Leben der Geiſtlichen fchredt gut⸗ 
geſinnte Eltern ab, ihre Soͤhne dieſem Stande zu widmen. Sie 
ſetzen die Erforſchuͤng der heiligen Schrift gänzlich hintan, ver— 
lieren den Gefhmaf an ihrer Schönheit und Kraft, werden 
trage und lau in ihrem Amt und begnügen fih, wenns nur 
gethan, gefungen und gepredigt, und bald wieder aus if! 
Mit einem Menfchen, der ihnen Geld ſchuldi ift, reden fie 

\ ernſthafter und befonnener als mit ihrem Schenfer. Aus lan 

er Weile bei ihrem Amt verfallen fie, anftatt auf Bücher, auf 

piel und Schwelgen und unzudhtiges Leben, ohm 
ſich aus der allgemeinen Verachtung im mindeften etwas jı 
machen. Wie ift es alfo nur möglich, daß bei folchem Zuftande 
die Laien fie und die Religion irgend achten Finnen? Das Gvan; 
elium nennt den Weg zum Himmel enge, fie aber machen ihn 
reit und luſtig.“ 

Daß ſolche Schilderung nicht zu ftarf war, fehen wir aus 
hundert andern, unverdächtigen Zeugniffen. Und obgleich die 
Mönche eben jenen Kehrer, der fie fo hart getadelt, beim Papite 
Julius II. anflagten, fo hatte er doch die Wahrheit fo fehr auf 
feiner Seite, daß ihn die päpftlichen Commiſſarien felbft losſpra⸗ 
hen. Völlig einſtimmig mit jenen Klagen redet der fromme 
Biſchof von Augsburg, Chriftoph von Stadion, in einer 
Synodalrede an feine Geiſtlichkeit, und wirft ihnen Die groöbften 
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Laſter vor, durch welche die Kirche und das Volk mit verfchlims 
mert werden müßten; und gleich bitter klagt der Bifchof Hugo 
von Conſtanz, ein Feind übrigens der Lehre Luthers, mit 
vielen andern fatholifchen Kirchenvorftehern der damaligen Zeit. 

Wie mogte es auch anders feyn, da man fich bei Verleis 
hung der geitlichen Stellen Geld zahlen ließ und auf Fähigkeit 
und innere Würdigfeit wenig geachtet wurde, und da, wie die 
oben erwähnten Klagen beweifen, die mwenigften Geijtlichen das 
Wort Gottes fannten? War es doch dahin gefommen, daß, 
nad glaubwürdigen Zeugniffen, unter den erften Kirchenvors 
ftehern der ſchweizeriſchen Eidgenoffenichaft zu Anfang des 16ten 
Jahrhunderts nicht Drei waren, welche die Bibel gelw 
jen hatten; — ‘und daß, ald die Wallifer einft in jener Zeit 
einen Brief von Zuͤrich erbielten, worin der heiligen Schrift 
gedacht wurde, ſich ein einziger Mann fand, der dieſes 
Buch, und zwar nur durchs Gerücht, kannte! — Wie mußte 
doch die Verwilderung der Zeit groß feyn, da die Menjchen ° 
von der Duelle chriftlicher Frömmigfeit und Tugend alfo ab- 
gewendet waren, daß fie faum ihren Namen kannten. 

In Italien, und- namentlich in Rom, war der Unglaube 
und die Unwiſſenheit in den göttlichen Dingen am fchlimmiten. 
Unter dem fehr gebildeten Papſt Leo X. (1513 — 21) blühten 
die Künfte zwar auf eine glänzende Meife inRom; allein wähs 
rend fie aus Üüppigem Boden emporfproffen, erftictten fie dig ftille 
Pflanze der wahren Gottesfurdt. Der Genuß der Sinne galt 
als das Hoͤchſte; vor ihm konnte der Glaube an die unfichtbare 
Welt nicht befteben, nnd die ftille Frömmigkeit des Herzens 
war in den Augen der Welt zum Geſpoͤtt geworden. Die Ges 
bräuchte des Gottesdienites fchien man beizubehalten als einen 
Zügel für den Haufen des Volkes, und dadurch mußten fie bald 
etwas blos Aeußerliches werden. 

Hören wir dad Zeugniß des frommen Papſtes Hadrian VI. 
felbft in einer Schrift an feinen Nuntius auf dem Reichstage 
zu Nürnberg 1522: „Wir wiffen, fagt er, daß- in diefem heilis 
gen Site ſchon einige Jahre bindurd viel VBerderben geweſen 
iſt, Mißbrauch in geiftlichen Dingen, fo wie in dem, was von 
bier aus befohlen wurde, mit einem Wort, eine Verſchlimme— 
rung in allem. Und es ift fein Wunder, wenn die Kranfheit 
vom Haupte in die Glieder von den Päpften auf die Priefter 
übergegangen iftz daher widerfprechen wir, fo viel an Uns iſt, 
alle Sorgfalt anzuwenden, daß zuerft ünfer Stuhl, von wels | 
chem vielleicht diefes ganze Uebel ausgefloffen ift, umgewandelt 
werbe, damit, fo wie dad Verderben von da nach Unten zu 
gegangen, eben von daher aud; die Heiligung und die Geſund— 
beit ihren Anfang nehme.“ 

Dieſes Gefuͤhl von der Nothwendigkeit einer Kirchenver— 
beſſerung war in Hohen und Niedern ſchon lange mit ſolcher 
Beſtimmtheit, daß das Volk ſchon in der Mitte des 14ten Jahr— 
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hunderts den, hundert Sahre vorher veritorbenen, Kaifer Frieds 
rich 1. als Reformator der Kirche zurüderwartete. Wie drin 
gend die Vorftellungen. der Deutfchen, Engländer und Franzofen 
auf den Kirchenverjammlungen zu Koftnig und zu Bafel waren, 
haben wir früher gefehen; und ım J. 1510 übergab der Reichs 
tag zu Augsburg zehn Befchwerden gegen die angemaßten 
Rechte der Päpfte, worin bie Kirchentrennung fat beftimmt 
vorhergefagt wurbe; denn wenn diefen Beſchwerden nicht abgebolfen 
werde, fagt ber Reichstag, „ſo koͤnnte Leicht eine Berfolgung Aber 
alle Priefter, oder, nach dem Beifpiele der Böhmen, ein allge 
meiner Abfallvon der roͤmiſchen Kirdye entitehen.‘ 

So fehen wir um jene Zeit das alte, ernfte Gebäude der 
Hierarchie, welches viele Jahrhunderte geftanden, welches feinem 
Grundgedanken nad fo trefflich für die Einheit der chriftlichen 
Voͤlker war, untergraben durch fich felbft, fchwanfend, weil cd 
die Achtang der Volker verloren: hatte, und in feinen Grund 
feiten erfchättert, weil die Vorfteher in ſtolzer Eicherheit dahin 
lebten und den Geift der Zeiten nicht adhteten. 

So fehr dieſes Alles fchon in die Augen fpringt, jo müflen 
wir doch wiederum einen Bli in dad Innere werfen, um bie 
aroße Umwandlung der Welt aus ihren tiefern Gründen zu ver 

ſtehen. Alle die genannten Klagen hätten durch guten Willen 
und allmälige Berbefferung geheben werden wegen, weil fir 
— die aͤußere Geſtalt und Verwaltung der Kirche 
etrafen, wenn nur in der Religion ſelbſt ein lebendiger, beller, 
treibender, ſchaffender Geift gewaltet hätte. Allein ein folder 
Geift lebte nicht mehr in der Religionswilleufhaft, fondern fing 
vielmehr an ſich außerhalb derfelben zu regen. Micht une Uns 
wiffenheit, von der wir fchon oben geredet, fondern ein ganz 
verfehrtes Wiffen war in den meiften Lehrern Der Religionz 
fie fegten einen hohen Werth auf eine gewille Schulweisbeit, 
welche fie Schofaftif nannten, und bie in alter Zeit aus der Vers 
mifhung philoſophiſcher Grundjäge wit den Lehren des Chriſten⸗ 
thums entftanden war. Die einfahen, dem kindlichen Sinne 
des Ungelehrteften ganz Haren und verftändlihen Wahrheiten 
der heiligen Schriften waren in dunkle, gelehrte Worte gekleidet, 

diefes Wort galt als die Hauptfahe; bald fing man an über 
den Sinn defjelben zu freiten, und derjenige galt als der Ga 

Ichrtefie, welcher bei ſolchem Streite am fpisfindigften reden 

fonnte. So wie ed aber immer gefchieht, daß der Geiſt vnd 

die Wahrheit verloren gehen, wo man viel Worte macht, ſo 
verfchwand das milde, einfache und wohltbätige Licht Des chriſt⸗ 

Iihen Glaubens immer mehr aus ber Wiffenfchaft, welche fie 

ihre Theologie nannten. Run aber war fchon in Dem 1öten 

Sahrhundert ein neues Zeitalter für die Wiſſenſchaften ana 

brochen, und eine hellere Auficht der Welt hatte fih Der Gcmüs 

ther bemeiftert. Es war eine en im guten Sinne. Bot 
hrem Lichte ſchon Fonnte Die Scholaftif in ihrem geſchmackloſen 
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Gewande, mit der Wichtigkeit, die ſie auf das Wort legte, 
und mit ihrer ganzen innern Leerheit, nicht beſtehen; die beſten 
Koͤpfe der Zeit wandten Ernſt und Spott an, ſie in ihrer Bloͤße 
darzuſtellen. Und die Gegner, die Vertheidiger des Alten, ſuch— 
ten ſich nicht etwa dadurch zu retten, was ihnen einzig Schutz 
gewaͤhrt haͤtte, daß ſie ſelbſt das Licht in ihrer Wiſſenſchaft 
aufſuchten und ſie in ſich ſelbſt laͤuterten, ſondern mit blindem, 
polterndem Eifer wollten ſie die hereinbrechenden Strahlen des 
neuen Morgens gewaltſam zuruͤckſcheuchen; ein nichtiges Stre— 
ben, welches zu allen Zeiten ohnmaͤchtig zu Schanden geworden 
it. In Dentfchland war es vorzüglid Reuchlin, einer der 
eriten Gelehrten welche unfer Vaterland jemahls hervorgebracht 
hat, der das neue Licht der Wiffenjchaften verbreitete; ein Mann 
von fo umfaffendem Geifte, daß man von ihm gefagt hat, er 
vereinige alle Bildung und alle Kenntniffe und Gelehrfamteit, 
welche damals in der hriftlichen Welt gefunden wurden, zufams 
men, und beziche diefes Alles nicht etwa auf den Prunf und 
die Eitelfeit des Wiſſens, fondern auf die höchfte Erfenntnif, 
auf die des Menſchen, Der Natur und Gottes. Auch gegen 
Diejen eiferten viele Theologen mit der größten Keidenfchaft, 
obwohl er vor der Zeit der. Reformation Ichte und feinen Theil 
an ihr genommen hat. Zwar waren nicht alle Kirchenvorfteher 
fo finiter gefinut; der oben genannte Bifchof von Augsburg, 
Ghriftoph v. Stadion, hielt ed nicht unter feiner Würde, 
eine Reife von fichben Tagen zu machen, um ben berühmten 
Erasmus von Rotterdam in Freiburg fennen zu lernen, und 
$ohann von Dalberg, Bilhof in Worms, legte eine Bis 
bliothef der beften Schriftiteller an, und liebte die Wiſſenſchaften 
fo fehr, daß er felbft Mitglied der von dem Dichter Konrad 
Eeltes geftifteten Rheinischen Gelehrten- Sejellfchaft wurde. 
Allein die Zahl diefer Verftändigen war zu klein gegen die Eir 
ferer, weiche bliud und thöricht, aud Haß des Lichtes, Gutes 
und Boͤſes unter einander mengend, ihr eignes Reich zerftörten. 


81. Ausbruch der Reformation, 1517. 


In dem vorigen Abfchnitte find Die vorbereitenden Ur ſachen 

der Kirchentrennung, welche fchon feit einigen Jahrhunderten 

ewirft hatten, entwidelt; die naͤchſte Beranlaffung zum 

Ausbruche gaben aber die Mißbraͤuche beim Berfündigen und 
Spenden tes Ablaſſes. 

Die Abgeordneten des römischen Hofes boten in allen Läns 
dern päpfiliche Ablaßbriefe aus, durch welche man Nachlaß der 
durch Sünden verwirften Kirchen- Strafen erhielt. Solche Abs 
laß-Bertheilung war nicht neu. Schon in den Älteren Zeiten 
der Kirdie, da diefe die öffentlichen Vergehungen durch ftrenge 
Öffentliche Bußen, Ausfchließung vom ottesdienfte, oft auf 
mehrere, Jahre, u. f. w. beftrafte, war denen, weldye ſich durch be» 
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ſondern Eifer in ihren Bußuͤbungen auszeichneten, durch Ablaß 
der Bifchöfe wohl die Zeit derſelben abgekuͤrzt oder die Buße in 
fromme Werke verwandelt worden. Zur Zeit der Kreuzzuͤge 
ertheilten die Päpfte allen denen, die fih den Mühen und Ges 
fahren derfelben unterziehen wollten, Ablaß von allen Kirchen: 
firafen, denen fie ſich fonft hätten unterwerfen muͤſſen. Später 
wurde derfelbe auch denen ertheilt, die, obne felbit Theil zu 
nehmen, Geld für dieſe heiligen Unternehmungen bherjchoffen. 
Nach der Zeit der Kreuzziige dehnte man den Zweck der Geld» 
fpenden auch auf andere fromme Werke, Erbauung von Kirs 
chen, Schulen u. f. w. aus; und als die Gefahr von Seiten 
ter Zürfen Europa näher ruͤckte, gaben die Tuͤrkenkriege häuftg 
Beranlafung zum Ausbieten päpftlicher Ablaßbriefe. Allein jo 
wie auf der einen Seite der verderbliche, der roben Einneds 
weije des Volks ganz zufagende Irrthum fich einſchlich und durch 
die Ablafprediger unterhalten wurde, daß der erfaufte Ablaß— 
zettel die Suͤndenſchuld felbft tilge, fo zweifelte man auf 
der andern fchon lange, daß die gelöfeten Gelder wur zu frons 
men Zweden verwendet würden. Bon‘ Fürften und Voͤlkern 
waren Klagen über den Mißbrauch der Abläßvertheilung geführt 
worden, und auf der Kirchenverfammlung zu Trient wurde 
fpäterbin ein Defret dagegen erlaffen, worin von dem Frevel 
der Ablafprediger die Rede ift, „„weldye mit den Worte Gottes 
ihr Gewerb trieben. ° 

Um naͤmlich fo viel Gewinn als möglich aus den Abläffen 
zu ziehen, wurde die Einnahme aus ganzen Provinzen an die 
Meiftbietenden verpachtet, welche wiederum lUnterpächter an— 
fiellten ; und alle diefe erlaubten fich, um ſich zu bereichern, die 
gröbiten Mißbraͤuche. Zum Verfauf der Abtafbriefe wählten 
fie folche Menfchen, welche Durch Nednerfünite und du/ch nies 
drige Mittel aller Art das Volk zum häufigen Kaufen. bewegen 
fonnten, und die Unverfchämtheit mancher unter denjelben übers 
fteigt allen Glauben. Sie verfauften Ablaß für die ſchwerſten 
Verbrechen, für Kirhenraub, Meineid und Mord; ja man 
fonnte fogar für zufünftiige Sünden ſchon im Voraus 
das Verfprechen des Ablafjes erhalten. *) 
Jedes Wort wäre überflüffig zu beweifen, wie verderblich 

folcher Mißbrauch der Religion auf die Eittlichkeit der Menjchen 

wirfen mußte! 

Der lange verhaltene Unmuth fam zum Ausbruch, als Leo X. 
im Sabre 1516 einen neuen Ablaß augjchrieb, um die von feis 
nem Vorgänger Julius I. angefangene Peterdfirche in Rom 
ausbauen zu können; es verbreitete ſich allgemein der Glaube, 
daß ein bedeutender Theil der einfommenden Gelder, nemlich 


) ©, Die Beſchwerden, weldye die deutfchen Fuͤrſten auf dem Reichstage 
zu Nurnberg 1522 an ben Papft Hadrian richteten. Schmidt's Geſch. der 
Deutſchen, Band XL. p. 58. 
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die ganze Einnahme aus Sachſen und den Ländern bi an die 
‚Dftfee, nicht zum Bau der Petersfirche, fondern fir des Papites 
Schweſter beftimmt fey. Dazu ermwedten die Ablaßprediger, 
welche bei diefer Gelegenheit gebraucht wurden, beſonders ein 
gewiffer Bernhard Samfon, der in der Schweiz, und Jo— 
bann Tezel, der in Sachſen umherzog, durch ihr Betragen ' 
den größten Unmillen. — 

Da trat Martin Luther, geboren 1483 zu Eisleben in 
Thüringen, ein Auguftiners Mönch und Lehrer der Theologie an 
der Wittenberger Univerfität, öffentlich gegen Die Abläffe auf, 
indem er am Allerheiligenabend, d. i. den Ziften October 1517, 
an der Schloßfirche zu Wittenberg 95 Säge anfchlug, worin er 
den Ablafhandel heftig angriff und alle Gelchrte aufforderte, . 
diefelben in einer Öffentlichen Depntation zu prüfen. Eine folche 
Öffentliche Behauptung gewiſſer Glaubensfäse ‘war nichts Sel— 
tened, aber in denen Luthers herrſchte eine fo fühne Sprache 
und folcher Geift der Freiheit, daß fie fogleich großes Auffehen 
erregten und begierig in ganz Deutfchland gelefen wurden. Er 
behauptere: „Der Dapft habe feine Gewalt, die Ehnden nad 
zulaffen, fondern, nur zu erflären, daß fie ſchon von Gott nach— 
gelaffen feyen; was der Papſt in Anfebung derfelben für Gewalt 
habe, eben fo viel habe audy jeder Bifchof und Pfarrer; wer 
feine Sünden wahrhaft bereue, erhalte auch Nachlaß der Strafe 
ohne Ablaß; die Schätse des Heilandes und der Kirche gehörten 
den Gläubigen dergeitalt zu, daß ihnen der Papſt fein neues 
Recht dazu ertheilen koͤnne“ u. f. w. Uebrigens war es damals 
noch gar nicht in feinem Sinne, des Papſtes Anfehen felbft 
oder die alte Kirche anzutaften. Allein fihon feine Lehre vom 
Ablaß mußte den beftigften Widerfpruc von Seiten Tezeld und 
feiner Freunde, befonderd der Dominifaner, welche fchon länger 
in Reindfchaft mit dem AugquftinersOrden ftanden, ermeden; 
fie fhrieen ihn ald einen Keger aus und redeten fchon von 
Schwerbt und Sceiterhaufen. . 

in Rom fchwieg man, obfchon. die Streitigkeiten bereis 9 
Monate gedauert hatten. Die Eache war dort wohl befannt, 
allein der Papft Leo foll fie nur für eine Mönchdzänferei anges 
feben haben; und überhaupt Fannte man in Rom Deutfchland 
nicht, fondern hielt e8 noch immer für ein halb barbariiches Fand, 
deſſen Volk geduldig, zum Gehorchen. gewöhnt, und langfames 
Entjchluffes fey. Dieſe Nichtkenntniß und Nichtachtung unfres 
Molfes ift dem roͤmiſchen Stuble verderblich geworden und bat 
über uns felbft unfägliche Verwirrung gebracht. 

Endlich, im Auguft 1518, wurde Luther nach Nom berufen, 
um fih vor dem päpftlihen NRichterftuhle zu verantworten. AL 
fein der Churfürft von Sachſen, fo wie die Univerfität Ritten- 
berg, die, eben geftiftet, durch Luther fehnell emporbfühte, woll⸗ 
ten ihn die gefährliche Reife nicht machen laffen. Durch ihre 
Verwendung erhielt er die Erlaubniß, feine Sache in Deutſch⸗ 
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land auszumachen, und fich zu dem Ende im Det. 1518 vor 
dem päpftlichen Nuntius bei dem Reichstage zu Augsburg, 
Thomas de Bio aus Gaeta, gewöhnlic; nur Sajetan gerannt, 
zu ftellen. Diejer forderte Widerruf von ihm. Luther erklaͤrte 
fih dazu bereit, wenn man ihn aus der heiligen Schrift wider« 
lege. Allein der Kardinal, der es unter feiner Würde bielt, 
mit einem Mönche zu dieputiren, entließ ihn kurz mit ben Wor⸗ 
ten: „Gehe bin und fomme nicht wieder, du wolleft denn 
einen Widerruf thun.“ Nun fegte Luther eine fchriftliche Vers 
theidigung auf, geftand, daß er zu bigig geweicn und von dem 
Dapft nicht mit gehöriger Ehrfurcht gefprochen habe, und erbot 
fih, von nun an zu ſchweigen, wenn feinen Gegnern gleichfalls 
Stillſchweigen auferlegt würde. Als er auf diefed Schreiben 
feine Antwort erhielt, glaubte er, ſich an den Papit ſelbſt mens 
ben zu müffen, und fegte mit Notarius und Zeugen eine latei« 
nifche Apellation von dem übelunterrichteten an den befjer 
zu unterrichtenden Papſt auf, welche oͤffentlich zu Augs⸗ 
urg am Dom angeſchlagen wurde, und begab ſich von Augsburg 
weg. Dieſes Schreiben beweiſet, daß Luther damals ned, gar 
nicht den Entfchluß gefaßt hatte, ſich von der römifchen Kirche 
Ioszufagen; aber der Drang der Begebenheiten und der Streit 
mit feinen Gegnern führten ihn von einem Schritte zum andern 
weiter. | 
Ein Profeſſer der Theologie zu Ingolſtadt in Baiern, Dr. 
Sohann Ed, der rüftigfte Streiter feiner Kirche, forderte im 
J. 1519 &utbern und einen witttenbergifchen Profeffor, Andreas 
Karlsſtadt, zu einer öffentlichen Disputation über Ölaubenss 
ſachen nach Leipzig heraus, welches zu dem Lande des Herzogs: 
Georg von Sachen gehörte. Sie — beide in Geſellſchaft 
des nachher fo berühmt gewordenen Philipp Melanchthon, 
der als Lehrer der griechiſchen Sprache in Wittenberg angeitellt 
war. Die Streitreden dauerten vom 27. Juni bis 13. Juli 15195 
man redete viel Aber Glaubensfäte und über da& Anſehn des 
Dapftes; wie es aber meijtens bei dem GStreite der Meinungen 
zu geſchehen pflegt, wenn er mit Eifer geführt wird, — es 
waren bittere, harte Worte gewechſelt, und Ed wendete fich 
Darauf nach Nom und forderte die Außerfte Strenge der apoitos 
lifchen Gewalt gegen den Ketzer. Und wirklich erjchien er bald 
nachher in Deutſchland mit einer Bulle des Papſtes, in welcher 
ein und vierzig aus Luthers Schriften gezogene Saͤtze ald ketze— 
riſch bezeichnet, und er felbft, falls er nicht in fechzig Tagen 
Öffentlich widerrufe, mit dem Banne belegt war, und 
verbreitete fie ſehr eifrig in den deutſchen Städten. Aber er 
fand an wenigen Orten Eingang damit; der Magijtrat verbot 
dad Anjchlagen derfelben,, das Bolf riß fie herab; — fo hoch 
‚ war ſchon das Anſehen der neuen Grundfäge geftiegen. Und 
nun ſchritt Luther jelbft zu einer Handlung, welche das Band 
jwifchen ihm und. der alten Kirche auf immer zerriß. Er beſchied 
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am 10. December 1520 die ganze Univerſitaͤt Wittenberg durch 
“ einen Öffentlichen Anſchlag vor das Elftertbor; die Studenten 
bauten einen Scheiterhaufen, ein Magifter zuͤndete ihn an, und 
Luther warf, unter lautem Beifall der Verſammlung, die päpfts 
liche Bulle, das Fanonifche Recht, und Eds Schriften in die 
Flammen. 


82. Schnelle verbreitung der neuen Grundlätjze. 


Es iſt kaum zu beſchreiben, wie ſchnell die neuen Lehren 
von einem Ende Deutſchlands bis zu dem andern und uͤber ſeine 
Graͤnzen hinaus, ſich verbreiteten.*) Wer mit ſinnlichem Maßs 
ftabe mißt, kann folches nicht begreifen; denn nur die Kraft 
des Gedanfenbliges, welcher in Millionen auf einmal den fchon 
vorhandenen Brennſtoff entzündet, richtet ſolche Wirkung aus. 

Wenn ein Zeitalter für große Umwandlungen reif ift, fo 
bedarf e8 nur des Loſungswortes, und Alle find wie von einem 
Zauberſchlage geweckt, und der es ausgefprochen, gilt ihnen als 
der große Erfinder, obwohl er nur das ausgefprochen hat, was 
im Schoofe der Zeit und in ihrer eigenen Seele ſchon reif geworden. 
Wie der Zuftand der Wiffenfchaften, und das Leben und Regen 
in denfelben, wie die großen Erfindungen des vorhergegangenen 
Jahrhunderts, und — die Buchdruckerkunſt, die auf ein— 
mal vielen Tauſenden mittheilte, was ohne fie lange Zeit hin—⸗ 
durch nur wenigen befannt, vielleicht in den Mauern der Kloͤſter 
verfchloffen geblieben wäre, — wie dieſes Alles die Welt für 
die neuen Bewegungen vorbereitet hatte, ift aus den frühern 
Abfchnitten erinnerlih. Auf der andern Geite ift eben diefe 
„ Schnelligfeit der ga der neuen Grundjäge ein unmiders 

leglicher Beweis für die Größe des Verfalld in dem gefammten 
firchlichen und fittfichen Zuitande der damaligen Zeit. Der Menſch 
ift mit feften und tiefen Wurzeln an die Sitte feiner Bäter, er 
ift mit noch tiefern am feiner Väter Glauben feftgewadhien ; 
daß er von diefem fich losreiße, fo lange er in ihm wahrhaft 
lebt, ift gegen die Geſetze der menſchlichen Natur; nur alsdann 
iſt es moͤglich, wenn das, was in ihm das Lebendigſte ſeyn 
ſollte, abgeſtorben und ein blos Aeußerliches geworden iſt. 


*) Luthers 95 Soͤtze gegen ben Ablaß waren in vierzehn Tagen in ganz 
Deutſchland, und in 4 bis 6 Wochen in ganz Europa bekannt geworden, und 
es iſt nicht zu ſagen, was fuͤr Bewegungen allenthalben dadurch verurſacht 
wurden. 1520 wurden ſchon Luthers Schriften in den Niederlanden ins Spa⸗ 
niſche uͤberſetzt; und 1521 kaufte fie ein Reiſender ſchon in Jeruſalem. — 
Als der Herr von Milris, ein ſächſiſcher Edelmann, aus Auftrag des Pap« 
ſtes im 3. 1519 von Italien nad Wittenberg reifte, um Luthern zur Nach— 
giebigkeit und zu dem Werfprechen des Stiltfchweigens zu bewegen, geftand er 
ihm ſelbſt, daß er auf feiner Reife durch Deutichland immer Dreie gefunden 
babe, die Luthern, gegen Einen, der dem Papfte günftig geweien. Und das 
war erft zwei Jahre nach Luthers erfiem Auftreten. 
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Außer dieſem Allen wirkten in dem oͤffentlichen und buͤrger— 
lichen Zuſtande Deutſchlands noch viele Umſtaͤnde zu der raſchen 
Entwicklung mit. Wir nennen das Groͤßte zuerſt. Bis auf 
dieſe Zeit war das Volk, die große Geſammtheit der gemeinen, 
freien Leute, verſaͤumt und vernachlaͤßigt, zu ihrer Bildung war 
wenig geicheben, und große Kräfte ſchlummerten ungewedt. 
Da trat Luther als eigentlidher Volkslehrer auf; an das Volk 
wendete er ſich, ibm verſprach er Belehrung, ja er machte es 
zum Richter in feinem Streite. Und diefes that er in einer jo 
fräftigen, eindringlihen Sprache, wie in des Bolfed Ohren 
wohl noch nie getönt hatte. 

Auch der aͤußere Zuftand des Volkes in Deutjchland beförs 
derte Luthers Unternehmen. Der Bauernjtand war zwar 
nad und nach zu etwas mehr Freiheit gefommen, ale in früs 
herer Zeit; allein die Dienjte, welche er zu leiten hatte, waren 
immer noch fehr drüdend. Er war der Raftträger aller übrigen 
Stände und von feinen Herren, den Rittern, Grafen und Fürs 
ften, in feinen Menfchenrechten noch nicht allgemein anerfaunt; 
ja manche derfelben drücten ihre Unterthanen mit der ungerechs 
teten Härte. Da erjchallt das Wort: „Chriſtliche Frev 
heit!” auc bis in die Hütten der Landieute; dieſes Zauber 
wort, welches jie nicht auf den Geift, fondern auf den dußern 
Zuftand deuten, belebt jie durch neue und große Hoffnungen, 
und erzeugt, wie wir bald jehen werden, zuerft die traurigiten 
Unordnungen. Denn bei fo allgemeiner Aufregung eines Zeit 
alters ift, wie die Geſchichte aller Bölfer zeigt, das rechte 
Maaß fehr fhwer zu bewahren. 

Wie das Volk, fo war auch fchnell der deutfhe Adel 
von den neuen Bewegungen ergriffen. Sn ibm lebte noch leben; 
dig die Begeifterung für des Vaterlandes Freiheit und Ehre; 
und da Deutjchland in Rom laut veradhtet wurde, jo war ſchon 
dieſes Grund genug, den Adel fogleih auf die Seite desjenigen 
au ziehen, welcher die Macht des roͤmiſchen Stuhles angriff. 

ber e8 hatte auch die neu auflebende Wiffenfchaft viel Zugang 
unter dem befferen Theile des Adels gefunden; feit das Schiefs 
pulver dem Ritterthum tiefe Wunden gefchlagen hatte, waren 
die Waffen nicht mehr die einzige Beſchaͤftigung des Adels ges 
blieben. Die größere Aufklärung des Geiſtes machte ihn ems 
pfänglich für neue, fühne Gedanken. Und endlich) hatte Luther 
ganz befonders in einer merkwürdigen Schrift: „An den Adel 
deutfcher Nation,” diefen angeredet und für feine Sache aufge 
rufen. Am eifrigften zeigte fich für ihn Ulrih von Hutten, 
ein geborner Volfsführer, wie die Zeiten der Umwälzungen jie 
bervorbringen, fühn und ſcharf mit dem Schwerdt und der jeder, 
Krieger und Gelehrter, wisig und von hinreißender Beredfans 
keit, und immer zu dem Gefährlichiten bereit. Einſt hatte er 
vier Franzofen, die von dem Kaifer umehrerbietig fprachen, für 
deutſche Nitterehre zugleich zum Zweifampfe gefordert und fie 
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alle beſiegt; und gleicherweife war feine Feder, wenn er fie ges 
gen die Mönche, die Religionsmißbraͤuche, die Gegner der alten 
Sprachen und der Aufklärung, oder auch gegen Türken und 
Franzoſen fehrte, fchneidend wie fein Schwerdt. Bei der allge: 
meinen Senntniß der Tateinifchen Syradye war ein Epottgedicht 
von Hutten bald in allen Hauptſtaͤdten Europa's verbreitet. 
Diefer feurige Mann trat gleich auf Luthers Seite, vielleicht we— 
iger aus Neligiondeifer, ale weil ſein Unternehmen fühn und 
gefabrvoll war; er fchrieb uud redete für ihn, und hätte gern 
auch fein Schwerdt für ihn gezogen. 

Ein eben jo wichtiger Mann aus dem Adel, und Luthers 
Freund, war Franz von Sidingen, ein tapferer, chrgeizis 
ger Ritter in Franfen, von fo außerordentlicen Eigenſchaften, 
daß ihn manche damals der Kaiferfrone würdig bielten. Gr bot 
Luthern eine Zuflucht auf feiner Burg und allen Schuß durch 
feine und feiner Freunde Waffen an, wenn er verfolgt würde. 
Diefer lehnte es aber ab, und ald Sidingen, der nicht ruhen 
fonnte, und vielleicht größere Abfichten des Ehrgeizes im Sinne 
trug, 1522 eine Fehde gegen den Erzbifchof Richard von Trier 
erhob, widerrieth e8 ihm Yuther ernitlih. Seine Unternehmung 
war eine von den fetten Erfcheinungen des Kauftrechts in Deutfchs 
land — ein einzelner Ritter, mit feinen Freunden, wirbt ein 
Heer von 12,000 Mann, wagt ed, gegen die Abmahnungen des 
Heichstages, einen mächtigen Reichsfürften zu befriegen; fallt 
in fein and ein, verbeert es weit und breit, und erit als fich 
zwei andere Fürften, der Churfürft Ludwig von der Pfalz und 
der Landgraf Philipp von Heflen, mit dem Erzbijchof verbinden, 
weidt er in feine Burgen zurüd. — Er wurde von ihnen im 
naͤchſten Frühjahr in feinem Schloſſe Landshut belagert, hart bes 
drängt, und fiel felbft, nachdem er ſchwer verwundet war, in 
ihre Hände. Er ftarb wenige Tage nachher, indem felbjt feine 
Feinde ihm ihre Bewunderung und bie Trauer nicht verfagen 
fonnten, daß fo große Kräfte, in Ermanglung eines größeren 
Wirfungsfreifes, auf ſolche Weife verleren gingen. — Auf Lu— 
thers Sache hatte Sickingens Fall feinen Einfluß, denn Yuther 
hielt fie felbit fern von allen aͤußeren, politifchen Beftrebungen, 
in welche diefe Ritter fie verflechten wollten. Und dieſes ift eine 
Haupturfache der Dauer feiner Stiftungen geworden. In dem 
äußeren Kampfe, wenn er ihn zugelaffen, würde fich der Eifer 
verzehrt haben, und die ganze Bewegung der Zeit wäre ein vors 
übergehender Krampf gewejen. 

Unter den deutſchen Fuͤrſten nahm fih Friedrich der 
Weiſe, Churfuͤrſt von Sachfen, Luthers am thätigiten an. Ans 
fange trat er wicht auf feine Eeite, vertheidigreihn auch nicht, 
er wollte jedoch nicht, daß er feinen Feinden überliefert würde, 
bevor er des Irrthums überwiefen fey. Nach dem Wormſer 
Reichstage aber entſchied er ſich ganz ehr ihn. „Die Sachen in 
Deutſchlaͤnd“ Cjagte er 1523 in Nürnberg) „find jo weit gefoms 


— 
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men, daß die Menfchen fie nicht mehr gut machen werben : Gott 
allein muß das thun; dem wollen wir bieje wichtigen Händel, 
die ung zu ſchwer find, empfehlen.’ er 
Rach und nach erklärten fich mehrere Fürften für die neue 
Lehre; einige gewiß aus_innerer Ueberzeugung ; anderen gaben 
die Gegner Schuld, daß fie durch die Beute der geiftlichen Güter, 
die fie einzogen, gelodt feyen. | 


8. Der Reichstag zu Worms. 1521. 


Auf dem großen Reichstage zu Worms follten auch die Rs 
—— welche nun ſchon alle Gemuͤther in Deutfche 
land aufs höchfte geſpannt hielten, zur Entſcheidung gebracht 
werben. Der Papſt;hatte einen Legaten, den Cardinal Mleander 
dorthin gefendet, um den Kaifer und die Fürften dahin zu brins 

en, dad auch der Arm ber weltlichen Macht gegen Luther erhos 
en würde. Zu feinem großen Erftaunen fand er aber, daß die 
Stimmung gegen den Papft fchon bis in alle Klaſſen ded Bol 
kes durchgedrungen fey. Cchriften, Lieder und Bilder, welde 
des Papites Anjehn verfpotteten, waren überall verbreitet; und 
der Legat felbft, obgleich er in des Kaiſers Gefolge reiiete, falı 
ſich der kraͤnkendſten Behandlung und oft fogar Gefahren blosges 
ftellt. Auf dem Reichstage forderte er nun die ſtreugſten Maps 
regeln gegen den, der ſchon ald Keger verdammt fen, und legte 
den Fürften zugleich eine Anzahl von Sägen aus Luthers Schrif— 
ten vor, um zu beweifen, daß er wirklich in Glaubensjachen 
von den Lehren der Kirche, und namentlid) denen der Koftniger 
Kirhenverfammlung, abweiche. Allein der Churfürft von Sady 
fen trat dagegen auf und forderte, man muͤſſe Luthern felbit 
hören, ob er die Schriften aus denen jene Säge gezogen ſeyen, 
auch ald die einigen anerfenne. Diefer Meinung pflichteten der 
Kaifer und die Fürften bei; der Cardinal aber redete dagegen; 
denn, was durch den Papſt fchon entfchieden fey, dürfe nicht 
erft von einer Reichsverſammlung, aus geiftlichen und weltlichen 
Sliedern gemifcht, unterfucht werben. Aber man ermwiederte, 
nicht Luthers Glaube folle unterfucht, fondern nur er felbit ges 
hört werden, ob er wirklich gelehrt habe und Iehre, weshalb er 
verdammt jey; und fo wurde er vor den Reichstag gefordert. 
Es war diefes einer der wichtigften Schritte in ber Srformss 
tionsgefchichte; Luthers Sache wurde dadurch Hffentlich zu einer 
Nationalangelegenheit gemacht. 

Seine Freunde, befonders der Churfürit von Sachſen, for 
derten nun für ihn das fichere, Faiferliche Geleit; ed wurde ihm 
gan und er trat die Reiſe von Wittenberg nad) Worms an. 

uf diefer Reife lernte er jelbft die Stärke feined Anhanges fen» 
nen; denn das Volk firdmte von allen Seiten zu Taujenden 
herbei, ibn zu fehen und zu begrüßen; und ald er am Tage nad) 
feiner Ankunft zu Worms, den 17. April, in die Neichövers 
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ſammlung geführt werben ſollte, mußte ihn der Reichserbmar—⸗ 
ſchall durch Gärten und Hinterhäufer führen: fo groß war das 
Gedränge bes Volkes. Sein Anblid machte auf die Anweſenden 
nicht den gleichen Eindrudz; der Kaifer Karl foll, zu feinem 
Nachbar ſich wendend, gefagt haben: „Dieſer brachte ed nie das 
bin, daß ich ein Keßer würde.‘’ Auch war Luther bleich und abge 
mattet vor einem eben überftandenen fihleicyenden Fieber, nnd 
ibn ſelbſt fchien der Anblick der großen Berfammlung und der 
Gedanfe, bier vor Kaifer und Neich ‚er, ein Eingelner, zu ftehen, 
an diefem erften Tage überwältigt zu haben — Ein PBicariug 
des Erzbifchofs von Trier fegte ihm darauf im Namen des Kais 
fers und der Reichsftände die Frage vor, ob er Diejenigen Büs 
cher, die man ihm worzeigte, für Die feinigen erkenne, und ob 
er auf den darin enthaftenen Sägen beharre? — Das erftere 
bejahte er, und für das zweite bat er ſich Bedenkzeit aus; fie 
ward ihm bis zum andern Tage gewährt. | 

An diefem erklärte er num Öffentlich in der Reichsverſamm⸗ 
lung: Seine Bücher ſeyen von dreierlei Gattung: einige hans 
delten von Ölaubensfahen und guten Werfen, von denen nicht 
einmal feine Gegner alles anſtoͤßig faͤnden; er könne fie demnach 
nicht zurücknehmen, ohne fein Gewiffen zu verlegen; — in ans 
dern würde die Gewalt der Paͤpſte und ihre Defrete angegriffen, 
und wenn er fie widerrufe, fo würde eben dadurch ihre Tyran— 
nei über das Menfchengefchlecht beitätigt ; — noch andere endlich 
wären wider diejenigen gerichtet , Die das Papſtthum vertheidigt 
und gegen ihn gefchrieben hätten 5 in diefen geftehe er, zu heftig 
und bitter gefchrieben zu haben, welches man aber der Art, wie 
er von feinen Gegnern behandelt fei, zurechnen muͤſſe.“ Endlich 
fchloß er: „Wenn man ihn aus der heiligen Schrift überführen 
werde, daß er im Irrthum ſey, fo fey er bereit, feine Schriften 
mit eigner Hand in das Feuer zu werfen.‘ 

Der Kanzler erwiederte darauf, man fey nicht hier, mit ihm 
zu freiten, ſondern nur zu hören, ob er widerrufen wolle, Aber 
mit der größten Entfchiedenheit erflärte er, daß ihm dieſes fein 
Gewiſſen verbiete; und wurde entlaffen. Ä 

Es wurde in. den folgenden. Tagen noch eine befondere Uns 
terredung mit Luther veranjtaltet, an welcher befonders der Churs 
fürft von Trier fehr thätigen Antheil nahm; allein alle Berfuche, 
ihn zum Widerruf zu bringen, waren. vergeblich; und als ihn 
endlich der Ehurfürft fragte,; ob ihm nicht felbft cin Mittel bes 
Fannt fen, wodurdy alles -wieber in Ordnung gebradyt werden 
koͤnne, war fein leßted Wort: „Iſt dieſes Werk ein Menfchens 
werf, fo wird es aus ſich zergehen; ift ed aber von Gott, fo 
werdet ihr es nicht zerfiören koͤnnen.“ : 

Der Kaifer dagegen erflärte den deutſchen Fürften mit feſtem 
Ernfte: „daß er entjchloffen ſey, alle feine Reiche, Länder, 
Freunde, Leib und Blut, und das Leben felbjt dahin zu verwens 
den, daß dieſes gottlofe Unternehmen dr —— Fortgang 
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haben koͤnne, indem es ſonſt ihm und der deutſchen Nation zur 
ewigen Schande gereichen werde. Seine Vorfahren, die hrifts 
Tihen deutjchen Saite, die Fatholifchen Könige von Spanien, 
und die Herzöge von Deftreih und Burgund, ſeyen fammtlich, 
bis auf den legten Augenblid, der — Kirche getreu ges 
blieben , fie hätten ihm die fatholifche Lehre und Kirchenverfaflung 
gleichfam erblich hinterlaſſen, nach welcher er bis dahin gelebt 
und auch zu fterben gedenfe. Er wolle denmach Luthern Feines» 
wegs mehr hören, fondern wieder. entlajfen und fodann gegen 
ihn als Keger verfahren.“ | 1 
Es war dem Kaifer Ernſt mit dieſer Erklaͤrung. Wenn es 
nur auf die Einfchränfung der päpftliden Gewalt angefommen 
wäre, fo möchte er vielleicht die ganze.Bewegung nicht ungern 
gefehen haben; da er aber glaubte, daß es auf eine Veränderung 
des alten: ewigen Glaubens abgefehen fey, dem er anbing, und 
daß die Einheit der Kirche bedroht werde, fühlte er fih zum ent« 
ſchiedenen Widerftande berechtigt. Mit feinem umfaſſenden Blicke, 
welcher die großen Berhäftnifte der Voͤlker fcharf erfannte, jab 
er bald die gewaltigen Folgen diejer Begebenheiten voraus: die 
Spaltung und Erbitterung der Gemuͤther, den Kampf der Mei— 
nungen, der fo leicht ein Kampf der Waffen wird, und wenn 
es einmal dazu gefommen war, das furdtbare Unglüd eines 
Religionskrieges. Alle dieſe Gefahr glaubte Karl in der Ge— 
burt erſticken, und ſich dem Strome ber Zeit wie ein ſtarker 
Damm entgegen ſtellen zu muͤſſen; ſeine Wuͤrde als Kaiſer und 
als Schutzherr der Kirche ſchienen ihm dieſe Pflicht aufzulegen. 
Und wäre ihm’ von allen: Seiten der ernſte, treue Mille zu 
Hülfe‘ gekommen, hätten ſich nicht fo viele unreine weltliche 
Ruͤckſichten hineingemiſcht, nnd haͤtte der rechtſchaffene Papſt 
Hadrian VI., der in den Jahren 1522 und 1523 regierte, 
und dem es ein rechter Ernft war mit der Berbefjerung ber 
Kirche, länger gelebt, — es möchte viel ſchweres Unglüd für 
unfer Vaterland erfpart worben ſeyn! — Im feinen Erblanden 
zwar, wo er alleiniger Gebieter war, hat Karl mit bitterer 
Strenge die neue Lehre auszurotten geſucht; er glaubte, das 
Recht und die Pflicht dazu zu haben; und dieStimmung feiner 
Käthe, der Mehrzahl feiner Unterthanen und befonders der 
fpanifhen Nation, fo wie ber Neapolitaner, forderten dieſe 
Strenge von ihm. In Deutfchland dagegen, wo er eine Zahl 
felbftftändiger — und gaͤhrende V Ifer vor ſich hatte, we 
er durch eine Wahlfapitulation gebunden‘ war, und jeder gemalt: 
fame Schritt ald ein Verfuch zu eigenmächtiger Ausdehnung 
der faiferlihen Gewalt erjcheinen fonnte, ging er lange Zeit 
mit großer Mäßigung zu Werke. Erhaltung bes Friedens galt 
ihm als die Hauptfache, und er bat beiden Partheien dringend zum 
Nachgeben zugeredet. Die Spanier beobachteten ihn deshalb fein gan 
zes Leben hindurch fehr genau, ob auch er nicht etwa durch den Um⸗ 
gang mit den Deutſchen fegerifche Grundfäge eingefogen habe. 
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Gegen Luther wollten ihn einige erbitterte Gegner deffelben 
fogleich zur Gewaltthätigfeit bereden, durdy Gründe, denen 
aͤhnlich, welche Huß auf den Scheiterhaufen gebracht hatten; 
allein Karl erwiederte, daß ihm fein Faiferliches Wort unver— 
leglich fey, und gewährte Luthern das freie Geleit zur Ruͤckreiſe 
auf 21 Tage. Viele zitterten dennoch für deffen Leben, heims 
lihen Verrath fuͤrchtend, und fein Herr, der Churfürft, ließ 
ihn in Thüringen durch vermummte Reuter, wie mit Gew 
walt, vom Wagen nehmen und in derNact, durch einen Wald, 
auf das Bergihloß Wartburg bei Eifenach bringen. Hier 
follte er, allen verborgen, verweilen, bis fich der Eifer der 
Gegner etwas gelegt hätte. 





In Worms wurde indeß die Reichsacht gegen ihn ausge 


fprochen, fo wie negen alle die, weldye ihm anhangen oder ihn 
fhüsen würden. Geine Bücher follten aller Orten verbrannt 
werden, und ihm felbjt follte man gefangen nehmen und dem 
Kaifer überliefern; — dies ift das Wormfer Edict vom 
8. (26) Mai 1521. Zu Rom war große Freude darüber; aud) 
in Deutſchland glaubten viele, die Sache ſey nun zu Ende. 
Allein ein Spanier felbft, Valdez, fchreibt noch von dem Reiche 
tage an einen Freund: „Ich fehe nicht das Ende diefer Tragoͤdie, 
fondern den. Anfang. Denn ich finde, daß die Gemüther der 
Deutichen fehr gegen den päpftlichen Stuhl aufgebradyt find. 
— Und in der That wurden in Worms, während der Kaifer 
noch in ber Stadt war, nadıdem Luthers Schriften öffentlich 
verbrannt waren, diefelben ohne Scyeu zum Berfauf herumges 
tragen. | 


84. Die erften Religions- Unruhen. 


Luther faß einfam auf der Wartburg und benußte die 
Ruhe diefes Aufenthalts zur Ueberfegung des Neuen Teftaments 
ind Deutfche, damit es jedermann zugänglich würde. Da fam 
u ihm die Nachricht, daß aus übelverfiandenem Eifer Unruhen 
in Wittenberg ausgebrochen feyen; daß man die Kirchen ftürme, 
‚bie Heiligenbilder mit Gewalt herauswerfe, Altäre und Beichts 


= 


ſtuͤhle zerfiöre; und daß fein Freund Karlftadt, ein heftiger _ 


Menſch, an der Spige diefer Ausfchmweifungen ftehe. Luther, 
alle Furcht hintanfesend, verließ fonleih feinen Zufluchtsort 
uud erjchien im Maͤrz 1522, ohne die Erlaubniß des Churfuͤr⸗ 
ſten eingeholt zu haben, in Wittenberg, predigte fräftig gegen 
die Unruheftifter, und fiellte die Ordnung bald und glüdlich 
wieder her. 

Aber es folgten nicht Tange nachher ernithaftere Auftritte, 
welche alle bürgerliche Ordnung in Deutfhland umzuftärzen 
drobten. Wir haben oben fchon gezeigt, wie der Bauernitand 
damals noch unter einem fehweren Joche feufzte. Das Gefühl 
der Erbitterung hatte lange in feiner Bruft im a gewohnt; 
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jetzt brach es hervor, als der Geiſt auch von einer andern Seite 
geregt und zur Freiheit aufgefordert wurde. Die Dienenden 
glaubten jetzt zur Gleichheit aller Rechte mit ihren bisherigen 
Herren berufen zu ſeyn, und in Suͤddeutſchland, wo der 
Anblick der benachbarten freien und in ihrer Freiheit ſo wohl 
habenden Schweizer die Gemuͤther noch mehr reizie, bradı 
uerft ein Aufitand aus; die erften waren die Bauern bed 
bt von Kempten und des Bifchofs von Augsburg. Es 
verbreiteten fih, mit unglaublidyer Schnelligfeit, zwölf Ar 
tifel von Schwaben !aus durch ganz Deutfchland, melde 
die Nechte und Forderungen ded Bauernitandes enthielten. 
„Zuerſt follte den Bauern erlaubt feyn, ihre Geiſtlichen jelbit 
zu wählen, welche ihnen das Wort Gottes rein, ohne Vermis 
hung menſchlicher Sagungen, predigten; in Zufunft follten fie 
feinen Zehnten geben, ald vom Korn; man —* ſie bis dahin 
als Sklaven behandelt, da ſie doch durch Chriſti Blut alle zu 
freien Leuten geworden ſeyen; fie wollten zwar nicht ohne Obrig⸗ 


feit, aber auch nicht mehr unter der bisherigen Sklaverei leben, 


man ermweife ihnen denn aus der heiligen Schrift, daß fie fchuls 
big feyen, es zu thun. Sie hütten fich über viele Dinge zu 
beſchweren; e8 follten daher die Landesherrn nach der Billigfeit 
und Vorfchrift des Evangeliums verfahren, die Unterdrüdungen 
mäßigen, und über — was ſie von alten Zeiten her 
getragen, ihnen nicht noch taͤglich ein mehreres auflegen.“ 
zir ſehen, das Wort war gerecht und gemaͤßigt; aber 
wenn die Ausführung dem rohen Haufen übergeben wird, fo 
werden die keidenfchaften das ſchwache Wort bald übermältigen, 
und durch alle Schranfen hindurd; brechend, fein Maaß mehr 
fennen. Der Kläger will zugleich Richter in feiner eignen Sadıe 
feyn und uͤbt ficher diefelbe Ungerechtigkeit aus, welche ihn ge 
dDrüdt bat. Die verfammelten Baker der Bauern fingen damit 
an, daß fie die Schlöffer der Adeligen und die reihen Eitse 
der Geiftlichen plünderten und verbrannten, und viele ihrer 
Befiger ermordeten. Bald wuchfen die Haufen zu Heeren au, 
deren fich dreie allein in Schwaben fammelten. Luther, Dem fie 
ihre Artikel zum Gutachten zugefendet hatten, geftand, daß ihre 
Forderungen gerecht feyen, aber er fchalt ihr gewalttbhätiges 
Verfahren fehr und hielt ihnen vor, daß die chriitliche Freibeit 
eine geiftige fey. Und um die Schuld folcher Ausichweifungen 
von feiner Lehre abzuwenden, welche auch nur mittelbar - 
mitgewirkt hatte, forderte er bie Füriten felbft auf, das Sch 
gegen die Aufrührer zu ziehen. Und dazu war es hohe 3 
denn fchon rauchten die Nitterfige und Klöfter in Schw: 
Franken, Thüringen, am Rheinſtrom und bis in Pothrü 
Der fhwäbifhe Bund, welcher wieder erneuert War, 
brachte fchnell ein Seer zufammen, und unter dem Hauptmann 
Georg Truchſeß von Waldburg trieb dieſes bald die 
verſchiedenen Haufen der Bauern in Schwaben und Franfet 
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auseinander. Audere Fürften halfen. Aber es wurden nun 
— der Seite der Sieger die empoͤrendſten Grauſamkeiten 
verübt. 

In Thuͤringen zeigte ſich eine Verirrung des aufgeregten 
Zeitgeiſtes in etwas anderer, doch verwandter, Art; ſie paarte 
ſich mit religioͤſer Schwaͤrmerei. Ein Weltgeiſtlicher, Thomas 
Muͤnzer, der fruͤher Luthers Zuhoͤrer geweſen war, ruͤhmte 
ſich —— goͤttlicher Offenbarungen, durch welche ihm das 
Weſen der chriſtlichen Freiheit viel klarer kund geworden ſey, 
als Luther ſie kenne und lehre: „Gott habe die ganze Erde 
zum Erbtheil der Glaͤubigen gemadit,, und alles Regiment 
muͤſſe nur nach der Bibel und göttlichen Offenbarungen geführt 
werden; der Fuͤrſten, der Obrigfeiten, des Adels, der Priefter, 
bedürfe es nicht, und der Unterfchied zwifchen Armen und Reis 
—* ſey ein unchriſtlicher; denn im Reiche Gottes muͤßten alle 

enſchen gleich ſeyn.“ Solcher Lehren wegen war Muͤnzer 
aus Sachſen verwieſen und nach Mühlbaurt en in Thüringen 
gezogen, wo er den Pöbel gewann, die Obrigfeit abfeßen, ſich 
aber zum Prediger und zum Herrn der Stadt machen Tief. 
Seine Lehre von der Gleichheit aller Menfchen und die Gitter 
gemeinfchaft, die er einführte, nachdem er die Reichen aus der 
Stadt getrieben hatte, mehrten feinen Anhang und verbreiteten 
ihn_bald auch über das umliegende Land. Ganz Thüringen; 
Heften und Niederſachſen waren in Gefahr; in Suͤddeutſchland 
tobte zu gleicher Zeit der Bauernfrieg, die Schwärmer aller 
Gegenden fonnten in eine große Fluth zufammenfirömen. Da 
vereinigten ſich, auf Luthers Zureden, der Churfürft und Hers 
zog Georg von Sadhfen, der Landgraf von Heflen und der 
Herzog von Braunfchweig gegen die Aufrührer und ein Theil 
ihres Heeres traf auf fie bei Frankenhauſen in Thüringen, 
am 15. Mai 1525. ’ 

Die Fürften, um die Verirrten mit Schonung zu gewinnen, 
ließen ihnen Berzeihung verjprechen, wenn fie zur Ordnung zus 
ruͤckkehren und ihre Anführer ausliefern wollten. Aber Münzer, 
die eigne Gefahr von ſich abzumenden, benutzte die Erfcheinung 
eines Regenbogens zur neuen Begeifterung der Seinigen, indem 
er ihn als ein Zeichen anfündigte, das Gott ſende. Wuͤthend 
ftahen fie den Abgeordneten des Churfürften nieder und bereites 
ten ſich in ihrer Wagenburg zur beftigften Gegenwehr; allein 
in wenigen Augenbliden war ihr blinder Muth gebrochen; die 
Schaaren der Engel, die Münzer verſprochen hatte, erjchienen 
nicht; er felbft war einer ber eriten, welche die Flucht ergriffen, 
und die Hälfte feiner Schaar fiel durchs Schwerdt. Er hatte 
fih in Franfenhaufen auf dem Boden eined Haufes verborgen, 
ward aber bervorgezogen und enthauptet; er ftarb ohne Muth. 

So waren bie füurdhtbaren Bewegungen fehnell wieder ge 
daͤmpft, welche die ganze le Deutſchlands umſtuͤrzen 
fonuten, wenn die äufgeregten Kräfte von großen Männern 
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geleitet worben wären. Gie hatten viel Blut gefoftet; man 
rechnete mehr als 100,000 Bauern, melde in diefen Unruhen 
das Leben verloren. — Nach dieſem folgte einige Zeit die Ruhe 
im Baterlande. 


85. Kaifer Karls auswärtige Handel. 


Der Kaifer Karl war indeffen auswärts befchäftigt. Von 
dem ig 3 in Wormd war er nad den Niederlanden ges 
gangen und befuchte darauf auch Spanien wieder, wo er fait 
8 Sahre blieb; feine Sorge mußte die Enden Europas umfaffen. 
Doch war fein Bli vor allen Dingen auf den König Franz l. 
von Franfreich gerichtet, der als ein feindlichgefinnter Nachbar 
und Nebenbubler auf jeden Bortheil achtete, welchen er ihm 
abgewinnen moͤchte. Wir dürfen nidyt nach befondern Urfachen 
der Eiferfucht zwifchen beiden fuchen; in ihrem Gemühte, fo wie 
in dem gegenfeitigen Verhältniffe beider als Herrfcher, lagen der 
Gründe genug. Franz war ehrgeizig und ſtolz; Karld Seele 
war nicht weniger erfüllt von diefen Regungen, welche in ihm 
nur eine großartigere Öeftalt angenommen hatten. Beide waren 
ſchon Nebenbuhler bei der Kaiferwahl gewefen, und Franz, der 
ältere, der burch ritterlichen Ruhm und perfönliche Eigenfchaften 
über dem Gegner zu ftehen glaubte, fühlte fih durch deſſen Bors 
‚zug gefränft. Das Herzogthum Mailand ferner, welches Franz 
erobert hatte, ein Lehen des beutfchen Reiches, lag für Karl 
als eine Aufforderung da, es der franzoͤſiſchen Macht durch die 
Waffen wieder zu entreißen; bagegen war Karls drohende les 
bermacht in Europa eine fo nahe Urſache der Beforgniß für alle 
uͤbrigen Herrfcher, daß Franz, welcher naͤchſt ihm das mächtigite 
Reich befaß, fih vor allen Andern zum Kampfe gegen ihn berufen 

laubte. Er hatte fein Augenwerf auf Italien — wo ihm 
—* ein Unternehmen gelungen war; hier ſollte Karls Macht 
gebrochen werden, und er ſuchte alte Anſpruͤche auf Neapel her—⸗ 
vor, um an diefem Lande fein Gluͤck zu verſuchen. Karl dagegen 
ftärfte fih durch ein Buͤndniß mit Heinrich VII. von England, 
deſſen Eitelkeit Franz unvorfichtig verlegt hatte, und der Krieg, 
der fchon im Jahre 1521 begonnen hatte, wurde num durch Eng» 
länder und Niederländer von den Niederlanden, an den Pyres 
nden von Spanien aus, mit der größten Anftrengung der Kräfte 
aber in Italien geführt. Karl hatte den Nachtheil gegen ſich, 
der immer aus fehr zerfireuten Befisungen fließt, daß fente 
Macht fich zu fehr theilen mußte. Franz fonnte dagegen von 
feinem Mittelpunfte aus, der die Kräfte in Einem geichloffenen 
Kerne vereinigte, nach der Seite hin ploͤtzlich den Stoß richten, 
nad welcher er wollte. Allein darin beftand Karl — Ueber⸗ 
legenheit und ſpiegelte ſich ſeine wahre Herrſchergroͤße, daß er 
eine Schaar der trefflichſten Männer um ſich verſammelt hatte, 
und daß er fie mit fcharfem Auge durchſchaute, wen er als 
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Feldherrn gegen den Feind ftellen, wen ald Geſandten die verwicels 
ten Knoten det Staatsfunft löfen, wen im Rathe als den Bes 
jonnenen und Weiſen das Wort reden laffen fonnte. Durch die - 
geiftigen Kräfte wird die Welt regiert; Karl verftand die Kunft, - 
fie feinem Dienjte zu gewinnen. J ; 

Ein tapferer franzöfifcher Heerführer, ber Herzog Karl 
von Bourbon, war vom König Franz ſchwer gefränkt und ging . 
zu Karl über. Diefer nahm ihn mit offenen Armen auf, und 
er führte num mit dem DVicefönig von Neapel, Lannoy, und 
dem Marchefe von Pescara, dem erften Kriegshelden feiner. 

eit, die faiferlichen Heere in Stalien; Franz dagegen verlor im 
Sabre 1524, bei dem Ruͤckzuge feiner Truppen, feinen tapferften 
Krieger, den Nitter Bayard, weldher an der Seffia durch 
feinen Heldenmuth zwar das rücziehende Heer rettete, aber felbft 
tödlich verwundet jtarb. Der Vortheil des Krieges fchien ganz 
für den Kaifer entfchieden, Mailand war wieder erobert, die 
ranzofen aus Stalien vertrieben. Allein nun wollte Karl 
ranfreich felbit angreifen, und ließ fein Heer in die Provence 
einfallen und Marfeille belagern; darüber hätte er beinahe 
fein Uebergewicht wieder verloren. Bon diefer Seite ift Franfe 
reich fchwer zu verwunden. Die Stadt fonnte nicht erobert 
werden und das Land umher war von dem Feinde felbft vers 
wuͤſtet, fo daß Pescara ſich zum NRüdzuge gezwungen fah. Nur 
feine Meifterfchaft als -Kriegsführer rettete dag Heer auf dem 
bejchwerlichen, Wege; denn der König Franz folgte ihm auf der 
Serie, eroberte Mailand und griff die Stadt Pavia an. Die 
aiferlihen Feldherrn waren in großer Berlegenheit. Bor ihnen 
der viel ftärkere Feind, welcher eine der Hauptftädte bebrängte; 
in ihrem Rüden das Gebiet ded Papftes, der mit Franz ein 
Buͤndniß gefchloffen hatte; in ihrem Heere ſelbſt Mangel aller 
Art und die Erſchlaffung, die ein langer Rüczug erzeugt. Al 
fein ihr eigner Muth und Scarfblid, und das Gluͤck, machten 
dieſes Alles wieder gut. 

Schlacht ei Reste 1525. — Der Befehlshaber, wel 
der Pavia vertheidigte, Don Antonio de Leyva, wankte 
nicht, fondern hielt eine barte Winterbelagerung bis zum Febr. 
1525 ftandhaft. aus. Unterdeß war dem Faiferl. Heere eine Vers 
ftärfung aus Deutfchland von 15,000 Lanzfnechten unter dem 
tapfern Georg von Areundsberg oder Frundsberg ges 
fommen, und den 28. Februar griffen fie den König bei Pavia 
an. Pescara’s fcharfes Auge hatte den rechten Angriffspunft 
von einer Seite auderfehen, woher der König feinen Ka 
erwartete. Durch einen großen, mit Mauern umgebenen, Walds 
garten glaubte er feinen Nücen gedeckt, aber Pescara hatte 
durch deifen Mauern in der Nacht vorher einen Weg. bahnen 
laſſen und brach nun ftürmend hervor. Zu — Zeit machte 
Leyva einen Ausfall aus der —— und Lannoy und Bour— 
bon kamen von einer andern Seite. Da kam bald Unordnung 
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in das franzoͤſiſche Heer; die Schweizer in demſelben flohen, 
gegen ihre Gewohnheit, bald vom Schlachtfelde, tapfer fochten 
die deutſchen Miethstruppen in Franzens Heere, allein noch 
tapferer Gedrg von Freundsberg mit den Seinigen, und ihnen 
danften die Feldherrn vorzüglich den Sieg; die Deutſchen hieben 
ihre Landsleute aus Erbitterung, weil fie den Franzofen dien 
ten, beindhe bis auf den legten Mann nieder. — Dem König 
Franz war das Pferd erfchofen, und zu Fuß vertheidigte er 
fih noch gegen einen Haufen Spanier, die ihn umringt hatten 
und nicht fannten. Zu feinem Glüf fam ein franzöfifcher Edels 
mann, Pomperant, der unter Bourbon diente, dazu, erfannte 
den König und forderte ihn auf, fich dem Herzog zu ergeben. 
Aber mit Unwillen befahl der König, den Lannoy herbeizurus 
fen. Der Kampf hielt inne, bis diefer kam, und ihm übergab 
der König feinen Degen. Lannoy nahm ihn knieend an und übers 
reichte ihm fogleich ben feinigen: „Es fey ungeziemend, fagte 
er, daß ein fo großer König vor einem Unterthan des Kaiferd 
waffenlos baftche.‘‘ 7 
Vierzehn Tage nach biefer Schlaht war fein Feind mehr 
in Italien. bi 
Karl war faft unzufrieden Über das zugroße Gluͤck, welches 
ihm nun nichts mehr zu thun übrig laffe. „Weil ihr mir nun 
den Koͤnig von Frankreich gefangen habt, fagt er in einem 
Briefe an Lannoy, fo fehe ih, daß ich nun nichts mehr, als 
gegen bielingläubigen thun kann. Ich habe allezeit den Willen 
dazu gehabt, und jet um fo mehr. Helft doch die Sadıen gut 
einrichten, daß ich, ehe ich viel älter werde, noch Thaten vers 
— tonne, die zu Gottes Dienſt und mir nicht zum Tadel 
gereichen. st TÜRE 
Der König Franz wurde nah Madrid gebradt und fireng 
verwahrt. Ueber die Art, wie er behandelt werden, und wie 
der Kaifer diefes Gefchenf des Gluͤcks benutzen muͤſſe, war unter 
feinen Räthen eine entgegengefetste Meinung. Die eine Parthei, 
wozu Lannoy gehörte, rieth, dem König großmäthig zu bebans 
dein, und dadurch den Saamen der Feindfchhaft vielleicht auf 
immer zu vernichten; die andere, mit dem Kanzler Mercuri 
nus Gattinara an der Spiße, wollte aus der Gelegenheit ' 
fo viel Bortheil ald möglich ziehen. Der Kaifer wählte den 
Mittelweg zwifchen beiden und verlor dadurch die Früchte des 
ganzen Gluͤckwechſels. Der Vortheil, welchen ihm der Kanzler 
vorhielt, geftel ihm wohl; er forderte von dem Könige, ald Preis" 
der Roslaffung, das Herzogthum Burgund zurüd, welches Frauk⸗ 
reich feiner Großmutter unrechtmäßig entriffen hatte, und welches" 
er ganz befonders werth hielt. Allein den König auch fo lange 
efangen zu halten, bis bie ne wirflich erfüllt fen, — 
o rieth fein Kanzler, — fchien ihm zu hart und unfaiferlich. 
Er verlieh ſich auf des Könige Wort; aber diefes, fo ritterfidy 
es Franz zu geben fchien, war nicht redlich gemeint. Ehe er 
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ben Vertrag unterzeichnete, ließ er einige vertraute Menfchen 
aus Madrid heimlich zu fich fommen, und ftellte in Gegenwart 
des päpftlichen Nuntiug eine Erklärung aus, daß er das nicht 
su halten brauche, was er dem Kaifer zufagen müffe, weil er 
ein Gefangener fen; und auch der Papſt hatte ihn fchon im 
Boraus von allem entbunden, was er verfprechen wurde. Mit 
ſolcher Gewiſſensberuhigung ausgerüftet, ging er zum Altare, 
und ſchwur auf die heiligen Evangelien, daß er die eingegans 
genen Bedingungen halten wolle. Zugleich gab er fein koͤnig— 
liches Ehrenwort, daß er, wenn er daß Verſprochene nicht 
haften fönne, im ſechs Monaten - in die Gefangenfchaft zuruͤck⸗ 
kehren wolle. — Solche Früchte trägt die fogenannte Staatds 
klugheit, welche fich von den ewigen Gefegen der Wahrheit und 
Sittlichfeit nicht gebunden glaubt! — 

Kranz wurde 1526 entlaffen, nachdem er über ein Sahr in 
der Sefangenfchaft gemwefen war, — und bielt feinen Bertrag 
nicht. Er entichuldigte fich damit, daß feine Stände durdyans 
nicht in die Abtretung von Burgund willigen wollten, und bot 
dann eine große Summe Geldes für’ die Befreiung feiner beiden 
ältern Söhne an, die er ftatt feiner ald Geißeln nad) Spanicn 
geſchickt hatte. Aber Karl ließ ihm antworten: „Er verletze 
Treu und Glauben, die er ihm oͤffentlich und auch im beſon— 
dern gegeben, und handle nicht, wie ed einem Manne von 
edler Geburt und einem Fürften gezieme. Wolle er es läugnen, 
fo erfläre er biemit, daß er die Wahrheit davon durch die 
Waffen erhärten und im Zweifampf beweijen wolle.‘ Ä 

Franz nahm die Herausforderung zwar mit Worten an, 
wußte aber der That felbft unter mancherlei VBorwänden auszu: 
weichen, und fo mußten die Völker wieder mit ihrem Blute 
ausfechten, wa® feine Leidenfchaft und. fein Ehrgeiz aufgeregt 
hatte. Der Krieg zwifchen Karl und Franz brad) von Neuem aus. 

Die Kaiferliden in Rom. 1597. — Vorher indeß 
war in Stalien eine unerhörte That geſchehen. Das Faiferliche 
Heer in Mailand ftand nun unter dem Dberbefehl des Herzogs 
von Bourbon, nachdem ber trefflihe Pescara geftorbon war. 
Das Land war ausgezehrt, die Befehlshaber ohne Geld, die 
Truppen murrten und forderten ihren Sold, alle Mittel der 
Beruhigung waren vergeblih, da brach das Heer plößlich im 
Januar 1527 gegen Rom auf, ohne irgend einen Befehl des 
Kaiferd; man weiß nicht, ob nach dem Willen des Herzogs von 
Bourbon, welcher vielleicht große Plane des Ehrgeizes gefaßt 
hatte, oder aus einem rafchen Entfchluffe der Menge, die in 
Nom Ueberfluß aller Bedürfniffe und eine reiche Beute zu finden 
hoffte. Genug, Bourbon gab dem allgemeinen Drange nad) 
und fam nad einem fehr bejchwerlichen Zuge vor Rom an. 
Es war ein Haufe, aus allen Bölfern Europas gemiſcht. Am 
6. Mai erging der Befehl zum allgemeinen Sturm der alten 
Welthauptftadt; Bourbon war einer ber erfien auf. der Maner 
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und ſein Beiſpiel feuerte die Stuͤrmenden an; aber kaum hatte 
er einige Augenblicke da oben mit dem Schwerdte gefochten, 
als ein Schuß ihn niederwarf. Die Seinigen indeß drangen in 
die Stadt, und eine Pluͤnderung und Verheerung, wie zur Zeit 
der Vandalen, wuͤthete nun mehrere Tage in den Mauern ders 
felben. Der Papſt Glemens VII. hatte fih mit feinen Getreuen 
in die Engeldöburg geflüchtet; bier wurde er einige Monate 
belagert, bis die Noth ibn zwang eine Summe von 400,000 
Dufaten zu verfprechen, damit das vollig Iosgebundene Heer 
feinen Sold erhalten fonnte. 

Der Kaiſer Karl fchiefte unterdeß Briefe an alle chriftliche 
Fürften, worin er fich fehr forgfältig wegen diefer Vorgänge 
entichnfdigte, die ganz ohne fein Wilfen und Willen gejcheben 
m; ja, während Bis Feldberrn den Papft in der Engels 

urg eingefchloffen und als Öefangnen bielten, ließ er in den 
ipanifchen Kirchen für die Befreiung deſſelben öffentliche Gebete 
verrichten. Man hat ihm dieſes ald Heuchelei vorgeworfen; 
aber das mwiderfpenftige Heer achtete in der That nicht mehr 
auf feine Befehle, bis der rüdftändige Sold ausgezahlt war. 
Dann erit, nad zehn Monaten, 309 es fih, auf fein Geheiß, 
nad; Neapel. Es war aber durch die Ausjchweifungen in Rom 
fo gefhwächt worden, daß, als Franz von Franfreich noch in 
demfelben Jahre 1527 einen neuen Einfall in Stalien machte, 
beffen Heer ohne Widerftand bis nach Neapel drang und diefe 
Stadt befagerte. Nur der plößliche Uebertritt des berühmten 
genuefifchen Seehelden, Andreas Doria, der mit einer Flotte 
von der Seefeite Neapel belagerte, zur Parthei des Kaifers, 
und zugleich Krankheiten im franzöfifchen Heere, wendeten das 
Gluͤck wieder zu Karl Gunften, und die beiderfeitige Ermüs 
dung führte den —— von Cambray 1529 berbei. 
ranz zahlte zwei Millionen Kronen für die Befreiung feiner 
ohne in Spanien, leitete Verzicht auf Mailand, Genua, 
Neapel und alle Ränder jenfeitd der Alpen, heirathbete Karls 
Schwefter Eleonore, und dagegen drang Karl nicht fogleich 
jest auf die Abtretung des Herzogthums Burgund, fondern 
behielt fich feine Rechte vor. 

Nun war ber Zeitpunkt gefommen, daß der Kaiſer fih aud 
in feinen italienifchen Ländern mit Würde zeigen fonnte; er war 
noch nie dort geweien. Er landete im Auguft 1529 in Genua 
und zog von dort mit Faiferlicher Prahtnah Bologna. Hier 
bin batte er eine Zufammenfunft mit dem Papfte verabredet, 
und fie wurde mit großer Feierlichfeit gehalten. Der früheren 
Feindfchaft wurde nicht mehr gedacht; Karl kuͤßte dem beilgen 
Bater, nach alter Sitte, fnieend den ag und diefer kroͤnte 
ihn unter feftlicher Pracht zum Kaifer fo wie zum Könige der 
Fombardei. E8 war bie Krönung des mächtigften Monarcen, 
ber feit Karl dem Großen die Kaiſerkrone getragen hatte, und 
es iſt Die legte geweſen, bie Italien gefeben hat. Karl erſchien 
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den Stalienern, die ihn nur von der furdtbaren Seite fannten, 
als ein milder und edler Herr, die Furcht wandelte fi in 
begeifterte Verehrung um, und nachdem er auch nicht einmal 
Mailand für ſich behalten, fondern großmäthig dem Herzog 
Franz Sforza ald NReichslehn zurückgegeben hatte, zog er zu 
dem großen Augsburger Reichstage nach Deutfchland. 


86. Die erften Bündniſſe der proteftantifchen Fürften. 


In unferm PBaterlande hatten inbeß viele FKürften fchon 
öffentlicdy die neue Lehre in ihren Ländern eingeführt. Einer der 
eifrigiten war der junge Landgraf Philipp der Großfmüs 
thige von Heffenz diefer drang auch beiden übrigen Fürften, 
weiche mit ihm gleich gefinnt waren, darauf, daß fie ein Buͤnd⸗ 
niß zu gegenfeitigem Schuße fchließen follten, wenn etwa die 
Gegner das Wormfer Edict mit Gewalt durchzuführen verfuch 
ten. Seine Sorge war nicht ungegründet, Schon hatten meh—. 
rere andersgefinnte Fürften zu Leipzig eine Zufammenfunft 
gehalten und über die gemeinfchaftliche Bertheidigung ihrer Länder 
gegen das Eindringen jeder Neuerung geratbichlagt; fie hatten 
den Kaifer um Beiſtand angerufen, und Ddiefer hatte in feiner 
Antwort von ‚‚Ausrottung der Irrthuͤmer der [utherifchen 
Sekte“ gefprohen. Es wurde alfo im J. 15% zu Torgau 
ein Buͤndniß errichtet zwifchen dem Churfuͤrſten von Sachſen, 
Sobann dem Standhaften, — fein Bruder Friedrich der 
Weiſe war 1525 geftorben, — Philipp von Heſſen, den Herzoͤ— 
gen von Braunfchweig » Füneburg, dem Herzog Heinrich von 

eflenburg, Fürften Wolfgang von Anhalt, Grafen Geb« 
hard, und Albrecht von Mangfeld und der freien Reichsſtadt 
Magdeburg. Auch der Marfgraf Albreht von Brandenburg 
ehemald Meifter des deutfchen Ordens, nun Herzog in Preu— 
fen, hatte die neue Lehre eingeführt, und ſchloß ein befonderes 
Bündnig mit dem Churfürften von Sachen. 

Der Kaifer, der damald noch in Spanien und mit dem 
gefangenen König Franz befchäftigt Ywar, und bald darauf, 
nad, defien Loslaffung, einem neuen Kriege mit ihm entgegens 
fah, vertröftete die Deutfchen, welche ihn zur Beilegung der 
Händel herbeiwünfchten,, mit einem neuen Reichstage, bad er 
irgend Muße finde, zu ihnen zu fommen. Indeß ließ er im 
Sahr 1529 vorläufig einen Reihstag zu Speier halten. 
Diefer machte aber den Riß zwifchen beiden Partheien nur groͤ— 
fer, denn er gab der neuen einen Namen. Die Mehrheit 
der Stände, welche Fatholifch war, fafte den Befchluß: „Es 
folfe im Wefentlihen bei dem Wormfer Edicte bleiben, die 
Meffe beibehalten werden, und die, bei denen die neue Lehre 
Eingang gefunden babe, follten fi) aller Renerungen enthalten ; 
feiner jolle übrigens ded andern Unterthanen, des Glaubens 
halber, in Schuß wider ihre Obrigkeit nehmen.” — Mit diefem 
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Schluſſe waren die lutheriſch Geſinnten unzufrieden, und legten 
eine förmliche Verwahrung, Proteftation, Dagegen ein, wovon 
fie den Namen Proteflanten erhalten haben. Es waren die 
nieiften der oben erwähnten Kürften, welcye den Torgauer Bund 
geichloffen hatten, aud; der Marfgraf Georg vou Brandenburg 
von der fränfifchen Linie, und die Städte: Straßburg, Nuͤrn— 
berg, Um, Koftnig, Reutlingen, Windsheim, Memmingen, 
Lindau, Kempten, Heilbronn, Ipny, Weißenburg, Nördlingen 
und St. Gallen. ' 
Die Augsburger Confeffion. 1530. 
— Im folgenden Jahre 1530 wurde der große Reichstag zu 
Augsburg gehalten, zu welchem der Kaijer felbjt aus Italien, 
wie er angefundigt hatte, fam. Scon auf dem Wege begeg— 
neten ihm. Abgeordnete beider Partheien; um ihn für ihre Sache 
zu flinmen; er aber bielt feine Gedanfen in fi verſchloſſen 
und verwies alle auf den Reichstag felbit. Am 22. Juni Abende 
hielt er feinen Einzug in die Stadt. Es war nicht mehr der 
unbefannte junge Fürft, wie er vor zehn Jahren zum erftenmal 
in Deufcyland auftrat, fondern ein Kaifer, wie feit Karl dem 
Großen an Macht feiner geweienz die Welt war feiner gros 
Ken Eigenfchaften voll. Der maͤchtigſte König war vor ihm er— 
egen, und felber Rom hatte nicht einmal einem- irregelciteten 
Theile feiner Macht wideritehen Finnen. Auch fein Aeußeres 
hatte an Würde und männlichem Anftand gewonnen und über 
mwiltigte felbft die Gemüther der Gegner. Melanchthon, der 
mit dem Churfürften von Sachſen in Augsburg war, redet in 
einem vertrauten Briefe fo über ihn; „Das merkwuͤrdigſte 
auf diefer Verfammlung ift unjtreitig der Kaifer felbit. Sein 
ununtertrochenes Glüf wird zwar auch in euern Gegenden 
Bewunderung erregt haben, weit bewundernswiürdiger aber it 
eö, daß er bei fo großen Erfolgen, da ihm Alles nad) Wunſch 
gelingt, eine fo große Mäßigung bewahrt, fo daß man weder 
ein aus den Schranken tretended Wort, noch eine joldhe That, 
an ihm bemerft. Welchen König ‚oder Kaifer wirft du mir aus 
der Gefchichte nennen, den das Gluͤck nicht geändert hat? Bei 
dieſem allein hat es. dad Gemüth nicht aus der Haltung bringen 
fonnen. Bei ihm ift feine Spur einer Reidenfchaft, eines Hoͤch⸗ 
muthes, einer Graufamfeit. Denn, um von dem übrigen zu 
" schweigen, obgleich unfere Gegner bisher alle Künfte angewen⸗ 
det, um ihn im diefer Religionsfache gegen uns aufzubringen, 
hat er doch die Unfrigen noch immer mit Freundlichfeit ange 
hoͤrt. Sein häusliches Leben ift voll_der berrlichiten Beifwiele 
von Enthaltfamfeit, Mäßigkeit und Nüchternheit. Die häusliche 
Zucht, die fonft bei den deutjchen Fürften fehr fireng war, wird 
nun bloß in des Kaifers Haufe angetroffen. Kein Rajterbafter 
kann fich in feinen Umgang einfchleichen; und zu Freunden bat 
er ner die größten Mänuer, die er fih ganz nach ihren Tugens 
den ausmwählt. — Mid duͤnkt, jo oft ich ihn gejeben, daB ich 
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einen von den berühmten Helden und Herven, die vor Zeis 
ten unter den Menfchen follen gewandelt haben, vor mir ers 
blifte. Und wen follte wohl die Hebereinftimmung der fchönften 
Tugenden, befonders bei einem fo großen Fürften nicht erfreuen. 
Trotz diefer Achtung gebietenden Verfönlichfeit des Kaiſers, 
und troß jeiner und der Fatholifchen Fürften uͤberwiegenden Macht, 
zeigten Doch die proteflantifchen Fürften, die alle zugegen waren, 
eine fo fefte Haltung, daß fle auch in äußern Dingen ihren Willen 
durchfegten und den Kaifer nöthigten, mehrere feiner Befehle zus 
rücdzunehmen. So befahl er, daß alle Fürften an der Feier 
des Frohnleichnams-Feſtes, gleich am Tage nach feinem Einzuge, 
Theil nehmen follten; allein am Morgen des Tages ritten die 
proteftantifchen Fürften im feierlihen Zuge zu ihm und erflärs 
ten ftandhaft ihre Weigerung, welche er annehmen mußte. Eben 
fo proteftirten fie gegen feinen Befehl, daß ihre Prediger in 
Augsburg nicht predigen follten und nöthigten ihn, anzuorditen, 
daß von beiden Seiten nicht gepredigt, fondern an den Sonn— 
tagen nur das Evangelium und die Epiftel gelefen wurde. Vor 
Allen ging der Shurfürft Sohann von Sacıfen mit dem Beifpiele 
der Standhaftigfeit voran und erwarb dadurch den Beinamen, 
weichen ihm die Nachwelt gegeben hat. Selbft die Drohung des 
Kaifers, die Belehnung mit der Chur Sadıfen, die noch nicht 
eſchehen war, ihm zu verfagen, bradıte ihn nicht aus der Kafs 
ns. Als nun bei den Reichstagsſitzungen die Religionsfache zur 
Sprace fam, legten die proteftantifhen Fürften dem verfams 
melten Reiche Hffentlich ihr Glaubensbefenntniß vor, welches 
furz und faßlich alle die Saͤtze enthalten follte, worin die neue 
Kirche von der alten abweihe. Melanctbon hatte daffelbe 
aus 17 Artifeln, welche Luther aufgeſetzt, und aus mehreren 
Schriften, welche die proteſtantiſchen Fuͤrſten mitgebracht hats 
ten, in ſeiner gemaͤßigten Weiſe in ein Ganzes gefaßt und es 
iſt dieſes die Augsburgifche Confeſſion, welche als die 
Grundlage der proteſtantiſchen Kirche von der Zeit an gegolten 
bat. Die Verlefjung durch den fächfifchen Kanzler Baver gejchah 
am 25. Juni, und dauerte mehrere Stunden. Der Kaifer ließ 
ihnen Darauf durch den Pfalzgrafen Friedrich die Antwort ers 
theilen: „er werbe diefen trefflichen, hochwichtigen Handel in 
—** nehmen, und ihnen ſeine Entſchließung daruͤber melden 
laſſen. | 
Sn Karls Nathe und dem der Fatholifchen Fürften waren die 
Stimmen jehr getheilt. Der päpftliche Xegat, jo wie der Hers 
zog Georg von Sadıfen, Herzog Wilhelm von Baiern uud bie 
meiften Bifchöfe, verlangten, Karl follte geradezu die Proteftans 
ten zur Abſchwoͤrung ihrer Xehre anhalten; andere, worunter 
der Gardinal und Erzbifchof von Mainz, waren gemäßigter ; 
fie erfannten, daß ein folches Unternehmen nicht ohne großes 
Blutvergießen und innern Krieg durdy;uführen fey; fie erinners 
ten an die Gefahr von den Türken, Cwelche noch im Jahre vor 


382 VI. Ztr. Karl V. bis zum Weftphäl: Fried. 15290 — 1648 
am samt mm WU 
ber, 1529, gewagt hatten, bis Wien vorzudringen, und die 
Seadt, zum Glück ohne Erfolg anzugreifen,) und riethen die 
Proteftanten entweder Durch Ueberzeugung und andere gütliche 
Wege wieder mit der Kirche zu vereinigen, oder fonjt die Sache 
dahin zu richten, daß wenigſtens der Friede im Innern des Reis 
ches erhalten werde. 

Es ward nun, auf ihren Rath, von mehreren katholischen 
Theologen, unter weldien auch Ef war, eine Widerlegung der 
Augsburgiichen Gonfeffion abgefaßt und den Proteftanten vors 
gelefen, mit dem Bedeuten, fidy dabei zu beruhigen ; und als fie 
es nicht zu koͤnnen verficherten, noch mehrere Berfuche zur Vers 
föhnung und Ausgleihung gemacht. Den Friedlichen und Mik 
deren von beiden Seiten ſchien eine folche nicht unmöglich zu ſeyn. 
Melanchthon felbit fchrieb dem päpftlihen Legaten: „Es ift nur 
eine geringe Ungleichheit in den Firchlichen Gebraͤuchen, die der 
Bereinigung im Wege zu itehen fcheint. Aber die Kirchengefege 

eftehen ja felbit, daß die Einigkeit der Kirche, ungeachtet folcher 
"Ungleichheit der Gebräuche, beitehen koͤnne.“ — Allein die Eiferer 
beiderfeit8 traten der ruhigen Prafung der Sachen in’den Weg; 
und was man machgeben wollte, traf nicht die Hauptfachen. Auch 
mijchten fich bei manchen der protejtantifchen Fürften und freien 
Städte weltliche Rücfichten ein, indem von der Herftellung der 
bifchöflihen Gewalt in ihren Kändern die Rede war; und von 
fatholifcher Seite bielt man jetst gerade an folchen Punkten am 
beftimmteften feit, in Abficht deren man früher, namentlicdy gegen 
die griechiſche Kirche und gegen die Huſſiten, ſchon Nachgiebigkeit 
bewieſen hatte, nemlich an der Prieſterehe und der Verſagung des 
Abendmahls unter beiden Geſtalten fuͤr die Laien. So entfernten 
die vereitelten Einigungs-Verſuche, ſtatt zu naͤhern, nur noch 
mehr die Partheien von einander. — Der Kaiſer ließ endlich den 
Proteſtanten eine Erklaͤrung vorlegen, des Inhalts: „Sie ſollen 
fich bis zu dem naͤchſten fuͤnfzehnten Tag des Monats April bedens 
fen, ob fie ſich wegen der noch nicht verglichenen Artikel mit 
der chriftlihen Kirche, dem Papft, und dem Kaifer und den 
übrigen Fürften, bis zu der weiteren Erörterung eines naͤchſt⸗ 
kuͤnftigen Gonciliumg , vereinigen wollten oder nicht; vor Ablauf 
diefer Friſt follten fie in ihren Ländern nichts Neues druden 
laſſen, und weder von ihren eigenen Unterthanen noch fremden 
jemand weiter zu ihrer Sekte ziehen. Weil aber übrigens in der 
Chriſtenheit eine lange Zeit her vielerlei Mißbräuche und Beſchwer⸗ 
den eingeriffen feyn mögen, ſo wolle der Kaifer bei dem Papſt 
und allen chriftlichen Porentaten bewirken, daß innerbalb ſechs 
Monaten ein allgemeines Goncilium ausgeſchrieben, und auf das 
laͤngſte in einem Jahre gehalten werde.“ 

Die Proteſtanten erwiederten auch hierauf, wie immer, daß 
ihre Lehre noch nicht aus der Schrift widerlegt ſey, daß alſo ibr 
Gewiſſen ihnen verbiete, in den Reichsabſchied zu willigen, ber 


die weitere Ausbreitung ihres Glaubens verbamme; und darauf 
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reiſten die, welche noch dort waren, von Augsburg weg. — Der 
Bruch der beiden Partheien war entichieden. In dem öffentlichen 
Reichstagfchluffe, der darauf befannt gemacht wurde, ward die 
Iutherifche Lehre ald Ketzerei mit fehr harten Ausdruͤcken verwors 
fen, die Herftellung aller eingezogenen Klöfter und Stifter fireng 
geboten, eine Genfur ber alle Drucdfchriften in Glaubensfachen 
angeordnet, und die Widerfpänftigen mir des Kaifers und des 
Reiches Strafe bedroht. 

Derfhmalfaldifhe Bund. 1530. — Die proteftantifchen 
' Fürften verfammelten fih_ noch am Ende dieſes Jahres zu 
Schmalfalden und jchloffen ihren Bund noch enger und feiter. 
Einige von ihnen hätten gerır fogleich losbrechen und die Sache 
mit den Waffen ausfechten mögen; allein in den übrigen war 
noch die alte, fromme Scheu vor einem Bruderfriege in Deutfchs 
land und die Ehrfurdt vor der heiliden Perfon des Kaifers, 
wie fie fich. felbit ausdruͤcken; und diefes aͤchte Gefühl deutjcher 
Herzen rettete ihren Bund von dem Vorwurfe, ohne Roth das 
blutige Zeichen des Religionsfrieges zu haben. 


87. Ferdinand, römifcher König, 1531. Einftweilige 
Erhaltung des Keligions- Friedens. 


Der Kaifer war von dem augsburgijchen Reichstage fogleich 
nad; Köln gereift, wohin er auch die Churfürjten befchieden hatte, 
und bier that er ihnen den Vorſchlag, jeinen Bruder Ferdinand, 
dem er fchon die oftreichifchen Erblande abgetreten hatte und der 
auch, feit dem Ausiterben des böhmifchsungarifchen Koͤnigshauſes 
mit König Ludwig II, der in der Schlacht bei Mohacz 1526 

egen den Sultan Soliman II. geblieben war, auf den Grund 
Früherer Erbverträge die Kronen von Böhmen und Ungarn erhal 
ten hatte, zum römifhen Könige zu erwählen, damiter, bei 
bes Kaiſers häufiger Abmefenbeit, die gute Ordnung im Reiche 
erhalte. Die Ehurfürften willigten ein und Ferdinand wurde zu 
Aachen gekrönt; nur der Churfürft von Sachſen hatte eine Pros 
teitation gegen diefe Wahl durch feinen Sohn einreichen laffen, 
und Die Herjoge von Baiern, die auf die Macht des öftreichifchen 
— ſchon lange eiferſuͤchtig waren, ließen ſich ſogar in eine 

erbindung mit ihren Gegnern in Religionsſachen, den ſchmal—⸗ 
kaldifhen Bundesgenoflen ein. — 

Dem neuen römifchen Könige lag fehr viel an der Erhaltun 
des Friedens in Deutfchland, weil ihm fein neues Königrei 
Ungarn fehr hart von den Türfen bedrängt wurde, und die vor 
zuglichfte Hülfe von den deutfhen Fürften fommen mußte. Die 
Proteitanten aber verweigerten ihre Hälfe, wenn man ihnen nicht 
vorher den Frieden im Reiche geitatten und beſchwoͤren werde. Da 
verabredete der Kaifer von Neuem VBerfuche der Einigung, und 
fie führten endlich, indem auch Luther eifrig dazu ermahnte, zu 
dem vorläufigen Religiongfrieden zu Nürnberg 1532. 
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Der Kaifer erklärte: „Er wolle aus Eaiferliher Machtvolltoms 
menbheit einen gemeinen Frieden aufrichten, vermöge deſſen big 
anf ein Fünftiges Concilium, oder bis Die Stände felbjt wiederum 
zufammenfämen, feiner den andern des Glaubens oder fonft einer 
Urfache wegen befehden oder überzieben ſolle.“ 

Kun ging es raſch mit der Türfenhülfe und es fam fo bald 
ein deutjches Heer zujammen, wie feit langem nicht gefchehen 
war. Die Gefahr —* dringend zu werden, denn der Sultau 
Soliman zog mit 300,000 Mann heran, um die oͤſtreichiſchen 
Länder von vier Seiten anzugreifen, und ber Kaifer hatte nur 
76,000 dagegen. Aber fchon die erften Berfuche zeigten den Türs 
fen, mit welchem Feinde fie zu thun haben würden. Sbrabim 
Baffa, ber ihren Bortrab führte, glaubte das Kleine Städtlein 
Günz in Ungarn, welches ibm die Thore zugefchloffen hatte, der 
Ehre halber zuchtigen zu muͤſſen, und gedachte es im erften Sturme 
zu erobern; allein der tapfere Befehlshaber Jurifchtifch ſchlug 
alle feine Angriffe zuräd und hielt ihn 15 Tage lang auf. Da 
bedachte Soliman, was erit die große Stadt Wien koſten werde, 
indem der Kaifer jelbjt zu ihrem Scyuße im Anzuge fey; und 
weil er die Deutſchen, ftatt uneinig, einig unter einander fab, 
trat er plößlich den Ruͤckweg anz alle Welt aber erftaunte, day 
der große Soliman fo fchnell wieder aufgab, wozu er drei Jahre 
lang gerüftet hatte. 

kun fonnte der Kaifer Karl fich wieder zu andern Angeles 
genheiten wenden, und ging zuvoͤrderſt nach Stalien, um mit 
dem Papſte das große Goncilium zu bereden. Allein dem Papft 
Clemens VII, war es damit nicht Ernftz wie überhaupt der 
römifche Hof in diefer Zeit ein Goncilium nicht wuͤnſchte; und 
Karl reifte unverrichteter Sache nach Spanien ab. 

Während er dort war und der König Ferdinand alle Sorge 
auf die Befeftigung feiner Herrfhaft in Ungarn wenden mußte, 
breitete fich die proteftantifche Rehre immer weiter in Deutſchland 
aus und die Spannung ber Gemüther wurde täglid) größer. Die 
Proteftirenden gingen fo weit, daß fie dem Reichsfammergerichte 
im Sahr 1534 den Gehorfam auffündigten, weil diefed, gegen 
die Beftimmung des Nürnberger Religions Friedens, folche Klagen 
gegen fie annahm und entjdyied, welche auf Herausgabe eingezos 
gener Kirhengüter gingen. Damit waren im Grunde bie Yands 
friedenssGefege Kaiſer Marimiliand wieder über den Haufen 
geworfen. — Es fam auch ein Streit wegen des Würs 
temberger Landes dazu. Es iſt ſchon früher des Herzogs 
Ulrich von Wuͤrtemberg gedacht worden, welder in ver 
Zeit nad Marimilians Tode, ehe Karl V. gewählt war, wegen 
eines Streites mit der Stadt Reutlingen durch den ſchwaͤbiſchen 
Bund aus feinem Lande vertrieben wurde. Der Bund trat das 
Land, auf welchem fchwere Schulden bafteten, dem Kaiſer Karl 
ab, und diefer gab es 1530 mit den üftreichifchen Erblanden feis 
nem Bruder Ferdinand. Es ſchien nun auf immer ein Öftreicie 
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ſches Land ſeyn zu ſollen. Aber der abgeſetzte Herzog, der al 
Fluͤchtling im Reiche umherzog und Freunde zu gewinnen ſuchte, 
fand Schutz bei feinem Verwandten, dem Landgrafen Philipp 
von, Hefjen; Ulric hatte ſchon den lutheriſchen Glauben anges 
nommen; und Philipp faßte jogar den Gedanken, ihn wiederum, 
ſey e8 auch mit Gewalt, in fein Land einzufeßen Er ruͤſtete 
fchnell ein Heer von 20,000 Mann, brach unerwartet in Würs 
temberg ein, fchlug den oftreichifchen Statthalter des Landes bei 
Lauffen, 1534, und gab das fchnell eroberte Herzogthum dem 
Ulrich zurück. Es fchien, ald wenn aus diefer That der blutigfte 
Krieg entjteben muͤſſe; allein die Gefahr ging noch einmal glück 
fidy vorüber. Karl und Ferdinand waren fonft befchäftigt; auch 
mochten fie fühlen, daß es nicht edel geweſen war, durch ein 
fremdes Yand, wenn auch unter dem Schein des Rechtes, ihre 
ſchon jo große Macht zu vermehren; und von der andern Seite 
hatten die übrigen Glieder des fchmalfaldifchen Bundes feinen 
Antheil an der That des Landgrafen, ſie fuchten vielmehr durdy 
die größte Nachgiebigkeit die Sache wieder ind Gleiche zu brins 
gen. Eo fam der Friede zu Kadan in Böhmen zu Stande, 
in welchem Herzog Ulrich fein Land als öftreichifches Afterlehen 
wieder befam, der Nüritberger Religiongfriede beftätigt wurde, 
und der Ghurfürft von Sachſen fammt feinen Mitverwandten 
Dagegen den roͤmiſchen König Ferdinand formlich anerkannte, 
Und um wenigſtens die Wurde des Neichsoberhauptes aufrecht 
zu halten, wurde ausgemacht, daß der Landgraf und Herzog 
Ulrich den Kaiſer ın Perfon, und den König Ferdinand Se 
Abgeordnete, funfällig wegen: ihres Landfriedensbruches um Vers 
zeihung bitten follten. | 

Auch eine andere Zwiſchen-Begebenheit, welche wichtig zu 
werden fchien, unterbrach den Frieden für das Ganze nicht; dag 
waren die Unruhen der Wiedertäufer in Münfter, in den 
Jahren 1533 bis 35. Die Grundfäge des Thomas Münzer von 
der chrütlichen Freiheit und Gleichheit und von der Guͤterge— 
meinfchaft, fo wie der Glaube an unmittelbare göttliche Offens 
barungen, waren noch nicht ausgerottet, jondern hatten fich bes 
fonders in Holland unter der Sekte der fogenannten Wieder 
täufer erhalten. Gie verlangten, daß die Menfchen Buße * 
und ſich von Neuem taufen laſſen ſollten, damit der Zorn Got— 
tes nicht über fie fomme. Zwei ihrer ſchwaͤrmeriſchſten Redner, 
Matthießen, ein Bäder aus Harlem, und ein Schneider, 5 0s 
hann Bockhold oder Bodelfohn, von Leiden, famen 1533 nad) 
Muͤnſter, als dort eben durd; einen Prediger Rothmann die 
Iutberifche Lehre eingeführt war, gewannen diefen aud) für bie 
Wiedertaufe, und vertrieben nun, mit Huülfe des Poͤbels und 
eingewanderter Wiedertaͤufer aus andern Gegenden, die vermds 
genden Bürger aus der Stadt, errichteten einen neuen Magis 
ftrat und führten Gemeinfchaft der Güter ein. Ein jeder mußte, 
was er an Gold und Silber und fonjt von Wert beſaß, in 

Kohlrauſch D. Geld. 10. Auf- “a , 
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einen, öffentlihen Schatz — und eben ſo wurden die 
Kirchen ihrer Koſtbarkeiten beraubt, die Bilder zerſchlagen, und 
alle Bücher in der Stadt, die Bibel ausgenommen, öffentlich 
verbrannt. — Zu der Schwärmerei gefellte fich, wie faft immer 
bei rohen Gemüthern, Herrfhaft der Sinnlichkeit und acwaltige 
Ausartung der Leidenjchaften. Es wurde als ein Theil der 
chriftlichen Freiheit anerfannt, daß ein jeder mehrere Frauen 
haben dürfe, und Johann von Leiden gab das Beiſpiel, indem 
er drei zugleich heirathete. Endlich rief ihn einer feiner Anhänger, 
der fich befonderer göttliher Eingebung rühmte, Johann Dw 
fentfchur aus Warendorf, zum König des ganzen Erdfrei 
fes aus, welcher den Stuhl Davids wieder aufrichten werde; 
und mit diefer neuen Lehre wurden 28 Apoftel in alle Welt aus— 
gefendet, um fie dem neuen Könige zu unterwerfen. Sie wur 
den aber, wohin fie famen, als Yufrührer ergriffen und mtv 
ftentheils hingerichtet. 

Gegen Meünfter felbft war indeß der Bifchof, unterſtuͤtzt von 
dem Landgrafen Philipp von Heſſen, mit einem Heere herange⸗ 
zogen und belagerte die Stadt. Die Noth in derſelben wur 
von Tage zu Tage größer, und fühlte den Eifer des Volkes 
immer mehr ab. Der neue König wollte ſich durch Schrecken 
befeftigen, und enthauptete fogar eine feiner Gemahlinnen mit 
eigener Hand auf offentlihem Markte, weil fie geäußert hatte 
fie koͤnne unmoͤglich glauben, daß Gott fo viel Volks wollt 
Hungers fterben laffen, indeß der König in Ueberfluß lebe. Aber 
zufegt, da in der That ſchon viele verhungert waren, führten 
ein Paar Bürger das Heer des Bifchofd in der Nacht zum B. 
Suni 1535 in die Stadt; nad) blutigem Kampfe wurde Johan 
von Leiden, fein Scarfrichter Rutnverborlias und fein 
Kanzler Krechting, gefangen, in mehreren deutfchen Staͤdten 
zur Schau herum geführt, dann mit glühenden Zangen gezwii 
und getödtet, indem ihnen ein gluͤhender Dolch ing Herz geſtoſer 
wurde. Ihre Körper wurden in eifernen Käftgen an dem Thurmt 
der Lamberti Kirche, am Markte, aufgehängt, in der Grad! 
aber der Katholifche Gottesdienft ganz wieder eingeführt. 


55. Marl gegen die afrikanifchen Raubftaaten un 
mit franz von Frankreich. 


Der Kaifer Karl hatte unterdeß cinen Zug unternommen, 
welcher zu feinen ruhmwuͤrdigſten gehört. Auf der Norbtüft 
von Afrika hatte fich einer der Fühniten und außerordentlichſten 
Menſchen feiner Zeit, ein Seeraͤuber, Haradin Barbarofit 
von geringen eltern auf der Inſel Lesbos geboren, feftgeitt 
hatte viele, vom König Ferdinand dem Katholiſchen aus Spanien 
vertriebene, von Rache gegen die Chrifte, glübende, Mauren af 
ſich gezogen, und beunruhigte mit ihnen bie europäijchen Metrt- 
eine Graufamkeit und Kühnheit machten ihn zum Schreden der 
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Küftenbewohner, Algier und Tunis waren in feiner Gewalt, 
und der türkifche Sultan Soliman hatte dem verwegenen Manne 
feine eigene Seemacht noch zum Gebrauch gegen die Chriften 
anvertraut. Diele Taufend chrijtliche Sklaven ſchmachteten fchon 
in der Gefangenfchaft zu Algier und Tunis. 

Solchen Frevel glaubte Kaiferl Karl, ald Schirmherr der 
Shriftenheit gegen die Ungläubigen, nicht dulden zu dürfen; auch 
‚hatte der aus Tunis vertriebene König Hafcen feinen Schug 
angefleht. Er bradıte daher ein Heer von 30,000 Mann, wobei 
auch 8000 Deutfche unter dem Grafen Mar von Eberftein waren, 
und 500 Schiffe zufammen; Doria befehligte die Flotte, der 
Kaifer felbft und der Marchefe del Vafto die Landmacht, und 
im Sommer 1535 ftieg man bei Tunis and Land. Das feite 
Schloß Goleta, welches den Hafen befchüste, wurde mit Sturm 
genommen, alles Gejhüß erobert, 2000 Türken niedergemacht, 
Haradins Heer, weldyes ſich in der Ebene vor Tunis geftellt 
hatte, wurde darauf gleichfalls in die Flucht gefchlagen und die 
Stadt erobert; die in dem Schloffe derjelben eingefperrten chrifts 
Iihen Sklaven halfen nad) beiten Kräften mit gegen bie Türfen, 
und Karl hatte am Ende die unausfprechliche Freude, 22,000 
dieſer Unglüdlichen, aus allen europäifchen Völkern, gerettet zu 
fehen,, die Thränen ihres Danfes zu empfangen, und fie der 
Freiheit und den Shrigen, welche fie wohl lange für tobt gehals 
ten, wiederzugeben. Er ſelbſt verficherte, Daß Diefes einer der 
fchönften Tage feines Lebens fey. Sein Ruhm verbreitete ſich 
in alle Länder; er verdiente ihn durch die Ausdauer und Tapfers 
keit, welche er felbit bei dem gefahrvollen Unternehmen bewiefen 
hatte; und zugleich hat er ein Beifpiel gegeben, wie die unmenfch» 
lichen Räuber auf den Küften Afrifas mit Ernft und Kraft gar 
wohl gebändigt werben fünnen. 


Den König Hafcen feste er wieder in Tunis ein, verbot ihm 
aber allen Raub von Ehriftenfflaven, und hielt, zum Unterpfand 
des Gechorfams, die Feitung Goleta befegt. Haradin war nach 
Algier entflobenz ihn befchloß Karl im naͤchſten Frühjahr auch 
dort aufzufuchen. 

Hieran verhinderte ihn aber ein neuer Krieg mit dem Könige 
von Frankreich. Diefer erneuerte feine Anfprühe an Mailand, 
als der bisherige Herzog, Franz Sforza, geftorben war; und 
um fid) den Weg nach Italien zu fihern, bejegte er unerwartet 
und gewaltfam das Herzogthum Savoyen, an deffen Herzog er , 

feichfalls Forderungen machte. Karl fah die Nothweudigkeit des 
Bes. und befchloß, ihn mit aller Kraft in das füdliche Frans 
reich felbft zu verfegen. Ungewarnt durch den unglüdlichen Auss 
gang des erften Einfalls unter dem Herzog von Bourbon, wagte 
er einen folhen 1536 von Neuem, drang bi8 Marfeille vor 
und belagerte die Stadt. Allein fie war zu feſt, und die Gegend 
umber von den Franzofen felbft verwuͤſtet; Mangel und Krauß 
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heiten nsthigten den Kaifer nad zwei Monaten zum Ruͤckzuge, 
bei welchem viel Gefchig und Gepaͤck verloren ging. 

Es Fam darauf, durdy Vermittlung des Papites, 1588 ein 
Waffenſtillſtand zu Nizza auf zehn Jahre zu Stande, und bald 
darnach bielten die beiden Gegner eine Zuſammenkunft zu Ai 
guesmortes, an der Mündung des Nhonefluffes. Die Einlas 
dung dazu wär vom König Franz ausgegangen; des Kaifers 
Raͤthe fanden es bedenklich, das er fich auf franzoͤſiſchen Grund 
und Boden begeben follte; allein ibm felbjt gerel die Sache, des 
Aupßerodentlichen wegen, um jo mehr. — Als er vor dem Hafen 
anfam, fuhr der Koͤnig felbit an fein Schiff, ihn zu empfangen, 
und führte ihn auf das Fand. Ein koͤnigliches Mahl war bier 
bereitet, und ein Feſt, welchen die Herrſcher bis tief in die Nacht 
beiwohnten,. Am andern Morgen reichte der Daupbin felbit dem 
Kaifer Wafchwaffer und Handtuch, und von beiden Seiten Wett 
eiferte man in Beweifen der Achtung und Freundfchaft. Es war 
feine Berjtellung, fie winfchten beide die Dauer des Friedens, 
and im folgenden Jahre 1539 gab Franz einen neuen Beweis 
feiner aufrichtigen Gefinnung. Die Stadt Gent in den Nie 
derlanden hatte fi, einer neuen Auflage wegen, gegen Karl 
empört und bot dem König Franz an, fich in feinen Schuß zu 
begeben; allein der König meldete die Sache felbit dem Kaufer 
und schlug ihm zugleich wor, um deſto ſchneller in die Nieder: 
lande zu fommen, den Fürzeften Weg von Spanien durh Frank 
reich zu nehmen. Karl nahm obne Miftrauen auch diefe Ein 
ladung an. Allenthalben wurde er auf das Feierlichite empfan— 
gen; wenn er an eine Stadt kam, fo wurden ihm die Schluffel 
derfelben entgegengetragen , und in Fontainebleau, wo der König 
. war, hielt man ihm fünfzehn Tage lang, und in Paris jedes 
Tage, mit den herrlichften Feten auf. 

Der Aufruhr in Gent war bald geftillt und. ald der Kaifer 
noch dort war, kamen fehr dringende Aufforderungen an ihn, 
wieder einmal in Deutfcyland zu erfcheinen, wo die Verwirrung 
der Dinge immer höher geftiegen war, 

Er erfüllte den Wunſch und erfchten 1541 auf dem Reichs 
tage zu Regendburg Wie er bier, und darauf noch meh 
rere Jahre hindurch, immer anf dem Wege der Güte, der Ber 
mittlung, der gegenfeitigen Verftändigung, durd Schriften, durch 
Religionsgefpräche und fein eigenes Zureden, die Gemüther zu 
vereinigen fuchte; wie ihn dabei der Grundgedanke feiner Regie— 
rung, und aud das Beduͤrfniß leitete, bei der noch ımmer dro— 
henden ZTürfengefahr und dem fpäter wieder ausbrechenden fran— 
zöfifhen Kriege, Deutichland einig zu erhalten; — das Alles ſoll 
weiter unten im Zufammenhange erzählt werden. Hier verfolgen 
wir noch im kurzen Ueberblicke die auswärtigen Gefchäfte des Kaiſers, 
bis er ſich eine —— ganz denen in Deutſchland hingeben mußte. 

Karls Zug gegen Algier 1541. — Bon dem Regensbur— 
ger Reichstage wendete er fih nach Italien, um von dort den, 
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fhon früher bejcdjloffenen, Zug gegen Algier zu unternehmen. 

Sein hoher Sinn, der immer nach dem Nuferordentlichen ftand, 

bielt die Demuͤthigung der Scertuber für ein feiner würdigeg 

Ziel, und Haradin Barbarojfa haste ibn durch neue Verheerung 

der ſpauiſchen Küften-genugfam zur Nache aufgefordert. Aber 

diefer nene Zug begann nicht unter glücklichen VBorbedeutungen ;, 

die Jahreszeit war für die Schifffahrt auf dem. mittelländischen 

Meere jchon zu ftirmiich, und der erfahrenite Seemann, Ans 

dreas Doria, weiſſagte nichts Gutes. Aber Karl, that nicht, 

gern einen Schritt zurud und die Fahrt begann. Am 20. Orts 

tober 1541 erreichte die Flotte Die, Höhe vor Algier und das 

Heer jtieg an's Land. Aber gleich am eriten Abend, che 

noch Gefchig, Gerätb und. Vorrath ausgefchift waren, erhob 

fih ein furchtbarer Sturm, riß die Schiffe von. den Anfern, 

warf fie an die Küfte oder in das hohe Meer, und ein eutfehs 

liher Plagregen überftel die Krieger am Yande dergeitalt, daß 

fie die ganze Nacht bis über die Knoͤchel im Waſſer ſtehen, und 

um nichtvom Sturme niedergeworfen zu werden, ihre Lanzen, in 

die Erde jtoßen und fih Dagegen jtemmen mußten. Da galt es 

nicht mehr die Eroberung der Stadt Algier, ohne Geſchuͤtz und 

Heer-Geräth, fondern die eigene Rettung; denn die leicht tiirkis 

ſche Reiterei fegte am folgenden Tage dem ermatteten Heere hart zu. 

Allein in Diefer Noth zeigte der Kaifer Karl, daß er auch als 
Kieger, in Gefahren, groß ſey. Drei ſchwere Tagereijen weit in 
Schlamm und Waffer, führte er fein Heer, unter den fteten Ans 
füllen der Feinde, längs der Küfte bis zu dem Meerbufen von 
Metafuz, wo fich ein Theil der zeritreuten Schiffe fammelte. 

Er jtellte fih ganz dem gemeinen Krieger gleich, theilte die härs 

teſten Entbehrungen fo wie die aͤußerſte Anſtrengung der Kraͤfte 
mit ihnen, und fo gelang es ihm, den finfenden Muth zu erbaften 
und das übrige Heer glüclich wieder einzufchiffen. Er brachte 

es nach Italien und ging felbit fogleich nah Spanien hinüber. 

Vierter Krieg mıt Franz von Franfreid. 1542 — 

4. — Der franzöfifche König hatte Karls Abwejenheit in Algier 

benutzt, fih von Neuem zu rüften. Alle Freundfchaftöverfuche 

mit Karl hatten ihn das Herzogthum Mailand nicht verfchmerzen 

laſſen; unn, glaubte er, fei die Zeit gefommen, ed wieder zu 

erobern und erneuerte fein Buͤndniß mit den Türfen. Als Karl 

noch von dem afrifanifhen Zuge erichöpft ftill Tag, fing Franz 

den Krieg ſchon an, aber die Unfähigkeit feiner Feldberrn gegen 

die trefflichen fpaniichen, jo wie Mangel und Krankheiten, bes 

wirften, Daß feine fünf Heere in dem erften Feldzuge nichts aus— 

richteten und in trauriger Berfaffung nach Haufe Echren mußten, 

Am folgenden Jahre 1543 begab fih Karl nach Stalien und 

Bon dort über die Alpen binab an den Niederrhein. Hier hatte 

Kranz einen Bundesgenofjen in dem Herzog von Gleve ge» 
Unden; diefer, der zugleich fürzlich angefangen hatte, Die protes 

ſt antiſche Tchre zu begünftigen, follte die kaiſerliche Gewalt zuerſt 
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fühlen. — Karls Erfcheinung in diefen Gegenden war ganz uns 
erwartet. Unter dem Bolfe war die Sage, er habe auf der Ruͤck—⸗ 
fehr von Algier Schiffbrucdh gelitten und jey felbft umgefommen, 
und in diefem Glauben hielten fie die Nachricht von feiner Ans 
kunft in Deutfchland für ein Maͤhrchen. Die eg: der klei⸗ 
nen Stadt Düren gab auf feine Aufforderung zur UÜebergabe 
die Antwort: ,‚Sie fürchte fih nicht vor dem, der längit eine 
Speife der Fiiche geworden ſey.“ Als nun aber feine Spanier 
die Mauern erftürmten,, Alles niedermachten und die Stadt in 
Brand ſteckten, da verbreitete fid Furcht und Schredfen im gans 
* Lande umher. Es hieß, der Kaiſer führe eine Art ſchwarz⸗ 
rauner, wilder Menſchen mit ſich, die lange Naͤgel an den 
Händen hätten, mit denen fie die ſteiſſten Mauern hinan klimmen 
fönnten, und große Zähne, mit denen fie Alles zerriffen. Die 
Sagen von den Wundern der neuentdedten Welttheile, und ib» 
ren wilden Bewohnern gaben folchen Erzählungen Glauben in 
einer Zeit, welche des Außerordentlichen fo viel erlebte. Auch 
beftanden Karls Haufen meiftend aus alten, von Sonne und 
Luft gefchwärzten Kriegern, welche feine Gefahr fcheuten, und 
bei Erftürmung einer Stadt wohl ihre Dolche und Spieße in 
die Rigen der Mauern zu foßen pflegten, um fich daran em» 
porzufchwingen. Der Schreden, der vor ihnen herging, unter 
warf ſchnell das Land und die Städte, und der Herzog von Cleve 
mußte felöft fnieend um Gnade bitten. Er erhielt fie unter der 
Bedingung, daß er nicht von dem fatholifchen Glauben weiche; 
wo er etwas geändert, ed wieder auf den vorigen Fuß fee, und 
fid) in fein Buͤndniß gegen den Kaifer einlaffe. 

Gegen Frankreich gefchah in diefem Jahre nichts Bedeuten- 
bes; für das folgende aber hatte ſich Karl ftärfer geruͤſtet, und 
nachdem er im Winter von 1543 auf 44 einen neuen Reichstag 
in Speyer gehalten, und fich hier der Hülfe der deutfchen Für 
ften verfichert hatte, brach er im naͤchſten Frühjahr mit einem 
trefflicdy gerüfteten Heere in des Feindes Land felbit ein. Zuerit 
wurde St. Dizier erobert, dann ging der Zug gerade auf Pa 
ris; Epernay und Chateau Thierg waren fchon gefallen, das 
— ftand nur zwei Tagemaͤrſche von der Hauptſtadt, und die 

inmwohner flüchteten, — da that der König Franz Friedensvers 
fhläge. Der Kaifer nahm fie an, denn er wollte fchnelle Aus 
föhnung mit diefem Feinde, weil die Angelegenheiten Deutid» 
lands immerverwidelter geworden waren; und am 24. Septem— 
ber 1544 fam der Friede zu Crespy zu Stande. Es iftder 
legte, den Karl mit dem König Franz gefchlofien hat. Man 
änderte in der Hauptſache nichts, Bourgogne blieb bei Frank 
reich, Mailand aber dem Kaifer. | 
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In Sachen war ſchon 1532 auf den Ehurfürften Johann den 
Standhaften fein Sohn Johann Friedrich gefolgt, ein fehr 
rechtlich und treugefinnter, aber befchränfter Mann, ganz vers 
jchieden von dem rafıhen und fühnen Philipp von Dejfen, 
welcher noch immer ale der unternehmendite unter den proteſtan— 
tiſchen Fuürften voranfdhritt. So wie Beider Gemuͤth im Widers 
ſpruch fand, jo waren außerdem noch wichtigere Urfachen der 
Spaltung unter den Proteftanten aufgefommen. Schon in dem 
eriten Jahrzehnd der Reformation hatte fich unter ihnen felbft ein 
Streit über die Lehre vom Abendmahl erhoben, in wels 
diem Luther zuerft gegen Karlitadt, dann gegen den Reformator 
der Schweiz, Ulrih Zwingli, auftrat, mit welchem er ein 
fruchtlofed Religionsgefpräc zu Mardurg im Sahre 1529 hielt. 
Beide Parteien bejchuldigten einander des Irrthums. Der Streit 
wurde heftig, denn man führte ihn mit Leidenſchaft; die vers 
jhiedene Meinung wurde fogar ein Hinderniß der Außern Eins 
beit, und hätte leicht zum gänzlichen Verderben der neuen Kirche 
führen können, wern die Katholifchen die Spaltung benußt hätten. 

Allein diefe waren damals noch fo wenig einig unter ſich, 
daß fogar, wie wir fchon gefehen haben, die Herzuge von Baiern 
fih mit den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen vereinigt hatten. 
Und fpäter als fie fih wieder von demfelben trennten, und die 
Gefahr für die neue Kirche größer > werben fchien, ſoͤhnte fich 
die ſtreng lutherifche Parthei, auf Luthers eigenen Rath, mit 
den Schweizern durch die Wittenbergfche Concordienformel für 
einige Zeit aus, und die Schweizer, fo wie mehrere oberländifche 
Städte, wurden in den Bertheidigungsbund aufgenommen. 

Die Ausbreitung der neuen Lehre ging nocd immer rafch. 
Selbft einige Biſchoͤfe, die von Kübel, Kamin und Schwerin, 
nahmen die neue Kirchenform an, und der alte Churfürft Hers 
mann von Köln, von welchem weiter unten noch mehr wird ge» 
redet werden, machte ernſtliche Vorbereitungen, ihrem Beifpiele 


zu u 

ine ber wichtigften Veränderungen ging aber in den ſaͤch— 
fiichen Landen felbit vor. Die Hälfte derfelben, mit den Staͤd— 
ten Dresden und Leipzig, gehörte dem Herzog Georg, der ein 
eifriger Anhänger der alten Kirche war und dem Eindringen der 
neuen Lehre mit allen Kräften wehrte. Allein feine beiden Söhne 
Karben vor ihm, und fein Bruder Heinrich von Altenburg, 
(Bater des Herzogs und nachherigen Ehurfürften Morig,) 
fein nunmehriger Erbe, hing dagegen mit ganzer Seele ber lu— 
tberiichen Xehre an. Als daher im April 1539 Herzog Georg 
karb, war Heinrichs erfte NRegierungs- Handlung, daß er die 


— 
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Reformation in feinem ganzen Lande einführte. Die Mehrraht 
feiner neuen Unterthanen fügte fih willig; felbit die Univerfität 
Leipzig wurde nad) einigem WMiderftreben umgewandelt, und 
nachdem die eifrigften theologiichen Kehrer aus dem Lande gewans 
dert oder in Ruhe verfegt waren, wurden die Stellen mit Ans 
hängern der neuen Lehre bejegt. 

In Brandenburg ging faft gleichzeitig eine ähnliche Ber 
änderung vor. Auf den, fehr eifrig Fatholifchen Churfürften 
Soahim I. war 1534 fein Sohn Jogchim I. gefolgt, der von 
feiner Mutter, einer PBrinzeffin von Dänemark, in den Grund» 
fägen Luthers erzogen war; im Jahr 1539 trat Ddiefer, aufge 
muntert durch das Beifpiel des Biſchof Mathias Jagow von 
Brandenburg, dem augsburgifchen Glaubensbefenntniffe bei und 
führte in feinen Ländern eine Kirchenordnung ein, welche zwar 
noch Einiges von der alten Weife beibehiele, in der Hauptfache 
aber ganz nadı den Grundfägen der Reformation eingerichtet war, 

Das Uebergewicht, welches die neue Lehre jetzt im noͤrdli— 
hen Deutichland gewann, beftimmte auch den alten Kardinal 
Erzbifhof Albrecht von Mainz, einen brandenburgiichen Prinzen, 
daß er den Widerftand gegen diefelbe für ſeine Bisthuͤmer Mag— 
deburg und Halberftadt aufgab, fih nach Mainz zurüdzog, und 
den Landitänden und Städten jener Gegenden, gegen die Zabs 
lung beträchtlicher Geldfummen, die Erlaubniß gab, ihr Kirchen» 
weſen nach eigenem Gefallen einzurichten. 

Ge übler, nach diefem Allen, der Stand der Sachen wurde, 
deftomehr lag dem Kaifer und feinem Bruder Ferdinand nod 
immer an der Wiedervereinigung der Partheien, und auf ihren 
Betrieb wurden von Zeit zu Zeit immer neue Religiondge 
fpräce verfucht: fo zu Hagenau 15405 bald darauf zu 
Worms 1541, wo Melanchthon und Eck wieder einander ac 
Bene fanden; und noch in demfelben Jahre zu Regens— 

urg, wo der Kaiſer ſelbſt erfchien und die Sache eifrig betrieb. 





— Vergeblihe Mühe! Das Neue hatte fih ſchon zu ſcharf von 


dem Alten gejchieden, und zugleich war die ganze Angelegenbeit 
zu Außerlic geworden; von allen Seiten, beſonders der der Fürs 
ften, mifchten fich zu viele weltliche Ruͤckſichten ein, und die ru— 
hige, reine Betradytung des Innern der Sache fand in dem wils 
den Betriebe der Zeit feine Stätte. Wenn daher folche Verei⸗ 
nigungsverfuche feinen, oder nur einen geringen Erfolg brad» 
ten, fo gebrauchte der Kaifer die gemöhnliche Auskunft, die Ent’ 
ſcheidung auf ein allgemeines Concilium zu verweiſen und indeß 
ben Nürnberger Religionsfrieden für die Proteftanten zu beſtaͤ— 
tigen. So gefchah es auf dem Neichstage zu Regensburg 1541, 
ehe Karl nach Algier zog; fo zu Spever 1542, durch Ferdinand 
und die eifrige Vermittelung ded Churfürften Soahim von Bran⸗ 
denburg, um die Kräfte des deutjchen Reiche gegen die Türfen 
zu fammeln; fo 1544 auf dem zweiten fehr glänzenden Neid 
tage zu Speyer, auf welchem alle fieben Ghurfürjten in Perjon 
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zugegen waren, durch Karl felbft, als er fich zu dem letzten Feld» 
uge gegen Frankreich rüftete, den wir fchon gemeldet haben. 
Und doch hatten die Proteftanten um diefe Zeit ſchon eine Selbits 
hülfe mit den Waffın geübte. Der Herzog Heinrih von 
Braunfhmeig, ein eifriger Katholik, zugleich aber ein fehr 
unrubiger, leidenfhaftliher Mann, war in Feindfchaft mit dem 
Ghurfüriten von Sacfen und dem Landgrafen von Heilen, vors 
züglich der Religion wegen; fie fchrieben die heftigften Bücher 
gegen. einander, wie denn die Zeit mit allen Waffen, welde 
in des Menfchen Gewalt find, den Gegner beftritt. Dazu wands 
ten fich die Städte Braunfhmweig und Goslar, die inden 
— — Bund aufgenommen waren, an die proteftantis 
chen Fürften um Schuß gegen den Herzog, der fie auf alle Weife 
drückte und beſchaͤdigte. Selbſt der Kater und der König Fers 
dinand hatten ihm oft won der Öewaltthätigfeit gegen die Städte 
abgemahnt, aber vergeblih. Endlich rüftete der jchmalfaldifche 
Bund 1542 fchnell ein Heer, fiel in das Land des Herzogs, vers 
trich ihn und hielt daffelbe bejegt, Herzog Heinric ging zum 
Kaifer um Hülfez diefer verwies die Sache auf einen Reichstag. 
Auf dem NReihstage zu Worms 1545 wurde fie dahin ent» 
fhieden, daß der Kaifer einfiweilen, bis zur Entfcheidung auf 
den Wege Rechtens, die braunfchweigichen Länder verwalten 
follte, Das ging dem rafchen Herzog, der gern das Haupt der 
Fathofifhen Parthei gewefen wäre, zu langfanı. Er fagte: ‚Mit 
des Kaiferd Namen drohen, fey eben fo viel, ald mit einem 
todten Falfen beiten.‘ In feinem Eifer beging er eine Unreds 
lichkeit an dem Könige Franz von Franfreih. Diefer hatte ihm 
Geld gegeben, um für ibn Truppen in Deutfchland zu werben ; 
fo wie fie aber verjammelt waren, ftel der Herzog im Herbſt 
1545 mit ihnen ploͤtzlich in ſein verlornes Land ein, um es den 
Gegnern wieder abzugewinnen. Der eben ſo raſche Landgraf von 
Heſſen hatte indeſſen auch bald ein Heer verſammelt, ſetzte zus 
* den Chnrfürten von Sachſen und den Herzog Moritz in 
et, und fchloß mit ihmen den Herzog in feinem Lager zu 
Kalefeld bei Nordheim fo eng ein, daß er fich ihm mit feinem 
Eohne zum Gefangenen ergeben mußte. Darauf brachte er ihn 
auf feine Feltung Ziegenbain, und der Kaifer ermahnte ihn nur, 
ten Gefangenen billig und nad) fürftlicher WWeife zu behandln 
Uebrigens hatte der eben genannte Reichstag zu Worme 
ſchon deutlicher die immer zunehmende Spannung der Partheien 
offenbart, obgleich auch auf ihm noch einmal der Religionsfriede 
betätigt würde. Die Klagen von beiden Seiten wurden immer 
heftiger, die Katholiken ließen nicht nad) in ihren Befchwerden 
tiber die Einziehung der geiftlichen Güter in den proteitantifchen 
Laͤndern, und die Proteitanten dagegen weigerten ſich, in foldyen 
und andern Dingen die Ausfprüche des Reichskammergerichts ans 
zueriennen, weil die Katholifen im demfelben durchaus nur alt 
gläubige Richter dulden wollten. Das Mißtrauen war fchon fü 
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* geſtiegen, daß wenige der vroteſtantiſchen ra auf dem 

eichstage felbſt erſchienen. — Ein großes Mittelglied zur Aus— 
ſoͤhnung wovon ſich Karl früher fo viel verfprochen hatte, zeigte 
fih nun gleichfalls unwirffam, weil es zu fpät und nicht auf die 
rechte Weife angeordnet wurde; das war cine allgemeine Kirs 
henverfammlung. Der päpitlihe Hof hatte ſich endlich zu 
einer folchen veritanden, und fie auf den 15. März 1545 nad 
Trident in Tyrol ausgefchrieben; am 13. December deffelben 
Sahres war fie feierlich eröffitet worden. Die Proteitanten aber 
weigerten ſich, derfelben eine Kraft der Entfcheidung in ihrer 
Sache zuzuerfennen. Ihre Gründe waren: „daß das Concilium 
an einem Drte an der Gränze Italiens gehalten werde, wo Dies 
ker mit dem deutfchen Weſen ganz unbefannte, Land zu viel 

influß üben werde; ferner, daß der Papft auf dem Conciliv 
als ihr Richter den Vorſitz führe, welcher fie fchon als Ket— 
er verdammt habe, oder doch nur ald Angeklagte behandle. 

enu das Concilium ale ein freies betrachtet werden folle, fo müßs 
ten fie auf demfelben gleiche Rechte mit allen Andern genießen.‘ 

Viel eher hätte der Vorſchlag des Churfürften Friedrich von 
ber Pfalz, der fo eben auch zu dem neuen Kirchenthbume übers 

etreten war, zu einem günftigen Ziele führen fönnen, wenn 
ihn Alle mit Aufrichtigfeit und einem nur auf den Ernft der 
Sache gerichteten Gemüthe angenommen hätten; nämlich: „Ein 
beutjcyes National⸗Concilium zufammen zu berufen und den bier 
ejchloffenen Vergleich aller Partheien als die Stimme des deuts 
hen Volkes nach Trident zu ſenden.“ Dieſes fchien der Weg 
zu ſeyn, um in den Religionsfachen zu einem Schluffe zu foms 
men, der, frei von fremdem Einfluffe, aus dem Bedürfniffe und 
ber Eigenthümlichfeit des deutfchen Volkes hervorgegangen, dar 
rum einzig helfen fonnte. Aber auch diefer Vorfchlag fand fein 
Gehör und die Abneigung der Parheien ftieg. 

Die Beforgniß des Kaifers und der Katholifen vor einem 
baldigen Uebergemwichte der Proteftanten im Reiche war nicht ohne 
Grund. . Im Piehlichen Rathe waren nun fchon Drei von den 
vier weltlichen Shurfürften der neuen Lehre zugethban, Cobwobl 
Ziels und Brandenburg nicht Theilnehmer des fchmalfaldijchen 

undes waren); und nun erklärte ſich fogar einer der drei geilts 
lichen, der alte Churfürft Hermann von Köln, immer ent 
fehiedener für diefelbe. Mit Einftimmung eined Theiles feines 
Domfapiteld wollte er eine durchgreifende Kirchenverbeflerung 
in feinem Erzftifte einführen, und hatte fchon den Entwurf das 
zu ausarbeiten und felbft ven Melanchthon darum aus Witten; 
berg fommen laffen. Die Univerfität und der Magiftrat von 
Köln aber und ein Theil des Kapiteld waren den Neuerungen 
durchaus entgegen und wendeten ſich deshalb an den Kaifer und 
ben Pabſt; — die Univerfität hatte auch früher, vor der Re 
formation, zur Zeit Jacob Hoogſtratens, den lebhafteſten 
‚ Antheil an dem Streite gegen die Humaniften,, nämlich die Lob» 
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rer und Wiederherfteller des Studiums der alten Sprachen, und 
namentlich gegen NReuchlin, genommen und war ferner eine der 
erſten geweſen, welche Luthers Fehrfäge verdammten. 

Bei diefer fteigenden Verwirrung, da fein Licht der Ber: 
föhnung mehr erfcheinen wollte, glaubte der Kaifer Karl das 
feste, wovon ihn noch immer eine warnende Stimme in feinem 
Innern zurücgehalten hatte, die Gewalt der Waffen, zum Rich 
ter machen zu müffen. Sein Kanzler Granvella redete in's Ges 
heim mit dem päpitlichen Legaten, dem Kardinal Farnefe, von 
der Möglichkeit eined Krieges gegen die Proteftanten; er zeigte 
daß der Papft dabei fehr thitig werde mitwirfen muͤſſen, weil 
ber Kaifer erfchäpft und die Fatholifchen Fürften muthlos ſeyen; 
und der Kardinal, in der Freude über des Kaiſers ernftlichen 
Entſchluß, gab die beiten Verfprechungen. 

Es ift bier ein Wendepunkt in Karls V.. Leben. Indem er 
den Entichluß faßte, was er fo lange in Milde und Frieden, 
durch die Kraft der verföhnenden Nede, verfucchte, nun durch 
bie Echärfe der Waffen zu entfcheiden, gerieth er in den gros 
fen Irrthum, als könne eine gewaltige Negung der Geifter durch 
äußere Gewalt gehemmt werden. Bon diefem Augenblide an 
übermwältigte ihn die ungeheure Zeit, die er bis dabin zu lenken 
ſchien; er vermochte fie nicht mehr zu faffen. Sein alternder Geiſt 
wurde immer düfterer und verfchloffener gegen das junge Yeben, 
und int Unmuthe glaubte er den Knoten, den er nicht zu loöͤſen 
vermochte, mit dem Schwerdte zerhauen zufönnen. Diefer Irr⸗ 
thum macht Kaifer Karls letzte Rebensjahre einem Trauerſpiele 
gleich, in welchem ein edler Geift dem Gewichte der zu großen Aut» 
gabe, melde ihm das Schickſal geftellt, erliegt. Zwar gehören 
die nähften Jahre, durch rafches Außeres Gelingen, zu den 
glänzenpdften feines Lebens; allein gerade in diefem Gelingen 
verlor fein Geift das rechte Maaß feines Standpunftes , welches 
er bid dahin bewahrt hatte, und deßhalb traf ihn das Geſchick bald 
mit eherner Hand und zertriümmerte feine muͤhſam zuſammengefuͤg— 
ten Plane. Ihm blieb nichts, als ſich mit legter, zufamnengenoms 
mener Kraft aus dem Strudel zu reißen, und, indem er allen 
Schimmer irdifcher Größe von ſich warf, die Selbftitändigfeit 
feines Geiftes zu retten. Durch diefen legten Entfchuß, von 
welchem wir fpäter hören werden, hat der Kaifer Karl als Menfch 
feine Würde bewahrt und die Stinnme der Nachwelt verjöhnt. 

Luthers Tod. 18. Februar 1546. — Vor dem Beginn 
des traurigen Kampfes ftarb Luther, der Urbeber der ganzen 
er Bewegung. Er hatte mit aller Kraft von der Einmiſchung 

ußerer Gewalt in das, was allein im Innern feine Stätte 
haben foll, abgemahnt; er, der heftige Mann, war, fo lang 
er lebte, der Erhalter des Friedens. Wiederholt hatte er den 
Fürften gefagt, daß feine Sache ihren Waffen fremd jey, und 
mit Betrübniß fab er daher in den legten Jahren die fteigende 
weltfiche Richtung und feindfelige Spannung, und weillagse 
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nichts Gutes; das Scidfal lieh ihn jedoch den Ausbruch des 
unfeligen Zwijtes nicht erleben. Schon jeit einigen Jahren hatte 
er gefränfelt, und als er nun im Anfange des Jahres 1546, 
eine Streitigfeit unter den Grafen von Meangfeld zu fchlichten, 
nach Eisleben gereifet war, ftarb er dajelbit am 18. Februar, 
im 63. Jahre feines Lebens, nachdem er noch in feinen letzten 
Gebeten betbeuert hatte, daß er in dem feiten Glauben an Chris 
fun, den Erldjer der Wett, gelebt habe und jterbe. Sein Leich— 
nam wurde in feierlichen: Zuge nach Wittenberg geführt und in; 
der Gruft der Schloßfirche beigeſetzt. 


90. Vorbereitungen zum Kriege. 


Schon während des Neichdtaged zu Regensburg 1546, 
wo die Proteftanten zum letztenmal „um einen beftändigen Frieden, 
um gleihmäßige Rechte für die evangelifchen: und Fathofiichen 
Stände, und um ein gerechtes Soncilium deutjcher Nation’ ans 
Bielten, hatte der Kaifer Truppen werben und fein Buͤndniß mit 
dem Papſte abfchliegen laſſen. Gegen den Ehurfürften Hermann 
von Köln war von ihm, fo wie von dem Papite, der Außerfte 
Befchluß gefaßt worden; derfelbe wurde förmlich feines Churfürs 
ftenthbums entjegt, Alles diefes erfchredte die ichmalfaldifchen 
Bundesgenofienz fie ließen den Kaifer nach den Abfichten feiner 
Nüftungen fragen; er antwortete kurz: „Alle diejenigen, welche 
ihm geborfam wären, würden, wie bieher, einen gnädigen, vaͤ— 
terlichen und guren Willen an ihm befinden; diejenigen aber, 
welche ibm zuwiderhandelten, koͤnnten erwarten, daß er ſich ges 
gen fie mit gebührendenm Ernite bezeigen werde.’ Und bald nadıs 
her, als der Bote mit dem Bindniffe des Papſtes zurüd war, 
ließ er den 25. Suni öffentlich erklären: ‚Da nun bisher auf fo 
vielen Neichstagen nichts Fruchtbarliches zu Stande acfommen, 
fo möchten die Herren nur in Geduld erwarten, weſſen er fidh- 
auf die Artifel der Religion, Friedens und Rechtens entfchliejs 
fen werde.” 

Diefe Erflärung fündigte unverholen die Abficht des Kair 
fer zu dem Gebraudhe der Gewalt an, und die Glieder des 
fchmalfaldifchen Bundes rüfteten fi in Eile zur Gegenwehr. 
Aber die zu große Verfchiedenheit der beiden Häupter deſſelben 
ließen feinen glänzenden Erfolg erwarten. 

Der Shurfürftvon Sachſen, der mit ganzer Seele 
an feinem Glauben hing und außer demfelben von wenig Dins 

en bewegt wurde , faßte die Berechnung der Politik für feinen 
Bund gar nicht, fondern fügte ſich einzig auf feine Zuverficht: 
„Dar Gott fein Evangelium nicht verlaffen werde.’ Er hatte 
fhon früher ein Bindniß mit den Königen von England und 
Frankreich verfchmähr, weil ihm beide zur Vertheidigung der 
Lehre, die er für die reine hielt, unwuͤrdig fchienen, ja, felbit 
mit den Schweizern glaubte er fich nicht verbinden zu dürfen, 
| 5 
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weil fie in der Fehre vom Abendmahl von feinem Glauben abs 
wichen, Der. Abendmabhleftreit war nämlich noch während Lu— 
tbers Leben mit neuer Heftigfeit ausgebrochen. In der Befchräns 
Tung feines Sinnes ahndete der Churfürft auch die fihon lange 
fortgefponnenen Piane des Kaiſers nicht, und die Innigkeit feines 
Gemiütbes, erhielt vielmehr in ihm, bis zu dem letzten Augenblide 
tine ächt deutfche, Löbliche Ehrfurcht vor dem alten, heilgen Kais 
fernamen. Hätte fein kluger Kanzler Bruͤck, welchem er ganz 
vertraute, nicht die Maximen der Staatsflugheit mit der reli— 
giöfen Feitigkeit feines Herrn beffer in Verbindung zu bringen 
ewnßt, als diefer felbit, fo würde e8 um den Bund wohlnod 
lim ausgeſehen haben. | 
Philipp von Heffen entbehrte der Anhänglichfeit und 
des Eifers für feinen Glauben gleichfalls nicht; allein es waren 
außer diefer noch viele andere Regungen in feiner Seele und ihre 
ganze Richtung ging mehr nach Außen. Es trieb ihn von früh 
auf ein brennender Ehrgeiz, und hätte nicht das ganze Verhälts 
niß der Zeit ihn immer fchärfer vom Kaifer gefchieden, fo möchte 
er wohl einen glänzenden Pla unter deffen Freunden und Heers 
führern eingenommen haben. Nun aber, |da ihn das Schidfal 
an die Spige der Gegenparthei gebracht hatte, bedachte Philipp 
mit fühnem Geifte alle Mittel gegen den Kaifer und befaß das 
rin einen hellen Blick, welcher den des füchfifchen Ghurfürften 
bei weitem übertraf. Er hätte ſchon oft, im günftigen Augens 
blicke, gar gern die Waffen ergriffen, um fidy und feinen Glau— 
bensgenofjen die‘ Rechte zu erftreiten, welche ihnen immer nur 
auf befchränfte Zeit, aus faiferliher Gnade, bewilligt wurden; 
auch willen wir, wie er fchon zweimal, für Ulrich von Wuͤr— 
temberg und gegen den Herzog von rise lag fühn das 
Wageſtuͤck unternommen hatte; allein zu groͤßeren Unternehmun⸗ 
gen ftand ihm immer die Scheu des Churfuͤrſten vor der Vers 
legung des Geſetzes im Wege, und nur die genteinfchaftliche Ges 
fahr hielt die fo verfchiedenartigen, faft widerftrebenden, Gemuͤ⸗ 
ther zufammen. In dem Augenblicke der Entfcheidung mußte die 
Ungleichheit der Gefinnung nothwendig Verwirrung erzeugen. 
Diefes war die jchwache Seite des ſchmalkaldiſchen Bundes; 
fonft hätte feine Macht, unter guter und einiger Führung, volls 
kommen hingereicht, ſich im gerechter Selbitvertheidigung gegen 
den Kaifer zu behaupten. Und in diefem Falle war die Weiſe 
und die Gefinnung-des fähfifhen Churfürften fehr loͤblich. Ohne 
die Einmifchung fremder Herrfcher, welche den Deutjchen immer 
verderblich gewefen iftz mit Ehrfurcht vor der faiferlihen Mas 
jeftät, fo lange diefe felbit in den Schranfen des Rechts blieb; 
ohne die unedle Hülfe liſtiger Staatsflugheit, welche die Wahrs 
beit nur in fo fern ehrt, als fie mit dem Vortheil zufammens 
fiimmt: gerade und offen, hätte die ganze proteftantifhe Pars 
thei für ihre Glaubensfreiheit die Waffen mit Erfolg führen kön» 
nen. Allein, wie im Innern bes ſchmalkaldiſchen Bundes, fo 
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fehlte ihr im Ganzen die Einheit. Mehrere ihrer bedeutendern 
Fürften hatten fich dem Bunde nicht angefchloffen, und vermehrs 
ten fogar die Macht des Kaifere. Der junge Herzog Moriß 
von Sachfen obwohl jelbft Proteftant und Better des Chun 
fürften, fo wie Eidam des Landgrafen Philipp, war in heimlis 
chem Einverftändniß mit Kaifer Karl, der brandenburgfhe Marks 

raf Sohann von Küftrin trennte fi vom ſchmalkaldiſchen 
Bunde, und der Marfgraf Albrecht von Baireuth trat fogar 
offenbar in des Kaiferd Dienfte. Der Herzog Morig gehörte 
zu den ausgezeichnetften Männern feiner Zeit. Jung, raſch 
und fühn, befaß er doch ſchon den Scharfblic des reiferen Ab 
ters in Ueberfchauung der Berhältniffe und im Bilden feiner 
Entwürfe. Auch fein Aeußeres zeigte den vollendeten Mann; 
die Augen waren flammend und durcdringend, und in jeinem 
braunen Gefichte alle Züge des Helden. Selbſt ver Kaifer Karl, 
der die Deutfchen feinen Südländern nachftellte und wenige uns 
ter ihnen beſonders achtete, lernte-den Herzog früh kennen und 
das Große in feiner Natur fchnell ausfindend, hielt er ihn vor 
Allen werth. Allein diefes fehlte dem Herzog Morig, wie ed Karin 
felbft fehlte, daß die Richtung des Geiſtes nicht eben fo fehr in 
die Tiefe ging, ald ihr Blick die Verhältniffe der Welt klar und 
fharf überfchaute. Die innere, ftile Frömmigkeit und Liebe des 
Gemüthed, die heilige Ehrfurdt vor der Wahrheit und dem 
Nechte, welche alles Srdifche deu ewigen Ideen nachfegt, und 
jenes nur zu beherrfchen fucht, um es nach diefen zu bilden, — 
diefe erhabenfte Größe der Seele war nicht in Karl und Mor 
rig. Der Verſtand beherrfchte das al, und Klugheit galt ib» 
nen als das Gefeß des Febend. Daher haben fich wenige ihres vols 
len Vertrauens zu rühmen gehabt, und ihre Berfchloffenheit 
macht fehr viele ihrer Handlungen zu einem Räthfel für die Ges 
ſchichte. So ift ed nicht mit dem Leben der erhabenſten 
Helden der Menfchheitz ihr Leben liegt wie ein großes, helles 

emälde vor unfern us ausgebreitet. 

An weitfhauendem Berftande überfahb Moriß feinen Better, 
den Ghurfürften, fehr weit; feinem Scharfblid entging es nicht, 
daß diefer in dem Kampfe gegen die großartige Klugheit des 
Kaifers nicht beftehen werde, und nun faßte er den Gedanken, 
ſich felbft zum Haupte des jächftihen Haufes zu machen. Er. 
mag fid) vor fich felbit damit entfchuldigt haben, daß nur diejer 
Meg übrig fey, daffelbe zu retten; aber feine Gerechtigkeit und 
Wahrheit famen dabei auf harte Proben. 

Zu dem fchmalfaldifchen Bunde gefellte er ſich nicht, er 
wollte ſich fo lange an den Kaifer anfchließen,, bis er fein Ziel 
erreicht habe und es Zeit fey, feinen Weg auch von diefem uns 
abhängig zu gehen. Als der Bund rüftete, rieth er davon ab, 
und als man ihn zur Theilnahme aufforderte, verweigerte er 
fie und erklärte, daß er nur zum Schutze feiner Länder geruͤſtet 
ſeyn werde. Ins Geheim war er aber fhon mit dem Kaijer 
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einverflanden; wie eng, und auf welche Bedingungen, ift nicht 
erwiefen: leider aber ıft wahrjcheinlich, daß die Ausficht auf dag 
Ehurfürftenthum ihm ſchon als Kohn vorgehalten war. Welch 
innerer Kampf mußte daher in feiner Seele fenn, als ihm der 
Churfürft bei dem Auszuge gegen den Kaifer fein Land anvers 
traute, um es ihm zu ſchuͤtzen und dereinft treu zurädzuliefern! — 
Aber Fein Außeres Zeichen that den innern Kampf fund, — und 
die Klugheit befiegte die Wahrheit; um fich nicht zu verratien, 
nahm er die Obhut des churfürftlichen Landes an. 

Der Kaiſer gab ſich alle Mühe, den bevorftehenden Krieg 
nicht als eigentlichen Neligiondfrieg gelten zu laffen. In einem 
Echreiben an die oberdeutſchen, proteftantifchen Städte, Straße 
burg, Nürnberg, Augsburg und Ulm, welches er noch von Res 
gensburg aus erlich, verficherte er theuer: „Daß ſich die Rüs 
fung faiferlicher Majeftät Feinesweges erhebe, um Religion und 
Freiheit zu unterdrücen, fondern nur um einige widerfpenftige 
Fürften zum Gehorfam zu bringen, welche unter dem Dedmans 
tel der Religion andere Glieder des heiligen Reiches unter fih 
zu bringen trachteten, und Gericht und Drdnung fo wie die Fais 
jerliche Hoheit nicht mehr achteten.“ Allein der gerade, freie 
Sinn der deutfchen Bürger fühlte wohl, daß ein Theil diefer 
Erklärung nur Worte war, und welche. Gefahr, nad) Nieders 
werfung der Fürften, ihnen jelbft drohe; fie hielten feft an ih— 
rem Bunde mit den evangelifchen Ständen. Auch machte bald 
ein unerwartetes Ereigniß alle Bemühungen Karle in diefer Hins 
ficht vergeblich. Kaum hatte er nemlich das Buͤndniß mit dem 
Papſt abgeſchloſſen, welches durch ſeinen Inhalt ſeine Erklaͤrung 
gegen die oberdeutſchen Staͤdte geradezu Luͤgen ſtrafte, ſo machte 
es der Pabſt oͤffentlich bekannt, und erließ eine Bulle nach 
Deutſchland, in welcher er des Kaiſers Krieg als eine heilige 
Unternehmung fuͤr die Religion darſtellte. „Der Weingarten 
des Herrn, heißt es darin, muͤſſe nun durch Feuer und Schwerdt 
von dem Unkraut ——— werden, welches von den Ketzern 
in Deutſchland geſaͤet ſey.“ — Vermoͤge des Buͤndniſſes ſelbſt 
verſprach der Papft eine Huͤlfe von 12,000 Mann italieniſches 
Fußvolk und 1500 Mann leichter Reuterei, welche er ſechs Mo— 
nate auf ſeine Koſten unterhalten wollte. Außerdem gab er 
200,000 Kronen zum Kriege, und erlaubte dem Kaiſer, den hals 
ben Ertrag aller fpanifchen Kirchengüter auf das laufende Jahr 
zu beziehen und für500,000 Scudi jpanifche Kloftergüter zu vers 
faufen. Dagen verfprady Karl: „Die Widerfpänftigen in Deutſch⸗ 
land mit Kriegsgewalt zur alten Religion und zum 
Gehorfam gegen den römifchen Stuhl zubringen, und 
ohne Bewilligung des heiligen Baters feine Uebereinfunft, welche 
der römifchen Kirche irgend nachtheilig feyn könnte, mit denen 
zu treffen, die in dem neuen Mifglauben wären.’ 

Durch diefe Bekanntmachung mußte der Krieg wohl, gegen 
Karls Adficht, als Religionskfrieg erfcheinen, und fo wuͤnſchte 
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ed der Papft. In den protejtantifchen Ländern aber regte fich 
num eine unbefchreibliche Erbitterung. Hätten die Führer ſelche 
Stimmung zur Aufregung der ganzen Bolfskraft zu beuugen 
und fie zu leiten gewußt, der Kaifer wiirde mit feinen Spaniern 
und Stalienern nicht widerftanden haben. Deun die übrigen 
deutfchen Fürften, felbit die katholiſchen, hielten ſich meiftene 
rubig; fie felbit fürchteten, nad) Unterdrüdung der Protejtan 
ten, die Alleingewalt des Kaiſers in Deuiſchland. 


91. Der fchmalkaldifche Krieg 1516 und 47, 


Die Macht der oberländifchen Städte erfchien zuerft in Felde; 
ein ausgefuchter Haufen, unter einem trefflihen Hauptmanne. 
Diefer warder Reichöritter Sebaftian Schärtlin von Burs 
tenbach, im Augsburger Gebiete, cin fühner, in allen Kriegs— 
fochen erfahrener Mann, dejien Rath immer den rechten Fleck 
traf, und nie auf das Halbe, fordern auf Vernichtung des 
Feindes ging. Er war ſchon gegen Zürfen und Franzoſen zu 
Felde gezogen, und mit in der Schlacht bei Pavia, fo wie bei 
dem Sturme auf Nom unter Bourbon gewejen, Zu ihm gefellte 
ſich auch der Haufen des Herzogs Ulrich von Wuͤrtemberg unter 
dem tapfern Hans von Heyded. Schaͤrtlin faßte fogleich den 
Kriegsplan dabin ab, die fich bildende Kriegsmacht des Kaiſers 
im Entſtehen zu vernichten; denn Karl, der noch immer in Re— 
gensburg faß, hatte hoͤchſtens 8 bie 10,000 Mann bei fih, und 
wartete der Haufen, die in Deutjchland geworben wurden, und 
die aus Stalien und den Niederlanden heranzogen. Zuerft rüdte 
Schaͤrtlin gegen einen großen Werbeplag des Kaifers in Schwas 
ben, das Städtdien Fueſſen am Lech. Aber die Haufen 30: 
gen fich bei feiner Annäherung in Baiern hinab, und als erjie 
rafch verfolgen wollte, fam eben ein Vote von dem Nathe der 
Stadt Augsburg, deren befonderer Dienfimann er war, mit dem 
Befehle den friedlichen Boden des Herzogs von Baiern nicht zu 
betreten. Das baieriihe Haus hatte gedroht, ſich zu dem Kai 
fer zu fchlagen, wenn fein Gebiet verlegt werde; allein wenn 
ed vollig partheilos daftehen wollte, fo hätte es auch den Schaas 
ren des Kaifers den Durchzug nicht geftatten dürfen. — Mit 
Bekuͤmmerniß ftand Echärtlin am tech ‚ ohne ihn überfchreiten 
zu dürfen, denn er hatte noch Größeres im Sinne gehabt: wenn 
er die Faiferlichen Haufen rafch auseinander getrieben, wollteer 
auf Regensburg felbit ziehen. Die dort verfammelte Kriegsmacht 
war noch fo gering, daß der Kaifer wahrfcheinlich die Flucht ers 
greifen mußte, und dann war Oberdeutfchland für ihn verloren. — 
Schärtlin ſchrieb, „daß gewiß einft Hannibal nicht mit beträßs 
terem Herzen von Stalien abgezogen ſey, als erzu diefer Stuns 
be vom Baierlande.’‘ 

Aber fchnell fich faffend befchloß er nun, die päpftlichen 
Haufen nicht nach Deutfchland zu laffen. Nie war ein fo wohlß 
gerüftetes Heer in Italien aufgejtellt worden; tapfere Schaaren 








Der ſchmalkaldiſche Krieg. 1546 und 47. 401 
mm DUMM MUMNNDMAMA 


unter verfuchten Hauptleuten, und von Eifer gegen die Protes 
ſtanten erfüllt. .Shr Weg ging durch Tyrol; Schärtlin wollte 
ihnen denſelben verſperren, rücte in Eilmärfchen gegen die Eh— 
renberger Klauſe und nahm diefen wichtigen Paß am 10. Juli 
durch Ueberrumpelung ein. Dann zog er gegen Inſpruck und 
hätte ficher feinen Zweck erreicht, alle Paͤſſe zu befegen, wenn 
nicht ein neuer Befehl von den Bundeshäuptern angefommen 
wäre, Tyrol wieder zu räumen, weil der König Ferdinand, 
dem das Land gehörte, noch nicht den Krieg gegen den fchmals 
faldifchen Bund erflärt habe. So zeigte fidy gleich Anfangs die 
Halbheit und Zaghaftigfeit der Bundesgenoffen in folchem Grabe, 
daß der fchärfer Sehende ihren Sachen fein Gluͤck weiſſagen fonnte. 
Denn die thoͤrigtſte Unentjchloffenbeit ift: ed, wenn einmal der 
Krieg unvermeidlid it, deſſen zu fehonen;, der, wenn auch nod) 
nicht als erflärter, doc) ald gauz gewiller Feind dafteht. — 
Schaͤrtlin mußte indeß dem Befehle gehorchen und die fchönfte 
Zeit, etwas auszurichten, verftreichen Laffen. 

Unterdeß waren die fächfifchen und heffijchen Heere auch ges 
rüftet und nahmen ihren Weg nach Oberdeutfchland. Die beis 
den Bundeshäupter erließen am 4. Juli eine Schrift an den 
Kaiſer, des Inhalte: „Sie wüßten fich feines Ungeborfams fehul- 
dig, weßwegen ber Kaifer fie überziehen wulle.. Wenn fie aber 
auch ein Vergehen auf fich hätten, fo fey es doch vorher billig, 
fie felbit zu hoͤren: und wenn dieſes gejchähe, fo würde man 
offenbar ſehen, der Kaifer unternehme den Krieg auf. Anitiften 
des Papſtes, um die Xehre des Evangelit und Die Sr eiheit 
des deutfhen Reihes zu unterdrüden.‘ — Diefes leß- 
tere iſt die ſchwere Befchuldigung, welche die Gegner jegt zum 
eritenmal auf den Kaiſer warfen, und die begierig Aa er 
und in alle Welt ausgebreitet wurde, Durch diefes Eine Worr, 
wen n es geglaubt wurde, mußte ſelbſt der Religionseifer der Ka— 
thol iken uͤberwaͤltigt werden, daß ſie dem Kaiſer kaum den Sie 
uͤber die Gegner wuͤnſchen durften. Und dieſer ſchien — 
durch eine raiche That die Beſchuldigung zu beſtaͤtigen, welche 
ihm eben gemacht war. Als ibm das Cchreiben der Bundes- 
ober ten gebracht wurde, nahm er es nicht einmal in die Hand, 
fondern beantwortete e8 auf der Stelle durd eine Achtser— 
tlärung der beiden Fürften von Sachſen und Heffen. Er wirft 
ihnen darin jeglichen Ungeborfam gegen das Faiferliche Wort 
und Die Abfiht vor, „ihm Krone und Scepter und alle Ges 
walt zu nehmen und an ſich zu bringen und am Ende Geders 
mann unter ihre Tyrannei zu zwingen.‘ Er nennt fie, ‚Re 
bellen, Meineidige und Hochverraͤther,“ und entbindet alle ihre 
Untertbanen von den Pflichten der Huldigung und des Gehors 
fans gegen fi. So hart iſt wiederum fein Wort gegen das 
ihrige, und fo ift es die Art der heftig aufgeregten Zeitalter, 
daß in der Hiße des Streites bald ein jeder auch mit den Waffen 
des fchärfiten Wortes dem Gegner das Feld abzugewinnen fucht; 
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denn nicht zu berechnen iſt im folder Zeit die Gewalt der dfr 
fentlichen Meinung. Der Kaifer hatte in feinem legten Schritte 
die alten Rechte des Reiches verlegt, nach welchen es nicht ihm 
allein, ohne ein Fürftengericht, zufam, die Acht gegen einen 
Reichsſtand zu erflären. Aber dennoch ift die, fo oft gegen ihn 
wiederholte Befchuldigung zu hart, ald habe er im Sinne gehabt, 
die ganze beutfche Verfafjung über den Haufen zu floßen und 


ſich zum — m zu machen. Daß Karl V. zu den Gr 
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müthern zu re welche nach der höchften Stufe des 
Ruhmes und ber Macht geftrebt haben, und denen manches alt 
bergebracdhte Recht weichen mußte, weil es ihren neuen Bilduns 

en im Wege ftand, — daran Fann die Gefchichte nicht zweifeln. 

8 mag daher auch niemand beftimmen, twie- weit der Kaifer in 
Deutfhland gegangen feyn würde, wenn ihm bie Umftände fo 
gnftig geblieben wären, als ſie es ihm eine Zeitlang waren; denn 

eiftern feiner Art, die nicht aus innerm, angebornem Maape 
fidy felbft eine Schranfe fegen, ift bie Gunft der Gelegenheit das 
einzige Maaß bed Begehrens. Sie unternehmen, was ihnen auf 
führbar fheint; aber auch nur dieſes. Das Unmoͤgliche hir 
tete ſich Kaifer Karl wohl zu beginnen. Er beherrfihte einen 
fo großen Kreis der Staaten und hatte fo mächtige Gegner in 
Europa, baß er nicht hoffen durfte, auf Deutfchland fo anhab 
tende und qlleinige Sorge wenden zu Finnen, wie die Durdw 
führungder Alleinherrfhaft forderte, und darum verfuchte 
der Huge Mann das Vergebliche nicht. — Infofern zeigte er fih 
jedoch auch als den folgen, einen halben Welttheil beherrſchen⸗ 
den Kaifer, daß er in einzelnen Dingen, wenn es auf die 
rafche That ankam, ſich nicht an die Form des Nechted band; 
und fo kann man wohl fagen, daß die Verlegug der Reichöfter 
er in ner Geſinnung, aber nicht, daß fie in feinem Plane 
gelegen habe. 

Uebrigens trat er in diefem Anfange des fhmalfaldifchen Kriv 
es in der voller Weberlegenheit feines Geiftes und iu Ädter 
eldengröße auf. Obgleich nur mit nn Kriegern umgeben, 

und von einem Heere von 70 bis 80,000 Mann, dem gkänzend 
ften, welches Deutſchland feit langem gefehen hatte , bedroht, 
antwortete er zuerft ruhig mit der Achtserklaͤrung, und begab 
fih dann mit feinem Fleinen Heere von Regensburg nach Lande 
but, um ben heranziehenden Schaaren aus Stalien näher zu ſeyn. 
Damit aber bei den Seinigen feine Furcht entftehen moͤchte, er 
Härte er fogleich‘, daß er nicht von dem beutfchern Boden wer 
chen, fondern lebend oder tudt dort ausharren werde. Er hatte 
die beſte Schutzwehr in dem uneinigen Geiſte, welcher in dem 
Lager der Bundesgenoſſen herrſchte. Zu den beiden, ſchwer zw 
fanımenftimmenden, Fürften, war nun noch Schärtlin mit dem 
ftädtifchen Heere gefommen. Edyon mit dem Churfürften, wel 
cher ihm oft in rajchen Unternehmungen aufhielt, theifte Der Lands 
graf Philipp ungern den Oberbefehl; nun erfchien noch ein brit 


— 


Der fchmalfalvifche Krieg. 1546 und 47. © 408 
um. üRRXRXEUIXEXXEEXXXEEE 
ter Krieger, der groͤßere Erfahrung beſaß, als ſie beide, und 
auf den Alle mit Bewunderung blickten; und ed war zu fuͤrch— 
ten, daß er den beften Ruhm aus diefem Kriege davon tragen 
werde. uch fcheint es fat, als habe die alte Eiferfucht zwis 
fchen Fürften und Städten felbft hier das völlige Einverftänd» 
niß getrübt. Gewiß ift ed, daß der Mangel bes letzteren bie 
Hanpturfache des Mißlingens war. 

Als das Heer vereinigt war, rietb Schärtlin, auch jegt 
noch den Kaifer in Landshut zu iberfallen und zu umzingeln; 
aber man fonnte darüber nicht — werden, und bie koſtbare 
Zeit wurde wiederum verfäumt. er Kaifer dagegen benußte 
fie trefflich; erzog alle fpanifchen und italienifchen Huͤlfsvoͤlker 
und die in Deutjchland — waren, an ſich, und als er 
ſich ſtark genug hielt, ruͤckte er die Donau hinauf nach Ingol⸗ 
ſtadt. Hier fing er an, ein ſtark verſchanztes Lager zu errich— 
ten; denn im offenen Felde zu fchlagen, wagte er noch nicht, 
bis der Graf von Büren, der mit einem bedeutenden Heereds 
haufen aus den Niederlanden fam, zu ihm geftoßen fey. Die 
Bundesverwandten waren ihm nach Ingolſtadt gefolgt, und da 
entfchloffen fie ſich endlich fein Lager, welches noch nicht ganz 
vollendet war, zu befchießen, ob der Kaifer etwa zu einer Schlacht 
herausgeloft werden möge. Am legten bed Auguftmonats, 
mit Anbruch des Tages, rücten fie heran; fie bildeten die Ges 
ftaft eines halben Mondes und befessten die Anhöhen umher mit 
ihrem Geſchuͤtz. In den Schaaren war Muth und Kampfluſt; 
ein fühner Sturm, im entfcheidenden Augenblide raſch ausge— 
führt, hätte feiht den Verbündeten einen vollitändigen * ge⸗ 
winnen koͤnnen. Denn noch war ihnen der Kaiſer an Kraͤften 
bei weitem nicht gleich, und ſein Lager umgab erſt ein einfacher 
Graben. Der Gedanke eines ſolchen Sturmes blieb den Buns 
desgenoffen auc nicht fremd; nad) einigen Nachrichten faßte ihn 
der Landgraf Philipp, nach andern aber Schärtlin, in dem Aus 

enblide, ald das Feuer feiner zwölf großen Feuerjchlangen die 
—— Hakenſchuͤtzen wieder in das kaiſerliche Lager zurüds 
etrieben hatte, aus welchem fie hervorbrechen wollten. Allein 

nentfchloffenheit und Uneinigfeit der Anführer vereitelten audy 
dieſesmal die rafche Entfcheidung. Der Kaifer, der mit großer 
Kaltbihtigfeit den Seinigen Muth einredete und Feine Gefahr 
fcheute, gewann Zeit, die Verfchanzungen zu vollenden, und 
nun konnte er ruhig zufehen, wie die Verbündeten fich an feinem 
Lager müde fchoffen. Schärtlin fonnte, wie er felbit erzühlt, 
von der Zeit an fein Herz mehr zu dieſem Kriege fallen, „Denn 
er fehe feinen Ernft zu einem rechtſchaffnen Kriege.“ 

nf Tage lang befchoffen die Fürften das Faiferliche Lager, 
ohne etwas Bedentendes auszurichten; und als fie hörten, der 
Dberft von Büren fey mit der Hüffe aus den Niederlande 
bereits über den Rhein gegangen, brachen fie plöglich mit ihre 
Lager auf.ihm entgegen. Der Kaifer Be Augen kaum 
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als er das große Heer ſo unverrichteter Sache abziehen ſah, und 
ritt ſelbſt mit dem Herzog von Alba aus dem Lager, um den 
Abzug zu beobachten. 

Bi Vereinigung ded Grafen von Büren. mit dem Kaiſer 
fonnten die Verbündeten dennoch nicht hindern ,. und diefer, fo 
anfehnlich verftärkt, fing nun an, vorzuriden, einen Ort nad) 
dem andern an der Donau wegzunchmen und fi zum Herrn 
des Fluſſes zu machen. Als darauf aud) Augsburg von ihm bes 
droht werde, riefen die Bürger. ihren Oberſten Schärtlin von 
dem Bundesheere zum Schutze ihrer. Stadt zuräüd. 

Der Winter fam heran; es fehlte an Vorräthen und an 
Gelde; in dem verbändeten Heere zeigte fie Mißmuth und Zag- 
baftigfeit, weil die Heerführer fein Vertrauen einzuflößen wuß— 
ten; die ſchwaͤbiſchen Bundesgenofjen waren am verdrofjeniten, 
weil die ganze Laſt des Krieges auf ihnen ruhte und die Heere 
nun fchon ſechs Wochen untbätig gegen einander lagen. Da 
ſchickten die Fürften ein Schreiben in des Kaiferd Lager und vers 
fuchten wegen des Friedens oder doch eines Aufitandes zu unters 
handeln. Dadurch aber thaten fie ihre Schwäche ganz laut und 
offenbar Fund und gaben fi auch obne Schlacht befiegt. Vols 
Ser Freude ließ der Kaifer das Schreiben vor der ganzen Schlacht⸗ 
ordnung ableſen, und ſtatt aller weitern ‚Antwort: mußte der 
Markgraf von Brandenburg den Fürften fund thun: „Er wiſſe 
feinen Weg, den Frieden einzuleiten, als wenn der Churfuͤrſt 
und der Landgraf fich jelbft und alle ihre Anhänger, ihr ganzes 
Heer und Land und Unterthanen der Gnade uud Ungnade des 
Kaiſers hingaͤben.“ 

Nach ſolchem Beſcheide brachen die Bundesſuͤrſten in den 
letzten Tagen des Novembers von Giengen auf und zogen in 
ihre Laͤnder zuruͤck. — 

Der Herzog Moritz und der Churfuͤrſt. — Ten 
Churfürften von Sachſen rief auch die Botfchaft dringend im fein 
Land, Baß der Herzog Morit daffelbe, bis auf wenige Oerter, 
eingenommen babe. Der Kaiſer nemlid hatte feinem Bruder 
Ferdinand, als Könige von Boͤhmen, aufgetragen, gemeinjchafts 
lich mit dem Herzog Morig die Acht gegen den Churfuͤrſten zu 
vollziehen; und die Lane der Dinge war fo, daß, wenn Moritz 
nicht Theil nahm und die Churfürftlichen Länder nicht felbit 
befegte, dieſe auf immer verloren ſchienen. So wenigſtens 
fiellte es Morig dar, als er die Etände feined Landes zufammens 
rief, um ihre Einwilligung zu dieſem Unternebmen zu erbalten; 
‚denn ohne fie_durfte er fo wichtigen Handel nicht anfangen. Er 
bor alle Kunſt der Nede auf, einen Schein des Rechtes auf fein 
Detragen und feine Wuͤnſche zu werfen. Am meiſten entichied 
‚aber der plögliche Einfall von Ferdinands leichten ungarjchen 
Reutern, die von Böhmen hereinbrachen; vor diefen wilden Hor— 
den ging ein furchtbarer Echreden ber, und c8 fchien eine Webl— 
that, Moritzens ſaͤchſiſchen Kriegern fid) zu ergeben; bald war 
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das Churfuͤrſtenthum, bis auf Wittenbrg, Eiſenach und Gotha, 
in des Herzogs Haͤnden. — Aber die Stimme des Volkes in dies 
fen Ländern verdammte fein Beginnen dennoch: es erfihien ihnen 
als ein Verrath an dem evangelifchen Glauben, und von ben 
Kanzeln, fo wie in Schriften, wurde daffelbe fehr hart geſcholten. 
est Fehrte auch der Churfürft voll bittern Unmuthes zus 
ruͤck; es war im December 1546. Es gelang’ihm fein Land bald 
wieder zu erobern und von des Herzogs Lande auch einen Theil 
einzunehmen, nachdem er den Markgrafen Albrecht von Brans 
denburg, der feinem Freunde Morig vom Kaifer zu Hilfe ges 
ſchickt war, in Rochlis überfallen und gefangen genommen hatte. 
Bon Böhmen aus fonnte Moriß auch feine Hülfe erhalten, denn 
die böhmifchen Stände weigerten ſich, gegen ihre ſaͤchſiſchen Glau— 
bensbrüder zu Felde zu ziehem, und der König Ferdinand fing 
felbft an um fein Rand beforgt zu ſeyn; fchon war es faft zum 
offenbaren Aufftande gediehen. So fam e& dahin, daß der Her: 
zog Morig von feinem eigenen Lande nur noch die Städte Dress 
den, Pirna, Zwickau und Leipzig übrig hatte und feine einzige 
Hoffnung auf den Kaifer Karl fegen mußte. 

Der Kaifer ftraft die oberländifchen Städte — 
Karl war unterdeß befchäftigt, bie protejtantifchen Städte in 
Suͤddeutſchland zu unterwerfen. Es war fein leichte Unter: 
nehmen, Denn dieſe Städte waren nach der damaligen Weiſe 
fehr feit und. fonnten Sange widerftehen, und indeß konnten fich 
die Fürjten in Norddeutſchland zu dem neuen Feldzuge rüften. 
Allein es war, als wenn Muth und Befonnenheit auf einmal 
von Aller gewichen fey; wohin der Kaifer Fam, unterwarfen 
fi ihm die Städte. Bopfingen, Nördlingen, Dünfeldbühl und 
Rothenburg Hffneten ihm ohne Schwerdtſtreich ihre Thore; das 
mächtige Ulm fandte Boten, welche knieend, auf freiem Felde, 
in fpanifcher Sprache, (dieſes wurde ihnen mit Recht von den 
Bundesgenoffen fehr übel gedeutet), um Gnade flehten, und 
zahlte 100,000 Goldguiden als Buße. Frankfurt zahlte 80,000, 
Memmingen 50,000, die kleineren nach Verhaͤltniß, und nun 
fam die Reihe an Augsburg. Der tapfere Schärtlin entwarf 
mit Freudigfeit den Plan zu ihrer Vertheidigung. Die Stadt 
hatte die ſchoͤnſten Mauern, zweihundere Stud Gefchügß, und 
eine große ftreitbare Bürgerfchaft; wenn fle ftandhaft blieb, fo 
fonnte dem ganzen Bunde von Neuem der Muth erwect wers 
Den. Aber die Neichen in der Stadt wollten die Gefahr nicht 
in der Nähe fehen; einer derfelben, Anton Fugger, ſchlich ſich 
zum Kaifer ind Fager und brachte als Bedingungen zurüd, daß 
die Stadt 150,000 Goldguiden zahlen, fpaniiche Bejatung ‚eins 
nehmen und den braven Schärtlin verbannen follte. Diefer bot 
noch einmal die Kraft feiner Nede auf, den Muth in ihnen zu 
erwecen, und berief fich auf ihren Vertrag mit ihm, nach wels 
chem fie ihn nicht wegſchicken fonnten. Aber fie flehten ihn mit 
Thränen an, doch nur zu gehen. Da ging er endlich voll Uns 
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Ba 2m begab fich nach der Schweiz; die Spanier befegten 
ie Stadt. 

Außer den Etädten hatten aud) zwei Fürften in Oberbeutfch« 
fand an dem Kriege Theil genommen; der Herzog Ulrid 
von Würtemberg und der Churfürft Friedrich von der Pfalz. 
Lesterer war jedoch nicht Glied des ſchmalkaldiſchen Bundes, 
und hatte nur, nad einem Erbvertrage mit dem würtemberger 
Herzoge, diefem 300 Reuter. und 600 Fußfnechte zu Hulfe ge> 
fendet; auch war er des 5 Jugendfreund, ſie waren zu— 
ſammen als Knaben in Bruͤſſel erzogen; daher erhielt er leicht 
Verzeihung. Der Herzog Ulrich dagegen mußte, ſammt feinen 
Raͤthen, knieend Abbitte thun, feine beften Feftungen nebft allem 
Gefüge übergeben, und 300,000 Goldgulden bezahlen, nadıs 
dem er dem Kaifer in allen Dingen Gehorfam gelobt hatte. 

So war ber fchmalfaldifhe Bund in Dberbeutichland bald 
vernichtet und der Kaifer faßte den rafchen Entfchluß feinem 
Heere feine Ruhezeit zu geftatten , fondern die Sachen auch in 
Korddeutfcland ohne Aufenthalt zu Ende zu führen. In Eger 
warteten feiner der König Ferdinand und der a Morig, 
faft ald Vertriebene aus ihren Ländern; er traf am 5. April 
ber ihnen ein und fie feierten dort zufammen dag Ofterfeft. Dann 
brachen fie eiligft wieder auf, und fchon am 22. April ſtaud 
Karl in der Gegend von Meißen an der Elbe. 


92. Die Schlacht bei Mülberg. (24. April 1547.) 


Der Ehurfürft hatte ed ange gar nicht glauben können, 
daß Karl felbft gegen ihn im Anzuge fey; nun da er ihn vor 
ſich ſah, brach er eilend die Brüde bei Meißen ab und führte 
fein Heer an dem rechten Elbufer hinab, um feine Hauptftadt 
Wittenberg: zu erreichen. Hier konnte er alle Mittel zu einer 
langen und tapfern J—— finden. Dem Kaiſer dagegen 
lag Alles daran, daß der Feind unterwegs ſchon angegriffen 
wuͤrde, damit der Krieg ein ſchnelles Ende gewoͤnne. Eilends 
zog er daher an dem andern Elbufer, den Churfuͤrſtlichen faſt 
zur Seite, und ſuchte nach einer Such, um durch den 
zu fommen. Der Churfürft hatte bei dem Staͤdtchen Muͤlberg 
Halt gemacht. . Noch ſpaͤt am Abend ritt der Kaifer ſelbſt mit 
feinem Bruder und dem Herzog Morig am Ufer hin und nirs 
gends wollte fidy ein bequemer Uebergang zeigen; denn die Elbe 
war hier 300 Schritte breit uud das entgegengejegte Ufer war 
höher als das diesſeitige. Da führte der Herzog Alba einen 
jungen Bauern aus einem nahen Dorfe herbei, welcher ihmen 
eine Furth im Fluffe zu zeigen verſprach; die Sachſen hatten 
ihm zwei Pferde mit fortgeführt, aus Rache wollte er ihren 
—— dieſen Dienſt erzeigen. Morig verfprad ihm "hundert 

ronen und zwei andere Pferde. 

Unter dem Schutze eines dicken Nebel fuchten nın am ans 
dern Morgen einige taufend ſpaniſche Hafenfhügen durch Die 
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urth ans andere Ufer zu gelangen. Ein Haufen von ihnen 
chwamm nach — arniſch, den Saͤbel zwiſchen den 
Zaͤhnen, hinuͤber, eroberte einige Kaͤhne und brachte ſie zum 
Kaiſer; fie wurden mit Schuͤtzen bemannt und dieſe feuerten nun 
auf die Sachſen am andern Ufer, waͤhrend die Reuter durch die 
Furth ſetzten und jeder einen Fußknecht hinter ſich mit hinuͤber—⸗ 
nahm. Darnad) folgte auch ber Kaifer, beffen Pferd der weg» 
weifende Bauer am Zügel führte, der König Ferdinand, der 
Sen Moritz, und des Kaifers Feldherr, Herzog von Alba. 
s war ein Sonntagmorgen. Der Churfürft wohnte dem 
Gottesdienfte in — bei, und als man ihm die Nachricht 
brachte, der Feind gehe uͤber den Fluß, — und bald, er ſey 
ſchon ganz nahe, konnte er es — immer nicht glauben, und 
wollte den Gottesdienſt nicht unterbrechen. Endlich, nachdem er 
vollendet, hatte er nur noch eben Zeit, ſeinem abziehenden 
Heere au folgen. Er gab Befehl, daß das Fußvolk nur ſtreben 
jole, Wittenberg zu erreichen, die Reuter aber, den Feind durch 
leine Gefechte uber: das Geſchuͤtz war ſchon nah Mits 
tenberg vorausgefchict. Die Kaiferlichen eilten den Sachjen eben 
fo jchnell nach und ereilten fie auf der Lochauer Haide; und 
obgleich auch ihr Gefhüg und felbft der größte Theil des Fußs 
volks noch zurudf war, fo gab der Kaifer, auf Albas Rath, 
dennoch Befehl-zum Angeift Die fpanifchen und neapolitanifchen 
Keuter drangen gewaltig ein; Herzog Mori felbft focht unter 
ben Vorderſten; die ſaͤchſiſchen Reuter famen in Verwirrung und 
ftürzten fic auf ihr eigues Fußvolf, welches in Eile am Saus 
me eined Waldes in Schladhtordnung geftellt war. Der Ehurs 
fürft befehligte von einem Wagen herab, weil fein ſchwerer Kdrs 
per ihn am Reiten verhinderte; der Kaifer Dagegen, dem man 
an diefem Tage die Kränklichkeit feines Körpers nicht anfah, 
ritt auf einem andalufifchen Roffe, in der rechten Hand die Lanze 
haltend, in weithin fchimmerndem , vergoldetem Helme und Pans 
zer, und das Kriegsfeuer aus feinen Augen ſtrahlend. — Mk 
dem furchtbaren Kriegsgefchrei Hifpania! Hifpania! durchbra— 
hen die Kaiferlichen auch das ſaͤchſiſche Fußvolk. Es floh nach 
allen Seitn; Verwirrung und Schreden überall! Durch Die ganze 
Haide hin wurden die Flichenden erfchlagen und bebedten eine 
lange Strede von Koßdorf bis gen Falfenburg und Baiersdorf 
hin. Einer der Söhne des EChurfürften wurde von den Berfols 
ern ereilt; er vertheidigte fidy tapfer, erfchoß durch zwei harte 
Hiebe vom Pferde finfend, noch im Fallen einen Feind, und 
ward glücklich durch berbeifpringende füchfifche Reuter gerettet. 
Sein-Bater aber entfam nicht. Er hatte einen fchweren, fries 
fiihen Heugft beftiegen, wurde aber von ben leichten Reutern eins 
eholt und indem er um fich fchlug, von einem Ungarn in bie 
infe Bade gehauen. Dad Blut rann über fein Geficht, er wollte 
ſich dennoch nicht ergeben, da drängte fi ein Ritter ded Her 
zogs Morig, Thilo von Trodt, durd; die Ungarn, und rief 
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ihn auf deutſch an, ſeines Lebens zu ſchonen. Diefem, „weil 
er ein Deutſcher ſey,“ gab er ſich gefangen, und zog als Wahr⸗ 
eichen deſſen zwei Ringe vom Finger, die er ihm reichte. Der 
BRitter brachte ihn zum Herzog von Alba, und diefer auf fein 
wiederholted Verlangen, zum Kaifer, der mitten in der Haide 
zu Pferde hielt. Johann Friedrih, wie er heranfam, feufzte 
tief und fprad, die Augen gen Himmel gerichtet: „Herr Gott, 
erbarme dic; meiner, nun bin ich hier!” Sein Anblif mußte 
die Umftehenden erfchüttern; fein Geficht biutete, fein Panzers 
hemd war mit Blut befleft. Er flieg mit Hülfe des Herzogs 
Alba vom Pferde und wollte vor dem Kaifer auf feine Knie fins 
fen, indem er den Blechhandſchuh auszog, um zugleich nad) deuts 
fher Sitte die Rechte zu reichen. Aber der Kaifer litt beides 
nicht und wandte ſich finfter zur Eeite. Da fing der Ehurs 
fürftan: „Großmaͤchtigſter, allergnädigfter Kaiſer!“ — +,So bin 
ich nun euer gnädigfter KRaifer?‘ fiel diefer ein, „ſo habt ihr 
mic; lange nicht- geheißen.“ Der Churfürft fuhr fort: „Ich bin 
Euer faiferlihen Majeftät Gefangener, und bitte um fürftlichen 
Gewahrfam.’ „Wohl, ihr follt gehalten werden, wie ihr vers 
dient,“ fchloß der Kaifer, Dann wurde der Ghurfürft durd) 
Alba mit dem Derjog Ernft ovn Braunfhmweig Luͤne— 
burg, der gleichfalld gefangen war, ind Lager ehrt. 
So endigte diefer für den Kaifer fo glüclihe Tag, von dem 
. ſelhſt in Cäfars Weiſe fchreibt: „Ich kam ich fah und Gott 
iegte. | | 
Nach einer Ruhe von zwei Tagen z0g er nad Torgau, 
welches ſich fofort ergab,\und von danadı Wittenberg, der 
Hauptftadt des Landes. Sie war feſt mit guter Beſatzung vers 
fehen, und die Bürgerfchaft voller Muth; wenn fie fich bielt, fo 
mußte Karl vielleicht Sachſen verlaffen, ohne das Werk vollens 
det zu haben; denn zu einem langen Feldzuge war er nicht ges 
. rüftet. Da wandte er, in feiner Ungeduld, ein Mittel an, wel 
ches ihn von Neuem der Ueberfchreitung des Nechtes und ber 
Reichsverfaſſung anflagt. Er lich durch einen Herold der Chur: 
fürftin und ihren Eshnen fund thun, daß er ihnen, wenn fie 
die Sradt nicht uͤbergaͤben, das Haupt des gefangenen Vaters 
fenden werde; und als dennoch eine abfchlägliche Antwort ers 
folgte, ließ er über den unglüclichen Fürften durch ein Krieges 
gericht das Todesurtheil fprechen. Das durfte er, wenn 
ed gleich das gerechtefte Urtheil gewefen wäre, nicht ohne einen 
beutfchen Fürftentag. Wohl mag es ihm mit der Hinrichtung 
felbft nicht Ernſt geweſen ſeyn, die nur ein Schrecfmittel für die in 
der Stadt. feyn follte; allein die Verlegung des Nechtes lag in 
der Weife des Urtheild, und wenn es als Schreckmittel nicht 
würfte, ſo war von Karls firengem Sinne, der feinen Schritt 
zurücthat, die Vollziehung deffel en wohl zu fürchten. 
Der Ehurfürft, der im Gluͤcke ſich ſchwach gezeigt, bewies 
jeßt den Heldenmuth einer ftarken Seele. Das Todesurtheil wurde 
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ihm angefündigt, ald er eben mit dem Herzog Ernft von Rünes 
burg am Schachbrette faß. Ruhig fprah er: „Ich fann nicht 
glauben, daß der Kaifer dermaßen mit mir handeln werde; iſt 
es aber gänzlich alfo bei der Faiferlichen Majeftät befchloffen fo 
begehre ich, man fol ed mir feft zu wiſſen thun, damit ich, was 
meine Gemahlin und meine Kinder angeht, beitellen möge.” 
Vom Herzog Morig ift nicht befannt, daß er in diejer Sas 
che fein Wort bei dem Kaifer verwendet habe; der Churfuͤrſt 
Soahim von Brandenburg dagegen Fam fogleihh in das 
Eaiferliche Lager und bemühte ſich aufs eifrigite, das Unglüd 
durch einen Vergleich abzuwenden. Es gelang ihm auch, aber 
unter harten Bedingungen für Sohann Friedrich. Diefer mußte 
für fi) und feine Nachkommen auf die Churwuͤrde und auf fein 
Land Verzicht leiften, weldyed beides an Herzog Morig übers 
ging. Seine Feftungen Wittenberg und Gotha wurden dem Kais 
fer überliefert, und er felbft follte deſſen Gefangener bleiben, fo 
lange es diefem gefallen würde; fo daß er ihn ſogar nach Spas 
nien, unter die Obhut des Infanten Don Philipp, ſchicken fönnte. 
Den nöthigen Unterhalt für ihn und fein Haus follte Morig 
barreichen, und es wurden dazu die Einfünfte der Aemter Eis 
fenah, Gotha, Weimar und Gena beftimmt. In einem Artis 
fel des Vertrages follte der-abgefegte Churfürft auch im Vor⸗ 
ans verſprechen, alles anzunehmen, was dad Goncilium zu Trient 
oder die faiferliche Machtvollkommenheit wegen der Religion ans 
srditen möchten; — allein dazu war er auf feine Weije zu bes 
wegen; der Kaifer mußte bierin nachgeben , und felbit die Spas 
nier fanden des Churfurften Standhaftigfeit ruhmvoll. ei 
Da e8 in Wittenberg befannt wurde, daß die Stadt dem 
Kaifer uͤbergeben werden, aber in der freien Uebung des Auags 
burger Religionsbefenntniffes bleiben follte, entitand eine große 
Bewegung in derfelben. Anfangs wollten die Bürger bis auf 
ben legten Mann fidy vertheidigen, weil fie der Zufage der Mes 
ligionsfreiheit nicht traueten, die Spanier hatten zu grauſam 
im Lande umber gehaufet; allein der Churfürft befahl ihnen, 
feinen Widerjtand au verſuchen, der Kaifer werde treu und fichers 
ich fein Wort halten, Dann zog die fächfifsche Beſatzung aus 
und vier Faiferliche Fähnlein befesten die Etadt. Zwiſchen ihr 
und dem Lager wurde bald lebhaft verkehrt und das gegenfeitige 
Mißtrauen ſchwand immer mehr. Zu ihrer Berwunderung fahen 
die Sachfen ihren abgefesten Herrn, wie er in Herzog Albas 
Zelte von vornehmen Spaniern bedient und mit Ehrfurcht bes 
handelt wurde. Die Churfürftin felbit erfchien in Trauerfleidern 
mit ihren Kindern vor dem Kaifer, geführt von den Söhnen de® 
röntiichen Königs, und that einen Fußfall; der Kaifer bob fie 
fehr freundlich auf, tröftete fie wegen ihres Ungluͤcks, und erlaubte 
daß der Churfürft acht Tage auf dem Schloffe zu Wittenberg 
bei den Seinigen zubringen durfte. Ga, er jelbit begab ſich im 
die Stadt und erwiederte den Befuc der Churfuͤrſtin. Der 
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Eindrud feines großen und ſtarken, jet befänftigten, Gemuͤthes 
tilgte den MWiderwillen, den man in diefen Landen gefaßt hatte, ' 
zum guten Theile aus, fo wie er ſelbſt hinwiederum ein güns 
ftigeres Urtheil uͤber Norddeutſchland gewann, als die eifrigen 
Gegner der neuen Lehre ihm mochten gegeben haben. „Es ift 
doc alled ganz anders im evangelifchen Lande, und unter evans 
gelifchen Leuten, als ich mir gedacht habe,” — äußerte er in 
diefen Tagen. Und als er hörte, daß bei feiner Anwefenheit der 
lutheriſche Gottesdienſt eingeftellt fey, rief. er aus: „Wer richtet 
uns das an? Sit in unferm Namen hier der Dienſt Gottes unters 
laffen, fo gereicht und dieſes nicht — Gefallen! Haben wir 
in den hochdeutſchen Landen doch nichts gewandelt in der Reli⸗ 
gion, wie follten wir ed hier thun?“ — Er befuchte auch die 
Schloßkirche und fah hier Luther Grab. Einige Umſtehende, — 
man nennt ben Herzog von Alba, — riethen ihm, „den Keber 
ausgraben und verbrennen zu laſſen,“ aber Karl ermieberte,;: 
„Laßt ihn ruhen, er wird feinen Richter fchon gefunden haben; 
ich führe Krieg mit den Lebenden und nicht mit den Todten.“ 

Der innere Sinn ded Kaiferd war frei genug, um ſich über 
der leidenfchaftlichen Bewegung der Zeit zu halten. Wenn nur 
nicht die Rüdfichten der Staatsflugheit oft die firenge Wahrheit, 
bei ihm verbunfelt hätten! Denn mie ftimmte dieſe Schonun 
der proteftantifchen Partheimit dem Buͤndniſſe zufammen, weld) 
er mit dem Papft gefchloffen hatte? 

Der neue Ehurfürft Morig bewies fich gleichfalls fehr freunds 
lich gegen die Wittenberger: „Ihr feyd eurem Fürften, meinem 
- Better, fo treu gewefen, das will ich euch ewig im Guten ges 

benfen dor er im Weggehen zu den Borftehern der Stadt. 


93. Der Kaifer und Philipp von Heften. 


An dem Tage, da Kaiſer Karl in Wittenberg einritt, wurde 
fein alter Nebenbubler, König Franz von Frankreich, in die 
Gruft getragen; das Gluͤck ſchien ihm alle Hindernifje feiner 

roßen Entwürfe auf einmal aus dem Wege räumen zu wollen. 

r zog nun von Wittenberg nah Halle, um mit dem zweiten 
Haupte des fchmalfaldifchen Bundes, dem Landgrafen von Heflen, 
zu unterhandeln, und diefer fah feine Rettung mehr für fi, ale 
in der Gnade des num übermädhtigen Kaifers, die er durch feis 
nen Schwiegerfohn Morig und den Markgrafen von Brandens 
burg eifrigft nachfuchte. 

Beide verwendeten fich auf das Thätigfte für ihn, und Karl 
äußerte endlich dur feinen Kanzler Sranvella: ‚Wenn der 
Landgraf felbft zu ihm fäme und fich ihm auf Gnade und Un— 
guade ergäbe, und wenn er bie Bedingungen unterjchriebe, die 
er. ihm vorlegen würde, fo wolle er ihm fein Land nicht nehmen 
und ihn auch nicht am Leben oder mit Gefängniß beftrafen 5’ — 
fo wenigftens verftanden es die Vermittler, und verbürgten ſich 





Der ſchmalkaldiſche Krieg. 1544 und 47. 411 
yvmnumnn BED wm mn Inn An 
daher dem Randgrafen mit Er Ehrenworte, ſich felber feinen 
Söhnen in gefängliche Haft fu ftellen, wenn Karl ihn nicht wies 
der frei von fich ließe. Am 18. Juni fam Philipp auf dieſes 
ihr Ehrenwort in Halle an. und am folgenden Tage wurde er 
vor. den Kaifer geführt. Diefer faß auf einem Throne und um 
ihn ftanden viele deutfche, fpanifche und italienische Große, unter 
andern and) der Herzog Heinrich von Braunfchweig, der Oefans 
gene des Landgrafen, den er jegt hatte frei geben müfjen, und 
der fich nun an feiner Demüthigung weidete. Mit niedergejchlas 
genem Blicke Eniete der Landgraf am Fuße des Thrones nieder, 
und fein Kanzler Güntherode, hinter ihm knieend, laß die Abbitte 
an den KRaifer ab. Sie war in fehr demüthigen Ausdrüden abs 
gefaßt, und ein Augenzeuge erzählt, ed habe fid in der Verwir⸗ 
rung und Beſchaͤmung, die den Kandgrafen in folcher Lage, vor 
folher Verſammlung ergriff, auf feinem Gefichte ein Lächeln 
gezeigt, gleichfam als unbewußte Hülfe feiner Natur gegen das 
Gefühlder Shmad. Aber dem Kaifer entging feine Miene nicht 
drehend- hob er feinen Finger auf und fprad in feiner Nieders 
ländifchen Mundart, denn er redete das Deutſche fchledht: — 
„Bol, ik fol di lachen lehren.‘ Dann laß des Kaiferd Kanzler, 

r. Seld, die Antwort: „Obwohl der Landgraf, wie er jelbit 
befenne, die fohwerfte Strafe verdient habe, fo wolle dennoch 
der Kaifer, aus angeborner Milde, und in Betracht der für ihn 
eingelegten Fürbitten, Gnade vor Recht ergehen laſſen, ihn von 
der Acht erledigen, und ihm das Leben, welches er verwürft 
habe, fchenfen. Nach der Ablefung diefer Antwort wollte fich 
der Fandgraf, ald ein freier Fürft wieder erheben, und als der 
Kaifer ihm keinen Wink dazu gab, auch ihm den deutjchen Hands 
fchlag der Verföhnung verfagte, fand ervon felber auf und trat ab. 

Zu Abend aß er mit dem Ghurfürften Mori und dem von 
Brandenburg bei dem Herzog Alba; nad der Mahlzeit wollte er 
ſich entfernen, da erflärte ihm der Herzog, daß er fein Gefans 
gener ſey. Beſtuͤrzung ergriff ihn, fo wie die beiden Vermittler, 
die ſich für feine Freiheit verbürgt hatten. Sie wendeten ſich an 
den Kaifer felbft, ftellten ihm ihr Fuͤrſtenwort vor, weldyes fie 
a. Pfande gefegt hätten; — aber der Kaifer — den 

andgrafen von aller Gefangniß frei geſagt zu haben, wenn 
er ihn gleich nicht mit ewiger Gefangenſchaft beſtrafen wolle. 
Und in der That mochten ſeine Raͤthe vielleicht mehr verſprochen 
haben, als er ſelbſt im Sinne trug, oder bei der Urkunde des 
Kanzlers Granvella in der deutſchen, und der beiden Churfuͤrſten 
in der ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Sprache, war vielleicht ein 
Mißverſtaͤndniß vorgefallen. 

Dennoch wäre es edler geweſen, das Wort der beiden Ver⸗ 
mittler an dem Landgrafen zu erfüllen. Ed lag dem Kaifer freis 
Iih viel daran, die Anführer des fchmalfaldifchen Bundes fo 
Tange ald Gefangene zu halten, bis er feine Religionseinrichtuns 
gen in Deutihland vollendet hatte; denn Er glaubte noch immer 
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an die Moͤglichkeit einer Vereinigung der Partheien, und beide 
Fuͤrſten waren die heftigſten Gegner derſelben geweſen. Aber Karl 
bedachte nicht, daß die Gradheit und Großmuth einem Herrſcher 
beſſer anſtehen und ſicherer zum Ziele fuͤhren, als die berechnende 
Vorſicht; und daß, wenn dieſe einmal als Geſetz gilt, der Liſtige 
von dem noch Liſtigern ſicher um ſeinen Gewinn gebracht wird. 
Der Herzog Moritz, der feine Buͤrgſchaft num nicht erfüllen konnte 
und als ein MWortbrüciger gegen den Landgrafen daftand, bat 
fich ficherlich in dem Augenblicke, ald der Kaifer fein und feiner 
Raͤthe Wort willführlich deutete, der Pflichten der Dankbar— 
keit und Wahrheit gegen ihn entbunden gefühlt, und geglaubt, 
dag von da an nur die Klugbeit RA ihnen zu walten 
brauche. Sin diefer aber ftand er dem Kaifer nicht nad. 
Der abgefegte Churfürft und der Landgraf mußten dem fais 
nn. Hoflager als Gefangene folgen, wohin er fidy wendete. 
eberdies wurden die heffifchen Feſtungen, bis auf Kaffel und 
Ziegenhain, gefchleift, alles Geſchuͤtz ward abgeführt, und die 
Stände mußten 150,000 Goldgulden ald Strafe bezahlen. In 
den Vergleichen mit feinen Gegnern befolgte Kaifer Karl die 
Grundräge der Römer in der Zeit, da fie fich die: Herrfchaft der 
Welt vorbereiteten. Wie fie von den Karthagern , von den maces 
doniſchen und fyrifhen Koͤnigen, nebit großen Geldſummen, die 
Auslieferung der Kriegsfhiffe, der großen Kriegsmafchinen und 
der Elcphanten verlangten , fo entwaffnete auch Karl feine Geg— 
ner, indem er fie zwang, ihre feiten Plätze zu ſchleifen, das 
fchwere Geſchuͤtz herauszugeben, welches damals noch felten und 
fchwer wieder zu erfeßen war, und endlich, ihm Geld zu neuen 
Unternehmungen zu zahlen. Er fol in den Verträgen mit den 
oberländifchen Städten, dem Herzog von Mürtemberg, dem 
Ehurfürften und dem Landgrafen über 500 Stuͤcke Geſchuͤtz 
gewonnen haben, die er nad Stalien, Spanien und den Nies 
derlanden abführen ließ. Die größte Unzufriedenheit erregten 
indeß die fpanifchen Befakungen, die er überall, wo es wur 
möglich war, befonders aber in den oberdeutfchen Städten, zuruͤck— 
ließ. Der Uebermuth diefer ftolzen Ausländer, die nocd dazu 
mit Neligionshaß erfüllt waren, war mmerträglich, und man 
vergaß nicht, daß der Kaifer in der Wahlfapitulation verſprochen 
hatte, feine fremden Krieger in dad Reich zu bringen. 


94. Das Interim. 


Es zeigte fih immer mehr, baß die Beruhigung in Reli 
gionsfachen von dem Tridentiner Goncilio nicht ausgehen werde. 
Die Proteftanten weigerten ſich nach wie vor, die Ausfprüche 
defjelben anzuerfennen, und drangen dagegen auf eine Kirchen; 
verfammlung, „wo der Papſt nicht den Borfig, und Die pros 
teſtantiſchen Theologen die Macht hätten, mit und neben den 
Bischöfen zu ſtimmen und. die bereits gefaßten Defrete neuers 
dings zu unterfuchen.”’ 
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In folhe Forderungen wollte dagegen die päpftliche Par— 
thei nicht willigen, obgleidy ſelbſt die Fatholifchen Fürften Deutſch— 
lands ſehr dringend verlangten, daß die Stände der augeburgis 
fhen Gonfefjion mit zu dem Goncilio gezogen würden. Ya, die 
Kardinäle ſahen dafjelbe gar ungern zu Zrident und ferebten nur 
darnach, es weiter in Stalien zu verlegen; fie fürchteten, wenn 
der alte Papit Paul II. während des Conciliums fterben follte, 
fo möchte daffelbe, von Karln unterftüßt, die Papftwahl, zum 
Nachtheil des Kardinal: Collegiums, an fich ziehen. Ihren Wuͤn— 
fhen fam endlich eine Krankheit zu Hilfe, welche man als 
gefährlich anjah und für die Peſt ausrief,—ed war jedoch nur 
ein Biichof an den Friefeln geitorben; und unter diefem Bors 
wande wurde am 9. März 1547 das Goncilium in der That von 
Trident nach Bologna verlegt. Der Kaifer gerieth bei dieſer 
Nachricht in den hoͤchſten Zorn; der Papſt dagegen billigte den 
Schritt feines Legaten, und die Spannung, die fehon zwifchen ' 
ihm und dem Kaiſer entftanden war, weil diefer feinen Sieg in 
Deutfchland nicht ſogleich zur Ausrottung der protejtantifchen 
Parthei gebraucht hatte, flieg immer höher. Der Kaifer fagte 
dem päpitlicen Nuntius geradezu: „Den Protejtanten, die 
bereits verfprochen, fi) dem Concilium zu unterwerfen, fönne 
nicht zugemuthet werden, nach Bologna zu neben oder auf das 
zu achten, was dort bejchloffen würde; die übrigen würden es 
ohnehin nicht thun. Wenn man ibm von Rom aus fein Conci— 
lium verjchaffen wolle, fo werde er ſchon eind zu finden wiffen, 
das Allen ein Genüge leiſte und dasjenige verbeffere, was zu 
verbefjeru fey. Der Papft jey ein alter, eigenfinniger Mann, 
der die Kirche zu Grunde richten wolle.‘’ So heftig redete Kart, 
gegen feine Gewohnheit; und wir haben daran einen neuen Bes 
weis, wie eifrig er es mit dem Frieden der Kirche meinte. — 
Auch die deutjchen Biichöfe baten den Papft fehr dringend, das 
Goncilium wieder nad) Trident zu verlegen ; aber auch ihr Wort 
fruchtete fange nichts. | 
Daher fuchte Karl dierdeutfchen Religionsangelegenheiten auf 
dem NReihstage zu Augsburg 1548 felbit in Ordnung zu 
bringen, und veranitaltete zu dem Ende eine neue Unterredung, 
wozu von fatholifcher Seite zwei gemäßigte Männer , der Bifchof 
von Naumburg, Julius Pflug, und der Weibbiſchof von 
Mainz, Michael Helding, vou Seiten der Proteftanten aber 
der Hofprediger des Churfüriten von Brandenburg, Johann 
Agrikola von Berlin, gewählt wurden. Sie gingen thätig 
an's Werf und bradıten auch einen Vereinigungs = Entwurf zu 
Stande, welchen fie dem Kaifer vorlegten. Agrifola aber, aus 
Eifer den Frieden zu ftiften, war in wejentlichen Punkten von 
den eriten Grundfägen feiner Glaubensgenofjen abgegangen. Er 
hatte zwar die Ehe der Geiftlihen und den Genuß des Abend» 
mahls unter beiderlei Geftalten für feine Parthei bewilligt erhafs 
ten, aber nur bis das GConcilium darüber einen Be 
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ſchluß faſſen werde. Im Uebrigen hatte er die Macht des 
Papſtes, die Meſſe, und uͤberhaupt das katholiſche Kirchen- und 
Glaubens⸗Syſtem, anerkannt. Es war vorauszuſehen, daß ſich 
großer Widerfpruch erheben werde. Weil indeß der Churfuͤrſt 
von Brandenburg, und auch der von der Pfalz, die Annahme 
verfprachen, fo glaubte Karl die vermittelnde Schrift, welche 
den Namen des Interim erhalten hat, durchfegen zu Finnen. 
Er berief die Stände am 15. Mai zu fih und ließ ihnen die 
Schrift vorlefen, deren Titel fo lautete: „Der römifch » kaiferliv 
chen Majeftät Erklärung, wie es der Religton halben im heiligen 
roͤmiſchen Reich bis zum Austrag des allgemeinen Concilii ger 
halten werben ſolle.“ — Nach der Borlefung, ehe ſich irgend 
eine Meinung äußern konnte, trat fogleichh der GChurfürft von 
Mainz auf und danfte im Namen der Stände für die Mühe, 
Arbeit, Fleiß und Liebe des Kaiſers gegen das Vaterland; und 
ald Niemand wagte, etwas dagegen einzumenden, nahm der Kai⸗ 
fer die Einwilligung der Stände ald ausgemacht an. 

Er mußte aber bald fehen, wie fehr er fich getäutfcht hatte. 
Die proteftantifchen Theologen erhoben fi faft einftimmig ges 
gen das Interim, und, was noch mehr zu verwundern war, 
auch die Katholifen. Denn wäre ed dem Kaifer gelungen, dad 
Interim durchzufegen, fo war die völlige Wiedervereimigung ber 
Partheien fait ald gewiß vorauszufehen. Ihr Widerſpruch ift 
Daher nur daraus zu erflären, daß fie eine Anordnung in Re 
ligionsfachen von ihm, ald voy einem Laien, nicht als gältig 
anfahen. „Und wenn Karl das Evangelium felbft fund gemach 
hätte,’ Außerte fich ein angefehener Prälat, „ſo wäre ed von ihm, 
als einem Laien, nicht zu entfchuldigen.‘‘ 

Der Kaifer mußte daher, ald er nad) dem Augsburger Reichd 
tage zwei Jahre in den Niederlanden ſich aufhielt, immer nene 
Klagen aus Deutfchland hören; nur an wenig Orten war feine 
Anordnung ded Gottesdienftes zum Schein eingeführt, an den 
meiften redete man von beiden Seiten auf dad eifrigfte Dagegen, 
und aud der Ehurfürft Morig nahm fie in feinem Lande nicht 
an. Befonders heftig erflärten ſich die Städte Gonftanz, Bremen 
und Magdeburg, und weigerten fi gänzlich die Faiferlichen Bes 
fehle zu yollsiehen: die Acht wurde — ſie —— 
und die beiden erſten kehrten hierauf zum Gehorſam zuruͤck. Ma gs 
deburg aber blieb hartnaͤckig, und der Churfuͤrſt Moritz erhieit 
auf dem neuen Reichsſtage zu Augsburg 1550 den Auftrag, die 
Acht gegen die Stadt zu vollziehen. Im Herbite diefes Jahres noch 
brach er mit feinen Kriegsfchaaren auf und fing die Belagerung an. 

Auf diefem Reichskage verfuchte es auch Karl, ob er viek 
feicht feinem Sohne ALS AR den er aus Spanien hatte kom— 
men lafjen, die römijche Koͤnigskrone verfchaffen koͤnnte. Allein 
weder fein Bruder Ferdinand und deffen Sohn Marimilian, noch 
die Ehurfürften, wollten irgend darauf eingehen; Philipps ſtol⸗ 
zes, finfteres und abſchreckendes Weſen Eonnte ibm die Herzen 
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der Deutfchen nicht gewinnen. Der Bater mußteihnnad Spas 
nien zuruͤckſchicken, und Philipp felbft Fehrte gern dahin zuruͤck, 
denn er liebte Spanien mehr ald alle übrigen Länder. 

Der Kaifer aber begab fih nach Endigung des Reichdtages 
von Augsburg nah Inſpruck. Der neue Papſt, Julius IL, 
hatte das Goncilium wieder von Bologna nad) Trident verlegt, 
und diefem wollte Karl nahe feyn. 


8. Karl V. und Moritz von Sachen. 


In der Seele des neuen Ehurfürften von Sachen war ins 
deffen ein großer Plan wider den Kaifer reif geworden, deſſen 
innerfte Bewegungsgründe uns nicht Far vor Augen liegen, weil 
des Mannes ganzes Gemürh in VBielem räthfelhaft für die Ges 
fchichte geblieben ıft. Doc haben ihn wohl zwei Dinge haupts 
fächlich getrieben : einmaldie harte Gefangenfchaft feines Schwies 
gervaters, des Landgraſen von Heffen, gegen welchen er noch 
immer fein altes Wort und die Bürgfhaft für feine Freiheit Ids 
fen zu müffen glaubte; der Kaifer aber gab feiner Bitte und 
feiner Vorſtellung für denfelben Gehör; — und zweitens, die 
Lage der Proteftanten in Deutfchland. Diefe glaubten beftimmt 
voraus zu fehen, daß der Kaifer nur auf die Befchlüffe der Tris 
denter Kirchenverfammlung wartete, um fie als — — 
für das Reich aufzuſtellen, und daß er, wie er jetzt Mag—⸗ 
deburg wegen des Interim mit den Waffen überziehe, alsdann, 
wenn er neue Heere gefammelt, alle Stände des Reiches zum 
Gehorfam gegen jene Kirchenbejchlüffe zwingen werde. Es war 
eine ängftlihe Erwartung unter den Proteftanten. Die, welche 
das Schlimmfte fürchteten, Flagten den Churfürften Morig als 
ben Schuldigften an; durch ihn fey der fchmalfaldifche Bund vers 
rathen, durch ihn ſchmachte noch jetzt Johann Friedrich und der 
Landgraf Philipp in der Gefangenſchaft. Die, welche noch Ret⸗ 
tung hofften, wendeten gleichfalls ihre Augen auf ihn; er — 
der Einzige, welcher den neuen Glauben zu beſchuͤtzen vermoͤgend 
ſey. Jetzt war die Zeit gekommen, wo er mit einem großen 
Schlage die Erinnerung des Vergangenen ausloͤſchen und die 
oͤffentliche Stimme wieder gewinnen konnte. Er entſchloß ſich 
zu dieſem Unternehmen, und benutzte den Auftrag zum Kriege 

egen Magdeburg, um ohne Verdacht ein anſehnliches Heer zu 
nn Die Belagerung wurde abfichtlich nicht fehr eifrig bes 
trieben. Endlich, im September des folgenden Jahres 1551, 
ſchloß er — einen Waſſenſtillſtand und im November 
einen ſehr gelinden Vertrag mit der Stadt, entließ aber deßuns 
geachtet feine Truppen nicht. Seinen Jugendfreund, den Marks 
grafen Albrecht von Brandenburg⸗Kulmbach, fandte er heimlich an 

en König Heinrich I. von Frankreich, Franzens Sohn, umihn 
zu gewinnen, und den würtembergifchen Oberften, Hang von 
Heÿpdeck, der vom Kaifer glei Schärtlin in die Acht erklärt 
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war, nahm er in feine Dienfte. Solche Zeichen blieben nicht 
unbemerft und viele warnten den Kaifer; Karl aber hielt in 
feinem Vertrauen gegen den Mann, den er erprobt zu haben 
glaubte, feſt, und erwiederte: „Da er weder Moritz nody dem 
Markgrafen Albrecht feines Wiffens irgend eine Urſache gegeben, 
fondern vielmehr beide mit trefflihen großen Gnaden und Guts 
thaten bedacht, fo fünne er fich einer lieh Undantbarfeit gar 
nicht verfehen. Er fönne nicht anders glauben, ald daß dem 
Ruhm gemäß, den die deutfche Station in Anfehung der Aufrichs 
tigkeit und Treue von jeher gehabt, Wort und That mit eins 
ander übereinjtimmen werde.‘ — So wie der Kaifer auf bie 
deutfche Treue bauete, fo fein Minifter, der jüngere Öranvella, 
auf die Einfalt der Deurfchen. Er äußerte fih: „Es ſey ums 
möglich, daß ein plumper Deutfcher einen Plan entwerfen und 
gebeim halten fünne, den er nicht auf der Stelle entdeden und 
durchichauen follte.” 

Aber wie ein Ungewitter Iberrafchte fie beide der Churfürit 
Moris, als er im März 1552 mit feinen Völkern rafch in Frans 
fen einftel, und heſſiſche Hülfe, fo wid’ die des Markgrafen Als 
brecht, an ſich zog. Beide erließen eine öffentliche Erklärung 
gegen den: Kaijer, worin fie ihren Krieg zu rechtfertigen ſuchten. 
Sie befchwerten fidy über die noch immer fortdauernde Gefans 
genfchaft des Landgrafen, jo wie über des Kaifers Eingriffe in 
die Freiheit Deutſchlands. Er babe die Reichsinfiegel fremden 
Perſonen anvertraut, die weder mit der Sprache noch mit dem 
Rechte in Deutchland befannt wären. Es fey dahin gefommen, 
daß die Deutjchen fremde Sprachen lernen müßten, um ein Ans 
liegen an ihn zu bringen. Er habe gegen feinen Schwur fremde 
Krieger in das Land geführt, durch welche die armen Unterthas 
nen in Grund nnd Boden verderbt und auf alle Weife mißhans 
deit würden. Sa, man fey einzig darauf bedacht, allen und jes 
den eine fohändliche Knechtſchaft aufzubürden, daher die Nach— 
kommen, wenn man nicht diefenreißenden Strom aufbielte, eine 
gerechte Urfache haben würden, die Feigheit und Nachläfiigfeit 





' gegenwärtiger Zeiten zu verabfcheuen, in welchen die Freiheit de 


VBaterlandes, das edelfte Kleinod dejjelben, verloren gegangen ſey.“ 

' Wenn gleich viele diefer Vorwürfe übertrieben waren, fo 
foiegelt fi doc darin das Eine am Iebhafteften wieder, wels 
ches ald Karls größter Fehler in Behandlung der Deutfchen ans 
gejehen werden muß, die Geringachtung nemlich, die er gegen 
fie hegte, und die Begünftigung feiner Spanier und Niederlägis 
der. Liebe hatte Karl niemals in Deutſchland finden Finnen, 
denn er liebte es felbit nicht, Herablaffung war das höchite, wos 
zu es fein Stolz fommen ließ. Aber Herablaflung muß einem 
edfen Volke unerträglicher feyn, als Troß und Härte; und der 
Unwille der Fürften, daß ein übermüthiger Fremdling, wie Grans 
vella, des Reiches Angelegenheiten ordnen follte, war ein ges 
rechter, Weniger haben des Kaiſers Handlungen, als feine 


* 


Karl V. und Morig von Sachen. 417 


mm mann WIGDD VNA 


Gefinnung gegen die Deutfchen, ihm dieſen demüthigenden 
Krieg von Moriß zugezogen. — Der Marfgraf Albredyt führt 
in jeiner Erflärung eine Befchwerde auf, die noch fonderbarer 
erjcheint, aber eben jenen Uebermuth der Fremden gegen unfer 
Volk zur Quelle hat. Er eifert gegen den Gefchichtihreiber Des 
fhmalfaldifhen Krieges, Ludwig von Avila, und nennt ihn eis 
nen Lügner und boshaften Menfchen, dein er rede in feinem 
Bude veräcdhtlich von den Deutſchen, ald wenn fie ein wile 
des und unbefanntes Volk wären, von deſſen Herfommen uud 
Urfprung man nichts wiſſe.“ 

Der Kaifer wiederum, deffen Handlungen beffer waren, 
als jene Erklärungen fie darftellten, antwortete, im Gefühl feis 
ner Würde, nichts darauf, als, „daß die Befchuldigungen der 
beiden Fürften fo Findifch, los und ungereimt feyen, daß fieden 
Ungrund in ſich ſelbſt enthielten, und den Unfug derjenigen, die 
fie erdichtet, genugfam an den Tag legten.’ 

Ihr Unternehmen verlor auch bald in der Sffentlichen Meis 
nung dadurch fehr viel, daß der Markgraf Albrecht mit feinen 
Leuten ald Mordbrenner und Räuber auf dem platten Lande 
Verheerungen anrichtete. Morig und der junge Landgraf Wils 
“beim von Heffen, die ſich bejjerer Abfichten bewußt waren, trenns 
ten fich daher von ihm und ließen ihn allein fchalten. — Der 
Kaifer war in der größten Berlegenheit; e3 fehlte ihm an Trups 
pen jo wie an Gelde, und in der Noth mußte der König Fers 
Dinand Unterhandlungen mit Morig anfangen. Da fie indeß 
nicht zu einem fchnellen Ende führten, und Morig die Abſicht 
des Kaiferd, nur Zeit zu gewinnen, wohl merkte, fo brach er 
ylöglich aus Schwaben mit feinem Heere gegen Tyrol auf, um 
ihn wo moglich zu überfallen. Er zog fo fchnell, daß er eher 
fam, als fein Rufz die Ehrenberger Klaufe famin feine 
Hände, und hätte ihm nicht eine Meuterei in einem feiner Faͤhn⸗ 
lein einen ganzen Tag aufgehalten, fo würde er fogar den Kais 
fer in Inſprück nod gefunden haben. Erſt in der Nacht vors 
ber war diefer im fchredlichiten Negenwetter nach Trident ent» 
floben; er jelbit feiner Kranfheit wegen, in einer Saͤnfte; fein 
Bruder, der gefangene Churfürft Johann Friedrich, und der übrige 
Hofftaatz zu Pferde, mandıe fogar zu Fuß. Diener mit Fadeln, 
mußten durch die engen Paͤſſe in den Tyroler Gebirgen den Weg 
erleuchten. Auch in Trident war feine Sicherheit, nach wenig 
Stunden: Raft ging die Reife durch rauhe Gebirge weiter nach 
dem Fleden Villach in Kärnthen, und das verfammelte Gone 
cilium zu Trident, floh gleichfalls erjchroden aus einander. Mos 
ris aber da er Inſpruck leer fand, zog wieder zuruͤck, nachdem 
er die faiferliche Beute unter feine Schaaren vertheilt hatte, 
und. begab ſich zu der indeß berufenen Fürftenverfammlung nad) 

affau. | 
* Ir fih in Karld Seele bewegte hat fein Auge ergründet; 
wohl aber mögen die Erſchuͤtterungen, die fein ftolzes Herz in 
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diefen Tagen ſchimpflicher Flucht, in einfamen Gebirgen, von 
den Schmerzen der Krankheit gefoltert, demütbigten, vom Schid: 
fale zu feiner Läuterung gejendet ſeyn. Es reifte vielleiht in 
diefen harten Tagen der Entfchluß in ihm, wenn er Diefe neue 
Verwirrung erft wieder geftillt habe, die Kronen von feinem Haupte 
freiwillig niederzulegen, und, dem Glanze der Welt entjagend, 
in ftiller Einfamfeit dag Gemuͤth allein dem Ewigen ımb Unvers 
aͤnderlichen zuzuwenden. — Den gefangenen Churfürften von 
Sachſen ließ er jet gleich wieder in Freiheit, Sein Anbli mußte 
ihm bitter ſeyn. Vor fünf Jahren hatte eben diefer Ghurfürft 
auf der Lochauer Heide blutend vor ibm um Gnade gefleht, jest 
fah dieſer felbe ihn, Frank und hilflos, in unmeagfamen Bebirs 
gen, ald Flicchtling vor einem andern Churfürften von Sachſen, 
welchen Karl felbit in jener Zeit des Stolzes groß gemacht hatte, 
umberirren. Und was den Kaifer außer diefem allen am meiiten 
fränfen mußte, war, daß fein Reichsſtand, Telbit Fein Fatholis 
fcher, ſich für ihn regte, und daß fie fich lieber vom Markgrafen 
Albrecht ausplündern ließen, als fich zur Hilfe für ihren Kaiſer 
zu vereinigen. Da wurde er wohl inne, daß in der Zeit der 
Gefahr der Herrſcher nur in der Liebe feines Volkes eine fihere 
Stuͤtze hat, 


96. Von dem Paffauer Vertrage 1552, bis zum Keligions- 
frieden zu Augsburg, 1555. 


Zu Paſſau ließ Karl durch feinen Bruder Ferdinand mit 
Moritz unterhandeln, es lag ihm fehr viel am Frieden mit die» 
fen, damit er alle feine Kräfte gegen den ihm am meiften ver: 
baßten Feind, die Franzofen, wenden koönnte, die indeß in Loth— 
ringen eingefallen waren und eine Stadt nad) der andern weg» 
nahmen. Unter folchen Umftänden Fam der Paſſauer Ber 
trag am 31. Juli 1552 zu Stande. Die Bedingungen waren: 
„Daß dem gefangenen Kandgrafen Philipp von Heſſen die Frei 
heit zurücgegeben und allen denen, auf weldyen noch wegen des 
fchmalkaldischen Krieges die Acht rubte, diefelbe erlaffen werden 
follte, Wegen der Keligionsbefchwerden follte ein neuer Reichs 
tag berufen werben, und bis dahin das Neichsfammergericht gegen 
beide Partheien mit gleicher Gerechtigkeit verfahren. Der kaiſer— 
liche Hofrath aber follte mit deutſchen Männern befeßt werden.‘’ 

Nach dem Abfchluß dieſes Friedens entließ Morig, zum Bes 
weife feiner aufrichtigen Gefinnung, alle fremden Kriegehaufen 
und z0g mit den feinigen dem König Ferdinand nad) Ungarn zu 
Huͤlfe. Philipp von Helfen wurde in freiheit gefegt und fehrte 
zu feinen Kindern und feinen Untertbanen zurüd, Die lange, 
harte Gefangenjchaft hatte fein Gemüth gebeugt und die Luft an 
rößern Unternehmungen ausgetilgt. Er verwendete die übrige Zeit 
Feines Lebens zu dem edlen Zwede, die Wunden möglichit zu 
heilen ‚gdie die unglüdlichen Sabre feinem Lande gefchlagen hatten. 
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‘ Der Kaifer, der indeß aus Italien und Ungarn ein Heer 
gefammelt hatte, zog damit gegen den franzsfifchen König Heins 
rih II. So ſchwach und franf er war, folgte er doch in einer 
Sänfte dem Heere und befehligte e bei der Belagerung von Meg. 
Allein 8 fchien, ald wenn ihn das Glüc nun gänzlich verlaffen 
habe; die fefte Stadt vertheidigte ſich fehr hartnädıg, und jo bes 
barrlidy aud) der Kaifer und fein Heer fich zeigten, fo mußten 
fie doch endlich der Härte des Winters weichen. Mißmuthig 
kehrte Karl in die Niederlande zuruͤck und traf die Vorbereituns 
gen zum nächften Feldzuge, 1553. Allein diefer, fo wie Die beis 
den.folgenden 1554 und 55 entfchieden nichts zwifchen den beis 
den Voͤlkern; die Franzofen verfchloffen fih in ihren Feftungen, 
da Karl fie gern im offenen Felde getroffen hätte, und ber Krieg 
beitand nur in der Verheerung der Gränzländer. Karl hinters 
ließ denſelben unvollendet feinem Sohn Philipp I. 
In Deutfchland hatte der Paffauer Vertrag eine glückliche 
Ruhe geitiftetz nur ein Mann ließ es nicht ganz zum Genuffe 
derfelben gelangen, der unrubige Marfgraf Albrecht von Brans 
denburg. Mit unerhörter Keckheit fegte er den Räuberfrieg ges 
gen die geitlichen Bisthuͤmer und mehrere Städte fort, und da 
feine Abmahnungen fruchteten, verband ſich der Churfürft Mos 
riß, welchem die Ruhe des deutfchen WVaterlandes jest dringend 
am Herzen lag, gegen den ehemaligen Freund, mit dem Herzog 
Heinrid von Braunfchweig, und beide griffen den Marfgrafen 
bei Sivershauſen, auf der Lüneburger Heide, anz denn 
Niederfachfen war es jeßt, welches von feinen NRaubfchaaren 
durchzogen wurde. Das Treffen war blutig; der Markgraf wurde 
geichlagen ; aber zwei Söhne des Herzogs von Braunfchweig, 
ein Prinz von Lüneburg, 14 Grafen und beinahe 300 Edelleute 
blieben auf dem Schlachtfelde, und auch Moris von Sachſen 
wurde tödlich verwundet. Zwei Tage darauf ftarb er. Er war 
nur 32 Gahre alt geworden und hatte, in fo jugendlichem Alter, 
fajt mehr ald einer der Zeitgenoffen, dad Schicfal Deutfchlande 
in den Händen gehalten, Weiteres Zeugniß für das Außerors 
bentliche feines Geiſtes bedarf es nicht. Durch feine legten auf: 
richtigen Bemühungen für die allgemeine Ruhe, und durch die, 
mit dem eigenen Blute befiegelte Liebe des Friedens und der 
Ordnung, batte er die früheren Schritte einigermaßen in die 
Bergefienheit gebracht und die Simme des öffentlichen Urtheils 
ausgeſoͤhnt. 

Der unruhige ——— Albrecht, in welchem das Fauſtrecht 
in ſeiner ganzen verderblichen Geſtalt wieder aufgelebt war, 
aͤngſtete die deutſchen Laͤnder auch noch nach der verlornen Schlacht. 
Gaͤnzlich in die Enge getrieben wandte er ſich endlich an den Hof 
des Königs von Frankreich, und durch deſſen Geld unterſtuͤtzt, 
kehrte er noch einmal 1556 zu neuen Werbungen nad Deutfch: 
land zurüd. Zum Gluͤck verhinderte fein Tod im nädıften Sahre 
den Ausbruch weiterer VBerheerungen. Auch er — ungemei⸗ 


422 VI. Ztr. Karl V. bis zum weftph. Fried. 1520 — 1648. 
nm wmmwmmmahndnT mn 
von England nad Brüffel fommen, und vollzog am 25. October 
die feierliche Uebergabe der Niederlande an denfelben. Mit Mühe 
erhob fich der Eranfe Kaifer, auf die Schultern Wilhelms von 
Dranien geſtuͤtzt, aus feinem Seffel und hielt eine fo rührende 
Nede, daß die ganze, große Verjammlung zu Thränen bewegt 
wurde. Er betheuerte, „wie er feit feinem 17. Sahre alle Ges 
danken allein auf die ruhmvolle Regierung feiner Reiche gewen— 
det, wie er überall mit eigenen Augen zu ſehen gefucht babe; 
und wie daher feine Regierung eine jtete Pilgerfchaft geweſen ſey. 
‚Neunmalhabe er Deutfchland, fehsmal Spanien, viermal Frank 
reich, fiebenmal Stalien, und zehnmal die Niederlande beſucht; 
zweimal fey er in England und eben fo oft in Afrifa geweſen 
und habe überhaupt elf Seereifen gemadıt. Gebt ermahne ibn 
fein hinfälliger Leib, fi aus dem Gewuͤhl der irdifchen Gejchäfte 
zu entfernen, und ihre Laft auf jüngere Schultern zu legen. 
Habe er während feiner vielen Anftrengungen etwas Wichtiges 
verfiumt oder nicht recht gemacht, fo bitte er Alle die dadurd 
gefränft worden, recht herzlich um Verzeihung. Er felber werde 
feiner treuen Niederländer bis an fein Ende in Liebe gedenken, 
. und Gott für ihre Wohlfahrt anfleben.”” Dann wandte er fi 
an feinen Sohn, der ſich auf eim Knie niederließ und feine Hand 
füßte, und ermahnte ihn mit den dringenditen Worten zu einer 
FUNMIORFDIGER Regierung. Zulegt ſank er athemlos in den Geffel 
uruͤck. 
Im Januar des folgenden Jahres 1556 geſchah zu Bruͤſſel 
eben ſo feierlich die Abtretung von Spanien und Neapel an ſei— 
nen Sohn, und im Auguſt die der deutſchen Regierung an ſei— 
nen Bruder Ferdinand. 

Am 17. September ſchiffte ſich Karl mit ſeinen beiden Schwe— 
ſtern nach Spanien ein, und behielt fie bei ſich, b.8 er nach 
Dalladolid kam; dann mußten auch, fie ihn verlaffen und einfam 
fehrte er in eine fleine Wohnung bei dem Hierongmitenkloiter 
St. Jufte in einer anmuthigen Gegend von Gftremadura ein, 
welche er für fich hatte erbauen laffen. Hier lebte er nun, fern 
von aller Geſellſchaft, felbft ohne feine Schweftern zu fehen, zwei 
einfame Sabre lang. Seine Stunden waren’ zwifchen Andacts- 
übungen und fünftlichen Handarbeiten getbeilt, welche er fehr 
liebte. Er baute feinen Garten und verfertigte fich Uhren und 
andere Werfe. Einft, fo erzählt man, hatte er zwei lihren, fehr 
funftreich und forgfältig gearbeitet, zufammengeftellt, und ver 
fuchte fie ganz gleich gehen zu machen. Oft glaubte er, dag Ziel 
erreicht zu haben, aber immer wieder ging die eine zu früh, bie 
andere zu fpät. Da rief er endlich aus: „Nicht einmal zwei 
Uhren, die meiner Hände Werk find, kann ich zur völligen Ein— 
fimmung nad) einem Gefege bringen, und ich Thor wähnte, fe 
viele Völker, die unter einem andern Himmel wohnen und andere 
Sprachen reden, wie ein Uhrwerf regieren zu können!‘ 

Endlich, kurz vor feinem Tode, foll er auch, um die Entſa⸗ 
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gung des Lebens und die. Ertödtung alles. Sinnlichen in dem 
ſchauerlichſten Bilde au feiern, fein: eigenes Leichenbegängniß ge 
halten baben. Die Mönche des. nahen Klofters mußten ihn in 
Prozeſſion im offenen Sarge in die Kirche tragen und ein Tors 
tenamt für ibu balten, — Bald darauf jtarb er wirklich, viel: 
leicht zu tief erfchüttert von dem furchtbaren Spiele, den 21. 
September 1558, im 56. Sabre feines Alters. 

Karl war in feiner Jugend und ehe Krankheit ihn beugte, ein 
ſchoͤner, ftattlicher Mann, von ernfthaftem, majejtitifchem An— 
jeben. Er redere wenig und Lachen zeigte fich felten auf feinen 
Gefichte, welches von blaffer Farbe war. Gein Haar war heil 
und feine Augen blau, der Wuchs des Körpers zeugte von Kraft. 
In allem, drückte ſich eine Mifchung der. niederländifchen mit der, 
ſpaniſchen Natur aus. 

Bon dem Außerordentlichen in ihm legt die Achtung feines. 
ganzen Zeitalters das beite Zeugniß ab, und felbit die, welche 
zu der entgegengefegten Parthei gehörten, haben nie von ihm. 
fleinlich geredet. | 


98. Ferdinand I. 1556 — 1564.. 


Wie Ferdinand Schon während Karls Regierung ein treues, 
nur auf Frieden und Gerechtigkeit gewendetes Gemüth gezeigt 
batte, fo bewährte er es auch ald Selbitherricher in Deutſchland. 
An feinen Handlungen, wie in feinem ganzen Weſen, druͤckte 
ſich eine befondere Güte und eine fanfte Stimmung aller Weis 
gungen aus. Durch viele Erfahrungen war feine natürliche Ruhe 
und Befonnenheit noch vermehrt; in feinem Worte war unwaıts 
deibare Treue, und Arbeit und Thätigfeit waren ihm fo fehr 
Beduͤrfniß, daß fein Vicefanzler Waldersdorf von ihm fchreibt: 
„Dem Herkules wirde man cher die Keule aus den Händen 
winden, ald dem Kaijer die Geſchaͤfte,“ In feiner Jugend hatte 
er ſehr eifrig des berühmten Erasmus Schrift über die Erziehung 
eines Fürjten gelefen, und Cicero's Abhandlung über die Pflich— 
ten wußte er Fa auswendig. 

Dieſer treffliche Fürft, der mit ganzer Seele Katholif war, 
der- feine Söhne in feinem Teſtamente noch auf das dringendfte 
ermahnte, „feſt, beitändig, und beharrlich zu bleiben bei der 
wahren, alten, chriftlichen Religion, wie feine Vorfahren, römis 
fche Kaiſer und Könige, auch löbliche Fürften von Deftreich und 
Burgund und-Könige von Spanien gethan, und dafür von Gott 
dem Allmächtigen geſegnet ſeyen,“ — dieſer Fürjt trug doc die 
Billigkeit gegen anders Denfende, die jedem gutgearteten Mens 
fchen eingeboren ift, feit in feinem Gemüthe, und gab ein Beis 
fviel, wie Duldung und Nachficht mit der treueften Anhänglich 
feit an die eigene Kirche wohl zu vereinigen find. In feinen 
Erblanden verbreitete fidy immer mehr die Neigung zu der neuen 
Lehre, hefonders dadurch, daß bei dem großen Mangel an Uns 
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terrichtsanſtalten ſehr Viele, die ihren Kindern Bildung geben 
laſſen wollten, beſonders die Adeligen, ſie nach dem Auslande 
ſchickten, und meiſtens die Univerſitaͤt Wittenberg waͤhlten, 
weil ſie durch Gelehrſamkeit vor allen beruͤhmt war. Dennoch 
kam es dem Kaiſer nicht in den Sinn, als koͤnne und duͤrfe ſolche 
Richtung mit Gewalt verhindert werden; vielmehr ſann er auf 
innere Mittel der Einigung, und wollte dazu vorzüglic) Das wie 
der eröffnete Goncilium zu Trident benutzen. 

In Deutfdyland war durch den Religionsfrieden zwar Außers 
lich die Ruhe hergeſtellt; allein die innere Beruhigung folgte nady 
fo großen Stürmen nur langfam und fchwer. Die Partheien 
beobachteten fidy noch immer ınit Furcht und Eiferfuchtz die widers 
finnigften. Gerüchte über feindliche Abfichten der Gegner fanden 
in den gefpannten Gemüthern leicht Glauben, „Wenn ein Fürit 
einen Oberften oder Nittmeifter in Beitallung nimmt, fo it Mifs 
trauen,’ fagt des Kaiſers-Kanzler Zafius, ‚und jedes raus 
fchende Blatt gibt zum Verdacht Anlaß.“ 

Die innere Spaltung Deutfchlande wurde noch vermehrt durch 
die Partheien unter den Proteftanten ſelbſt. Die Neformir 
ten die fih von der Schweiz und Frankreich ber im Reiche 
außsbreiteten, fanden immer mehr Anhang und waren den Luthe— 
ranern ein Aergerniß, fo wie diefe ihnen. Unter den Füriten 
erflärte fich zuerft der Churfürft von der Pfalz für fie. Die 
Lutheraner zerftelen aber felbjt unter fich in zwei Partheien, eine 
gemäßigte und eine heftige. Sene folgte Melanchthons Geift und 
Grundfägen, diefe hielt fich an Luthers Buchftaben, und vers 
focht ihn mit Feuereifer, eben weil fie nur den Buchjtaben ver 
ehrte, und in Wort und Formen das MWefen zu befigen glaubte. 
Die, welche um diefe Zeit am lauteften ihre Stimme in der pro 
teftantifchen Kirche erhoben, gaben einen neuen Beweis, wie 
fchwer es dem menjchlichen Geifte wird, das Maaß und die Rube 
in feinen Bewegungen zu halten. Gtatt des ftillen Forfchens, 
um den Geiſt zu läutern, und ftatt des chriftlihen Handelns, 
welches erft Zeugniß über die rechte Erfenntniß ablegen foll, fegte 
man das Chriftenthum in den Eifer, womit eine Streitfrage, oft 
ein Wort, vertheidigt wurde. Die Leidenfchaften ftiegen aufden 
hoͤchſten Grad; ftatt der Gründe gebrauchte man endlich die gu 
häffigften Schimpfwörter, und der gewöhnliche Ausgang war, daß 
man einen jeden verfluchte, welcher anderer Meinung war. Wobt 
hatte der Kaijer Ferdinand Recht, in feinem, ſchon oben ers 
wähnten, Teftamente an feine Söhne von vielen Proteftanten 
feiner Zeit zu fagen: „Da fie gar wicht einig noch einhelig 
ſeyen, fondern vielmehr uneinig und getrennt, wie ed recht und 
gut ſeyn koͤnne, was fie glauben? Es können nicht viel, fondern 
nur einen Glauben geben. Weil fie num felbit nicht leugnen 
mögen, daß fie viel Ölauben haben, fo inne der Gott der Wahr 
beit nicht bei ihnen ſeyn. 

Man hat fich oft gewundert, warum die proteftantifche Lehre 
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ſich nicht ſchnell uͤber ganz Deutſchland verbreitet habe, bei der 
guͤnſtigen Stimmung des Volkes, und der Gewalt, die eine neue 
Richtung über ein ganzes Zeitalter zu üben flegt. — Das Nätbs 
ſel loͤßt ſich groͤßtentheils aus der baldigen innern Entartung 
des Proteftantismus jelbft. Wie mochte eine Lehre, melde fo 
fchnell in geiftlofes Wortgezänf überging, und deren Befenner 
einander verfluchten, nun noc) die Herzen der Menfchen gemwins 
nen? An vielen Orten fah man vielmehr Beifpiele, wie manche, 
die vorher jchon fich zu ihr gewendet, nun wieder zu ter alten 
Kirche übertraten. 

Ein anderer, ftarfer Damm, welcher ſich von jest an dem 
Strome entgegenjtellte, war der neuentftandene Jeſuiter-Or— 
den, geftiftet- im Jahre 1540 von dem Spanier Ignaz Los 
yola, einemjehr eifrigen und weitfchauenden Manne. Diejer 
Drden, recht eigentlich als Stütze des päpftlichen Stuhles errich— 
tet, verbreitete fich bald durch alle Känder. Seine Verfaſſung 
war auf Einheit und fräftiges Zufammenwirfen berechnet und 
ftrenger Gehorfam war fein Gefes. Das Oberhaupt des Ordens 
lebte in Rom, an ihn gelangten mit großer Pünktlichkeit die Bes 
richte der  Borfteher aus den Provinzen, welche wiederum viele 
Stufen 'biö zu dem letzten Gliede unter fich hatten. So fonnte 
die ganze Brüderfchaft von einem Geifte regiert werben. Die 
Oberen prüften ein jedes Glied genau und lange nad feinen 
Fäbigfeiten, um es an den Plaß zu jtellen, wo es den Abfichten 
des Ordens am förderlichiten fenn fonnte, Ein feines, Fluges 
Gewebe, welches fich fchnell über alle Käuder Europa’s legte. 
Als Loyola 1540 die Beftätiaung des Papſtes erhielt, batte er 
zehn Schüler. Im Sabre 1608 zaͤhlte man über 10,000 Sefuiten 
und 1700 nahe an 20,000. Indem die Glieder des Ordens von 
den geiſtlichen Gefchäften anderer Orden, fogar von allen kirch— 
lichen Aemtern ausgejchloffen wurden, war ihnen alle Zeit zu 
den Wiſſenſchaften gefpart, und fo geſchah es, daß fie bald eine 

roße Zahl trefflicher Lehrer und Schriftiteller, ausgezeichneter 
Wanne, beaeifterter Miſſionaͤre und Gelehrte in allen Wiſ— 
ſenſchaften aufitellten. Sie waren es, die mit Wort und Schrift 
den Proteftanten als Bertheidiger des katholiſchen Syſtems entges 
gentreten, die in Firchlicher Beredfamfeit mit ihnen wetteifern 
fonnten. Ihr ganzes Streben richtete fich gegen die neue Lehre; 
als Beichtväter und Erzieher der Fuͤrſten wie ded Volkes wirkten 
fie ihr entgegen, und die große Klugheit, welche in. dem Orden 
war, machte feine Bemühungen tief eindringend. Er it eine 
Haupttriebfeder in der Entwidelung der neueren Zeiten gewors 
den. — Es darf nicht vergeflen werden, daß der Drden fidy zu 
feiner Zeit wefentliche Verdienite um die Erziehung der Jugend 
erworben hat, und wenn die ganze Bildung der Fatholifchen Welt 
in den neueren Jahrhunderten über der am Ende des Mittels 
alters ſteht, fo hat fie ed vorzüglich der Griellichaft Jeſu zu vers 
danfen, Wäre die ganze Richtung diefer Geſellſchaft eine mehr 
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innere geworden, hätte fie fih auf das Gebiet des Geiftes be 
fhränft, wäre ihre Sittenichre eben fo einfach und gerade gewe— 
jen, als ibr Wiffen umfaſſend, und hätte fie nicht in die Negier 
rungen der Staaten mit unfihtbarem Arme eingreifen wollen, 
fo würde die ganze katholiſche Welt ungetheilt ihr Andenken ſeg— 
nen. In der Gefchichte werden fie und noch mebrmalen als 
wirffane Mitipieler großer Begebenheiten entgegentreten. 

Der Kaifer Ferdinand lernte ihren Einfluß zuerft recht klar 
auf dem, wieder in Thätigfeit getretenen, Boncilio zu Trident 
finnen. Es ging bier nicht nach Ferdinands Wunſche. Zur Bes 
ruhigung der Gemiütber in feinen Erbftaaten, in der Hoffnung, 
vielleicht alle Spaltung zu verbüten, ließ er durch feine Geſand— 
sen recht dringend einige Punkte zur Sprache bringen, von denen 
er fich die wohlthaͤtigſte Wirkung verſprach; jie betrafen den Kelch 
im Abendmahl und die Priefterehe, deren Bewilligung für Die 
neuen Vartheien, wie er fagte, ja nur von der Gnade der Kirche 
abhänge. Auch die bairifchen und franzeftichen Gefandten ſtimm— 
ten dafür, und leßtere fchloifen ihr Gutachten fo: „Dieſes kön— 
nen wir mit guter Treue und Glauben veriprechen, daß zu Dies 
fer Zeit nichts dienlicher fey, die Gemüther der Ghriften mitein— 
ander auszufshnen, die Religionsunruhen zu jtillen und die Unſri— 
gen bei ihrem Glauben zu erhalten, diejenigen die bereits abs 
gefallen find, zuruͤckzufuͤhren, als wenn die gerechte und chriſtliche 

zitte der Faiferlichen Gefandten gewährt wird.’ — Allein, wie 
wenig ein fcharfes und richtiges Urtbeil tiber unfere Verhaͤltniſſe 
von einer Verſammlung zu erwarten war, welche größrentbeits 
aus Ausländern und mit der Eigentbiimlichfeit der deutſchen Au— 
gelegenheiten unbekannten Männern beftand, bezeugen die kaiſer— 
lichen Gefandten, unter denen 4 Bifhöfe waren, in ei 
nem Berichte an ihren Herrn: ‚Nun fehen wir es freilich ein,“ 
fchreiben fie, und wir areifen es gleichfam mir Händen, ob Wir 
ed gleich ohne großen Schmerz nicht fagen koͤnnen, daß dahier 
ohne große Praftifen nichts auszurichten fey. Die Spanier wol 
len von der Vorfchrift ihres Königs nicht einen Fingerbreit wer 
chen. Die Staliener hanaen garz von dem Wink des Papſtes 
und der Kardindle ab. Der auswärtigen Bifchöfe, die vieleicht 
den Zuftand der jeßigen Zeiten beffer fennen, find die wenigiten, 
und fönnen eben daher nichts ausrichten, weil die Mehrbeit der 
Stimmen in allem entfcheidet. Von den Deutfchen ift der einzige 
Bifchof von Lavant im Namen des Erzbifchofs von Salzburg 
zugegen, und vor einigen Tagen ift auch der MWeihbifchof von 
Eichitädt angefommen. Dagegen fommen fchaarenweife Die italies 
nischen Erzbifchöfe und Bifchdfe, befonders foldye, die aus reis 
cheren und vornehmen Kamilien enfproffen find. Alle aber hän— 
gen fie einzig von dem Winfe des Legaten Simonetta ab; und 
allgmein weiß man, wie einige gute und fromme Bifchöfe, welche 
ihre Meinung über eine Sirchenverbefferung freimüthig geiagt 
haben, zu Rem uͤbel angefdwicben find. Sollten demnach dieſe 
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heimlichen Umtriebe und menfchlichen Affetten nicht gehoben wer: 
den, fo wiſſen wir in der That nicht, was wir Gutes von bier 
gewarten ſollten.“ 

Diefe und Ähnliche Klagen wiederholten fie noch mehrmals, 
und fo mißlang auch diefer legte Verfuch, durch eine unter dem 
Anfehen der Kirche vorgenommene, gründliche Unterfuchung des 
ganzen firchlichen Zuftandes den Frieden in’ der Ghriftenheit her— 
zuitellen. Und die Urfache des Mißlingens war diefelbe, melde 
fhon zu Koftnis alle Verſuche diefer Art, und die redlichite Ab- 
ſicht der deutichen Vorſteher, vereitelte, — die Einmifhung 
der Fremden nemlich, die unfer Volk nicht fennen, und deren 
Einfluß, vom Anfang unferer Gefchichte an, in den Außern wie 
* den inneren Angelegenheiten, den Frieden von uns genommen 

at. 

Uebrigens hat das Concilium zu Trident, außer vielen dog— 
matifchen Beftimmungen, trefflihe Grundfäge über die Sittens 
Ichre des Ehriftenthums ausgeiprochen, welche noch jeßt zur Nichts 
fchnur des Unterrichts in der Fatholifchen Kirche dienen. Diefes 
Feld des thärigen Gottesdienites ift es, weiches alle Vartheien 
vereingt; es it für alle daſſelbe, und zeigt Allen auf gleiche 
Weiſe den Weg, fich in Gefinnung, Wort und That als wahre 
Shriften zu beweifen. 

Am 9. Dezember 1563 wurde das Concilium gefchloffen; und 
nicht lange nachher \itarb auch Ferdinand, den 15. Juli 1564, 
im 62. Sabre feines Niterd. Das fprechendKe Zeugniß für ihn 
in der Gejchichte ift, daß er in fo ſchwierigen Zeiten, wo der 
Haß und die Keidenfchaften jo oft das Urtbeil bejtimmten, von 
allen Partheien, von Katholifen fowohl als Protejtanten, das Lob 
eines trefflihen Mannes mit in das Grab genommen hat. 


09, Stlarimilian I. 1564 — 1576. 


Schon im Sahre 1560 hatte Ferdinand feinen Sohn Maris 
milian, auf dem Churfüritentage zu Frankfurt, zu ſeinem Nach— 
folger vorgeſchlagen, und die Churfuͤrſten hatten ihn ernannt. 
Der Vater empfahl den Sohn mit Worten, welche als ein wahr: 
baftiges Zeugniß über ihn aufbewahrt zu werden verdienen: „Er 
fey mit bober Bernunft, Schiclichfeit, Milde und Sanftmütbigs 
feit, auch allen andern fürftlichen Tugenden und guten Sitten 
trefflich begabt, von gerechtem , ehr= und friedliebendem Gemüth, 
und trage gegen das heilige Reich deutfcher Nation große Xiebe 
und Zuneigung, deren Ehre und Wohlfahrt zu befördern er zum 
höchiten begierig fey. Endlich fey er auch der ſechs vornehmiten, 
in der Ghrijtenheit gebräuchlichen, Sprachen fundig, aljo, daß 
er Alles, was jetzo und künftig mit fremden Potentaten zu handeln 
fey , felbft werde verjtehen, reden und audfertigen können.‘ 

Ein anderes ehrenvolled Zeugniß legten feine boͤhmiſchen Uns 
tertbanen Uber ihn ab, als fie ihn den Polen zum Könige empfab- 
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len, die ihr Auge auf ihn gerichtet hatten. „Unſer Böhmen, ° 
fagten fie, befindet fich unter feiner Regierung befler, ald wenn 
ed vom einem angebornen Vater beherricht wirde; unfere Vor— 
rechte, Gefege und Freiheiten werden von ibm geichügt, und er 
läßt alles unverändert bei feiner Kraft. Und was man fait ein 
Wunderwerk nennen fönnte, ift die große Klugheit und Unpar— 
theilichfeit, mit welcher er den verfchiedenen Glaubensgenoſſen 
begegnet, und fie dadurch zur Einmüthigfeit, Duldung und gegens 
feitiger Liebe führt.’ 

Und mit Recht fonnten daher die Polen felbit von ihm jagen: 
„Er babe das chriftliche, gemeine Weſen, welches durh Empoͤ—⸗ 
rungen und Zwietracht erjchüttert jey, jo in Ordnung gebiacht, 
daß er mehr Triumpbe durch feinen Verftand im Frieden, als 
ein anderer durch Kriege erhalten habe.’ 

Und folche Gefinnung und Handlungsweife übte er in einem 
Zeitalter, wo man faum das Wort Duldung kannte, ja, er 
befannte fich Sffentlich zu dem Grundſatze, „daß Gort allein die 
Herrichaft über die Gemwiffen zuftehe.” Das it der Ruhm diejes 
Kaiſers; und durch ſolche feine wie feines Vaters Trefflichkeit 
geſchah e8, daß Deutjchland in einer Zeit, da in den Kiederlam 
ben und in Franfreich der Religion wegen das Blur in Strömen 
floß, da tn dem letzteren Lande die fchrecliche Bartholonunss 
nacht oder Varifer Bluthochzeir, zur Schande der Menſchheit, 
veranjtaltet wurde, Deutſchland im Ganzen einer Ruhe genof, 
pie noch feiner ſeit der Religionstrennung. | 

Auch das Neichsfammergericht, urfprünglich zur völligen 
Aufhebung des Fauſtrechts eingefegt, gewann über die Neigung 
der roben Gewalt num gänzlich die Oberhand. Als das letzte 
Aufbraufen des Fauftredyts in diefer Zeit koͤnnen die Unruhen 
des Wilhelm von Grumbach, eines fränfifchen Reichsritters, 
angefchen werden, welcher mit einem Ueberbleibſel der milden 
Schwaͤrme des Markgrafen Albrecht in Franken hauſete. Bors 
gltalich vermutete er das Gebiet des Biſchofs von Mürzburg und 
ließ dieſen felbft endlich in feiner eigenen Stadt erjchießen. Das 
Kammergericht ſprach die Acht gegen den Mörder aus, und dies 
fer flüchtete fi) nah Gotha, zu dem Sohne des unglädlichen 
Churfürften Sobann Friedrich. Er hatte den, beinahe ſchwach— 
finnigen, Fürften mit der Hoffnung zu bethören gewußt, daß er 
ihm das Churfürftenthbum Sachfen wieder erobern wolle; darüber 
erfuhr der junge Herzog ein noch unglüclicheres Schidfal, als 
fein Vater. Morigens Bruder, der Churfürft August, führte 
bad Heer an, welches die Acht vollzieben follte, belagerte den 
Herzog mit Grumbach in Gotha einen ganzen Winter bindurd 
und zwang fie durch Noth zur Uebergabe. Der junge Fürit wurde 
als Sefangener nach Wien, und dort auf einem offenen Wagen, 
mit einem Strohhut auf dem Kopfe, dem Bolfe zum Spott, 
durch die Strafen der Etadt geführt. Dann faß er 28 Jahre 
lang zu Steger in Teftreich gefangen und ftarb im Öefängmif. 





Marimilian IL, 429 
mm DD NUM Arad 
Grumbacd aber wurde nad) graufamen Martern von Pferden 
geviertheilt. 

Statt des Fauftrechtd, welches die Ausartung des Kriegs, 
wejens in der Lehns verfaſſung gewefen war, wurde Deutſch— 
land in diefer Zeit von denen, die den Krieg ald ein Gewerbe 
trieben, mit auderer Plage beimgefucht; gleich als follten die 
Nachtheile jeder Kriegsverfaffung den Voͤlkern fühlbar gemacht 
werden, welche nicht einen jeden freien Mann zum Krieger und 
Verfechter des Vaterlandes macht. Die Haufen von Miethefols 
daten, welche allenthalben haufeten, feit die Krieger für Geld 
geworben wurden, die Werb> und Mufterpläge, das Ab» und 
Zuzichen, die Quartiere und Durchzuͤge der, an feine Zucht 
gewöhnten, plöglich zufammengelaufenen Schaaren waren eine 
unerträgliche Kandplage. Die Klagen aus Warimilians I. Zeit’ 
erneuerten fih. Kaifer Maxiutilian IL jagt in feinen Befchwers 
den, die er dem Neichstage vorlegte: „Das jetsige Weſen des 
deutjchen Kriegsvolfs, welches ehemald vor andern Nationen 
wegen feiner Frömmigkeit, Zucht und Ehrbarfeit den Preis gehabt, 

ewinne nunmehr ein Anfehen fait barbarifcher Art, und wolle 
in ſolche Ausgelaffenheit verwandelt werden, daß in die Länge 
fein Biedermann bei Har? und Hof, und fein Herr bei Land 
und Xeuten bleiben könne.’ 

Auf foldhe Klagen verfaßte man denn auch neue und ſtren— 
gere Kriegsgefege, oder fogenannte NReiterbejtallungen. 
Allein das gründlichite Mittel, welches der Kaifer vorgefcylagen 
batte, alle IBerbungen ausmärtiger Fürften in Deutichland ganz 
lich zu verbieten, fonnte nicht durchgefegt werden. Die deutjchen 
Fürften behaupteten: „Von Alters ber fey es eine Löbliche Art 
deutſcher Freiheit geweien, um Ehre und Ruhm mit ritterlichen 
Thaten fremden Herrjchern,, ohne alles Beleidigen des Vaterlans 
des, zu dienen. Wenn diefer Brauch aufgehoben werde, fo werde 
der Kriegsftand in Deutfchland vernichtet, und zur Zeit der Noth 
werde es an Kriegern fehlen.’ — Wir vernehmen in ſolchen Reden 
noch immer die Klänge aus Tacitug Zeit, da die deutfchen Juͤng— 
linge, wenn in ihrem Stamme Ruhe war, durch Waffenluft ges 
trieben zu foldyen zogen, die in irgend einem Kampfe begriffen 
waren. 

" Der Kaifer Marimilian brachte im Jahr 1575 die Wahl feines 
Sohnes Rudolph zum römifhen Könige zu Stande und ftarb ein 
Jahr darnadı auf dem Nteichstage zu Regensburg, an demfelben 
Zage und in derfelben Stunde, als der Reichstagsabſchied das 
felbjt öffentlich befannt gemacht wurde. 


100. Rudolf IL 1576 — 1612. 
Die lange Regierung diefes Kaiferd hat den Zunder neıter, 


gewaltjamer Erjhütterungen in Deutfchland angehäuft, und ift 
ein trauriger Beweis, wie in jchwierigen Zeiten Uneutfchiedenbeir 
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und Trägbeit faft ſchlimmer wirken, als felbft der üble Wille, 
Diefer fann dem Kaifer Rudolf nicht vorgeworfen werden, jo 
wenig ald Unwiffenheit und Unverftand; allein fein Gemüth war 
auf viele andere Dinge mehr gerichtet, ald auf die Pflichten, die 
er ald Herrfcher zu üben batte, und daher geſchah das meilte 
ohne, vieles wider fein Wiffen und Willen. Er ftand nnter der 
Herrfchaft Schlechter Rathgeber. 

Die Spannung der Gemütber wegen der Religionstrennung, 
die eben etwas. befchwichtigt war, nahm wiederum zu, feit die 
fatholifhen Fürften auf den Rath der Sefuiten, anfingen, in 
ihren Xändern auch zu reformiren, d. h. die proteftantifchen Uns 
terthanen wieder zum alten Glauben zurüdzuführen, eder wenn 
fie ſich dazu nicht willig finden liefen, aus dem Lande zu weifen. 
Nach deu Augsburger Religiongfrieden konnten die übrigen Fürs 
ften ihnen zwar feinen Vorwurf darüber machen, allein immer 
fchien es diefen doch ein gewaltfamer Eingriff in die Gewiſſens— 
freiheit der Einzelnen, und ein Zeichen eindlicher Gefinnung 
gegen ihre ganze Parthei. Und wobin folche Feindfeligfeiten am 
Ende führen fönnen, davon gaben Frankreich und die Nieder 
lande um diefe Zeit ein trauriges Beifpiel. Der Kampf, den 
dieſes letztere Land für feine Religiongfreiheit gegen Philipp IL 
und den eifernen Alba *) führte, wirfte durch die Näbe der 
Gräuelthaten nicht nur ſehr lebhaft auf die Gemüther in Deutic- 
land, fondern verfeßte auch einigemale Krieg und Schreden jelbit 
hinüber auf das deutjche Gebiet, indem fpanifche Kriegsvoͤlker, 
von Roth und Mangel getrieben, aus den Niederlanden in Weit 
phalen einrücten und das Land umber ausplünderten. 

Dazu ereigneten fich in den deutfchen Gränzländern felbit 
einige bebenfliche Vorfälle. Sn Aachen hatte fi eine Gefells 
fchaft niederländifcher Anfiedler mit einem proteftantifchen Prebis 
ger eingefunden und fie fanden bald fo viele Anhänger, daß fie 
fi in gleiche Rechte mit den Katholifen einfesten. Sie ſchlugen 
fchon 1581 zwei Bürgermeifter aus ihrer Mitte vor, und ale die 
Gegner fich widerfesten, ergriffen fie die Waffen, bemächtigten 
fich des Zeugbaufes und führten ihre Forderung mit Gewalt durd. 

In dem benachbarten fölnifhen Lande ging es noch unru⸗ 
higer. Der Churfürft Gebhard liebte die ſchoͤne Gräfin Agnes 
von Manngfeld, Kanonijin in dem Etifte zu Girisheim (Ger: 
resheim), und um fidy mit ihr zw verbinden, trat er, auf das 
Verlangen der Brüder der Gräfin, zu der neuen Kirche tiber. 
Aber fogleic wandte fi) das Domfapitel und der Rath von Köln 





*) Alba rühmte fich bei feiner Ruͤckkehr nach Spanien öffentlich, daß er 
bis 18,000 Menſchen in den Niederlanden durdy das Schwerdt habe hinrich— 
ten laffen, und verficherte, er wolle fo alt er fen, einen feiner Küße darum 
geben, wenn fein König, — ber doch eben nicht fehr nachfichtig war, — noch 
begieriger nach Krieg und Gewalt wäre, 
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nah Rom und an den Kaiſer, und bald erfolgten auch der Baunfluch 
fo wie die Reichsacht gegen den Erzbiichof. Das Kapitel wählte den 
Prinzen Ernit von Baiern zu feinem Nachfolger, und diefer feßte 
fih mit Hülfe von bairifchen und fpanifchen Kriegspdlfern in den 
Befis Des Kanded. Gebhard flo zuerjt nach den Niederlanden 
und fpäter begab er fih nah Straßburg, wo der Domdechant 
war. Hier ftarb er 1601. Die protsitantifhen Fürften ließen 
feine Abfegung und Vertreibung ruhig gefchehen, obgleich ihnen 
eine neue Stimme im ‚hurfürftlichen Mathe von der größten 
Wichtigkeit gewefen wäre. Zum Theil mag fie die Achtung des 
Neligionsfriedend zu diejer Unthätigfeit gebracht haben, und dies 
fer Grund war edel und lobenswerth; alleın die öffentliche Stimme 
gab ihnen auch Schuld, die lutheriſch Geſinnten hätten dem Chur: 
fürften Gebhard deshalb ihren Beiftand entzogen, weil er zu der 
falvinifchen Lehre übergetreten war, die fie faft eben fo fehr haß— 
ten, als die Fatholifche. Auffallend wenigitend war c8, daß nur 
der reformirte Pfalzgraf Jobann Caſimir einen Verſuch für 
Gebhard machte; er rücdte mit einigen Haufen vor Köln und 
ſchloß die Stadt eine Zeitlang ein, allein die beranrücenden 
Baiern und Mangel des Soldes trieben fein Heer auseinander. 

Dieter Johann Caſimir von der Pfalz war ein eifriger Ans 
hänger einer Kirche und wollte von dem [utherifhen Glauben 
nichts wiffen, dejlen Lehrer er aus feinem Lande trieb. Uebers 
baupt bat fein Fand in Deutjcyland fo traurige Wirfungen des 
Partheihaſſes der Proteftanten unter fich erfahren, ald das pfäls 
zifhe. Der Churfürft Friedrich Il, war zu der reformirten 
Kirchefübergetreten. Bon feinen beiden Söhnen war der jüngere, 
der eben genannte Pfalzgraf So hla nn Caſimir, ebenfallg 
reformirt, der ältere aber, der Churfuͤrſt Ludwig, war der 
augsburgifchen Confeſſion forfehr zugetban, daß er dem kalvini— 
fchen Hofprediger feines Vaters nicht geitatten wollte, defjen Lei— 
chenpredigt zu halten. Dann wurden den Neformirten allenthals 
ben ihre Kirchen genommen und Prediger jowobl ald Schullehrer 
aus dem Lande getrichen. Es follen ihrer an 200 geweien feyn. 
Als Ludwig jedoch früb ftarb, und Jobann Caſimir die Bormund- 
{haft tiber deffen Sohn Friedrich IV. führte, wendete diefer 
die Sache wieder um, und begegnete den Lutheranern, wie fein 
Bruder den Neformirten getban batte; und dem neunjührigen 
Friedrich wurde ftatt des forgfältig eingeprägten futherifchen Ka— 
techismus der Falvififche mit aller Strenge beigebracht. Diefes 
nannte man chriütlichen Glaubenseifer! Und durch folchen Eifer 
mußte das pfälzische Land binnen 60Jahren dreimal feine Kirche 
ändern, fo daß es Anfangs lutheriſch, dann reformirt, dann 
wieder [utherifch und endlich wieder reformirt wurde. 

Kein Wunder, wenn die alte Kirche das Necht zu gleichem 
Derfahren gegen Die neue zu haben !glaubte, da diefe fo genen 
ſich felbit eiferte. In der That folgte auch aus der koͤlniſchen 
Streitfache bald eine ähnliche,in der Stadt Straßburg, wohin 
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ſich Gebhard mit drei gleichfalls proteftantifchen Domberren ges 
wendet hatte; und die Stadt Donaumertb, die bis dahin freie 
Reichsſtadt geweſen und größtentheild protejtantifch geworben war, 
kam der Religionsfpaltung wegen fogar in die Reichsacht und 
dadurch 1607 in die Hände des Herzogs von Baiern, Der dic 
Acht gegen fie vollzug. 

Das uneinigfte und zerriffenfte deutfche Land war aber in 
Kaifer Rudolfs Zeit das oͤſtreichiſche ſelbſt. Marimilian II, 
batte den proteftantifchen Ständen Religiongfreiheit geftattet, und 
batte ihnen felbit durch einen Roftodifchen Theologen David Chy— 
traͤus eine Kirchenordnung verfertigen laffen; da er jedoch ihren 
Gottesdienft von feiner Hauptitadt Wien ansfchließen wollte, gab 
er ihnen einige Kirchen in der Nähe der Stadt auf dem Lande. 
Shre Zahl nahm bald außerordentlich zu; einige ihrer Xehrer bes 
fonders ein gewiffer Opitius, eiferten mit unwärbdiger Heftigfeit 
gegen jeden Andersdenfenden, Die Klagen wurden immer lauter, 
und Rudolpf, welcher ebenfalls partbeitfchen Rathgebern folgte, 
‚ging glei; jo weit, Daß er ihnen die vorher geftatteten Kirdyen 
Ehließen und fogar in allen öftreidhifchen Städten dad Bürgers 
recht nehmen ließ. Allein die Unzufriedenheit über diefe Mapres 
geln wurde bald fo groß, und Rudolf hatte den Beiſtand feiner 
Stände gegen die Turfen und bei den Unruhen in Ungarn jo 
nöthig, daß er bald wieder gelinder mit ihnen verfahren mußte. 

Sn Ungarn war allgemeine Unzufriedenheit mir feiner Res 
gierung, weil er fih nicht um das Land befümmerte, feinen 
Kandtag felbft befuchte, ja nicht ein einzigesmal im Kande erfchien, 
fondern feine dorthin gejandten deutfchen Soldaten frei und fred 
fchalten ließ. Es entftand daher im Anfange des neuen 17. Jahr 
bunderts ein gefährlicher Aufruhr in Ungarn unter der Anführung 
eines Edelmanns Stephan Botſchkai. Diefer ließ fich mit 
den Turfen in Berbindung ein und bemächtigte fich eines großen 
Theiles des Landes. Ueberhaupt wurde der Kaifer mit jedem 
Tage untheilnehmender in feiner Regierung. Die Kunde der 
Geftirne und der Natur befchäftigten ihn mehr, ald fein. Neid, 
und diefe Neigung führte ihn bald in die Hände betrügerifcher 
Menſchen, die ihn aus den Sternen die Zufunft deuten und die 
Kunft des Goldmacheng lehren follten. Und fo wie fich an feinem 
Hofe folhe Betrüger mit Gelehrten, wie Tycho Brabe und 
Keppler, zufammenfanden, fo mifchten in Nudolfs Seele 
felbjt auf wunderbare Weife die edleren mit den thoͤrigten Neis 
- gungen. An Kunſtwerken alter Zeit, an Bildfäulen, gejchnittenen 
Steinen, jo wie an Gemälden hatte er die größte freude und 
verwendete bedeutende Summen dafür; aber eben fo jebr zog ihn 
auch feine alchymiſtiſche Werkfftätte an, wo Gold bereitet werden 
follte, und Diejenigen, welche über wichtige Reichdangelegenbeiten 
mit ibm zu reden batten, mußten ibn oft in feinen Pferdeftällen 
aufjuchen, in denen er viele Stunden des Tages zuzubringen 
pflegte. — Dieje Unthätigkeit und Sorglofigfeit, die Zerrüttung 
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Ungarns, ſo wie die Unordnung der uͤbrigen oͤſtreichſchen Laͤnder, 
konnten den Bruͤdern und Vettern des kinderloſen Kaiſers nicht 
gleichguͤltig ſeyn. Sie berathſchlagten ſich uͤber das Wohl des 
Hauſes und ſchloſſen endlich 1606 einen Vertrag, durch welchen 
des Kaiſers Bruder Mathias die Anordnung der Regierung in 
Oeſtreich und Ungarn übertragen wurde. Rudolf war zwar Aııs 
fangs jehr ungehalten darüber, ließ fih aber nad) einigen Jah⸗ 
ren dennody willig finden, dem Mathias Oeſtreich ob und unter 
der End und das Koͤnigreich Ungarn abzutreten, „damit das Land,“ 
welches in des Kaiferd Abwefenheit jo vieles während des 16jaͤh— 
rigen Krieges gelitten habe, durch Mathias wieder zu Ruhe und 
Wohlftand gebracht werden möchte.” Und in der That gelang 
ed demfelben, Ungarn wieder zu beruhigen und nad) Botſchkai's 
baldigem Tode ganz zum Gehorſam zurüczuführen. 

em Kaifer Rudolf blieb alfo außer feiner Kaiferwirde nur 
das Königreich Böhmen. Die proteftantiihen Stände dieſes 
Landes, welche die guͤnſtige Zeit für ſich benugen wollten, da ihr 
Herr ohne Macht und jogar mit feinen Verwandten geipannt 
war, ſetzten ihm fo lange zu, bis er ihnen freie Neligionsubung, 
ein eigenes Gonfiftorium, die Einräumung der Prager Akademie, 
und fogar die freiheit zuficherte, außer den fihon vorhandenen 
noch neue Kirchen und Schulen in Böhmen errichten zu dürfen. 
Diefe wichtige Urkunde nennt man den Majeitütsbrief, und: 
er iſt es, welcher die erfie Beranlaffung zum Dreißigjährigen 
Kriege gegeben hat. 

Die proteftantifhe Union. 1608. — Das wieder ers 
weckte Mißtrauen der Religionspartheien in Deutjchland, fo wie 
der Anblic der Entzweiung des oͤſtreichiſchen Hauſes, welches die . 
Stüge der Katholifchen geweien war, verknuͤpfte die proteftantis 
ſchen Stände wieder näher mit einander, und erregte in ihnen 
den Gedanfen eined neuen Bündniffes zu Schutz und Trug. 
Am Lebhafteften wurde daffelbe durd das pfälzifche Haus bes 
trieben, welches ſich zu großem Anſehen hob; aber zum Schaden 
ded Bundes. Denn weil Pfalz fo eifrig dem reformirten Glau— 
ben anhing, fo ftel dadurch bei den lutheriſch Gefinnten fogleich 
ein uͤbles Licht auf die Sache felbit, und fie waren groößtentheilg 
nicht zum Beitritt zu bewegen. Als daher der Churfuͤrſt Friedrich 
von der Pfalz, nach vielen Bemühungen, endlich im Jahr 1608 
einen neuen Bund unter dem Namen Union zu Stande brachte, 
traten, außer ihm, nur die Markgrafen von Brandenburg, der 
Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, der Herzog von Wırs 
temberg und der Markgraf ven Baden dazu, nebft den wichtigen 
Städten Stafburg, Nürnberg und Um. Man wolle fi „mit 
Kath und That beiftehen, befonders die Religion befhügen; Pfalz 
follte das Directorium zu Friedenszeiten haben und der Bund 
auf zehn Sahre gelten.’ Man bewarb fich um den Beitritt meh: 
rerer Glieder; Churbrandenburg zeigte ſich auch nicht abgeneigt, 
Sachfen dagegen weigerte fid) ganz entfchieden, und antwortete: 

Kohlrauſch D. Geld. 10. Aufl. 28 
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„Wenn man die Sache recht anſehe, fo werde ſich finden, daß 
fie zum Theil unnoͤthig und in Wahrheit nichts anders ſey, als 
eine Trennung und Aufldfung des ganzen Reiches, die ficher 
daraus folgen werde.’ — Wenn das Haus Pfalz ehrfüchtige und 
unreine Abfichten bei ber Sache gehabt hat, fo hat fie ſchwer 
genug büßen müffen. Ä 

Juͤlichſcher Erbfhaftsftreit. — Geich im nächften 
Jahre 1609 ereignete fich ein Fall im Reiche, bei welchem die 
eben gefchloffene Verbindung thätig eingreifen Fonnte. Der Her⸗ 
zog Sobann Wilhelm von Jülich, der die ſchoͤnen Länder 
am Niederrhein, Juͤlich, Cleve, Berg, Mark und einige Heinere 
beherrichte, ftarb am 25. März diefes Sahres ohne Erben. Er 
hatte vier Schweftern, weldye an deutfche Fürften vermählt was 
ren, und nicht nur diefe, fondern auch andere, weitläuftige Vers 
wandte machten Anfprüche auf die Erbfchaft. Unter allen aber 
ergriffen der Churfürft von Brandenburg und Der 
Pfalzgraf von Neuburg zuerft Beſitz, und errichteten einen 
Dertrag zu Düffelderf, nach welchem fie dad Land, bis zu aus— 
gemachter Sache, gemeinfchaftlicy verwalten wollten. Der Kaiſer 
Dagenen, mit dem eigenmächtigen Verfahren der beiden Fürften 
unzufrieden, fchiefte den Erzherzog Leopold, Bifchof zu Paflau, 
ab, um das Land ald verfallenes Reichslehen, zu befegen. Dies 
fer fam auch mit einigen Truppen; fonnte aber nichts weiter 
vom Rande erhalten, als die Stadt und Feftung Jülich, wo 
ihn der Amtmann einließ; indeß lieh er im Elfaß neue Haufen 
werben und dachte die Nechte ded Kaiferd mit Gewalt zu bes 
haupten. Diefe Einmifchung de3 öftreichifcdyen Haufes regte bins 
wicderum die Union auf; fie verſprach den beiden bedrohten 
Fürften ihren Beiſtand und fing an zurüften; und überdies trat 
auch der franzöfifche König Heinrich IV. mit ihnen in Unter 
handlung und beftärfte fie in der Widerfeglichfeit gegen den Kai 
fer. Es ift befannt, wie diefer König mit großen Entwürfen zu 
einer Umgeftaltung Europa's umging, wie er das oͤſtreichiſch— 
fpanifche Haus zu verfleinern und dann aus Europa eine Staas 
tens Republif zu bilden gedachte, welche ein gemeinfchaftliches 
Heer zur Vertreibung. der Türfen in's Feld ftellen ſollte. Mit 
Diefen Entwürfen hing auch feine Verbindung mit der Linien in 
Deutichland zufammen;z er hatte das Jahr 1610 beftimmt, um 
die Unternehmungen gegen das Haus Deftreic; anzufangen, und 
wirklich rückte das Heer der Union im Frühling diefes Jahres in 
den Elſaß ein, zerftreute einige taufend Mann, welche der Erz» 
berzog Leopold hier werben ließ, und Flagte den Kaifer, zur Ents 
fhuldigung dieſer Gewaltthat, eines unrechtmäßigen Verfahrens 
in der Gülichfchen Erbfache an. Der Kaifer hätte diefen Sal, 
faaten fie, den alten Reichsrechten gemäß, nicht allein, fondern 
mit Zugiehung einer Anzahl von Ehurfürjten und Fürften ent— 
ſcheiden muͤſſen. 

Die katholiſche Ligue. 1610. — Das raſche Ergreifen 
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- der Waffen, noch mehr aber das —— Verfahren der Unir⸗ 

ten in allen Laͤndern geiſtlicher Fuͤrſten, wohin ihr Heer kam, 
erbitterte die Katholiken; jene hatten die Stifter am Rheine: 
Mainz, Trier, Köln, Worms, Speyer und andere, wie erobers 
tes Land, mit Brandfchagungen und aller Gewalthätigfeit heims 
efucht. Da fingen die Fatholifhen Stände auch an Änfammens 
ünfte zu halten, und fchloffen zu een 1610 auf 9 Jahre 
einen Gegenbund, welcher den Namen der Ligue annahm. Es 
waren vorzäglic die geiftlichen Fürften und das Haus Baiernz 
und um Einheit in ihren Bund zu bringen, wurde dem Herzo 
Marimilian von Baiern der Oberbefehl gegeben. Dadur 
erhielt diefer Bund fo viel mehr Feitigfeit, als die Union, welche 
im Kriege fein beftändiges Oberhaupt, fondern gewählte Anfühs 
rer haben follte; da fle aber aus lauter weltlichen Fürften beitand, 
fo firebte ein jeder nad) diefer Ehre. Uebrigend wurbe die Ligue 
ungefähr auf diefeldben Grundlagen abgefchloffen, ald die protes 
RRantifche Union. 

Die Ligue waffnetenun gleichfalld; und da indeß Heinrich IV. 
von Frankreich ermordet war, fo ließen fi die Unirten bald zu 
einer guͤtlichen Beilegung der Sache bewegen. Beide Theile 
legten die Waffen für dieſesmal wieder nieder. 

Kaifer Rudolfs Abfegung in Böhmen und Tod. 
1612. — Der alte Kaifer verbitterte fih feine letzten Lebensjahre 
felbit durch neue Zwijte in feinem Haufe. Seinen Bruder Mas 
thias betrachtete er mit Widermwillen ; auch von den Uebrigen war 
ihm feiner lieb, ne dem fchon erwähnten Leopold, Biſchof von 
Paſſau; diefem wünfchte er fein me Fand Boͤhmen zu verſchaf—⸗ 
fen, und ließ deshalb, nach übel berechnetem Plane, im Jahre 
1611 geworbened Kriegsvolf aus Paſſau in Böhmen einrüden. 
Die bohmifchen Stände, welche dabei eine feindfelige Abficht gegen 
ihre Religion vermutheten, griffen zu den Waffen, fchloffen den 
Kaifer in feiner Burg zu „rag ein, und riefen den Mathias, 
welcher ſchon früher die Anwartfchaft auf die böhmifche Krone 
erhalten hatte, herbei. Unter lautem Jubel zog er in Pragein, 
und Rudolf mußte, nach bittern und fränfenden Verhandlungen, 
andy diefe Krone feinem Bruder abtreten. In diefen trüben 
Tagen foll er einmal im Unmuthe das SFenfter feines Zimmers 
anfgeriffen und diefe Worte hinausgerufen haben, welche wie 
eine boͤſe Verkündigung angefehen werden können: ‚Prag, dur 
undankbares Prag, durch mid bift du erhöht worden, und nur 
ftößeft du deinen Wohlthäter von dir! Die Rache Gottes foll Dich 
verfolgen, und der Fluch über Dich und ganz Böhmen kommen“ 

es blieb ihm von. allen feinen Kronen nur noch die faijerlis 
he; vor der Schmach, auch diefe a“ verlieren, wie ed nicht ohne 
Anfchein war, bewahrte ihn der Tod, welcher ihn bald nachher 
in feinem 60. Jahre, den 20. Januar 1612, wegnahm. Er ab 
demfelben mit Ruhe und fogar mit Freudigkeit, ald einem Bee 
freier aus taufendfachen Sorgen, entgegen. z 
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101. Mathias. 1612 — 1619. 


Die Mahl des neuen Kaifers fiel aufden Aelteften des fl 
reihifhen Haufes; fie gefchab zu Frankfurt den 13. Juni und 
die Krönung, mit faft nie gefebener Pracht, den 24. Außer dem 
Churfuͤrſten von Brandenburg waren alle andere Churfürften und 
eine große Menge von Fürften zugegen; es war, wie ein Ger 
ſchichtſchreiber ſagt, ald wolle man für immer Abfchied von eins, 
ander nehmen; denn fo find die deutfchen Kürften nachher nie 
wieder zufammen geweien. Der König Mathias hatte allein in 
feinem Gefolge 3000 Menfhen, 2000 Pferde und 100 fcch&% 
fpännige Wagen; und die andern Fürften erfchienen nach ihrem 
Vermögen fat mit gleichem Aufwande. Feſte folgten auf Feite, 
und wer die große, glänzende und fröhliche Verfammlung fab, 
hätte Deutfchland fir das erfte Land der Welt preifen mögen, 
welches fo viele treffliche Fürften befiße und fie in folder Trans 
lichkeit vereinigt ex Aber hinter dem glänzenden VBorhange 
lauerten die Geifter der Zwietracht. Der tiefer Schauende hätte 
in den Gemüthern der Katholifen die Freude ber die größere 
Thätigfeit und Entjchloffenheit des neuen Kaiſers entdeckt, von 
welchem fie ihrer-Partbei große Vortheile verfprachen; in Denen 
der Unirten aber die Freude über die anfcheinende Kränklichfeit 
deffelben. Der Fuͤrſt ehriftian von Anhalt, einer der Thätigiten 
unter den Xegtern, joll ſich, Die Zweideutigfeit von dem Feit 
bernehmend, geäußert haben: „Wenn e8 zum Tanze fomme , fo 
werde Mathiad Feine große Sprünge mehr machen.” 

In der That zeigte fidy auch der neue Kaifer nicht fo thätig, 
als man von ihm erwartet hatte; es ſchien, ald wenn-er feinen 
Bruder von feinen Thronen verdrängr habe, um dejlen Zaudern 
und Unfchlüffigkeit nur fortzufegen. Dagegen arbeiteten die Leis 
denfchaften deito heftiger in den Gemuͤthern der Zeitgenoffen und 
bereiteten die ſchweren Ausbrüce des Haſſes vor, welche noch 
unter Mathias Regierung den Anfang nahmen. In den öftreis 
chifchen Laͤndern eiferten die Religionspartheien, durch ihre Pre— 
diger von den Kanzeln dazı aufgefordert, mit neuer Hefrigfeit 
gegen einander; das menjchlichfittlühe Verhaͤltniß zwifchen ihnen 
war faft ganz vernichtet; denn folcher Haß, weil er gas Heiligfte 
berührt, was der Menfch befitst, ift der unverfühnlichite. 

Im übrigen Deutſchland ereigneten fich' gleichfalls einige 
bedentliche Fälle. In Aahen waren neue Sireitigfeiten au 
gebrochen; eben fo zwijchen der Stadt Köln und den beiden 
Beſitzern der Juͤlichſchen Lande, weil diefe, den Kölnern zum 
Schaden, den Ort Mülheim am Rhein in eine Stadt umzu— 
ſchaffen fuchten. In beiden Fällen entfchied der Kaifer zu Guniten 
der fatholifchen Parthei, und erregte dadurch bei den Proteitanten 
neue Sorge. Sein Sprud wegen Mülheim , wiirde aber wohl 
wenig gefruchtet haben, wenn nicht die beiden fürftlichen Häufer, 

welche von der jülichfchen Erbfchaft Befig genommen hatten, unter 
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fih felbft zerfallen wären. Der pfälzifhe Prinz Wolfgang 
Wilhelm follie eine Tochter ded brandenburgifchen Haufes hei 
rathen und fam deshalb nad Berlin. Hier aber, beim Mahle 
und durch die Wirfung des Weines, entitand ein Streit zwifchen 
ihm und dem Ghurfürften,, beide vergaßen fih, und dieſer gab 
dem Prinzen eine Ohrfeige. Kaum hat wohl eine geringfügige 
VBeranlaffung wichtigere Folgen in der Gefchichte erzeugt; fie 
erſtreckten fih auf das ganze Reichsſyſtem bis in bie fpäteften 
Zeiten. Der erzürnte Prinz reifte fogleicd von Berlin ab, und 
ſchloß ſich nun, aus Haß, eng an dad Baierfhe Haus an, heiras 
thete eine Tochter aus demfelben und nahın jelbit die katholiſche 
Peligion an. Der Churfürft von Brandenburg dagegen, der für 
feine juͤlichſchen Länder fürctete, wenn Wolfgang Wilhelm mit 
Hilfe der Ligue oder der Epanier fie angriffe, juchte den Bei 
ftand der Holländer, die noch immer mit den Spaniern im 
Kriege befangen waren, und trat, ihnen zu Gefallen, von der 
Iutherifchen zur reformirten Kirde über. Und wirklich ruͤckten 
nun die Bundesgenojjen beider Theile in die jülichichen Laͤnder 
ein; die Holländer bejegten Jülich, die Spanier unter Spinola 
Wefel; und diefe vollſtreckten zugleich die Urtheilsſpruͤche des 
Kaifers wegen Nahen und Mülbeim. So wurden die Bewe—⸗— 
gungen im Reiche fchon feindlicher, und fo fingen die deutſchen 
wtände an Bündniffe mit dem Auslande zu fchließen. 

Noch höher flieg die Beforgniß der Proteftanten bei der Bes 
ffimmung des Nachrolgers für den Kaiſer Matbiad. Er ſelbſt 
und feine Brüder Maximilian und Albrecht waren finder 
108; Ddiefe beiden hatten auch Feine Neigung zu den Gefchäften 
der Regierung, entfagten daher der Nachfolge in den Hftreichis 
fehen Kindern und fchlugen ihren Better, den Jungen Erzherzog 
Ferdinand, welder Steyermarf, Kärnthen und Krain befaß, 
zum Nachfolger vor. Dem Kaifer war die ganze Sache fehr 
zuroider, und er mochte die Hand der Vergeltung für das Uns 
recht an feinem Bruder Rudolf fühlen; allein die Brüder dran» 
gen fo fehr in ihn, daß er endlidy nachgeben mußte. Auf dem 
böhmischen Landtage 1617 wurde Ferdinand zum Fünftigen König 
von Böhmen angenommen und drei Wochen nachher mit großer 
Pracht in Wien gekrönt. Die Stände forderten nichts, als die 
Bejtätigung ihrer bisherigen Rechte und daß der neue König fi 
bei Lebzeiten des alten nicht in die Regierung mifche. 

Diefer Ferdinand it eine Haupttriebfeder in dem gewak 
tigen Umſchwunge feiner Zeit geworden, und verdient eine ernite 
und gerechte Würdigung um fo mehr, da er zu allen Zeiten 
mehr geſchmaͤht oder leidenſchaftlich geprieſen, als ruhig beurtheilt 
iſt. Er war auf der Univerſitaͤt zu Ingolſtadt in Baiern, vors 
züglich durdy Gefuiten, und unter den Augen des fehr eifrig 
Fatholifchen alten Herzogs Wilhelm von Baiern, gebildet, und 
von Kindheit an waren ihm die ftrengften Grundläße un Relis 
gionsfachen eingeprägt. Er glaubte feft an eine allein feligmas 
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chende Kirche und hielt e8 für die erſte Pflicht feined Lebens 
durch alle Mittel, die in eines Menfchen Gewalt find, dur 
Güte und Strenge, durd das Wort fo wie durchs Schwerbt, 
die Menfchen bei ihr zu erhalten oder zu ihr zurädzuführen. 
- Denn das Seelenheil, i hatte man ihn gelehrt, gehe vor aller 
menfchlihen Ruͤckſicht und Nachficht. Aielen Grundfägen ift er 
mit voller Treue des Herzens, fein Leben lang, gefolgt; er 
laubte fich je Kämpfer dr die Fatholifche Kirche und zum 
iederberfteller ihres alten Glaubens von Gott beftimmt; aus 
dieſem Glauben hat er fein Hehl gemacht, er ift offen und reds 
lich auf den Kampfplag getreten, und daß ift feine Ehre in der 
Gefhichte, Der Mann verdient Ehre, der dem, was er al 
recht und heilig erfannt hat, mit der vollen Kraft feines Weſens, 
hie und Randhaft folgt. St pie mit feinem ganzen Leben 
n einem großen — befangen geweſen, indem er waͤhnte, 
der Gott, welcher ſeine Sonne uͤber die Voͤlker jedes Glaubens 
gleich milde ſcheinen laͤßt, koͤnne nur auf Eine Weiſe angebetet 
werden, und wolle dieſe einzig rechte Weiſe mit Feuer und Schwerdt 
uͤber den Erdboden verbreitet wiſſen, ſo haben es diejenigen zu 
verantworten, welche ihm ſolche Lehre in zarter Kindheit beige— 
bradıt und in dem Juͤnglinge und Manne befeftigt haben. 

Der junge Fürft fing glei, nachdem er in feinen Rändern 
Herr geworden war, an, fie zu reformiren, das heißt, in die 
alte Weife des Gottesdienftes zurädzuführen. Er ftellte den 
Grundfag auf, daß ber Landesherr nur Eine Kirche in feinen 
Ländern dulden dürfe, damit die volle Einheit der Gemütber 
und des Willens da fey; und da der Augsburger Neligiongfriede 
in biefem Falle für die Anderdgläubigen nur das Recht der Aus— 
wanderung hatte erlangen koͤnnen, fo zwang er die, welche fich 
nicht zur alten Kirche halten wollten, feine Laͤnder zu verlaffen. 
Diefe Maßregeln waren hart; es ift dem treu und inniggefinnten 
Menſchen nichts härter, als die Stätte auf immer verlaffen zu 
müffen, wo feine Borältern gewohnt, und wo er jelbit die Jahre 
der Kindheit verlebt bat. Es Fonnte baher nicht fehlen, daß 
heftige Bewegungen in Ferdinands Ländern entftanden. Bor 
Allen regten fich die zahlreichen Gebirgsbewohner ; denn dieſe, 
die in ihren Bergen von dem fchnellen und wogenden Verkehr 
ber Menfchen ausgefchloffen leben, und im Angefichte der ewig 
feften, großen Bildungen der Natur ihr Gemüth von der fchwans 
Eenden Betrachtung der Dinge entwöhnt haben, hängen von Allen 
am feiteften an ihren Meinungen und an dem vaterländiichen 
Boten. Und dennoch war in den Maßregeln des jungen Füriten 
folche Keftigfeit und Ruhe, und er zeigte fo entfchlejfenen Ernit, 
daß den Ausbrüchen der Unzufriedenheit ſchon vorgebeugt war, 
ehe fie fich zeigten, und daß, ungeachtet der Richtpläge, die 
allenthalben zur Warnung aufgefiellt wurden, fein Blut fip$. 
Und fo war in wenigen Jahren, wie durch ein Wunder vor 
Alter Augen, in feinen Ländern, wo ſchon die größere Haͤlfte 
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der Einwohner der neuen Kirche angehoͤrt hatte, Feine proteftans 
tifche Kirche mehr zu fehen, und wurde feine proteftantifche Pres 
digt mehr gehört. Solche Thatfraft eines jungen Fürften mußte 
wohl große Hoffnungen auf einer und Furdt auf der andern 
Seite erregen. Die unirten Stände in Deutfchland, beſonders der 
Churfürft von der Pfalz, fanden in der Erhebung Ferdinande 
zum Haupte des Öftereichischen Haufes neuen Antrieb, ihren Bund 
zu verftärfen. Gie arbeiteten noch immer daran, Churfachfen zu 
gewinnen; aber umfonft. Im Stillen mochte der TBiderwille 
gegen bie reformirte Kirche heftig entgegen ftehen; aber viel 
wirfte auch der Wunſch, den Frieden im Reiche zu erhalten, 
welcher feit Morigens Tode überhaupt in den meiften Iutherifchen 
Fürften vorherrfchend war. Daß die von Sachſen es treu gemeint, 
beweiit ein Schreiben des Ghurfürften an den Erzherzog Ferdis 
nand, worin er ihn ermahnt: „weil-es doch fo weit ———— 
daß kaum ein Fuͤnklein gutes Verſtaͤndniſſes und Vertrauens 
unter den Staͤnden zu finden ſey, ſich zu bemuͤhen, daß ſolches 
wenigſtens einigermaßen hergeſtellt werde. Denn ſollte es bei 
jetzigem, gefaͤhrlichen Zuſtand verbleiben, und man mehr Belieben 
tragen, das Außerordentliche mit der aͤußerſten Strenge, als mit 
gelinden Mitteln zu heilen, ſo ſey leicht zu erachten, daß dieſer 
Heilungsverſuch zu eines oder des andern Theiles gänzlichem 
Untergange ausſchlagen, oder, nach vielem Blutvergießen und 
Berderben von Land und Leuten, doch zu dem Mittelmege führen 
müßten, den man jet ohne Gewalt und Gefahr einfchlagen 
könne.’ — Diefe Worte waren wie eine Ahndung ber Zufunft 
und hätten .auc; Ferdinand die Augen geöffnet, went biefelben 
nicht flarr nur auf Einen Punft gerichtet gewefen wären. Bald 
geſchah ein noch größeres Zeichen und verfündigte die Gefahr 
vor der Echwelle des eigenen Hanfes. j 
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Seit der Ernennung Ferdinands zum fünftigen Könige von 
Böhmen wollten die Proteftanten in diefem Lande befondere This 
tigkeit und größere Zuverfiht unter den Katholifen bemerfen. 
Das Gerücht, in auferordentlichen Zeiten fo viel beweglicher 
und furchtbarer,, trug fich mit vielen Sagen, welche den Protes 
ftanten große Gefahren verfünbigten. „Der Majeftätsbricf, der 
ihnen Sicherheit und Freiheit verbürgte, fey kraftlos, weil er 
von König Rudolf erzwungen ſey,“ — fo follten die Katholiken 
ſich geäußert haben; — „bei der! Ankunft Koͤnig Ferdinands 
werde es heißen :” ‚Ein neuer König, ein neues Gebot.’ „Dann 
würben etliche Köpfe herunter müffen ‚, die Güter würden iq 
andere Hände fommen, und mancher arme Gefell werde fidg 
wohl dabei befinden.” — Auch Gemälde bei der Huldigung Fer, 
dinands in Mähren famen hinzu, wobei ber boͤhmiſche Loͤwe und 
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der mährifihe Adler in Ketten bargeftellt waren, und ein mit 


‘ offenen Augen fchlafender Haſe andenten follte, daß die Stände 


mit offenen Augen nicht wahrnihmen, welches Scidfal ihnen 
bereitet werdes — Diefe und andere Zeichen, von Munde zu 
Munde vergrößert, fchredten die Gemuͤther. 

Endlich fehlte e8 auch nicht an einer beftimmteren VBeranlar 
fung des Streites. In dem Majeftätöbriefe war den Proteftans 
ten in Boͤhmen die Freiheit zugefichert, neue Kirchen bauen zu 
dürfen; allein die Iegierung deutete Den Artifel nur auf die 
proteftantifchen Stände des Koͤnigreichs, nicht auf die Unter 
tbanen fatholifher Stände; die Proteftanten aber woll 
ten darunter alle Genoffen ihres Glaubens tim Lande verftanden 
wiffen. Nun fingen 1617 die proteftantifchen Untertbanen des 
Prager Erzbifchofs in dem Städtchen Kloftergrab, und Die 
des Abtes von Braunau in dieſem legtern Drte an, cin 

aar Kirchen zu bauen. Die Herren wollten es nicht zular 

* beſchwerten ſich beim Kaiſer, und als dennoch die Kirchen 
fertig gebaut wurden, wirkte der Erzbiſchof einen kaiſerlichen 
Gegenbefehl aus und ließ die Kirche zu Kloſtergrab wieder nie— 
derreißen. Die zu Braunau aber wurde geſchloſſen, und als 
ein Aufſtand deshalb erfolgte, wurden die unruhigſten Buͤrger 
ins Gefaͤngniß geworfen. 

Nun aber riefen die Proteſtanten uͤber Verletzung des Maje— 
ſtaͤtsbriefes, und ſie fanden einen entſchloſſenen Anfuͤhrer in dem 
Grafen Mathias von Thurn. Dieſer, aus Goͤrz an der 
italieniſchen Grenze geboren, jetzt aber in Boͤhmen einheimiſch, 
eiferte mit aller Waͤrme des italieniſchen Blutes fuͤr ſeinen Glau— 
ben und feine Freiheiten, und war zum Defenfor der evan— 
gelifchen Gemeine in Böhmen erwählt worden. Als folder rief 
er jegt die protejtantischen Stände nach Prag zufammen. Es 
wurden Schreiben an den Kaifer erlaffen, worın man um Ab— 
ftellung der Beſchwerden und Feilaffung der noch immer gefans 
genen Braunauer Bürger anhielt. 

Die Antwort des Kaifers war härter als je eine. Die Wi— 
derjeßlichfeit der Braunaner und Stloftergraber Untertbancn wurde 
darin eine Empsdrung genannt und Die Stände fehr getadelt, 
daß fie fich fremder Untertbanen angenonmen, daß fie unerlaubte 
Zufammenfünfte gebalten und gefucht hätten, durch falihe Ge 
rüchte von der Gefahr des Majejtitsbriefes dem Kaiſer die Lieb 
und Treue feiner Untertbanen zu entreißen, u. f. w. Die Dro— 
hung, die dann noch folgte, „es folle die Sache unterſucht 
werden, und einem jeden nach Verdienſt gefcheben ‚ ließ Dir 
gereizten Gemütber das Nergite von der Zufunft fürchten. Dazu 
verbreitete fich das Gericht, Diefes Schreiben fey nicht in Wien, 
fondern in Prag felbit in der Faiferlichen Statthalterei verfaft, 
und zwar befonders durch zwei Fatbolifche Raͤthe Martimiz 
und Slavata. Der ausbrechende Zorn wandte fih nun auf 
dieſe, als den naͤchſten Gegenftand. Sie waren beide ſchon laͤugſt 
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verhaßt, weil fie an der Erwerbung des Majeftätöbriefes vor 9 
Sahren nicht hatten Antheil nehmen wollen; und von ihrem Eifer 
für die katholiſche Kirche erzählte man fich arge Dinge. Marti 
niz jollte feine proteftantifchen Unterthanen mit Hunden haben in 
die katholiſche Kirche hetzen laſſen, und Slavata die Seinigen 
- durch Berfagung der Taufe und des Begräbniffes zum fatholis 
fhen Glauben gezwungen haben. 

In der Stimmung, die durch folche Gerüchte gereizt war, 
erfchienen die Abgeordneten der Stände, am 233. Mai 1618, 
großentheild bewaffnet, fammt ihren Knechten, auf dem Eöniglis 
chen Schloffe zu Prag vor den Statthaltern, und verlangten 
zu wiffen, ob ſie im Rathe geweſen, ale das fchwere und nach 
- theilige Faiferliche Schreiben Be worden, und ob fie ihre 

Stimmen dazu gegeben hätten? Und als fie die Antwort erhiels 
ten, daß erjt Die abweſenden Mitglieder der Statthalterei müßten 
einberufen werden, um in fo wichtiger Sache zu ratben, traten 
einige aus dem Haufen hervor und fagten: „Wir willen, daß 
Adam von Sternberg, oberfier Burggraf, und Dipold 
von Lobkowitz zwar bei der Berathichlagung über das Schreis 
ben geweſen find, aber Die Ausfertigung deffelben nicht gebilligt 
haben.’ Darauf führte man diefe beiden in ein anderes ame 
und nun ftürzten ſich andere aufden Martiniz, fchleppten ihn ang 

Fenfter, und warfen ihn hinab. Alle ftanden erfchroden da, bie 
der Graf Thurn, auf Slavata zeigend, ausrief: „Edle Herrn, 
bier habt ihr den andern!’ Auf diefes Wort wurde auch er ers 
griffen und hinabgeſtuͤrzt. Nun war noch der Geheimfchreiber 
Fabricing übrig; und weil er als ein Schmeichler der beiden 
angefeben wurde, mußte er ihnen folgen. Die Höhe des Sturs 
je8 betrug 56 Fuß; dennoch blieben alle drei am Leben, indem 
fie auf einen weichen Haufen von Papiertrimmer und anderm 
Kehricht gefallen waren; ja fte entfamen noch, wundervoll ges 
rettet, unter mehreren Schüffen, welche auf fie gefchaben. 

Diefe That haben die Böhmen nachher durch mehrere Beis 
fpiele aus ihrer früheren Gefchichte, Durch das Beifpjel der Römer, 
welche Verräther von dem tarpejifchen Felſen berabftürzten, und 
aus dem alten Teitamente, da die Königin Iſabel, eine Verfols 
gerin des Volkes Gottes, aus dem Fenſter geitürzt ſey, entichuls 
Digen wollen. Doc fühlten fie wohl, daß folche Entfchuldigung 
die Strafe nicht abwenden werde, wenn fie nicht zugleich Durch 
ernfthafte Ruͤſtung vor ihr abjchredften. Daher wurde jogleid das 
Schloß mit ftändifchen Truppen bejegt, alle Beamte von den 
Ständen in Eid und Pflicht genommen, alle Sefuiten aus dem 
Lande getrieben, weil man fie für die Urheber der feindfeligen 
Abfichten gegen die Proteftanten anfab, und endlich ein Ausſchuß 
von 30 Edellenten zur Verwaltung des Yandes angeordnet. Dies 
fes Alles zeigte die Entichloffenbeit zur Selbithülfe, und die Seele 
des Ganzen war der Graf von Thurn. 

Der Kaiſer Mathias war in nicht geringer Beſtuͤrzung bei 
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diefen Nachriten. Mit weſſen Hilfe follte er bie aufrührerifchen 
Böhmen bezwingen? In den öftreichifchen Ländern war gleiche 
Unzufriedenheit, wiein Böhmen; Ungarn in nicht befferer Stims 
mung. Nachgiebigfeit fchien das einzige Mittel, jenes wichtige 
Land für das oͤſtreichiſche Haus zu retten, und felbit der Beicht> 
vater und ftete Rathgeber des Kaifers, der Kardinal Klefel, 
der eifrigfte Gegner der Proteftanten, rieth dazu. Aber folchen 
Gedanken widerjehte fich der junge Ferdinand mit aller Kraft. 
„Bor allem müffe man wiffen, fchrieb er dem Kaifer, daß Gott 
felbft die böhmischen Unruhen verhängt habe; denn er habe die 
Böhmen offenbar mit Blindheit gefchlagen, damit durch die er» 
ſchreckliche That, welche allen Vernuͤnftigen, von welcher Relegion 
fie feyen, abfcheulich, unchriftlich und ſtrafwuͤrdig erfcheinen muͤſſe, 
ber Rebellen meifter Borwand, als thäten fie alles der Religion 
halber, falle und zu Waffer werde. Denn unter diefem Bors 
wande hätten fie bisher nur Bene ‚ ihren Randesherren alle 
Rechte, alle Einfünfte und alle Unterthbanen zu nehmen. Gey 
nun aber die Obrigfeit aus Gott, fo müffe dieſer Unterthanen 
Betragen aus dem Teufel feyn, und Gott fönne das bisherige 
Vachgeben der Obrigkeit nicht billigen; vielleicht habe er dieſes 
Aeußerſte gefcheben laffen, damit ſich die Herrn auf einmal dieſer 
Kuchtfhat ihrer eigenen Unterthanen entledigten. Demnad 
halte * dafuͤr, daß jetzt nichts uͤbrig bleibe, als zu den Waffen 
u greifen. 
! ns diefem Schreiben Ferdinande lernen wir am beften die 
Feitigfeit feiner Grundfäge kennen. Zu den Worten fügte er 
zugleich die That hinzu, ließ aller Orten Krieger werben und 
eigte folchen Ernft, daß man fah, er werde fid) durch des Kai 
ers —— nicht hemmen laſſen. 

Die Boͤhmen ruͤſteten gleichfalls und beſetzten alle Staͤdte ihres 
Landes, bis auf Budweis und Pilſen, die dem Kaiſer treu 
blieben. Ihnen kam eine ganz unerwartete Huͤlfe durch einen 
Mann, welcher zu den merkwuͤrdigen Kriegshelden jener Zeit 
gehoͤrt und das erſte Beiſpiel gab, wie ein Einzelner, ohne Land 
und Leute, bloß durch ſeines Namens Ruf, tapfere Schaaren 
um fich fammelte, und gleich den alten Kriegsfürften der Deuts 
fchen zu der Römer Zeit, mit feinem Gefolge für Lohn und 
Beute dahin zog, wo man feines Armes bedurfte. Solche Maͤn⸗ 
ner fanden ſich auch damals ein, ald Zeichen einer außerordents 
lichen, aus ihren Fugen getretenen,, Zeit. Shre Schaaren erhiels 
ten und ergänzten fich durch den Krieg; es mußte der Krieg jfich 
felbft ernähren, und hierin liegt das Geheimniß, wie er dreißig 
Jahre lang auf dem deutfchen Boden fortwüthen fonnte, Jener 
Mann war deräßraf Ernftvon Mangfeld, ein Kriger von 
Jugend auf, Fühn und von unternehmendem Geifte, der ſchon 
in vielen Gefahren mit geweſen war , und. jebt fir den Herzog 
von Eavoyen, gegen bie Spanier, Truppen geworben hatte. 
Dee Herzog, der fie gerade nicht Lraudzte, gab ihm die Erlaub⸗ 


V 


niß, den Unirten in Deutſchland zu dienen; und dleſe ſchickten 
ihn mit 3000 Mann nach Boͤhmen, als habe er von dort eine 
Beſtallung erhalten: Er erſchien ganz unerwartet und nahm den 
Kaiſerlichen gleich die wichtige Stadt Pilſen weg. 

Intdeß flarb der Kaifer Mathias den 10. März 1619, und 
die Böhmen, welche ihn ald König anerfannt hatten, fo lange 
— een bejchloffen nun von dem feindlich gefinnten Ferdinand 
abzufallen, 
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103. Gaifer Ferdinand Il. 1619 1637. 


Ferdinand fam unter den fchwierigften Umftänden zur Regie⸗ 
rung. Die VBchmen in den Waffen und Wien felbft mit einem - 
Ucberfalle bedrohend, Schleſien und Mähren ihnen befreundet; 
Deſtreich fehr geneigt, fih mit ihnen zu verbinden; Ungarn nur 
an fchwachen Faden gehalten und von außen durch die Tuͤrken 

efchredtz dazu von allen Seiten der Haß der Proteftanten gegen 
ihn gerichtet, weil er aus feinem Eifer gegen fie fein Hehl machte. 
Aber in diefen Augenbliden zeigte Ferdinand feine unerjchütterlis 
che Standhaftigkeit. „Unangeſehen aller der Gefahren,’ fagt von. 
ihm Khevenhöller, „hat der hochioͤbliche Herr nie — iſt be⸗ 
ſtaͤndig in Religion und Zuverſicht gegen Gott verblieben, der 
hat ibn in feinen Schuß genommen, und ihm wider aller Mens 
ſchen Vernunft über diefes rothe Meer geholfen. 

Der Graf Thurn rückte mit böhmischen Schaaren gegen Wien, ° 
und als man ihn über die Abficht dieſes Zuges befragte, ants 
wortete er: „Wo er irgend geworbenes Volk wiffe, da ſuche er 
es auf, um es zu zerſtreuen. Zwiſchen Katholifen und Prote— 
ſtanten muͤſſe kuͤnftig durchaus Gleichheit ſeyn und jene nicht, 
wie bisher, gleich Del oben auf ſchwimmen.“ Er kam bis vor 
Wien und ſeine Leute ſchoſſen ſogar bis in die kaiſerliche Burg, 
wo ſich Ferdinand, von öffentlichen und heimlichen Feinden uns 
geben, aufbielt. Er durfte feine Hauptftadt nicht verlaffen, wenn 
nicht Deftreich und damit die Hoffnung des Kaiſerthums verloren 

eben follte. Aber die Gegner hielten ihn doch für verloren; 
don ſprachen fie von feiner Einfperrung in ein Klojter und der 
Erziehung feiner Kinder in der proteftantifchen Lehre. Und in 
dem gefährlichiten Augenblicte erfchienen fechszchn Mitglieder der 
öftreichifchen Stände vor Ferdinand, und forderten mit Ungeſtuͤm 
feine Einwilligung zu ihrer Bewaffnung und zu dem Bündniffe, 
welches fie mit Böhmen fchließen wollten. Ja einer ging fogar 
fo weit, den König bei den Knoͤpfen feines Leibrodsd zu faflen, 
mit dem dringenden — die vorgelegten Punkte ſogleich 
pi unterfihreiben. — Aber in eben dieſem Augenblide ritten, wie 
urch wunderbare Fägung, Fuͤnfhundert Dampierifche Reuter, 
cben von Krems in Wien einridend und weitere Befehle ers 
wartend, unfundig beffen, was im Schloſſe vorging, unter 
Trompetenfchall auf den Burghof. In der größten velarrung 
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eutfernten ſich die Abgeordneten, welche die Ankunft der Reuter 
für abfichtlich hielten, und Ferdinand war aus peinlicher Verle— 
genheit befreit. *) 

Der Graf Thurn mußte bald nad Boͤhmen zurüd, weil Pra 
von Sitreichifchen Schaaren bedroht wurde, und diefen Augenbli 
benuste Ferdinand zu einem andern, gewagten Vorhaben. bs 

leich die Huldigung in den oͤſtreichiſchen Laͤndern noch nicht er» 
olgt war, und in jeiner Abwejenbeit viel Echlimmes vorgehen 
fonnte, entfchloß er ſich doch, nach Frankfurt zur Kaiſerwahl zu 
reifen. Die geiftlihen Shutfürften waren gewonnen, auch Sach— 
fen bielt feit an dem Haufe Deftreich, Brandenburg war nicht 
abgeneigt; und fo vermochte der Widerstand von Pfalz allein 
nichts gegen ihn. 

Ferdinand wurde den 28. Auguſt 1619 zum Kaijer gemählt 
und den 9. September gekrönt, 


104. Sriedriech V. von der Pfalz; zum König in 
Böhmen erwahlt. 1619 — 20. Ä 


Die Böhmen hatten unterdeß auf einer allgemeinen Stände 
verfammlung, Ferdinand als ihren König eutſetzt, „weil er fich, 
dem Grundvertrage mit ihnen entgegen, noch vor des Kaiſers 
Tode in die Negierungsangelegenheiten gemifcht, den Krieg in 
Boͤhmen gebradıt, und mit Spanien ein Buͤndniß gegen ihre 
Freiheit geſchloſſen habe;“ — jte ſchritten zu einer neuen Wahl. 
Es wurden Fatholifcher Seits der Herzog von Savoyen und der 
von Baiern, proteftantifcher Seit der Churfuͤrſt von Sachen 
und Friedrih V. von der Pfalz vorgejchlagen. Yesterer erhielt 
die Stimmen, weil er ein Schwiegerjohn König Jakobs 1. von 
England war, von dem man Hilfe hoffte, und jelbit als ent 


ſchloſſen großfinnig und freigebig galt. Friedrich wurde ven 


Sachſen, Baiern, und felbit von feinem Schwiegervater, vor 
der Annahme einer fo gefährlichen Krone gewarnt; allein jein 
Hofprediger Scultetus und feine Gemahlin, Die als Koͤuigstochter 
auch eine Fönigliche Krone zu tragen begehrte, redeten deito 
eifriger zu. Friedrich folgte ihnen, nahm die Koͤnigswuͤrde im 
Böhmen an, und wurde den 25. October 1619 gefrönt. Er bielt 
es fir feine Pflicht, wie er felbit fagt, feine Glaubensgenoſſen, 
bie ihn berufen, nicht zu verlaſſen. Hätte er Geiſtesgroͤße genug 
gehabt, das Werf gluͤcklich durchzuführen, fo würde die Geſchichte 
ihn unter die Fühnen Männer zählen, welche ein großes Unters 
nehmen, im Vertrauen auf die innere Kraft, wagen durften, 
aber das Gefchict hat gegen ihn gerichtet, und er jelbit hat im 





*) Seit diefer Zeit, zum Andenken bes wichtigen Augenblids, bat biefes 
Meuterregiment dic @rlaubnifi, wenn es durch Wien zieht, übte den Burg« 
play gu reiten, welches andern nicht erlaubt ift. 
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Ungluͤck die Staͤrke und Beſonnenheit nicht bewieſen, die dem 
geziemte, der eine gefahrvolle Krone anzunehmen ſich entſchloß. 

Ferdinand dagegen begab ſich auf feiner Ruͤckreiſe von Frank— 
furt nach München zu dem Herzoge von Baiern, und ſchloß 
mit ihm das wichtige Bündnik, welches ihm damals Boͤh—⸗ 
men gerettet hat. Sie waren beide Jugendfreunde, und die 
Union hatte den Herzog durch viele unvorfichtige Schritte gereizt. 
Marimilian uͤbernahm den Oberbefehl über das Fatholifche Vers 
theidigungswejen, und bedang fid vom Haufe Deftreich den Ers 
fat aller Unfoften und Verlufte, felbit, wenn es feyn muͤſſe, 
durch Abtretung sftreichifcher Laͤnder aus. 

Auch mit Spanien gelang es dem Kaifer ein Buͤndniß 
abzujchließen, und der fpanifche Feldherr Spinola erbielt Bes 
83 von den Niederlanden aus in die pfaͤlziſchen Laͤnder einzu— 
allen. 

Ferner veranſtaltete der Churfuͤrſt von Mainz eine Zuſam— 
menkunft zu Muͤhlhauſen mit dem Churfuͤrſten Johann Georg 
von Sacılen und gewanı ihn, nebit denen von Köln und Trier, 
zu dem Entfchluffe, dem Kaifer alle mögliche Huͤlfe zu leiſten, 
um fein Königreich und das Faiferliche Anſehn zu erbalten. 
Dem neuen böhmischen Könige blieb nun, außer feinen Uns, 
tertbanen, feine Hilfe, als die Union‘, und fie fjowohl, wie die 
Ligue, rüftete fih. Ganz Deutfchland glich einem Werbeplatze. 
Aller Augen waren auf.den jehwäbifchen Kreis gerichtet, wo Die 
beiden Heere zufammen treffen. mußten: da jchloffen fie unerwars 
tet zu Ulm am 3. Suli 1620 einen Vertrag, in welchen die 
Unirten verfprachen, die Waffen nicderzulegen, und beide Theile 
einander Friede und Ruhe gelobten. Die Unirten fühlten. fich zu 
fhwach, da auch Sachien gegen fie war und Spinola von den 
Niederlanden ber drohte. Fur den Kaiſer aber war cd ein gros 
fer Vortheil, daß Böhmen von diefem Bergleiche ausgefchloffen 
wurde, denn nun konnte das liguijtiiche Heer ihm den Gegenfönig 
befämpfen belfen. Marimilian von Baiern brach auch fogfeid) 
auf, brachte auf dem Wege die Stände von Oberoͤſtreich zum 
Gehorſam gegen Ferdinand, vereinigte fich mit dem Eaiferfichen 
Heere und fiel rafch in Böhmen ein. Bon der andern Geite 
nn der Ehurfürjt von Sachſen, in des Kaiſers Namen, bie 

aufiß. 

Friedrich V. fühlte fich im Gedränge, doch hätte er mit der 
Hülfe eines treuen und tapfern Volkes, welches fchon vor 200 
Jahren in den Huffitenkriegen fein Vaterland gegen die geſammte 
Macht Deutſchlands verrbeidigt hatte, fiegreich beftehen mögen. 
Aber er hatte es nicht verftanden, fid) das volle Vertrauen des 
Volkes zu erwerben. Sein Leben war jorglos und in Außeren 
Dingen verloren, ohne die innere Würde und Befonnenheit, 
welche einer verhängnißvollen Zeit gebührt, und er hatte die 
Böhmen felbit feinen deutjchen Rathgebern und Anführern nady 
gejegt. Diefe Schwäche hat ihn ins Verderben geſtuͤrzt. 
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Schlacht auf dem = Berge bei Prag. 1620, 
8. November. — Bei der Annäherung der Feinde zogen fich bie 
böhmischen Schaaren nad Prag, und verjchanzten fidy auf dem 
weißen Berge bei der Stadt. Ehe die Verfchanzungen aber fer 
tig waren, zogen bie Deftreicher und Baiern heran, und die 
Schlacht fing an, indem Maximilians Ungeduld feine Stunde 
Die Euntfheidung ungewiß laffen wollte. Und in weniger als einer 
Stunde war das Schickſal Böhmens entfchieden, Friedrichs Heer 
gefchlagen, und alles Geſchuͤtz nebſt 100 Fahnen von dem Feinde 
erobert. Friedrich felbit hatte die Schladht nur aus der Ferne, 
yon den Wällen der Stadt mit angefehen und verlor mit ihr 
fogleich alle Entfchloffenheit. Gegen den Rath fühnerer Freunde 
entfloh er in der folgenden Nacht mit dem Grafen. von Thurn 
und einigen andern aus Prag nah Schlefien; konnte fih auch 
ier nicht zu bleiben entfchliegen, um feine Freunde zu fammeln, 
len floh weiter, nah Holland, und lebte dort, ohne Ränder 
und ohne innern Muth, auf Koften feined Schwiegervaterd, bes 
englifchen Könige. Der Kaifer aber erließ gegen ihn die Achte 
——— wodurd ihm alle feine Länder abgeſprochen wurden. 
Prag ergab ſich ſogleich; ganz Böhmen außer Pilfen, welches 
Ernft von Manngfeld kuͤhn befegt hielt, folgte dem Beifpiel; die 
pfätgifchen Länder wurden durch die Spanier unter Spinola 
efegt, und die Union Iöfte fih, aus Furcht vor ihrer Nähe, 
1622 ganz auf. Sie hat ein geih unrühmliches Ende genoms 
men, als der fchmälfaldifche Bund, und beide find, gleichfalls 
durch übereinftimmendes Schidfal, von den Niederlanden aus 
gerftört worden; denn erft durch die niederländifchen Truppen 
unter dem Grafen von Büren wurde auch chemals Karl V. der 
©ieger. *) 
Schmerzhaft für Böhmen war die Strafe, welche der Kaifer 
an dem Lande übte. Drei Monate lang gefhah nichts; dann, 
ploͤtzlich, da viele der Geflohenen zurüdgefehrt waren, wurden 
an einem Tage und in einer Stunde, 48 der Anführer ber 
proteftantifchen Parthei gefangen genommen, und nad vorge 
nommener Unterfuchung 27 von ihnen zum Tode verurtbeilt, 
drei vom Serrenftande, fieben vom NRitterftande, die uͤbrigen and 
den Bürgern. Das Vermögen der Hingerichteten wurbe einges 
ogen, fo wie auch dasjenige der Abwefenden und als Verbredyer 
rflärten; unter biefen war der Graf von Thurn begriffen. — 
Darauf wurden nad und nad) alle proteftantifchen Prediger aus 
dem Lande gewiefen, die boͤhmiſchen erft, die beutfchen, den Chur: 
fürften von Sachſen zu fchonen, fpäter endlich, 1627, wurde 
allen Herren, Rittern und Bürgern angekündigt, daß fein Uns 
terthan in Böhmen werde geduldet werden, ber fich nicht zur kw 





*) Ein Win? für das nördliche Deutfchland, wo feine ſchwache Seite ze 
uchen fei. 
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tholifchen Kirche befenne. Man fchäitt die Zahl der Haushaltuns 
gen, die in dieſer Zeit Boͤhmen verlaffen haben, auf 30,000; fie 
wendeten fich meiteutheild nad) Sachſen und Brandenburg. 


105. firiegsunternehmungen in Deutfchland. 


Aller menfchlichen Berechnung nad mar jet der Streit ent» 
fchieden; Boͤhmen war unterworfen, die Union —— , das 
Haus Malz geftürzt und der Churfürft einem Flüchtlinge gleich. 

ober follte noch Widerftand fommen? — Und dennoch fam 
er, und zwar zunächft aus der raftlofen Thätigkeit eben jenes 
Ernft von Maunsfeld, welcher den angefangenen Streit fo 
leichten Kaufs nicht gewonnen geben wollte, und fein Zeitalter 
u gut Fannte, um nicht auf unerwarteten Wechſel des Gluͤckes 
Fir den Kühnen und Standhaften zu rechnen. Er wußte, wie 
die Gemüther der Voͤller gefpannt waren und nur auf die Ans 
führer warteten, um den harinädigen Kampf für ihre Meinuns 
gen zu erheben. Wer ihr Vertrauen gewann, fonnte das Außers 
ordentliche wagen. Unermwartet fanımelte er, nachdem er endlich 
— — hatte, neue Schaaren und erklaͤrte, er werde die 
ache Friedrichs von der Pfalz gegen den Kaiſer noch länger 
verfechten. In kurzer Zeit hatte er an 20,000 Mann zufammen 
und zwang das liguiftifche Heer unter dem Grafen von Tilly, 
dem bairifhen Feldherrn, immer gegen ihn zu Felde zu liegen. 
Er führte feinen Gegner 1621 durch fchnelle und Fuge Maͤrſche 
irre, und verheerte dabei die Fatholifchen Stifter in Franken, 
Würzburg, Bamberg und Eichflädt, dann Speier, Worms und 
Mainz am Rheine, und endlich das ſchoͤne blühende Elfaß. 
ein Beifpiel reizte mehrere. Zuerft trat der Markgraf Ges 
org riedrih von Baden» Durlah für die Sache des 
pfälziihen Haufes auf den Kampfplatz, fammelte ein ſchoͤnes 
Heer und vereinigte fi mit Manngfeld. Er wollte nicht ale 
deutſcher Reichgfürft friegen, damit fein Land nicht buͤßen muͤſſe, 
fondern ald Ritter und Kämpfer für die Sade, die ihm die 
— ſchien. Daher übergab er, ehe er in's Feld zog, die 
egierung feines Landes feinem Sohne. Ihm, mit Mangfeld 
vereinigt, war Tilly nicht gewachfen; als fie fich aber trennten, 
fchlug diefer den Markgrafen bei Wimpfen am 8. Mai 1622. 

Da fand Mangfeld einen neuen Helfer an dem Herzo— 
Shriftian von Braunfchweig, des regierenden Herzoa 
Bruder, der in jugendlichem Feuer fich gleichfalls zum Kämpfer 
für den vertriebenen Churfürften aufwarf. Mir einem anfehns 
lichen Haufen ftieß er nady manchen Abenteuern zu Mangfeld, 
und nun fuchten beide zum Pen das Elfaß heim; dann 
wandten. fie fich bald bier, bald dorthin, fielen in Lothringen, 
machten fogar Paris einen Augenblid zittern, indem fie den 
Hugonotten zu Huͤlſe zu ziehen drohten, und trieben das fühne 
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Kriegsſpiel zum Schrecken aller Laͤnder umher. Zuletzt gingen 
fie den Holländern gegen die Spanier zu Hüuͤlfe. 

Tilly bielt indeß die pfälzifchen Länder befegt, und in dieſer 
Zeit war es, als er fich der vortrefflichen Heidelberger Büchers 
— bemaͤchtigte, die der Herzog von Baiern dem. Papite 
Gregor XV. fchenfte. Cie wurde nah Rom gebracht und mit 
der großen vatifanischen Bibliothef vereinigt. *) 

Jetzt fchien wiederum ein Augenbli gefommen zu ſeyn, da 
die Ruhe in Deutjchland hergeitellt werden fonnte, wenn die 
Sieger Mäßigung übten. Allein Ferdinand gedachte in feinen 
Ummwandlungen nicht inne zu balten. Er bielt fi, wie er jich 
in einem eigenhändigen Schreiben nah Spanien ausdrüdt, „zur 
Augrottung der aufrührerifchen Factionen, welche durch die fals 
vinifche Kegerei am meiften genährt wurden,” von der Vorſe— 
hung berufen, und ſah in den bisherigen —— Begebenheis 
ten — Fingerzeig Gottes, auf dem betretenen Wege fort— 
ugehen. 
de Ein großer Schritt zu feinem Ziele war, wenn fein Freund 
der Herzog von Baiern , zur Belohnung'treuer Dienjte, mit der 
pfälziihen Churwuͤrde belehnt wurde ; fo hatten beide ſchon 
ins Geheim verabredet. In dem erwähnten Schreiben nad 
Spanien fagt Ferdinand: „Wenn wir eine Stimme mehr im 
churfürftlichen Collegio haben, fo werden wir für immer ficher 
feyn, daß das Reich in den Händen der Katholifchen, und bei 
dem Haufe Deitreich. bleiben werde.’ 

Aber der Schritt war bedenklich, weil er alle Broteitanten 
u dem beftigjten Widerjtande zu reizen, und befonders das bie 
* treue churſaͤchſiſche Haus zum Feinde zu machen drohte. 
Dennody feste Ferdinand feinen Willen durch; auf dem Churs 
fürftentage zu Regensburg 1623 ſchritt er rafch zur Belehnun 
Marimiltans, und nach manchen Unterhandlungen wurde au 
zanısı durch die Einräumung der Laufit zur Einwilligung 
ewogen. — 

In demſelben Jahr wurde der Herzog Chriſtian von Brauns 
ſchweig durch Tilly bei Stadtloo (im Muͤnſterſchen) geſchlagen, 
da er ſich eben wieder im Felde zeigte; und ſo ſchien das Gluͤck 
des Kaiſers Zuverſicht nur mit Erfolgen zu kroͤnen. Aber noch 
viele Glieder ſollten ſich in der Kette dieſes wechſelvollen Krieges 
an einander reihen. 


106 Kkrieg mit Dänemark. 1624 — 16%. 
Die Proteftanten glaubten jest nicht unthätig ihr Schidfal 


erwarten zu dürfen, fo lange noch einige Kraft und Befonnens- 
heit in ihnen ſey. Zuerſt regten fid) die Stände des niederſaͤch⸗ 





*) Im 3. 1815 auf Berwenben des Kaiſers von Oeſtreich und des Königs 
von Preußen, ift fie zurudgegeben und wieder nach Heidelberg gebracht. 
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ſiſchen Kreiſes, an deſſen Graͤnzen der furchtbare Tilly mit feinen: 
Heere ſtand. Da ihre Vorftellungen um feine Zurüdberufung 
nicht fruchteten, fingen fie an zu rüften und erwählten den 
König Chriftian IV. von Dänemark, als Herzog von Hols 
ftein, zum Kriegsoberften des Kreiſes. Er verſprach eine anfehıts 
liche Hülfe, und aud) England hatte eine ſolche zugefagt. Chris 
ftian von Braunfchweig und Mangfeld erjchienen wieder und 
warben Krieger mit englifchem Gelde. 

Bisher war der Krieg in Deutfchland von Fatholifcher Seite 
faft einzig mit dem Heere der Ligue geführt worden; bei den 
größeren Anftalten der Gegner forderte diefe auch vom Kaifer 
eine nachdrüdlichere Unterftügung. Der Kaifer wuͤnſchte felbft 
ein eignes anfehnliches Heer ins Feld zu ftellen, damit nicht 
Alles durch das Haus Baiern allein gefchehe; aber es fehlte an 
den noͤthigen Mitteln zur Rüftung. Da erbot fi ein Mann, 
welcher als Einzelner, in Mansfelds Sinne, den Krieg im Großen 
zu führen gedachte, Diefe Verlegenheit durch eigne Kräfte zu loͤſen. 

Albrecht von Wallenjtein, eigentlich Waldftein, war 
aus einem edlen, böhmifchen Gefchlechte entfproffen, und 1593 
zu Prag von lutheriſchen Eftern geboren; ſpaͤter war er zur 
fatholifchen Religion übergetreten. Sein feuriger, raftlofer Geift 
batte ıhn von Kindheit an in vielen menfchlichen Verhaͤltniſſen 
und in den Laͤndern Europa's herumgetrieben, und mit Erfah⸗ 
rungen und Kenntniſſen geruͤſtet ging er in die Dienſte des oͤſt⸗ 
reichſchen Hauſes. Ein unbegraͤnzter Ehrgeiz fuͤllte ſeine Seele, 
und er fuͤhlte in ſich die Kraft, ein ganzes Zeitalter mit ſich 
fortzureißen. Darum hielt er das Groͤßte nicht fuͤr unerreichbar. 
— Ein geheimnißvoller Zug ſeiner Natur fuͤhrte ihn zu der 
gefaͤhrlichen Wiſſenſchaft der Aſtrologie die damals das ganze 
Zeitalter, und felbſt große Maͤnner, wie Keppler, beſchaͤftigte; 
ſeine Seele verlor ſich in ihren dunklen Irrgaͤngen; aber ſo viel 
las er mit der größten Gewißheit in den Sternen, weil er es 
in feiner eignen Bruft trug, daß er zu etwas Außerordentlichem 
bejtimmt fey. 

Er ſchloß fi an den Erzherzog Ferdinand an, in welchem 
er den feiten und entjchiedenen Charakter erfannte, und zog ihm 
1617 mir 200 auf eigene Koften aeworbenen Reutern in einem 
Kriege gegen Benedig zu Hilfe. Zur Belohnung verfchaffte ihm’ 

erdinand die Stelle eines Oberſten der Yandesmiliz in Mähren. 

Sährend der böhmischen Unruhen half er Wien gegen Die Boͤh— 
men decken, focht gegen Bethlen Gabor von Siebenbürgen, 
der auf die Krone Ungarns Anfpruc machte, und befehligte ein 
befonderes Corps, während Marimilian von Baiern die Schlacht 
auf dem weißen Berge bei Prag gewann. Nach diefer Schlacht 
focht er wieder gegen Bethlen, gegen weldyen die tapfern Faifers 
lichen Feldherrn Dampierre und Boucquoie gefallen waren, 
ſchlug ihn zuruͤck und noͤthigte ihn zum Frieden und zur Entſa⸗ 
gung der ungarſchen Krone. Fuͤr ſolche Verdienſte und zugleich 
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zur Entſchaͤdigung fuͤr die Verwuͤſtung ſeiner Guͤter in dieſem 
Kriege, erhielt Wallenſtein die Herrſchaft Friedland in Boͤh— 
men, und mit ihr den Fuͤrſten- und fpäter den Herzogs 
kamen. — Darnach, während Tilly an der Spitze des liguiſti⸗ 
ſchen Heeres im Reiche befehligte,, hatte er jtill finnend auf feinen 
Gütern gefeffen, ungeduldig, daß ein Krieg ohne ihn geführt 
werde; jest, als der Kaifer ein eigenes Heer aufitellen wollte, 
erbot er ſich, ein folches, faft ohne Koften für den Kaifer zufam: 
menzubringen. Nur bedang er ſich den unumfchränften Ober: 
befehl mit der Vollmacht aus, alle Anführerftellen allein verge- 
ben zu dürfen, und nicht etwa ein Heer von 20,000, fondern 
von 50,000 Mann zu werben; ein folches, meinte er, werde 
ſich ſchon felbit zu ernähren wiſſen. 

Er erhielt die Vollmacht und in wenigen Monaten war ein 
anfehnliches Heer verfammelt; folche Gewalt hatte damals ſchon 
der Ruf feines Namens. — Wallenftein war zum ————— 

eboren. Sein ſcharfes Auge unterſchied auf den erſten Blick den 
Tuͤchtigen von der Menge und wies einem jeden den rechten 
Platz an; ſein Lob, weil es ſelten kam, befeuerte zur hoͤchſten 
Anſtrengung aller Kraͤfte, und fein beſtaͤndiger, wortkarger Ernſt 
erhielt ſtrengen Gehoörſam. Schon ſein Anblick flößte Ehrfurcht 
ein: eine lange, ſtolze Geſtalt, das ſchwarze Haar kurz abge— 
ſchnitten, und in den feurigen, tiefen Augen ein finfterer, geheim: 
nipvoller Blick. 

Im Herbfte 1625 brach er mit dem neuen Heere durch Schwa— 
ben und Franfen nach Niederfachfen auf. Tilly mochte fidy mit 
einem foldyen Helfer nicht vereinigen, der uͤber ihm ftehen wollte, 
und beide führten den Krieg gefondert. Wallenftein, nadydem er 
einen Haufen bewaffneter Bauern, die fih ihm bei Goͤttingen 
entgegenftellen wollten, aus einander getrieben, zog fich in Das 
Halberitädtiiche und Meagdeburgifche, weil diefe Gegenden noch 
nicht vom Kriege ausgefogen waren. 

. Das Jahr 1626 fing mit ernfihafteren Waffentbaten an. Der 
Graf von Mansfeld rücdte gegen Wallenftein an die Elbe, wurde 
zwar an der Deſſauer Bruͤcke zurücgetrieben, wandte fich aber 
mit kuͤhner Entjchlojfenheit ylößlich nach Schlefien, um fih mit 
dem Fürften Bethien Gabor zu vereinigen und den Krieg 
mitten in die öftreichifchen Länder zu verfegen. Wallenftein war 
wider Willen gezwungen ihm mit feinem Heere zu folgen. Nach 
befchwerlichen Zügen Fam Mangfeld in Ungarır bei Bethlen an, 
fand aber feine gute Aufnahme weil er nicht, wie jener erwar— 
tet hatte, große Geldfunmen mitbrachte. Verfolgt von Wallen- 
ftein, vom Ruͤckwege abgefchnitten, ohne Mittel, fich in dem 
fernen Lande zu behaupten, verfaufte er Geſchuͤtz und Heerge— 
räth, entließ feine Krieger, und nahm mit kieinem Gefolge den 
Weg durch Bosnien und Dalmatien nad Venedig. Bon da 
wollte er nach England fchiffen, um. dort von neuem Geld zu 
holen. Aber in dem Dorfe Urafpwis bei Zara überwältigte 
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die übermenfchliche Anftrengung feinen ftarfen Körper. Er wurde 
franf. Als er die Annäherung des Todes fühlte, 309 er feinen 
Kriegsrock an, gürtete feinen Degen um, und erwartete fiehend, 
auf zwei Kriegsgenoffen geſtuͤtzt, ſein Ende. Er ſtarb den 20. 
November 1626, im 46. Jahre ſeines Alters. In Spalatro liegt 
er begraben. 

In dieſem ſelben Jahre ſtarb auch ſein Freund, der Herzog 
Chriſt ian von Braunſchweig, erſt 29 Jahre alt; und fo hatten 
die Proteftanten ihre beften Anführer verloren. Der König Chris 
ftian von Dänemarf konnte fie nicht erfegen; ihm fehlte der 
Triegerifche, entjchloffene Sinn. Obwohl Niederfachfen durch Wal⸗ 
Ienfteins Abzug fehr erleichtert war, fonnte er es doch nicht gegen 
Tilly vertheidigen, fondern wurde von ihm am 27. Auguft bei 
Kutter am Barenberge im Hanndverfchen gänzlich aufs 
Haupt gefchlagen und verlor fein ganzes Gefhüs und 60 Fahnen. 

Im Sahr 1627 drang Wallenftein wieder durch Schlefien, 
welches er ganz von Feinden befreite, nach Norddeutfchland vor, 
durchzog Brandenburg und Medlenburg, und fiel mit Tilly in 
Holftein, um den dänifchen König ganz aus Deutfchland zu 
vertreiben. Das Sand war bald, bis auf einige feite Pläße, 
erobert, dann auch Scyleswig und Juͤtland überfchwenmt und 
auf furchtbare Weife verwüftet; der König mußte auf feine Ins 
feln fliehen. Aus Wallenfteind Briefen geht fogar hervor, daß 
Ferdinand damit umging, fi zum König von Dänemark wählen 
zu laffen, da ihm berichtet war, daß die Stände mit ihrem Kids 
nige unzufrieden feyen. . 

Wallenftein, Herzog von Medlenburg, 168. — 
Wallenſteins Heer war unterdeß bis auf 100,000 Mann ange: 
wadfen, und der unbegreiflihe Mann betrieb die Werbungen 
um fo eifriger, je mehr die Feinde verfchwanden. Man wußte 
nicht, ob er ſich felbft oder feinem Herrn den Weg zur unum— 
fchränften Herrichaft bahnen wollte. Selbit die fatholifchen Fürs 
jten ſahen mißtrauifch auf ihn, denn es war offenbar, wie er 
nur darnach ftrebte, auch die Ligue ohnmächtig zu madyen; und 
Tilly mußte den übermächtigen Mann jchon deshalb verwünjchen, 
weil er alle Früchte des Sieges allein an fi riß. — Die Fürs 
ften von Medlenburg , Pommern und Brandenburg wendeten ſich 
an Ferdinand, damit er die drüdende Kriegslaft von ihren Käns 
dern abnehme;*) aber der Wille des Feldherrn fchien mächtiger, 
ald der des Kaiferd, ganz Norddeutfchland gehordhte feinem 
Winke und zitterte vor feinem Zorne. Gr felbft lebte mit mehr 
als Eaiferlicher Pracht und feine Befehlshaber ahmten ihm, in 
ftuffenweifer Abnahme, nad), während viele Menfchen umber in 
unbefchreiblichem Elende ſchmachteten und im wörtlichen Verftande 





*) Man hat berechnet, daß allein die Churmark im 3. 1627 von dem 
taiferlichen Deere um 20 Millionen Gulden gebrandſchatzt worden fey. 
29* 
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den Hungertod ſtarben. — Dazu machte der Feldherr dem Kai— 
ſer eine große Rechnung uͤber die Summen, welche er aus ſeinem 
Vermoͤgen fuͤr den Krieg aufgewendet, und erhielt dafuͤr zum 
Erſatz das Herzogthum Mecklenburg. So war Wallens 
ftein num ein Fürft des Reiches, und übte fogleich, bei feiner 
Anwefenheit auf dem Schloffe_ Brandeis in Böhmen, das neu- 
erworbene Recht, mit bedecktem Haupte vor dem Kaifer zu erſchei— 
nen. Vergebens flehten Die Medienburger für ihre alten Herzöge, 
welche faſt ein Jahrtaufend ihr Land beherrfcht und nicht mehr 
verbrochen hätten, als die übrigen Stände des Niederfächfifchen 
Kreifes. Ferdinand vergaß auch diefesmal die Maͤßigung im 
Siege und verleßte ungejchent die Berfaflung des Reiches, indem 
die meflenburgfchen Fuürften ohne Anklage vor dem Churfuͤrſten⸗ 
Kollegium, ohne Vertheidigung und Rechtsſpruch, aus ihrem 
Stammlande vertrieben wurden. Es fchien ihm zu wuͤnſchens— 
werth, an den Kuͤſten der Oſtſee einen Fatholischen Reichsfuͤrſten 
zu haben, welcher Norddeutfchland im Zaum halten, und gegen 
die protejtantifchen Könige von Dänemark und Schweden gleich— 
fam als Wächter daftehen Fonnte. Von diefem Punkte aus hoffte 
er wohl, den fatholifchen Glauben wieder im Norden berrfchend 
zu machen. Auch fcheint der Gedanfe in ihm entjtanden zu feyn, 
den Handel der nördlichen Meere von diefer Kuͤſte aus zu beberrs 
fchen, denn Wallenftein, nahm fogar den Namen eines Ad mw 
rals der Nord- und Oſtſee an. 

Don Medlenburg aus richtete derfelbe nun feine Augen auf 
das benachbarte Pommern. Der alte Herzog Bogislav war 
finderlos, und nach feinem Tode fonnte das Land füglich mit 
Medlenburg vereinigt werden. Bor Allem wichtig war für Wal⸗ 
Ienftein der Befiß der Stadt Stralfund, weldhe zwar unter 
der Landeshoheit der Herzöge von Pommern ftand, aber als 
Glied des Hanfebundes viele Privilegien und eine jelbftitändige 
Negierung im Innern beſaß. Die Stadt hatte, wie das ganze 
‘Land, große Summen zur Unterhaltung des faiferlichen Heeres 
gegeben; jegt jollte fie auch eine Beſatzung einnchmen. Sie 
weigerte fich; da ließ fie Wallenftein durch den Feldmarſchall 
Arnim belagern. Aber die Tapferkeit der Bürger vertheidigte 
ihre Mauern trefflich und Die Könige von Dänemark und Schwe— 
den fchickten einige Mannfchaft und Ueberfluß an Kriegsvorräs 
then von der Seeſeite. Ihre Hartnäcigkeit erziirnte den ftolzen 
Feldherrn; „und wenn Stralfund mit Ketten an den Himmel 
gebunden wäre, rief er aus, fo müßte es herunter!” Und nun 
ruͤckte er felbft vor die Stadt und ließ ſtuͤrmen; aber da erfuhr 
er, was der Heldenmuth deutjcher Bürger, unter befennener 
Leitung, vermochte. Nachdem er einige Wochen im Lager ge 
-barret, und wohl 12,000 Krieger in den blutigen Stürmen vers 
loren hatte, mußte er abziehen. 

Der König von Dänemark hatte indeß um Frieden 
angehalten, und wider Erwarten rieth Wallenftein felbit Dem 
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Kaiſer zu, ihn zu ſchließen. Da er ſelbſt Reichsfuͤrſt geworden, 
mochte er die Vernichtung der deutſchen Fuͤrſtenmacht nicht mehr 
fuͤr dienlich halten. Der Koͤnig erhielt durch ihn einen ſehr 
—— Frieden zu Luͤbeck, den 12. May 1629; er bekam alle 
kaͤnder wieder, ohne Kriegskoſten zu bezahlen; aber rühmlich 
war der Friede nicht, denn der König, opferte in den Herzögen 
von Mecklenburg zwei treue Bundesgenoffen. für feine eigene 
Rettung auf. Er verſprach, fidy in die deutfchen Angelegenheis 
ten nicht anders denn als Reichsſtand einzumifchen und gab 
dadurch jtilljchweigend das Recht auf, die Herzöge zu unter» 
Rügen. Wallenjtein erhielt nun einen förmlichen Lehnbrief 
über Mecdienburg vom Kaifer. 


107. Das Reftitutionsedict 1629, 


Wie mogten die Gemüther der fo hart geängiteten friedlichen 
Bürger in Deutfchland bei der Friedensnachricht freudig aufle 
ben? Der arge Streit fonnte ja num nicht länger dauern, da 
fein Feind mehr dem Kaijer entgegenftand, da Baiern rubig im 
Bejige der Churwuͤrde und des Theiled der pfälzifchen Laͤnder 
war, welcdyer ihm ald Kojtenerfaß zugeiprochen war, und da 
die Proteftanten fo ohne Hoffnung zu ſeyn fchienen, daß von 
ihnen gewiß feine neue Feindjeligfeit ausgeben fonnte. Der Krieg 
hatte jchon zwölf Jahre gedauert und jedes Jahr hatte er 

ränel genug gebracht. — Und wohl hätte jegt das Ende gefuns 
ben werden mögen, wenn die jiegende Parthei die rechte Graͤnze 
und das Maaß ihres Laufes erkannt haͤtte; wenn der Kaiſer 
nun, nachdem ſeine Laͤnder von der neuen Lehre geſaͤubert und 
in ſeiner vollen Gewalt waren, fuͤr die ſelbſtſtaͤndigen Glieder 
des deutſchen Reiches den Religionsfrieden in ſeiner ganzen 
Kraft beſtaͤtigt, ſein Heer abgedankt und das entkraͤftete ungluͤck— 
liche Land von dieſer Buͤrde befreit hätte. Aber dem menſchlichen 
Gemuͤthe ift nichts ſchwerer, als fich felbft im Laufe des Gluͤcks 
zu bezähmen. Der Augenblick fchien der Fatholiihen Parthei zu 
güunftig, um nicht einen großen Gewinn daraus zu ziehen; — 
fie verlangte von den Proteftanten alle die geijtlichen Gitter 
zurüc, welche feit dem Paſſauer NReligionsfrieden vom Sahr 
1552 von ihnen in Befig genommen waren; nicht weniger nems 
lich, ald zwei Erzbisthuͤmer (GBremen und Magdeburg, 12 Biss 
thuͤmer, und eine außerordentlide Menge von geringeren Stif 
tern und Klöftern. — Es war nie früher an eine Zuruͤckforde— 
rung des fo lange Befefjenen gedacht worden; jetzt wurde fie, 
auf das Dringen der Katholifhen, durch ein Faiferliches Edict 
feierlich befohlen,, und diefes it dag berühmte Reſtitutions— 
Edict vom 6. März 1629. Es erſchien, wie der deutfche Ges 
ſchichtſchreiber Schmidt fagt, „fuͤr die Proteftanten ein Donner: 
ſtreich, und für Furzfichtige Eiferer ein Stoff zu außerordent- 
lichem Frohlocken.“ Solches Frobloden follte noch unnennbaren 
Sanımer über Deutfchland bringen. 
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Nun wurde nicht an die Abdanfung der beiden großen Heere 
gedacht, welche auf dem deutfchen Boden lafteten ; fie wurden 
zu der Ausführung des Neftitutiondedictes beftimmt, und befeh- 
ligt, den faiferlihen Abgeordneten, die zu dieſem Zwede im 
Reiche umbergefchikt wurden, allenthalben hülfreihe Hand zu 
bieten. Man fchritt auch bald zur Vollftrefung und fing im 
füdfichen Deutichland an. Unter andern mußte die Stadt Augs— 
burg, (der Ort alſo, wo der Neligiondfriede gejchloffen war,) 
die geiftliche Gerichtsbarkeit ihres Bifchofes erfennen, und auf 
den proteftantifchen Gottesdienft Verzicht leiften. Der Herzog 
von MWürtemberg mußte feine Klöfter herausgeben. — Dazu 
faßte der Bund der Kigue auf einer Zufammenfunft zu Heidels 
berg den Entjchluß, „keins von den Ländern, die durch ihre 
Waffen erobert wären, fie feyen weltlich oder geiftlich, heraus: 
zugeben, es fey denn, daß der Bund zuvor des Erfages feiner 
Kriegsfoften gewiß ſey.“ Auf folhe Weife fchien den Prote- 
ftanten von Seiten der Ligue noch größere Gefahr zu drohen, 
ald von der deg Kaifers. 


108. Wallenfteins Abdankung. 1630. 


Die naͤchſten und lauteften Klagen jedoch, die von beiden 
Seiten erboben wurden, und endlich mit unausdweichbarer Ges 
walt auch des Kaifers Ohr trafen, waren über die unerträgliche 
Tyrannei des Mallenfteinifchen Heeres. Es verfchonte weder 
befreundete, noch feindliche, weder fatholifche noch proteitantifche 
Gegenden. Des Kaifers eigener Bruder Leopold machte Diejem 
in einem Briefe bie denuterhartete Schilderung von dem Gelder: 
preffen der Befehlshaber, und dem Brennen, Morden und allen 
Schandthaten der Gemeinen gegen die friedlidyen Einwohner. 
Soldye Zeugniffe übermwogen die Vertheidigung, welche Wallen— 
fteind Freunde bisher mit Glück geführt hatten; und auf dem 
Churfürftentage zu Regensburg endlih, im Februar 
1630, ftrömte eine noch größere Fluth von Klagen auf den Kar 
fer ein, Die Eaiferlichen Krieger, fo flagten die pommerſchen 
Sefandten , feyen als Freunde in Pommern aufgenommen, und 
dennoc hätten fie allein im Fürftentbum Stettin 10 Millionen 
an Brandfchasungen beigetrieben. Sieben pommerfche Städte 
feyen durch ihren Muthwillen in Afche gelegt und ganze Land— 
ftriche verödet. Jeder faiferliche Rittmeiſter lebe fürftlicher ald 
der Herzog Bogislav, Dabei würden die Wirthe der Krieger 
täglich gemißhandelt, Menfchen gemordet, und ihre Körper den 
Hunden vorgeworfen, und es fey fait fein Gräuel mehr zu den: 
fen, den fie nicht übten. Viele der verarmten Bürger entleibten 
fi felbft, um dem Schmerze und der Verzweiflung des Hum 
gertodes zu entfliehen. 

Solche Schilderungen zeigen die Kriegsweiſe diefer geworbe: 
nen Schaaren und führen uns das unfägliche Elend jener Zeiten 
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vor Augen. Sie waren wohl nicht übertrieben. Ernft von Man: 
feld, der Erfinder diefer Kriegsführung, legt felbft Zeugniß 
Davon ab in einer Vertheidigung gegen ähnliche Befchuldigungen 
über die Ausfchweifungen feines Heeres. „Wenn den Kriegern 
ihr Sold nicht wird, jagt er, fo find fie in feiner Krigspdiscıplin 

u halten, Sie fönnen ja wie auch ihre Vferde nicht von der 

uft leben, und was fie antragen, feyen ed Waffen oder Kleidiing, 
zerreißt und verbriht. Da nehmen ſie es denn wo fie ed finden, 
und zwar nicht nach dem Maaße deffen was man ihnen fchuldig 
ift; denn fie zählen’ nicht, fo wiegen fie es auch nicht. Und 
wenn man ihnen aljo einmal das Thor Öffnet, fo rennen fie auf 
dem Plan ihrer Unbändigfeit immer fort; da hilft fein Zaum 
mehr und feine Schranfe.. Sie nehmen alles, fie zwingen alles, 
fchlagen und zerfchlagen alles, was ihnen Widerftand leiften 
will. In Summa, da iſt feine Unordnung noch Unmefen zu 
erdenfen, das fie nicht anftiften; denn durch die unterfchiedlichen 
Nationen, die zufammen find, fommen fie in allen Bubenftücen 
aufs höchfte. Der Deutſche, der Niederländer, der Franzog, 
der Italiener, der Ungar, gibt ein jeder etwas von dem Sei— 
nigen dazu, daß feine Verfchlagenheit, noch arge Liſt erfunden 
werden mag, die ihnen verborgen bliebe. — Das alles wiſſen 
wir, haben dejjen auch mit unferm großen Herzenleid viel Erent- 
pel fehen müffen. Wie aber dann zu thun? Es it damit nicht 
ausgerichtet, daß man's wilfe und beflage. Man muß, wenn 
man's lo8 werden will, durch rechte Mittel dazu thun, und ift Fein 
ander Mittel ald aute riegsdifciplin , welche, wo es an Zahlung 
und Sold mangelt, nicht kann gehandthabt werden.’ 

Den einftimmigen Klagen konnte Ferdinand nicht widerſtehen; 

und als die —— darauf drangen, daß Wallenſtein, den ihr 
geſammter graͤnzenloſer Haß traf, vom Oberbefehl entfernt werde, 
und beſonders Maximilian von Baiern ſehr entſchloſſen redete, 
willigte der Kaiſer nach einigem Zaudern ein. Zweifelhaft war 
es jedoch, ob der ſtolze, mächtige Mann auch gutwillig gehorchen 
werde; aber wider alles Erwarten folgte er fogleich. Geine 
meplogifchen Berechnungen fchienen ibn zu befänftigen. „Er 
Me Nnem Kaiſer keine Schuld bei, fagte er, denn die Sterne 
SEHR: des Ehurfürften von Baiern Spiritus den des Kai: 
jer® n def. Uebrigens werfe diejer mit dem Abdanfen feiner 
N feine Eſten Stein aus feiner Krone weg.‘ — Er zog 
ſich =; daiferlicht nach Mähren zurüc, 

"onron fich mit eiegsichaaren, die nicht entlaffen wurden, 
vereinigten berbeifr der Ligue, und das geſammte Herr 
fam unter den Obe erg e BEIM * 

109. Gullav Moll 7" 
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— ed wurde at nn fon war gelähmt und dag 
Rtriug Ferdinaudse Gemuͤthsaett kanereits in Vollzug ge— 
ſetzt. tonnte wohl vor: 
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herſehen, was ec ver neuen Kirche bereite, und daß wohl übers 
baupt die Frage die fen, ob in Zufunft eine protejtantifche Kirche 
in Deutfchland feyn werde? In diefer Gefahr kam derſelben die 
Huͤlfe von einem Volke, welches bis dahin faft unbekannt, in 
feinen nördlichen Wohnfigen gelebt hatte; ed waren die Schwer 
den, ein Volk, tapfer und gottesfürchtig, vom gothiſch⸗deutſchen 
Stamme, eines der edelften, welche fich germanifchen Urfprungs 
rühmen. . Bisher hatte es in feinem, mit mancerlei Schönheit 
gefhmücdten, aber rauben Lande, an Seen und Küften, auf Hu 
geln und in Wäldern, auf alt-germaniſche Weife, gelebt umd jeit 
den Alteften Zeiten, da es unter dem gemeinfchaftliden Namen 
der Normannen an den großen Seezügen Theil genommen, fi 
nicht nach Außen gewendet. Aber in vielen innern Kämpfen 
hatte es die Kräfte für die größere Rolle geuͤbt. — Im Jahre 
1611 folgte Guftav Adolf feinem Vater Karl IX. auf dem 
Throne, und er war es, den das Schickſal beftimmt hatte, fein 
Volk auf den größern Schauplaß der Weltgefchichte zu fübren. 
Sin dem Gefühle folcher Beftimmung bat Guftav Adolf den Kampf 
gegen die überlegene Macht Oeſtreichs unternommen. 
Diefer große König ift fehr verfchieden beurtheilt worden, weil 
er in einem Zeitalter lebte, da der Geiſt heftiger Partheiung die 
einfache Anficht der Begebenheiten und Menfchen nicht geitattete. 
Ein Theil hat ihn nur ale Eroberer betrachtet, welchen die Unruhe 
eines brennenden Ehrgeizes ber das Meer getrieben, um fremde 
Länder zu bezwingen, und dem die Religion als Deckmantel der 
Kriegsluft gedient habe; — Andere haben in ihm nur dem beger 
fterten Kämpfer für feinen Glauben gefehen, und alle die andern 
ehrgeizigen Regungen in feiner Seele geleugnet, welche die Ge 
ner ihm zufchreiben. In Beider Urtheile mifcht ſich das Wahre 
mit dem Falfchen. Weder trieb den König der Ehrgeiz im g6 
wöhnlichen Sinne, welcher nur die Ehre der Perfon fucht; od 
wohl die Liebe des Ruhmes, der ein unfterbliches Leben im 
Munde der Blfer verleiht, nicht geringen Raum in feiner Sktle 
einnahm; — nody auch hat er die Waffen allein für die Rettug⸗ 
ſeiner Glaubensgenoſſen in Deutſchland ergriffen; wenn, — 
Glaube und Froͤmmigkeit unausloͤſchlich in ſeiner Druf, spring 
— fondern beide Triebfedern feines Gemuͤths wirkſbeſag fi 
und ftanden zufammen unter einem andern Geſen taefhict 
verband. Diefes war das Gefühl feingrjein edles Rolf 
lihen Beftimmung: daß er berufen ferfeit und je ficher 
obwohl Fein an Zahl, doch feinem ; —— 
Tugend nachſtehend, aus der D 
—— — Voͤlker Euro fer vor 
weden eben fo weni or Phil 
als im Alterthume die ; plan je, und Aferander, 








n Ber 
und wie das Lebeenn wir FAus dem eben gegeigten Gern 


verftanden wir» 





Dreifigiähriger Krieg. 457 
üöXüXXXYVYVEEERXEXE, lCXXEODEEEEE 
punkte erfaſſen, ſo auch das Leben Guſtav Adolfs von Schweden. 
Hat der Koͤnig eine weniger große Schoͤpfung hinterlaſſen, als 
jene Herrſcher, mit welchen wir ihn vergleichen, ſo moͤgen wir 
bedenken, daß er im 38ſten Jahre ſeines Lebens, als er eben 
ſein Werk zu gruͤnden anfing, durch den Tod fortgerafft wurde. 

Sein großer Plan zeigte ſich ſogleich bei ſeinem erſten Auftre— 
ten. Schon vor dem Kriege in Deutſchland hatte er in einigen 
Feldzuͤgen gegen die Ruſſen und Polen die Kuͤſtenlaͤnder Inger— 
mannland, Karelen, Lievland und einen Theil Preußens gewon— 
nen; denn wenn fein Bolf in Europa eine größere Bedeutung er: 
langen follte, fo mußte ed an den Ufern der Dftfee, Schweden 
gegenüber, feiten Fuß gefaßt haben. Nun forderten ihn viel Vers 
anlafjungen zur Theilnahme an den deutfchen Angelegenheiten auf. 
Er war vom Kaifer Ferdinand gereizt und beleidigt; feine Fürs 
fpradhe für die Proteftanten in Deutjchland und für feine Vet— 
tern, die Herzöge von Mecklenburg, fo wie feine Vermittlung 
bei dem dänischen Frieden, waren ſchnoͤde zurücgewiefen wors 
ben; Wallenftein hatte ſogar den Polen 10,000 Mann Slaiferliche 
gegen ihn zur Hilfe geſchickt. Noch mehr als alles diefes, wel— 
ches leicht Durch Worte vermittelt werden mochte, rief ihn aber 
die große Gefahr der proteftantifchen Kirche und die Furcht, daß 
fih an den Geftaden der Oſtſee durch Wallenftein eine neue, ges 
fährliche Macht zu Gunſten des Hauſes Oeſtreich und der Kas 
tholifchen bilden werde. 

Schon die Gefahr der Stadt Stralfund hatte ihn, wie wir 
gefehen haben, zur Theilnahme an dem Stampfe aufgefordert. 
Die Stadt bat um feine Hülfe, er gewährte fie, und fchloß ſo— 
gar ein foͤrmliches Buͤndniß mit ihr, wodurd fie fich in feinen 
Schuß begab. Ihre Rettung in der Wallenfteinfchen Belagerung 
verdanfte fie recht weſentlich mit feinem Beiftande. Jetzt nun, 
da die Gefahr des ganzen proteftantifchen Deutfchlande dringender 
wurde, that er den größeren Schritt: er erflärte dem Kaifer 
Ferdinand förmlich den Krieg und landete am 4. Juli 1630 mit 
15,000 Schweden an der Inſel Rügen. Als er an’d Land ges 
ftiegen war, fnieete er vor feinem Heere nieder und betete; das 
Heer mit ihm; er war mit Heiner Schaar zu einem großen 
Werfe ausgezogen. 

ALS die Nachricht von feiner Landung zum Kaifer Kerdinand 
fam, achtete er des neuen Feindes, im Vertrauen auf fein bishes 
riges Glüd, wenig; man fpottete im Neiche des Fleinen Könige 
aus Norden, und nannte ihn den Schneefönig, der vor der 
Faiferlihen Sonne fchon fchmelzen würde. Allein feine 15,000 
Mann waren eine Heldenfchaar, Krieger gleichfam aus einer ans 
dern Welt; ed war ftrenge Zucht und Frömmigkeit unter ihnen, 
und die ihnen gegemüberftanden, fannten dagegen nur die Wild— 
beit des Krieges, welche allen Lüften und Begierden den Zügel 
laßt. Sie waren aus allen Völkern und Glaubensgenoſſen ger 
miſcht, und e8 verband fie fein höherer Gedanfe, fondern nur 


458 VI. Ztr. Karl V. bis zum weitph. Fried. 1520 — 168. 
uumnnnmmnymmmngSßmmrmtn 
die Waffenluft und die Begierde der Beute. Jene aber hatten 
das Vertrauen, daß Gott mit ihnen ſey; zweimal des Tages 
war bei ihnen andächtiges Gebet, und jede Schaar hatte ihren 
Geiftlihen. Dazu hatte der große Sinn des Königs eine neue 
Kriegsfunit gefhaffen; under ift auch darin den berühmten Mäns 
nern des Alterhums gleich, daß er feine Gegner durch die Neus 
heit und Kühnheit feiner Stellungen, feiner Ordnung, feiner 
Angriffe, überrafchte, und fie, die an dem Hergebrachten hielten, 
in Berwirrung bracte. Bis dahin hatte man immer in der 
Schlahtordnung viele Reihen hinter einander geftellt, Guftav 
ordnete bei dem Fußvolk nur ſechs, und bei der Reuterei vier 
hinter einander ; dadurd gewann fein fleines Heer an Ausdehnung 
in der Meite und war beweglicher in der Schlacht; und zugleich 





richteten die Kugeln des ſchweren Gefhüsges nicht ſolche Verwuͤ— 


ftungen unter ihnen an, als in den dichten Haufen der Gegner. 

Zu den erften Unternehmungen bedurfte es diefer größern 
Mittel noch nicht. Die Kaiferlichen, die in den Gegenden der 
Dftfee nicht fFarf waren, wurden fchnell aus Rügen und den 
Fleineren Snfeln an den Odermündungen vertrieben, und Guftav 
rücdte auf die Hauptftadt des Herzogs von Pommern, Stettin, 
108. Diefer, alt und furchtſam, wagte es nicht, ſich entfchieden 
dem fremden Kınige anzuſchließen, und doch konnte er ihm auch 
nicht widerſtehen. Nach langem Zaudern, und indem Guſtav jo 
wohl milde und tröftend, als ernft zu ihm redete, übergab er 
ihm feine Stadt, welche für diefen Krieg ein Hauptwaffenplag 
werden follte. 

Wie der Herzog von Ponmern, waren die meijten protejtans 
tifchen Fürften des Reiches ganz unentjchloffen, wie fie fich ge 
gen den neuen Bundesgenoffen benehmen follten. Der König 
hatte fie alle zu einem großen Bündniffe aufgerufen; alfein viele 
waren zaghaft und fürchteten die Rache des Kaiſers; andere 
fürchteten wohl die Herrfchaft eines Fremden, wenn er glüdlic 
fey ; die Beten mögen aus alter Ehrfurcht an dem Namen des 
Kaifers und Reiches feftgebalten baben. Guftav war unzu— 
frieden mit diefer Stimmung der Fürften. „Es bat mit allen 
Evangelifchen jetst die Beſchaffenheit, fagte er in einer Rede an 
die Erfurter, wie mit einem Schiffe zur Zeit eines großen Stur— 
med. Da will es ſich nicht fchicken, daß eiliche fleifig arbeiten, 
die andern dem Sturme zufehen und die Hände in den Schooß 
legen und ruhen wollen; fondern jeder muß das Werk mit Frens 
den angreifen und an feinem Orte, nach beftem Vermögen, be 
fördern helfen.‘ — Allein folcher Gemeingeift, und foldy klares 
Bewuftieyn ihres Zweckes, war nicht in den Proteftanten. Sie 
waren nach Eigenfucht und Vorurtheil unter fich getbeilt. Chur— 
pfalz lag ganz darnieder. Sachſen ſchon feit langer Zeit fich abs 
fondernd, oft fogar öftreichifch, fo lange Pfalz an der Spite au 
ſtanden batte, ſchwankte jet noch in feinem ‘Wollen, weil es fo: 
wohl Oeftreich, als den fremden König fürchtete. Der Churfuͤrſt 
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von Brandenburg, Georg Wilhelm, ein fchwacher Fürft, wurde 
von feinem Miniſter Schwarzenberg geleitet, weiche gegen das 
fhmwedifche Buͤndniß war. Bon den Fleineren Fürften, von denen 
viele entfchloffener,, aber in Deftreich8 Gewalt waren, fchloffen 
fih nur zweie, der Landgraf von Heffen-Kaffel und 
dad Haus Sahfen Weimar eng an den König an. Die 
übrigen, mit Sachſen und Brandenburg, hielten ein Konvent zu 
Leipzig und befchloffen ein Heer aufzuftelen, um fich fowohl ge 
gen alle Eingriffe von fchwedifcher, als Faiferlicher Seite zu ver: 
theidigen. Der Kaifer indeß, welcher ſah, daß die Waffen doc 
den großen Kampf würden entfcheiden müffen, und nicht gedachte, 
einem Reichsſtande feinen eigenen Willen zu laffen, gebot die 
Aufldfung des Leipziger Bundes und fing damit an, die Städte 
und Fürften in Süddeutfchland, welche dazu gehörten, mit Ge: 
walt zu entwaffnen. 

Der König von Schweden durch viele gemorbene Leute ver: 
ftärft, ruͤckte raſch in Pommern vorwärts und vertrieb oder über: 
wältigte die Faiferlichen Befatungen. Sie verwuͤſteten das Rand, 
ehe fie abzogen, plünderten die Städte, zundeten mehrere au, 
mißhandelten und mordeten die Einwohner. Diefer furchtbare 
Krieg begann wieder in all feiner Schredlichfeit. Wie hülfreiche 
Engel erjchienen die frommen genuͤgſamen Schweden in ihrer 
Zucht und Ordnung, und der Glaube ging in diefen Ländern vor 
dem Könige ber, er fey als ein Netter von Gott gefender. 

Er wollte feinen Weg nur Schritt vor Schritt mit Sicherbeit 
gehen, und feinen feften Ort in feinem Ruͤcken laſſen; daher for: 
derte er von dem Churfürften in Brandenburg die Feftungen Kuͤ— 
rin und Syandau, nahdem er Franffurt an der 
Dder, worin 8000 Kaiferliche lagen, mit ftürmender Hand er: 
obert hatte. Der Churfürft zagte, aber der König rüdte gegen 
Berlin vor, und hielt eine Unterredung mit ihm in der Heide 
zwiſchen Berlin und Köpenif, (13. May 1631), dann ging er 
felbit mit nach Berlin. Noch immer zauderte der Churfürft. Da 
rief der König im Zorne: „Mein Weg geht nach Magdeburg um 
die Stadt zu entjeßen, (fie wurde hart von Tilly belagert), je 
doch nicht mir, fondern den Evangelifchen zum Beften. Will 
mir niemand beiftehn, fo mache ich mich meinerfeits von Vor— 
würfen frei und ziehe wieder nach Stodholm. Aber am jüngften 
Gericht werdet ihr angeklagt werden, daß ihr um des Evangelü 
willen nichts habt thun wollen, und e8 wird euch auch wohl bier 
fchon vergoften werden. Denn wenn Magdeburg verloren ift, und 
ich zuriicfgehe, fo febet zu, wie ed euch ergeben wird!‘ — Diefes 
wirfte; der Shurfürft übergab Spandau noch am nemlichen zuge 
Der Weg von dort nach Magdeburg war nur Flein, die hart be> 
drängte Stadt flehte um fehleunige Hülfe, der König fand es 
aber nicht möglich, auf dem geraden Wege, im Angeficht des 
Keindes über die Elbe zu geben, er bat den Ghurfürften von 
Sadıfen um die Erlaubniß, durch fein Land zu ziehen, denn 
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Mittenberg mußte der Pla des Ueberganges feyn, allein der 
Churfuͤrſt jchlug fein Gefuh ab. Man unterhandelte und redete 
noch, — da war der ſchreckliche Tag der Eroberung fchon gefoms 
men und die unglüdliche Stadt war verloren. 


110. Magdeburgs Zerftörung. (20. Mai 1631.) 


Die Stadt Magdeburg, die ſich von jeher durch ihren Eifer 
für die proteftantifche Xehre bemerflich gemacht hatte, war auch 
jegt die erfte gewefen, welche fidy dem Netter ihrer Glaubens 
freiheit in die Arme warf. Sie. lud ihn dringend ein, an Die 
Elbe zu fommen, verfprah, ihm ihre Thore zu Öffnen, ftellte 
fogar Werbungen für ihn an, und Guſtavy, welcher die Michtigs 
Feit eines folhen Waffenplaßes einſah, freute fidy ihrer Anerbie— 
tungen. Allein Tilly erfannte gleichfalls, wie viel auf ihren 
Befig ankomme, und eilte, fie vor dem Könige zu gewinnen. 
Im März diefes Jahres fing er ihre Belagerung an, und der 
tapfere Oberſt Pappenheim half ihm. In der Stadt waren 
nur ein paar hundert Schweden, unter Melcher von Fal— 
fenberg, welchen Guſtav der Stadt zum Befehlshaber gefchidt 
hatte; allein die Einwohner, fühn und entjchloffen, gingen eins 
muͤthig an ihre Vertheidigung. Sie hatten fogar Verfhanzungss 
werfe noch außerhalb der Stadt angelegt, und nannten ihrer eis 
ned zum Zeugniß ihres Muthes, Trutz-Tilly und ein anderes 
Trutz⸗Pappenheim. 

Aber die Noth in der Stadt wurde dennoch je laͤnger je groͤ— 
ßer; denn der alte Feldherr wandte alle ſeine Kunſt an, ſie zu 
bezwingen. Ihre einzige Hoffnung war die Huͤlfe des Königs, 
den fie fchon nahe wußten; und als am 19. Mai der Donner 
bes feindlichen Gefchüges fchwieg, und die furchtbaren Stüde jo 
gar aus den Schanzen abgeführt wurden, glaubten fie fidher, ihr 
Retter fey da. Allein cd war dag Zeichen ihres Untergangs, 
die Vorbereitung zum nahen Sturme, den der eiferne Feldherr 
befchloffen hatte. In der Nacht auf den zwanzigften wurden die 
Leitern in aller Stille herbeigefchafft, und auf den Morgen um 
5 Uhr der Angriff beitellt. Die Wächter auf den Mauern harıs 
ten bis nah Mitternacht; ald alles till war, begaben fie fidy in 
ihre Wohnungen, um einige Augenblide zu ruhen. 

Indeß fchlug die fchredliche Stunde. Das Zeichen zum Sturm 
wird gegeben, von der Seite der Neuftadt ftürzen die Krieger 
unter Pappenheims Anführung zu den Mauern, und der Ge 
ſchuͤtzesdonner erfchallt wieder, indem an einigen Stellen dic 
Mauer eingefchoffen wird. Schon it fie hier und dort erjtiegen; 
Falkenberg eilt auf den gefährlichiten Plaß, eine Kugel ſtreckt ihn 
todt zur Erde. Die erfehrodenen, ihres Anführere beraubten 
Bürger, betäubt won dem fchredlichen Mordgetöfe, verlaffen bald 
die Mauern und eilen in ihre Häufer. Viele faſſen den thoͤrich— 
ten Gedanken ſich bier beffer vertheidigen zu koͤnnen, und fehie 
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Ben auf die eindringenden Krieger aus den Fenjtern, felbit Weis 
ber fohleudern Steine von den Dächern auf ſie herab. Aber dies 
ſes vermehrt nur die Wuth der Feinde; an Schonung und Barm⸗ 
berzigfeit ift nicht mehr zu denken; Männer, Weiber, Kinder, 
Greife, werden gemordet, Säuglinge werden gefpießt und in die 
Flammen geſchleudert; denn feit zehn Uhr Morgens wuͤthete aud) 
ſchon das Feuer. — Kein Gräuel ift zu denfen, der nicht gebt, 
feine menſchliche Qual, die an diefem fchredlichen Tage nicht 
erduldet wurde. Einige menſchlich fühlende Hauptleute eilten zu 
Tilly ind Lager hinaus und fragten ihn, ob das Plindern nicht 
ein Ende haben folle; er aber antwortete ruhig: „Laſſet 
ihnen immer noch eine Stunde Zeit und dann fommt wieder. 
Der Krieger muß für feine Mühe und Gefahr auch eine Bes 
Ichnung haben.‘ 

Abends zehn Uhr war die alte, große Stadt big auf wenig 
Fifherhäufer an der Elbe, dem Dom und dem Kiebfrauenflofter, 
in Ajche verwandelt; mehr ald 20,000 Menfchen hatten einen 
fchnelleren oder langfameren Tod durch Schwerdt, Flammen und 
durch Schreden gefunden; und ald man nach zwei Tagen den 
Dom öffnete, fand man etwa noch taufend Unglücliche, die faft 
fchon entfeelt vor Hunger und Durft hervorgezogen und auf 
Tilly's Befehl mit Speiſe und Tranf verfehen wurden. Sein 
Zorn war geftillt, aber feine Ehre zugleich befleckt; das Gluͤck, 
roelches ihm immer treu gewefen, wid; von diefem Tage an von 
ihm. Obgleich er, nachdem die Straßen mit vieler Mühe etwas 
aufgeräumt waren, am 25. Mai feinen feierlichen. Sieges » Eins 
zug durdy-den großen Schutthaufen hielt, im Dome das Tedeum 
fingen und die Kanonen abfeuern ließ; und obgleich er mit Stolz 
nach Wien berichtete: „Seit Troja’s und Jeruſalems Zerftörung 
fey folch ein Sieg nicht gefehen worden,’ — ſo hat er doch die 
Stimme der Nachwelt nicht beichwichtigen fönnen, und fein 
Name ift Diefer That wegen mit Fluch genannt worden. 


111. Guftav Adolf und Tilly. Die Schlacht bei 
Leipzig oder Breitenteld. (17. Sept. 1631.) 


Nach der Eroberung Magdeburgs hätte Tilly den ſchwediſchen 
König gern zu einer Schlacht gebracht, denn er litt in der aus— 
gezehrten Gegend bald Mangel an allem Nöthigen; allein Guftav 
bielt fidy noch nicht für ftarf genug, und blieb feit in feinem vers 
fchanzten Lager bei Werben in der Altmärk. Auc) lag es ihm 
am Herzen, die vertriebenen Herzoge von Meklenburg wieder in 
ihr Erbe einzufegen. Er a. ihnen Truppen, und mit diefen ers 
oberten fie auch wirklich ihr Land wieder und zogen feierlich in 
Die Refidenz Guͤſtrow eim, in welcher Wallenjtein fein Hoflas 
ger gehalten hatte. Der König erhöhte das Feſt durch feine Ge— 
genwart und befahl, daß jede Mutter, die ein füugendes Kind 
hätte, demfelben aus den, auf dem Marftplage für das Bolf 
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geſpendeten Faͤſſern mit Wein zu trinken geben ſollte, damit 
Kindeskinder dieſes Einzuges der wiedergekehrten angeſtammten 
Fuͤrſten gedenken moͤchten. Tilly wandte indeß ſeine Augen auf 
das reiche ſaͤchſiſche Land, welches noch unberuͤhrt von dem ver— 
heerenden Kriege, ihm zur Seite lag. Freilich war es ungerecht 
und undankbar, den Churfuͤrſten von Sachſen, welcher ſich ſo 
treu gegen das oͤſtreichiſche Haus gezeigt hatte, mit der Laſt des 
Krieges heimzufuchen, allein Tilly wußte bald einen Grund auf: 
zufinden; er berief fich auf den Faiferlichen Befehl, die Glieder 
des Leipziger Bundes zu entwaffnen, und weil der Churfirrft noch 
immer geräjtet war, jo rüdte er, flatt aller Kriegserflärung, 
in Sachſen ein, ließ die Städte Merfeburg, Zeiz, Naumburg 
und Weißenfels plündern, und 308 auf Leipzig. Solche Gewalt: 
thatigkeit bewirkte, was alle Ueberredung nicht vermocht hatte; 
der Churfürfl warf fi nun unbedingt in die Arme des ſchwedi— 
“schen Königs, fchloß mit ihm ein feftes Buͤndniß zu Schug und 
Trug, und ftieß mit feinem Heere bei Düben, den 14. Sep: 
tember zu ihn. 

An diefem Tage befhoß der Faiferliche Feldherr die Stadt 
Leipzig, welche ihm den Einzug verwehret hatte, und nahm fie 
am folgenden ein; aber der König rüdte näher mit dem verei— 
nigten Heere und num follte ein Tag zwifchen dem alten, nod 
nie befiegten, Feldherrn und dem königlichen Helden entfcheiden. 
Diefer, erfennend , daß er durch eine große That erfi das Ber: 

"trauen zu feinem Geifte und Glüce in Deutfchland erwecken muͤſ— 
je, fühlte die Wichtigfeit diefed Taged und zauderte; es fchien 
ihm noch. immer zu gewagt, das ganze Scidjal des Krieges 
anf eine einzige Echlacht anfommen zu laſſen; denn verlor er 
fie, fo war ſeines Bleibens dieffeirs des Meeres nicht mehr, und 
das Verderben der Churfürften von Sacfen und Brandenburg, 
ja, der ganzen proteftantifchen Kirche in Deutfchland, fchien ges 
wiß zu ſeyn. Allein der Churfürft von Sachen, der feine Län 
der nicht länger von dem harten Feinde zertreten fehen fonnte, 
verlangte dringend die Schlaht, und der König, nachgebend, 
309 gegen Leipzig. Auf den Feldern des Dorfes Breitenfeld 
trafen die Heere am 17. September zum entfcheidenden Kampfe 
zufammen. Guftav Adolf jtellte die Sachſen getrennt auf feinen 
linfen Flügel, weil die Unerfahrenheit der neugeworbenen Trug: 
pen ihn bedenflich machte. Um Mittag fing dag Feuer des Ger 
fhüges an und wüthete fchredlicher in, den tiefen Reihen ver 
Kaiferlihen, ald den diinneren der Schweden. Um diefem ver: 
derblichen Vorſpiele ein Ende zu machen, warf fich der faifers 
liche rechte Flügel auf die Sachſen mit folher Gewalt, daß fie 
bald in Verwirrung und Flucht geriethen und erft weit vom 
Schlachtfelde fi wieder einigermaßen um ihren Churfürften fans 
melten. Zu gleicher- Zeit hatte fi Pappenheim mit dem Stern 
der Reuterei auf den rechten Flügel’der Schweden geworfen, 
um ihre Reiben im Sturme zu brechen. Er war der tapferjte 
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Reiterfuͤhrer ſeines Jahrhunderts. Allein er traf auf eine un— 
durchdringliche Mauer; ſieben ſeiner heftigen Angriffe wurden 
von dem tapfern Banner zuuͤckgeſchlagen. Da drang auch 
Tilly, von der Verfolgung der Sächſen ablaffend, in die ent: 
blößte Flanfe der Schweden ein; aber auch hier wendete der 
jchnelle königliche Held zu rechter Zeit feine. Nachhnt gegen den 
Feind, deſſen Wuth fih an der eifernen Standhaftigfeit der 
Schweden bredhen mußte. Tilly wußte fi in diefe Iteife der 
Schlachtordnung nicht zu finden, alles war verändert, neu, ges 
gen feine Erwartung, die Zuverficht feiner Berechnung verließ 
ihn, er fühlte zum erjtenmale, daß er einem höhern Geifte ge- 
genüber ftand: und den Augenblick des Zoͤgerns benußend , that 
der König einen rafchen Angriff auf das feindliche Geſchuͤtz, wel— 
ches auf einem Hügel ftand, nahm ed weg, und richtete es ger 
gen Tillys Reihen. Diefer Augenblick entjchied. Flucht und Bes 
jtürzung fam über bie Kaiferliden; 7000 lagen todt auf dem 
Schlachtfelde, die uͤbrigen flohen in der größten Unordnung; 
Tilly felbft war in Lebengsgefahr, indem ein fchwedifcher Rittmei— 
fer vom Negiment Rheingraf,, Cder lange Fritze genannt,) ihn 
verfolgte und mehrmals mit der umgekehrten Piltole ihm auf den 
Kopf ſchlug, bis er felbft von einem herbeijprengenden Reiter 
erfchoffen wurde. Mit mehreren Wunden entkam der fiebzigjäh- 
tige Feldherr, finfter, in ſich gefehrt, an feinem Gluͤcke irre ges 
worden; — er rühmte ſich noch am Tage vor der Schlacht, noch 
nie ein Treffen verloren zu haben. Erſt in Halle traf er mit 
Pappenheim, welcher der letzte auf dem Schlachtfelde geweſen 
war und mit eigner Hand, wie Tilly in feinem Berichte fagt, 
vierzehn Feinde erlegt hatte, zufammen. Es war nurein fleiner 
Haufen, feines, vorhin fo gefürchteten, Heeres libriggeblieben. 

Für Guftav Adolf war diefer Sieg der große Wendepunkt, 
von welcdyem fein Ruhm in dem proteftantifchen Deutfchland und 
die ihm gewordene, an Anbetung grenzende, Verehrung ans 
füngt. Es war diefe bewegte Zeit, wie alle außerordentlichen 
Augenblicke in der Gefhichte, eine Zeit der öffentlihen 
Meinung, da der Glaube, das Vertrauen, die Ehrfurcht, Die 
Begeifterung der Völker, für einen Mann oder für einen Gedan— 
fen, Alles entfchied. Wer fich jener geitigen Kräfte zu bemäch- 
tigen wußte, war des Gelingeng gewiß: jegt wendeten fie ſich 
dem neuen Sterne zu, welcher aus Norden aufgegangen war. | 
Der Glaube und der Aberglaube waren ihm dienftbar. Weiffa: 
gungen, Erfcheinungen, bedeutfame Träume, wurden auf ihn 
gedeutet; wohin er fam, wurde er von den Proteftanten als der 
Retter mit unbefchreiblichem Jubel empfangen, und wohl nie, fo 
lange die Welt fteht, ift das Bild eines Königs fo verchrt, ge 
tragen, auf alle Weiſe vervielfältigt worden, als das feinige. 

Guſtav Adolf erfannte mit großartigem Blicke die Kräfte, die 
für ihn ftritten. So vorfihtig beinahe aͤnglich, er früher vor: 
gejchritten war und feinen fejten Ort binter fich gelafjen hatte, 
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fo kuͤhn, raſch, fait. gegen die Kriegsregeln, drang er jetzt in 
Deutichland ein; fein Zug glich einem Triumphzuge. Durch Thuͤ— 
ringen, über den thüringer Wald, ging derjelbe nadı Franfen, 
von da an den Rhein; und nad) furzer Winterruhe wieder durch 
Franfen gerade auf Baiern (08. Die wichtigiten Stadte famen 
nach furzgem Widerftande, oder freiwillig, in feine Hände; Halle, 
Erfurt, Würzburg, Frankfurt, Mainz, Nürnberg und andere. 
Tilly, obgleih wiederum fo verftärft, daß er ein größeres 
Heer als der König hatte, wagte nicht, ſich ihm ernfthaft in den 
Weg zu ftellen, er fonnte feit der Leipziger Schlacht nie wieder 
das alte Vertrauen zu ſich ſelbſt gewinnen. 

Der Shurfürft Marimilian von Baiern hatte ihn, zur Bes 
ſchuͤtzung feiner eigenen Erbländer, nach Baiern berufen. Er 
ſollte dem Koͤnige den Uebergang uͤber den Lech verwehren, und 
‚Marimilian begab ſich ſelbſt in Das Tillyſche Yager bei Rain. 
Allein dem unwiderſtehlichen Könige mußte auch diefes Hindernif 
weichen. Nach einem heftigen Geſchuͤtzfeuer wichen die Liguiſti⸗ 
ſchen vom Fluſſe zuruͤck, der Koͤnig ging hinuͤber, verfolgte ſie 
ſcharf, und da geſchah es, als Tuͤly ſich beim Auskunden der 
Feinde zu weit vorwagte, daß ihn eine dreipfuͤndige Stuͤckkugel 
über dem rechten Knie traf, und vom Pferderif. Schwervers 
wundet wurde er nad) Ingolftadt getragen. Dorthin zog fi 
auch der Churfürft zurüd, und Guftav, nachdem er A uasburs 
befetzt hatte, ruͤckte ihnen nad). Er ließ fogleich einige Stürme 
auf die Stadt wagen; die Befatung fchlug fie tapfer zurüd, und 
der König felbit kam in Gefahr, da eine Kugel fein Pferd tödtete 
und ihn zu Boden warf. In der Stadt lag der fterbende Tilly 
und munterte noch im Tode die Geinigen zur Gegenwehr auf. 
Sr ftarb 25 Tage nadı feiner Perwundang am 30. April. Ein 
firenger, eiferner Mann, der es fich felbft zum Ruhme rechnete, 
nientals die Liebe gefannt zu haben, übrigens entjchleffen und 
unbeftechlich, und fo weit die Berechnung eines fcharfen Verjtans 
des reicht, ein trefflicher Feldherr. Sein Körper entſprach dem 
Geifte. Er war von mittlerer Größe und hager; die Mugen 
waren groß, aber blicten finiter unter den grauen Mimpern 
hervor, und das Geficht mit ſcharfen, eigen Zügen und großer 
Nafe, drückte die Schärfe ſeines Gemüthes and. Ein Zeitgenoffe 
fchilderte ibn, wie er ibn gejeben, auf einem kleinen Granidims 
nel reitend, im griinen atlaffenen Kleide, nach fpanifhem Schnitt, 
und eine rothe Straußfeder auf dem hochaufgeſtutzten Hute, die 
ihm über den Ruͤcken berabhing; und nach diefer Beſchreibung 
iſt er vielfältig abgebildet. 

- Der ſchwediſche König gab die Belagerung von Ingolitadt 
auf und zog nadı der Hauptſtadt Minden. Die Stadt zitterte 
vor feiner Ankunft, Das baierifche Volk hatte, im Haß gegen 
die Schweden, einzelne von ihnen auf graufame Weiſe mißhan⸗ 
delt, gemordet, ihre Leichname noch verftümmelt, und des Königs 
Zorn aufs heftigite gereizt. Dennod) empfing er die Abgeord 
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neten der Stadt gnädig, als fie ihm die Schlüffel uͤberbrachten. 
„Ihr habt c8 gut gemacht, fagte er, und eure Unterwerfung 
entwaffnet mich. it Recht hätte ich an euerer Stadt dag 
Ungluck Magdeburgs rächen können; allein fürchtet nichts, geht 
in Frieden, und feyd eurer Güter und eurer Religion wegen 
unbeforgt. Mein Wort gilt mehr als alle Kapitulationen von 
der Welt.’ 

Das baierfche Land war größtentheils in des Königs Hans 
den und der Churfürft hatte nad), Regensburg fliehen miffen. 


112. Gultav Adolf und Wallenttein. Guftavs Tod 
16. November 1632. 


Die Sachſen waren indeß, dem Kriegsplane gemäß, uns 
ter dem Feldmarſchall von Arnim, welder aus Faiferlichen Diens 
ſten in die füchfifchen übergetreten war, in Böhmen eingedrungen, 
und hatten dag ſchlecht vertheidigte Prag leicht erobert. Am 
11. November 1631 bielt der Churfuͤrſt felbft feinen feierlichen 
Einzug in die Stadt. So hatte der einzige Tag bei Leipzig dem 
Sailer die Früchte eines zwölfjährigen Krieges geraubt, er fah 
fich in feinen eigenen Erblanden bedroht, und wie ein Donner 
aus blauem Himmel herab, jo war die Gefahr plößlich und 
wider Erwarten gefommen. Sn folcher Noth fchien ihm und feis 
nen Näthen nur ein Nettungsmittel übrig zu ſeyn, nemlich den 
uruͤckgeſetzten, beleidigten, in ftolger Zuruͤckgezogenheit lebenden 
RB alfeufein wieder hbervorzurufen. Kein Gegner fonnte ges 
gen den großen König in die Schranken treten, außer ihm, feis 
ner dem Naifer wieder ein Heer fchaffen. 

Allein ihn zu gewinnen, fchien eine fchwere Aufgabe zu fein. 
Kaifer und Königen zum Troß lebte er auf feinen Gütern in 
Böhmen mit mehr als Föniglicher Pracht. Die im Kriege erwor— 
benen Millionen festen ihn dazu in den Etand. Sein Pallaft 
in Prag war auf das Pracvollite eingerichtet, wienod an den 
Ueberbleibfeln zu fehen iſt. Während jeine Feinde froblocdten, ihn 
in den Privatitand zurücdgedrängt zu haben, ließ er fihin dem 
Feftfaale feiner Burg von Künftlern, die er aus SJtalien und 
Dentfchland fommen ließ, ald Triumphator malen, auf einem 
Magen von vier Eonnenpferden gezogen, und einen Stern über 
feinem mit Lorbeer befränzten Haupte. Sechzig Edelfnaben aus 
den vornhmften Häufern in heilblauen Sammet mit Gold geklei— 
det, bedienten ihn; einige feiner Kammerberrn hatten fchon in 
gleichem Range dem Kaiſer gedient. Dreihundert auserlefene 
Pferde ftanden in feinen Ställen und fraßen aus marmornen Krip⸗ 
ven, und feine Wohnung glidy einem Hoflager, denn zu feiner - 
Nähe drängten fi; die angefebenften Männer. Aeußerlich fchien 
er rubig, aber fein brennender Ehrgeiz ruhte nicht. Mit innerer 
Freude hatte er den Fortfchritten des ſchwediſchen Königs zuges 
fehen, weil fie ihn andem Kaifer und dem verhaßten Churfürften 

Kohlrauſch D, Geſch. 10. Aufl, 30 





46 VL Ste. Karl V. bts zum weſtph. Fried. 1520 — 1048, 
www ini ya anna 
von Baiern rächten, und Aller Augen wiederum auf ihn, als 
den einzigen Netter in der Noth, richteten; und wirklich trafen 
auch bald die faiferlichen Unthändler ein, welche ihm wiederum 
die Oberfeldherrnwürde antrugen. 

Wallenftein empfing fie kalt, und gab erft nach vielen Bitten 
das Verfprechen, dem Kaifer ein Heer von 30,000 Mann ia 
drei Monaten zu werben; ed anzuführen verfprad; er aber nicht. 
Und nun fandte der Gewaltige feine Anhänger in alle Gegenden 
aus, feine Werbefahne aufzupflanzen. Tauſende firömten ihr 
zu, denn fie hatte immer zu Gluͤck und Beute geführt; und es 
war in diefer ftürmifchen Zeit leichter, im Kriege fein Beftehen 
zu finden, als in der Wertftatt oder hinter dem Pfluge. Ein 
wallenfteinfcher fchwerer Reiter erhielt 9 Gulden moratlichen 
Sold, der leichte ſechs, der zu Fuß dienende vier, außer der täg« 
Iihen Koft an Fleifh, Brod und Wein. — Schon im Mär 
bes Jahres 1632 waren die 30,000 Mann zufammen; aber auch 
nur der, der fie geworben, vermochte fie zu führen. Das fühlte 
der Kaifer wohl, und Fieß fich zu der unglaublichen Demüthigung 
herab, ſich von Wallenftein folgende Bedingungen vorfchreiben 
zu laffen: der Herzog von Friedland, Generaliſſimus des Kaiferg, 
des ganzen Erzhaufes und der Krone Spanien, erhält den Dber 
befehl ohne alle Einfchränfung; der Kaifer Darf nie bei dem Heere 
ſart erſcheinen; zur Gewißheit feiner verdienten Belohnung ers 
yalt der Herzog ein oͤſtreichiſches Erbland als Unterpfand, und 
dazu das Necht, allein ber die Eroberungen im Reiche frei zu 
fhalten, und allein Begnadigungen zu ertheilen. Beim Fries 
den foll ihm Mecklenburg oder eine andere Entfhädigung zuge 
fihert werden, und während des Kriegs im Nothfall alle Kalle 
lichen Erbländer offen ſtehen.“ 

Mit ſolcher, faft Faiferlichen Gewalt ausgeruͤſtet, trat Wals 
Ienftein von Neuem auf den Schauplatz, vermehrte fein Heer bis 
auf 40,000 Mann, eroberte Prag fchen im April diefes Jahres 
1632 wieder und trieb Die Sadıfen mit leichter Mühe aus Böhmen. 
—Das Lager bei Nürnberg. — Der, in feinem Lande 
hart bedrängte Churfürft‘ von Baiern wandte ſich mit den drin» 
gendften Birten um Hülfe an Wallenſtein; diefer, der ſich an ſei⸗ 
ner Noth und Demüthigung zu weiden ſchien, zoͤgerte lange; 
endlich, da der Churfuͤrſt ſich unbedingt allen jeinen Befehlen in 
Führung des Krieges zu unterwerfen verfprach, lud er ihn zur 
Bereinizung nad) Eger ein, um von daaus gegen Nürnberg, 
einen der wichtigften Waffenpläge des Königs zu ziehen. Aber 
Guſtav, der die Abficht merkte, fam ihm zuvor und erſchien un» 
vermuthet mit feinem Heere bei der Stadt, verfchanzte fie mit 
Hülfe der für ihm begeiterten Einwohner, deren Sünglinge fein 
Heer vermehrten, und erwartete den Feind. Diefer zog heran, 
und verfchanzte fich gleichfalls auf den Höhen von Zirudorf und 
Altenberg, im Angeführe des fchwedifchen Lagers. Beide Gegner 
harten den Plan, einander durch Mangel und Roth and der fw 
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ften Stellung zu vertreiben; elf Wochen lagen fle einander ges 
genüber, und feiner wollte weichen. Aber die Noth des ganzen 
umliegenden Landes war fehr groß, ed war Alles weit und breit 
ausgezehrt und faft veröder. In Wallenſteins Lager. waren, aus 
Ber dem großen Heere, an 15000 Troßbuben und Bediente, und 
eben fo viele Weiber, weil er ihnen erlaubte, ihren Männer 
nacyzuziehen, und 30,000 Pferde, welche größtentheils zum Forts 
bringen des unendlichen Gepäds gebraucht wurden. Die Verwil— 
derung diefer Menjchenmenge ftieg mit jedem Tage, denn fie lebte 
nur von Raub und Plünderung. ee in Guſtavs Heer war 
nicht mehr die ftrenge Ordnung, wie Anfangs, es beftand nun 
zum großen Theil aus Geworbenen und aus deutfchen Huͤlfsvoͤl— 
fern. Mit aller Strenge fonnte er dieſe nicht ganz nach ſei— 
nem Willen zügeln, denn ihren eigenen Anführern war es nicht 
Ernit mit der Zucht. Des Königs frommer Simi wurde empört 
durch die Nachrichten von der Wildheit der Seinigen gegen die 
armen Landbewohner; er berief die Anführer zufammen, ſchalt 
fie hart und brad) in die Worte aus: „Es jey ibm ſo wehe 
bei ihnen, daß es ihn verdrieße, mit einem jo verfehrten Volke 
umzugehen.‘ — allein fein Auge konnte nicht allenthalben feyn, 
und das Berderben battefchon zu tiefe Wurzel geichlagen. Da bes 
fchloß er endlich, dem unentjchiedenen und verderblichen Zuflande 
Durch ein Fühned Wageftüd ein Ende zu machen. Am 4. Sep⸗ 
teımber ftürmte er die Wallenfteinifchen Berge; — allein das Uns 
ternehmen war zu groß; die entjchloffenfte Tapferkeit vermochte 
nichts gegen die feiten Werke mit ihren Feuerfchlünden,, und der 
König mußte, nad) großem Birlufte, am Abende den Augriff 
aufgeben. Noch 14 Zage wartete er darauf in feinem Lager, 
und ald MWallenftein dennoch unbemweglich blieb, zog er den 
18. September unter Trompetenfchall vor dem Feinde vorüber, 
der ihn nicht anzugreifen wagte; und wandte ſich wieder nad) 
Baiern: HERE —— 

Nun verließ Wallenſtein gleichfalls fein Lager, zuͤndete es an, 
und faßte den unerwarteten Entſchluß, den Krieg mit Gewalt 
wieder in dad nördliche proteftantiiche Deutfchland zu verfetsen ; 
er wenbete ſich plöglich nach Sachen, und fein Eintritt wurde 
durh Mord und Flamnten bezeichnet. Schnell eilte auch der 
König zur Huͤlfe berbei, und traf am 11. November in Naums 
burg au der Saale, ein: Das Bolf empfing ihn wie feinen 
ſchuͤtzenden Engel, ed umringte ihn bei feinem Einzuge und füßte 
ihm die Fuße: Eine trübe Ahndung durchfleg feine Seele bei 
dieſem Uebermaße der Verehrung: „Unſere Sachen ftehen auf 
einem guten Fuße; ſprach er zu feinem Hofprediger Fabricius; 
alleiu ich fürchte, daß mid; Gott wegen der Thorheit dieſes Bols 
kes ftrafen werde: Hat ed nicht das Anſehen, daß diefe Leute 
mich recht zu ihrem Abgotte machen? Wie leicht koͤnnte der Gott; 
weicher deu Stolzen demüthigt, fie und mid) felbft empfinden lafs 
fer , daß ich nichts als ein ſchwacher und Be Menſch ſey?“ 
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Die Schlacht bei Fügen, 16. November 1632. — 
Da gerade um diefe Zeit eine jtrenge Kälte eingefallen war, und 
der König ſich bei Naumburg verſchanzt hatte, jo glaubte Wal 
Ienftein, daß derfelbe vor dem Frühjahr im Felde nichts vorneh» 
men werde, und fchicte den Grafen Pappenheim uach dem 
Rheine ab. Sogleich brach Buftav auf, rüdte nach Weißenfels 
und ftand am 15. November Abende dem Heere Wallenfteins 
bei Füßen gegenüber. Beide bereiteten fih zur Schlacht und der 
Faiferliche Feldherr rief den Pappenheim, der noch in Halle mit der 
Belagerung der Morisburg befchäftigt war, eilig zurüd; er 
fonnte im Laufe des folgenden Tages eintreffen. 

Der König bradıte die Falte Herbftnadht in feinem ig die zu 
und beredete mit feinen Heerführern die Schladht. Der Morgen 
brach an, ein dicker Nebel bededte das Geftlde, erwartungsvoll 
fanden die Heere, und die Schweden fangen zu dem Schalle 
der Trompeten und Paufen, Luthers Lied: „eine feite Burg iſt 
unfer Gott.” Nach elf Uhr, als die Sonne durchblickte, ſchwang 
fih der König nad) kurzem Gebet auf fein Pferd, ftellte ſich an 
die Spitze des rechten Flügels, (den linfen führte Bernhard von 
Weimar), und rief: „Nun wollen wir dran! Das walt der liebe 
Gott! Jeſu! Seful Hilf mir heut ftreiten zu deines Namens 
Ehre!” den Bruftbarnifch wies er mit den Worten zurüd: „Gott! 
ift mein Harniſch!“ — Er führte die Seinigen gegen die Fronte 
der Kaiferlichen,, welche wohl verſchanzt auf dem Steinwege, der 
von Luͤtzen nad) Leipzig führt, und in den tiefen Gräben auf 
beiden Seiten bdeffelben, aufgeftelt waren. Gin mörderifches 
Feuer empfing die Schweden; viele fanden hier ihren Tod, aber 
dennocd gewannen die Nachfolgenden den Platz, festen über den 
Graben, und die Wallenfteinifchen wichen zurüd. Indeß war 
Pappenheim mit feinen Reutern von Halle berbeigefommen, und 
die Schladht erneuerte fich mit größter Wuth. Der ſchwediſche 
rechte Flügel wanfte. Ihm zu Hülfe eilte der König mit einem 
Reuterhaufen nach jener Seite bin, und fprengte weit voran, 
um des Feindes Blöße auszufpähen; nur wenige Begleiter umd 
der Herzog Franz von Sacfens Lauenburg folgten ihm. Sein 
furzes Geficht führte ihn zu nahe an eine Schwadron Faiferlicher 
Reuter; er erhielt einen Schuß in den Arm, daß er beinahe ohns 
mächtig herabfanf; und indem er fich wendete, um ſich aus dem 
Getuͤmmel wegführen zu Taffen, befam er einen zweiten Schuß 
in den Rüden. Mit dem Seufzer: „Mein Gott! mein Gott!” 
fanf er vom Pferde. Ueber den Gefallenen bin fürzten die 
fchnaubenden Roſſe und zertraten mit ihren Hufen den edlen Leib, 
fo daß er ganz entitellt war. Sein zuräidfommendes, blutiged 
Pferd verfündigte den Seinigen die traurige Botſchaft; fie ent 
flammte in ihrer Brut einen rachebürftigen Zorn, und unter der 
Anführung des Herzogs Bernhard von Weimar, welcher mit 
heldenmuͤthiger Entichloffenheit die Schaaren von Neuem ordnete, 
drangen fie wieder über die Gräben vor, und ftürzten die Reis 
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hen der Feinde über den Haufen. Diefe konnten nicht mehr wis 
derftehen; der Generallieutenant Piccolomini beftieg ſchon bluts 
bedeckt das fünfte Pferd, und Pappenheim, der ritterlich ger 
fümpft, war jchon früber von einer Kugel toͤdtlich verwundet, 
gefallen. Flucht und Verwirrung nahmen zu. ‚Die Schlacht 
it verloren, der Pappenheimer ift todt, die Schweden fommen 
über ung!’ erfcholl es; Mallenftein ließ zum Ruͤckzuge blafen. 
Ein dicker Nebel und die einbrechende Nacht verhinderten bie 
Schweden eben fo fehr, ald ihre eigene Ermüdung, am Nach— 
ſetzen; fie brachten die Nacht auf dem Schlachtfelde zu, und das 
Faiferliche Gefhüß blieb in ihren Händen. Wallenftein zog mit 
den Ueberbleibfeln des Heeres nach Böhmen, obwohl er früher 
fein Winterlager in Sachſen zu nehmen bejchloffen hatte. So 
redete der Erfolg unzweideutig genug für den Sieg der Schwer 
den, obgleid, Wallenftein die Schlacht für unentfchieden ausgab 
und der Kaifer einen Sieg feierte. | 

Am folgenden Tage fuchten die Schweden den Körper ihres 
theuren Königs unter den Taufenden, die das weite Schladht- 
feld dedten; fie fanden ihn, nackt, unter vielen, andern, von. 
Blut und Huffchlägen fait unfenntlich und mit elf Wunden bes 
deckt. Er wurde nach MWeißenfeld gebradht, und von da durch 
die Königin Maria Eleonore, welche ihrem Gemahle nad 
Deutfchland gefolgt war, unter taufend Thränen, nach Stock— 
holm begleitet, wo er beigefeßt wurde. 

Das blutige Koller, welches der König in der Schlacht ges 
tragen, ward dem Raifer Ferdinand nach Wien gebracht; er foll 
bei deſſen Anblick Thränen vergoffen haben, durch welche er den 
gefallenen Gegner und fich felbft ehrte. Ferdinands Seele war 
groß genug, um auc im Feinde die Heldentugend zu bewundern. 

Im act und dreißigiten Sahre feines Lebens, mitten auf 
feiner Siegesbahn, wurde Guftav Adolf abgerufenz das Ueber: 
gewicht feines Geiftes möchte vielleicht die Verfaſſung Deutſch— 
lands und den Gang unferer Entwidelung umgewendet haben. 
Schon hatte er den Gedanken gefaßt, fid) zum römischen König 
ernennen zu laflen, und fein Blick, deffen Weite niemand ers 
foricht hat, mochte auch fhon andere Länder Europa’s umfaffen. 
Er vermwunderte ſich oft, daß das jetige Zeitalter Feine folche 
Feldherrn, ald das Altertum, aufzumeifen habe; und wenn 
man ihm antwortete, die veränderte Art der Waffen und des 
Krieges, und die ftarfen Feſtungen feyen Schuld daran, fo ers 
wiederte er: „Der Unterfchied befinde fich nicht in den Waffen, 
fondern in den Gemüthern; wenn man das Herz Aleranders, 
den Muth Hannibals, und den Unternehmungsgeift Caͤſars wies 
derfände, fo würde man auch die Thaten Alexanders, die Siege 
Hannibal, und die Erfolge Caͤſars erneuert ſehen.“ — Eine jo 
großartige Anfchauung des Lebens, der wirffamen Weltfräfte und 
der Gefchichte war in ihm, und wer wagt ed zu beftimmen, wo 
ein ſolcher Geiſt fein Ziel ſich gefegt hätte? Ein Genoſſe feiner 


«9. VI. Ztr. Karl V. bis zum weſtph. Fried. 1520 — 1638. 
Zeit, deſſen Urtheil als unbeftochen gelten fann, der Graf Gas 
leazzo Gualdo, eiñ Venetianer und Katholif, der fich vers 
fhiedene Sahre fowohl bei den Faiferlichen als ſchwediſchen Heeren 
aufgehalten, fehildert des Königs große Eigenfchaften auf fol 

ende Weife: „Guſtav war groß gebaut, ftark, von Föniglichem 

nfehn, welches die Herzen mit Ghrerbietung, Verwunderung, 
Liebe und Furcht erfüllte. Sein Haar und Bart waren blond, 
das Auge groß, aber nicht in Die Ferne fehend. Bon feiner erſten 
Sugend an hatte der Krieg für ihn großen Reiz, und Ehre und 
Ruhm waren feine Leidenfhaft. Auf feiner Zunge wohnte Bes 
redfamfeit, Anmuth und Leutfeligfeit waren in feiner Unterhaß 
tung. Es ift fein Feldherr, dem man mit folcher Neigung und 
Ergebenbeit gedient, als ihm. Er war freundlich, lobte gern, 
und tapfere Handlungen blieben unausldfchlich in feinem Ge 
daͤchtniß. Aber höfifches Wefen und Schmeichelei haßte er, und 
wenn einer fich ihm auf folche Weife uahte, fo fonnte er fein 
Rertrauen nicht gewinnen. Gegen die Ausfchweifungen der Sol— 
daten war er fireng, und fehr beforgt für die Sicherheit des 
Bürgers und Landmanns. Als ihm, nach der Eroberung einer. 
fatholijchen Stadt, Einige riethen, die Bürger fireng zu behans 
deln, und ihnen neue Gefege zu geben, antwortete er: „Die 
Stadt ift nun mein und nicht mehr des Feindes. Ich bin gefoms 
men, der Freiheit die Feffeln abzunehmen, nicht fie in neue zu 
fhlagen. Laſſe man fie leben, wie fie bisher gelebt; ich gebe 
denen feine neue Geſetze, Die fo zu eben wiffen, wie fie ihre 
Religion gelehrt hat.“ 

„Dei der Behandlung der Proteftanten und Katholifen machte 
er feinen Unterfchied. Cein Grundfaß war, daß jeder ein Recht— 
gläubiger fey, der fih den Geſetzen gemäß verbalte. Die Mens 
ſchen vor der Holle zu bewahren, fey nicht Beruf der Fürften 
fondern der Griftlichen. 

Eine Beftätigung dieſes Urtheild gab unter andern fein Auf 
enthalt zu Münden. Am Himmelfabrtstage 1632 ging er dort 
in die Fiebfrauenfirche, um einer Meffe mit aller Feierlichkeit 
des fatholifchen Gortesdienftes beizuwohnen; dann bejudte er 
das Sefnitenfollegium, beantwortete des P. Reltors Lateiniiche 
Anrede in derfelben Sprache, und unterhielt ſich faft eine Stunde 
lang mit ihm über die Lehre vom Abendmahl. So spiegelt ſich 
fein großer weltgefchichtlicher Geift, der weit über fein Zeitalter 
hinausragte, auch darin, daßer, bei der wärmften Froͤmmigkeit 
in feiner Bruft, doch auch die Geftalt zu chren wußte, in welcher 
fid) der Ölaube in dem Gemüthe eined Andern darjtellte; wie 
überhaupt darin, daß er Größe und Wahrheit neben ſich duldete 
und ein Freund der Freiheit war. 

Das Denfmahl Guftav Adolfs in Deutfchland war lange Zeitein 
aufgerichteter Feldftein auf dem Luͤtzener Schlachtfelde, an der 
Stelle, wo er gefallen war; in unfern_ Tagen bat ein Verebrer 
feined Ramens ein anderes einfahes Mahl daſelbſt aufgerichret. 
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11% Fortletzung des Ärieges. 1632 — 1635. 


Es war die Frage, ob bie Schweden, nach dem Tode Ihres 
"Königed, den Krieg fortfegen würden. Thaten fie ed nicht, fo 
Brohte ihren proteftantifchen Bundesgenofien durch Wallenftein ein 
—— Gericht, Der ſchwediſche Reichsrath, welcher fiir Guſtavs 
ochter Ehriftina die Vormundfchaft führte, beichloß den Krieg, 
welcher Schweden Anfprühe auf deutfhe Länder verfchaffen 
founte, fortzuführen, und an des Königs Freunde, dem Reichs— 
Fanzler Arel Drenitierna, ftellte das Schidfal einen Mann 
in * Stelle, welcher mit großer, kluger Geſinnung die Kraͤfte 
ſeiner Parthei zuſammenzuhalten wußte. Doch beſaß er nicht die 
Milde und freundliche Groͤße ſeines Koͤnigs; die Reichsfuͤrſten, 
beſonders Sachſen, ertrugen es ſchwer, den Geboten eines ſchwe— 
diſchen Edelmanns Folge zu leiſten, und obwohl eg ihm gelang, 
Die proteftantifchen Stände der vier oberen Kreiſe, Schwaben, 
——— Dbers und Niederrhein, im Fruͤhjahr 1633 zum Heil« 
ronner Bunde zu vereinigen, fo war doch bald an der Uns 
entjchloffenheit einiger, dem Widerwillen anderer, dem Mangel 
der Eintradyt unter den Heerführern, zu erfennen, daß des 
Königs Geift nicht mehr in dem Ganzen waltete, 

Diefen Augenblid des Wankens hätte Wallenftein , welcher 
Allen an Geiſt überlegen war, benugen fönneu, den Krieg zun 
Entiheidung zu bringen und den Katfer zum Steger r made; 
— allein feine Seele war mit andern Dingen befchaftigt; auf 
eine unbegreiflidye Weiſe blieb er unthaͤtig. Nach der Luͤtzener 
Schlacht hielt er zuerſt ein Strafgericht uber fein Heer, damit 
die Schuld des Berluftes von ihm abaemwälzt wirde, und da er 
Das Necht über Leben und Tod der Seinigen hatte, ließ er zu 
Mrag mehrere Oberſten und Führer Hffentlich enthaupten, ges 
meine Krieger benfen, und mehr als fünfzig Namen abwefender 
Dffiziere als chrlos au den Galgen fchlagen. Darauf ftellte er 
neue Werbungen an, erjegte fein Geſchuͤtz durch eingefchmolzene 
Glocken, und bald ftand er fo furchtbar da als zuvor. Anftate 
aber fidy in das Reich zu wendeu und die Schweden unter ® us 
ftav ee und dem Herzog Bernhard von Weimar an 
zugreifen, welche in den deutſchen Grenzen Meifter waren, zog 
er nach Schlefien, wo die Gegenwart eines ſolchen Heeres nicht 
noͤthig war, und unterhandelte — mit den Sachſen wegen 
Raͤumung des Landes. Zugleich ſoll er, ſo lautet ſeine nachhe— 
rige Anklage, verſucht haben, was die Feinde ihm wohl zur Ver 
geltung anbieten wuͤrden, wenn er zu ihnen uͤbertraͤte; denn 
dag ihm ein Königreich zu erringen beftimmt ſey, glaubte er. ſchon 
längft in den Sternen gejehen zu haben. Um. indeß doch etwas 
auszurichten, daß ber Kaifer nicht Verdacht fchöpfe, trieb er 
endlich die Sachfen und Schweden mit Gewalt aus Schlefien, 
und nahm auch den.alten Grafen Thurn, den eriten Urheber 
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des Krieges, gefangen. Ganz Wien war ſchon voller Erwartung, 
dieſen verhaßten Mann als einen Hauptverbrecher durch die 
Straßen der Stadt fuͤhren zu ſehen, da ſchenkte ihm Wallenſtein 
die Freiheit, und auf die Vorwuͤrfe des Kaiſers erwiederte er: 
„Was er wohl mit diefem unfinnigon Manne habe machen follen ? 
Er winfche nur, daß die Schweden feinen beffern Anführer häts 
ten, als ihn. Thurn werde dem Kaiſer an der Spige ſchwediſcher 
Truppen beffere Dienite leiften, als im Serfer. 

Wallenfteins Fall, 25. Februar 1634. — Unterdeß war 
Baiern von Horn und Bernhard von Weimar hart bedrängt, und 
auf des Churfürften dringende Bitten batte der Kaifer feinen 
—— ſchon oft aufgefordert, dem Lande zu Huͤlfe zu eilen. 
Wallenſtein zögerte, dann zog er langfam durdy Böhmen heran 

in die Oderpfalz, von da fogleich in Böhmen zuruͤck und bezog 
das Winterlager. Seinen Unterfeloberrn, die einzelne Heeres; 
haufen befehligten, verbot er aufs jtrengjte, ben Geboten des 
Kaiſers zu gehorchen; und als dieſer ein fpanifches Heer aud 
Stalien nach Deutfchland kommen ließ, welches nicht unter Mal 
lenſteins Oberbefehl jteben follte, ja einen Theil des feinigen zur 
Vereinigung mit den Spaniern abrief, Eagte Wallenftein Laut 
über Verlegung des mit ihm gefchlojfenen Vertrages. Er vers 
fuchte, die Führer feines Heeres fo für fih zu gewinnen, daß 
fie ihm mehr anhingen, als dem Kaifer, damit er als felbititäns 
diger, gefürchteter Herr feine Bedingungen machen und den Lehn 
feiner Arbeiten als ein Recht ertrogen koͤnne. Viele hatte er 
fhon gewonnen, fogar war ihm auch von den Schweden Huͤlfe 
zugefagt; aber im entjcheidenden Augenblice zögerte er; feine 
Sterne hatten noch nicht deutlich genug geredet, und die ihn am 
treiben wollten, mußten ſich mit der Antwort abweifen laſſen: 
„Es ſey noch nicht an der Zeit.” Darüber wurden feine Ans 
fchläge verratben. Er hatte ein blindes Vertrauen auf den Ita 
liener Detavio Piccolomini, feinen Waffenbruder von fruͤ— 
ber Zeit ber, geſetzt, welchen er unter gleichen Sternen mit fid 
geboren glaubte. Aber eben diefer Flagte ibn anz zog auch andere 
der Haupt- Anführer von Wallenftein ab, und einer derselben, 
Gallas, erbielt vom Kaifer den Befehl, Wallenitein gefangen 

u nehmen. Er wagte ed nicht mit offener Gewalt, denn ein 

heil des Heeres bing Dem verehrten Feldherrn noch an; aberer 
umiftellte ihn mit Verrath. Als er nach Eger 309, um dort die 
Schweden zu erwarten, begleitete ihn der Oberjt Buttler, ein 
Irlaͤnder, den Wallenftein felbft emporgeboben. Diefer hatte den 
geheimen Auftrag, ihn todt oder lebendig in des Kaiſers Hände zu 
liefern; demfelben gemäß ließ er ihn in derNacht des 25. Februars 
1634 von einigen feiner Dragoner, unter den Haupfleuten Ge 
raldin und Deverour, ermorden. Als die Mörder in fein Scylaf 
gemach drangen, fprang der Feldherr von ſeinem Lager auf, Huͤlfe 
„ rufen, da er aber alle Rettung unmoͤglich fab, entölößte er 

elbft feine Bruft und empfing ſchweigend den Todesſtoß. 
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Schweigend iſt er aus der Welt geſchieden, und daß er auch 
in ſeinem Leben die Gedanken ſeiner Seele in tiefer Bruſt, finſter 
und geheimnißvoll, verſchloſſen, hat einen Schleier uͤber ſein 
Leben und ſeine großen Abſichten geworfen. Er war einer von 
den unergruͤndlichen Menſchen welche die Gewalt der menſchlichen 
Rede nicht uͤberwaͤltigt, denen ſie die verſchloſſene Bruſt nicht 
öffnet, und die ſtill mit ſich ſelbſt die Schickſale vieler Tauſende 
abwaͤgen. Es gewaͤhrt ihnen ein Gefuͤhl unwiderſtehlicher Kraft, 
daß ihr Willé, gleich dem des verborgenen Schickſals, unerwar— 
tet, aus unſichtbaren Tiefen, ſeine Blitze hervorſendet. — Wal— 
lenſtein hat bei ſeinen Unterhandlungen mit den Schweden, Sach— 
fen und Andern, nie etwas Schriftliches von ſich gegeben, wels 
ches gegen ihn zeugen könnte; Feine Schrift oder Nede von ihm 
offenbart die Berechnungen feines Ehrgeizes. 
Die Schlaht bei Nördlingen und der Prager, 
Friede. 1634 und 35. — Rach Wallenffeins Tode erhielt der 


römifhe König Ferdinand, des Kaiferd Sohn, den Obers 


befehl des Heeres, und das Gluͤck Frönte den Anfang feiner 
Laufbahn mit glänzendem Erfolge. Nachdem er die Schweden 
aus Baiern vertrieben, traf er auf fie bei Nördlingen in 
Franken. Sein Heer war ausgefucht und durch 15,000 Spanier 
vermehrt; Die fchwedischen und deutfchen Völker dagegen ftanden 
unter getheiltem Dberbefehl. Der befonnene Feldmarſchall Guſtav 
Horn widerrieth die Schlacht, den unglücdlichen Ausgang vors 
ausfehend, allein Bernhard von Weimar, jugendlich unge, 
ftüm, verlangte fie. Sie erfölgte am 7. Septbr. 1634; aber Die 
geringere Zahl, die fchlechtere Stellung, Fehler und Mifverftänds 
niffe in der Anführung, Alles half die Schweden befämpfen ,. 
welche nad) achtftundigem Gefecht, troß ihrer Tapferfeit, gänzlich, 
gefchlagen wurden. Gegen 20,000 wurden getödtet oder gefans 
genz unter den lestern war auch der Feldmarfchall Horn. Der 
Herzog Bernbard zog ſich mit wenigen Lleberbleibfeln des Heeres 
gegen den Rhein bin. 

Die Schlacht fonnte für die Fatholifche Parthei eben fo ents 
fcheidend werden, als die bei Leipzig für die Proteftanten gewe— 
fen war. Die fchwedifche Macht in Deutfchland fchien vernichtet, 
und dieß hatte Die wichtige Folge, daß Sachſen dag ſchwediſche 
Buͤndniß verließ. Der Churfürft Johann Georg fah fchon lange 
mit Schmerzen die Laufig in den Händen der Kaiferlichen; er 
fürchtete fie nie wieder zu befommen, vielleicht noch mehr dazu 
zu verlieren; daher fchloß er im Frühling 1635 zu Prag Arie 
den mit dem Kaifer. Er erhielt die Lauſitz zuriick, befam fogar 
einen Theil des Magdeburgifchen, und völlige Kirchenfreiheit auf 
vierzig Sabre. — Das evangelifche Deutichland zürnte ſehr auf 
den Ghurfüriten ; allein bald folgten mehrere Stände feinem Bei— 
fpiele und verglichen fich mit dem Kaifer: Brandenburg, Meckiens 
burg, Weimar, Luͤneburg und Andere; und es ſchien faft, ald werde 
diefer bintige Krieg fein Ende in der Entfräftung der Parthein 
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finden, Denn fuͤrchterlich lag das arme deutſche Land, auf web 
chem fidy Krieger faft aus allen europäifchen Bölfern herumtums 
wielten, verwültet da, von Menſchen entblößt, die Saatfelder 
en pder ungebaut, die Städte verddet, an hundert und aber 
undert Stellen Schutthaufen und Branditätten, wo blühende 
Drte geftanden. Unficherheit des Lebens und Wirkens überall, 
daher Verwilderung des Gemüthed und ber Sitten, aus Ber: 
jweiflung. Was das Schwerdt nicht gefreflen, wurde durch Hune 
er, Elend, Seuchen, verzehrt, jeder frifche Lebenskeim ſchon im 
Eniftchen zerknickt; und jo unfelig wüthete diejer Krieg, daß, wo 
auch ein abgelegener Landſtrich eine Zeitlang verfchont geblieben, 
das frähende Auge der Noth oder Raubſucht ihn bald entdedte 
und verwüitend heimfuchte, denn viele Gegenden waren fchon 
fo ode, daß ein Hecreshaufen nicht einmal wagte, feinen Zug 
dadurch zu nehmen, wie ed namentlich der ſchwediſche Heerführer 
Pe er von der Gegend zwijchen der Oder und der Elbe ſelber 
reibt. *) : 

Sn fold allgemeiner Noth, bei der Neigung der beutfchen 
Reichsftände zum Frieden, der Bereitwilligkeit des Kaifers, das 
Reſtitutions-⸗Edict wenigſtens zum Theil zurücdzunehmen, wie er 
bei dem Frieden mit Sachſen gezeigt hatte, bei der Erſchoͤpfung 
faft Vernichtung des ſchwediſchen Heeres, durfte das geängitete 
Baterland das Ziel feiner Leiden nahe hoffen. 


114. Frankreichs Einfluß. Tod Ferdinand II. 
15. Februar 1637. 


- Da griff die unfelige Hand wiederum in unfer Schidfaf ein, 
welche früher und nod mehr nachher fo viele Ungluͤckswolken 
über ung zufammengeführt hat. Der franzöfifhe Minifter Ride 
lieu hatte fhon lange mit Freude der Noth des oͤſtreichiſchen 
Haufes und ganz Deutfchland zugejehen. Das fchien der fra 
zoͤſiſchen Regierung die höchite und feinſte Staatsflugbeit zu ſeyn, 
die Proteftanten in Frankreich felbit foltern und binrichten zu 
laffen, in Deutfchland aber fie zu unterftügen, und fo den Glau— 
ben als ein Werkzeug für Hinterlift und Eroberungsfucht zu mißs 
brauchen. Jetzt war der Augenblid gefommen , wo der Kardinal 
die Dienfte Frankreichs um einen theuren Preis glaubte verkau— 
fen zu fönnen. Er bot fie dem Kanzler Orenftierna an, bedang 
ſich dafür die Zeitung Philippsburg am Rhein aus, und licy 





) „Im Jahre 1639,” (fo erzählt der Magifter Peter Drumling, Bair 
reuthifcker Pfarrer in Burgbernheim,) „als ich meine Pfarre bezog, und bern 
Vizedekan Argberger im Amte nachfolgte, babe ich und deifen Sohn felbiger 
ganzen Sommer allbier Getreide eingeführt auf einem Karren, an welden 
er flott des Pferdes gezogen, ich aber habe nachgekhoben. Go trübfelig ma 
ren biefelben Beiten, da min Mann theurer war als fein Geld.‘ 
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auch die Abſicht auf das noch wichtigere Elfaß durchblicken. Es 
war das erftemal, daß die Fremden über die Graͤnzen unferes 
BDaterlandes handelten. Die Zeit der Schmach hebt mit diefem 
Vertrage zwijchen Richelieu und Drenftierna an; den auch dies 
fer ſtrebte darnach, Theile des deutfchen Landes an fein Volk 
zu bringen. An einem, fonft tapfer und edlen Fürften, dem 
Herzog Bernbard von Weimar, fanden fie einen erwuͤnſch⸗ 
ten Helfer, welcher fich feldft ein Land am Rheine zu erfämpfen 
firebte. Mit franzöfifhem Gelde warb er bald ein anfehnliches 
Heer und ward den Kaiferlichen und Baierg ein furchtbarer Feind; 
Die Rheingegenden aber wurden von nun an eben !fo von dem 
Fußtritte des Krieges niedergeftampft, ald vorher die der Oder, 
Elbe und Weſer. — Auch die Schweden hatten an dem neuen 
Feldherrn, dem Feldmarfchall Banner, einen tapfern und 
fchnellen Führer. Durch Schaaren aus Schweden veritärft drang 
er rafdı aus Pommern, wohin fid) die Ueberbleibfel des Heeres 
uach der Nördlinger Schlacht geflüchtet hatten, gegen die Sach⸗ 
fen, jegt des Kaiſers Bundesgenoffen vor, ſchlug fie zuruͤck, und 
überzog das fächfifche Land. 

Aber diefer Krieg bietet von nun an ein immer niederjchla> 
oendered Bild dar, welchem die Erhabenheit großer Geifter und 
eines würdigen Zwedes fehlt. Der Held, welcher Alle durch die 
Hoheit feiner Seele überftrahlte, der von der Begeifterung für 
feinen Glauben und für den Ruhm und die Größe feines Volkes 
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getragen wurde, iſt abgefchiedenz der Dunkle geheimnißvolle, alle 


gewaltige Mann, welcher einzig wagen fonnte, dem König ent> 
gegen zu treten, iſt gleichfalls von jeinem Berhängniffe fortges 
Pen; die num als die Führer der Heere auftreten, zum Theil 
tapfere, ungewähnlihde Männer, find gleihwohl Geiſter des 
zweiten Ranges und nicht erfüllt von den höbern Speen. Der 
Eigennutz treibt fortan in dieſem Kriege; ihm find die wirfenden 
Kräfte dienitbar geworden, und werden dadurch, wenn auch an 
ſich bewundernswerth,, in den Kreis des Gemeinen hinabgezogen. 

Auch Kaijer Ferdinand I.,welcer in die Reihe der befs 
fern Geilter der Zeit gehörte, fchied aus dem großen Kampfe, 
ohne fein Ende gefehen zu haben; er ftarb, nachdem er nod) die 
Befriedigung gehadt, feinen Sohn Ferdinand auf dem Churfuͤr— 
ftentage zu Regensburg allgemein anerfannt zu jehen, am 15. 
Sebruar 1637, im 59. Jahre feines Alters. 


115. Ferdinand UN, 1637 — 1657. 
Fortſetzung des firieges. Bernbard von Weimar. 
| Banner, Torftenfon. Wrangel. 


In den Jahren 1637 und 38 verfolgte der Herzog Berns 
hard von Weimar feine Siegesbahn am Rhein. Er überftei 
das liguiftifche Heer bei Rheinfelden, ſchlug es und machte 
vier Heerführer zu Befangenen, unter weichen auch der tapfere 


476 VI. Ztr. Karl V. bis zum Weftphäl. Fried. 1520 - 1648. 
wußte 
Sobann de Werth war. Rheinfelden, NRöteln und Freiburg 
mußten fich ergeben. Aber fein Ziel war bie wichtige Feltung 
Breifach, welche er zum Grundftein feiner Herrfchaft am Rheine 
machen wollte. Er belagerte fie, jchlug die zum Erſatz heran 
ruͤckenden Heere nochmais in die Flucht, und eroberte die Stadt, 
nachdem Mangel und Noth in derfelben aufs Höchfte geftiegen 
waren; dann ließ er ſich von den Einwohnern feierlich huldigen. 
Aber indem er fi zu neuen Kriegsthaten rüftete, erfranfte er 
ylöglih, und ftarb den 18. July 1639 im Zöften Jahre feines 
Lebend. Er felber hielt fi für vergiftet und fein Hofprediger 
fprach den Verdacht in. der Leichenrede geradezu aus. Wenn 
derjelbe gegründet feyn follte, fo fann er faum auf einen andern 
als Frankreich fallen. Denn ſogleich nach des Herzogs Tode 
waren franzöfifche Unterbändfer bei dem Heere, und kauften es, 
fammt den befesten Feſtungen, durd Geld an ſich; nur drei 
fchwedifche Negimenter wollten von feinem franzoͤſiſchen Solde 
wiffen und Achlugen ficy mit Elingendem Spiel zu den Shrigen 
durch; Breiſach aber war auf folche Weife durch den deutjchen 
Helden für Frankreich erftritten worden. 

Schon feit dem Jahre 1636 hatten die taufend, nad Frieden 
verlangenden, Stimmen der Unglüdlichen bewirkt, daß eumge 
Verfuche der Ausſoͤhnung gemacht waren, allein der franzoͤſiſche 
Miniſter Richelieu wollte keinen Frieden, weil der Krieg ihn 
unentbehrlich machte, und weil es zu Frankreichs feindlicer 
Staatöflugheit paßte daß, Deutfchland durch feine eigene Söhne, 
fo wie durch Fremde, zerfleifcht wurde. Vom Jahr 1640 an 
wurden die Verfuche ernftlicher, und im Jahr 1643 verfammel 
ten fich die Gefandten der Partheien in Münfter und Dsnahrüd; 
aber die Unterhandlungen dauerten faft fünf Jahre lang, und m 
rend diefer Zeit wiithete der Krieg mit allen ſeinen Gräueln fort. 

Banner, der gewaltige Kriener, war im Jahr 1641 u 
Halberitadt neftorben, nachdem er Böhmen und andere Länder 
vielfach verheert hatte. Er ſchickte von feinen Feldzuͤgen 600 
erbeutete Fahnen und Standarten nach Stockholm; alleın ſein 
Gemuͤth war wild, feine Züge die grauſamſten des, Krige 
Als er in Böhmen einftel, ftanden in mancher Nacht ber hun 
dert Flecken, Dörfer und Schlöffer zugleich in Flammen; und 
einer jeiner Befehlshaber, Adam Pfuhl, ruͤhmte ſich, daß er 
allein gegen 800 boͤhmiſche Ortſchaften verbannt habe. So vr 
ödet waren die Länder, daß, als diefer Pfuhl auf feinem au, 
durch Thitringen fein Ende nahe fühlte und nach dem Troft eu 
Geiftlichen verlangte, auf viele Meilen umber Feiner in 
menjchenleeren Rande gefunden wurde. ’ 

Nach Banner führte den Oberbefehl über die Schweden .. 
hard Torftenfon, der gefchwindefte und gemanbteite He s 
dieſes Krieges, jobgleich fo ſchwach an Körper, daß er ſi 
einer Sänfte mit dem Heere tragen laſſen mußte. Zuerſt * 
er 1642 in Schleſien ein, ſchlug den Herzog Franz al 
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von Sachſen Lauenburg, denſelben, an deſſen Seite Guſtav 
Adolf bei Luͤtzen fiel, — er war in kaiſerliche Dienſte uͤbergetre— 
ten, — und eroberte Schweidnitz. Von da ruͤckte er in Maͤhren, 
eroberte Olmuͤtz, und die Hauptſtadt Wien zitterte ſchon. Kranks 
beiten in feinem Heere nöthigten ihn zum Nüdzuge; aber noch 
im Herbſte diefes Jahres, den 2. November, fchlug er den Fais 
ferlichen Feldberen Piccolomini, welcher ihn verfolgte, bei 
Leizig aufs Haupt; es war diegrößte Schlacht in diefer legten 
Hälfte des Krieges, Piccolomini verlor 20,000 Mann, 46 Has 
nonen, faft 200 Feldzeichen,, und fonnte erſt in Böhmen die 
Flüchtigen wieder ſammeln. 

Torftenfon brady gleich im Anfange des folgenden Jahres 
wieder nach Mähren auf, drang von Neuem bis Olmuͤtz vor, 
fo daß feine leichten Krieger bis nahe bei Wien ftreiften; dann, 
ald man ihn dort befchäftigt glaubte, ſtand er plöglich, mie durch 
ein Wunder, hundert Meilen, davon‘, an den Küften der Oſtſee, 
in den Ländern des Königs von Dänemark, Holftein und 
Schleswig. Diefe Länder waren lange unberührt vom Kriege 
geblieben und boten den Schweden ein reiches Winterlager dar. 
Den Vorwand zum Kriege gegen Dänemark fand man leicht in 
der Eiferfucht, mit welcher dafrelbe die fchwedifchen Siege immer 
betrachtet hatte. Neu geftärft brachen die Schweden im nächiten 
Brähjehr 1644 wieder ind deutfche Neich ein, vernichteten das 
aiferliche Heer unter Gallas, und im nächften Frühjahr 1645 
fhlug Torftenfon die Faiferlichen Feldherrn Goͤtz und Hasfeld 
bei Sanfau in Schlefien fo aufs Haupt, daß ihr Heer vernichtet 
wurde, Goͤtz felbit fiel, Hasfeld aber gefangen und alles Heers 
geräth in den Händen der Schweden war. Nun ging der Zug 
wieder nadı Mähren und gegen Wien, und hätte nicht die Stadt 
Brünn durd heidenmüthigen Widerftand den ſchwediſchen Feld» 
herrn aufgehalten, fo mupte die faiferliche Hauptitadt vielleicht in 
feine Hände fallen. Allein bei der Belagerung von Brünn 
ſchmolz fein Heer durch Krankheiten fo zufammen, daß er den 
Ruͤckzug nehmen müßte, und von Förperliher Schwäche übers 
wältigt, legte er den Oberbefehl nieder. 

Guftav Wrangel folgte ihm, und führte den Krieg glück 
lich fort. In den Rheingegenden fochten die franzdfifchen Heere 
unter berühmten Feldherrn, Türenne und Condé, gegen die 
Deftreiher und Baiernz und in Verbindung mit ihnen überzog 
Wrangel noch in den legten Jahren des Krieges die baierfchen 
Lande, fo-daß der Churfürft gezwungen war, vom Kriege abzus 
ftehen und einen Waffenftillftand zu fchließen. Auch Branden, 
burg hatte diefes fchon vor mehreren Jahren gethban, und Dis 
nemarf und Sachſen waren dem Beifpiele gefolgt; fo ftand 
der Kaifer gegen glüdliche Feinde allein. Das Unglüc feiner 
Waffen rührte in diefen legten Zeiten vorzüglich von dem Mans 
gel kuͤchtiger Heerführer her. Die Beffern, ein Johann de Werth 
und Marcy, waren gefallen; der Kaifer ſah fi gezwungen, fein 
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letztes Heer dem, von den Hefjen zu ihm übergetretenen, Go 


neral Melander von Holzapfel, einem Proteftanten, anzw 
vertrauen. 

Die Feinde griffen von Neuem die Faiferlichen Erbitaaten an, 
der fchwedifche Feldberr Königsmarf belagerte Prag, und 
fchon hatte er die jogenannte Keine Seite der Stadt eingenoms 
men, und Wrangel bereitete fid), ihm mit jeinem Meere zu ver 
ſtaͤrken, — da erjchell das Friedenswort aus Weftzhalen. 


116. Der weftphäliiche Friede, (Den 24. Oct; 1648.) 


In der Mitte ded Sommers 1643 follten die Friedensunter 
bandlungen eröffnet werden: zu Dsnabrücd mit den Schweden 
und zu Münfter mit den Franzoſen. Die Faiferlihen Gefand 
sen fanden ſich fihon vor der feitgefetsten Zeit ein, allein erit 
am Ende des Jahres kamen die jchwedifchen, und erft im April 
des Jahres 1644 kamen die franzöfiichen; eine üble Vorbedew 
tung für den Gang des Friedensgeſchaͤftes, auf welches die ge 
aͤngſteten Voͤlker mit fchmerzlicher Sehnſucht hinblickten. Und in 
der That fing auch die Unterhandlung gleich mit fo Fleinlihen 
Dingen an, daß an einen fchnellen Fortgang nicht, zu denk 
war. Biele Monate wurden mit den elendejten Rangftreitigfeiten 


verloren, indem die franzöfiichen Geſandten, ftolz und anmaßend, 


als die Erſten erjcheinen wollten, und fid in dem Gepraͤnge euer 
föniglichen Hofhaltung wohlgefielen. Ferner ging viel Zeit damit 
verloren, das alle Sejandten der einzelnen Reichsſtaͤnde aus 
Deutſchland zufammengerufen wurden; denn darauf bejtanden 
die Franzofen, damit fie recht viel Gelegenheit hatten, den Sa— 
men der Zwietracht unter und auszuſtreuen. In aͤlterer Zeil 
batte, wie billig. der Kaifer, im Namen des Reiches , die Frie⸗ 
den geſchloſſen. 

Der Hauptgegenftand ber Verhandlungen hätte nun die Feb 
ftellung der innern Ordnung des deutfchen Reiches, befonderd 
der beiden Neligieuspartbeien, feyn maſſen, denn Darüber mar 
der Krieg angefangen; Allein die beiden fremden Mächte fragten 
vor allen Dingen nach ihrer Entihädigung an Land und Yeuten 
für Die Kriegskoſten, und in fehimpflicher Nothwendigkeit, AM 
Anrathen und Verwenden des Churfürften von Baier, wurden 
die fremden zuerjt befriedigt: Frankreich, welches fo wenig m 
eigenen Kraͤften gethan, weldies nur aus Eigeunng und SH 
denfreude fid) in den Streit gemiſcht, — ein farholifcher Stat 
für die proteſtantiſche Sade,; — Frankreich forderte ungebeuf 
Dpfer, und feine Geſandten, d'Svaur und Servien, \ 
allen Künften der Worte, der Lift, ja des Truges geubt, mi 
der Miene der Befehlenden auftretend, fegren ihre Forderung 
durch. Die Schweden, etwas beſcheidener, riffen. indeß gleichfal⸗ 
Stuͤcke des Reiches an ſich. Mir blutendem Herzen fahen du 
Freunde des Vaterlandes der ſchimpflüichen Begegnung des Reihe 
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zu. „In den Gegenden, ſo ruft ein gleichzeitiger deutſcher Mann 
aus, wo unſere Vaͤter den ſtolzen Varus beſiegten, bieten jetzt, 
uns zum Hohne, waffenlofe Ausländer allen Deutſchen Trog 
und triumphiren über Germanien. Sie rufen, wir erfcheinen; 
fie reden, wir horchen, als auf Orakel; fie verheißen, wir vers 
trauen ihnen gläubig, wie Göttern; fie drohen, und wir zittern 
ald Sklaven. Wie und ein Blatt von einem Weibe, bier aus 
Stockholm dort aus Paris,*) zugeworfen wird, freuen oder 
Angftigen wir und. Schon rathichlagen fie in Deutfchland über 
Deutichland, was fie und nehmen, was laſſeu, welche Federn 
fie dem römifchen Adler entreißen und dem Hahne (Gallo) eins 
fegen wollen. Und wir, bis auf den legten Athenzug uneinig 
mit und felbft, verlaffen über den Gögen fremder Völker unfere 
eigene ſchuͤtzende Gottheit, und opfern jenen Leben Freiheit und 
Ehre auf.‘ 

Mürdig benahmen fich die Faiferlichen Gefandten,, ber Graf 
von Trautmansdorf und der Doktor Volmar, welche mit 
Kraft und Gründlidjfeit die Anmaßung der Fremden, und mit 
Milde und Geduld die Uneinigfeit der deutſchen Stände zu bes 
kaͤmpfen fuchten; allein fie fanden nicht den rechten Beiftand bei 
den übrigen Gliedern des Neiches, befonders ald Baiern in den 
legten Sahren des Krieges wanfend wurde; und ferner vereitelte 
jede Botfhaft von dem Kriegsglüd der Feinde die Bortheile 
wicder, die fie vielleicht durch Unterhandlung gewonnen hatten. 
So mußten fie ed gefchehen laffen, daß: 

1) Franfreich im Frieden die Bisthümer Meg, Toul 
und Verduͤn, ganz Elſaß, fo weit ed Oeſtreichs geweſen, den 
Sundgau und die wichtigen Feftungen Breifadh und Phis 
fippsburg erhielt, und außerdem die Deutfchen zwang, mehr 
rere Feftungen am Oberrhein niederzureißen, damit feine Heere 
immer den freien Weg in das deutfche Land fanden. Durch dies 
fen Frieden fielen die Vormauern des füdlichen Deutfchlande 
größtentheild in des Erbfeindes Hand. Die franzoͤſiſchen Gefand» 
ten jubelten laut, daß Frankreich noch nie einen fo vortheilhafe 
ten Frieden gefchloffen babe. 

2) Schweden, weldhes auc große Forderungen gemacht 
hatte, aber an dem ftolgen und wenig gewandten Johann 
Örenftierna, des großen Neichsfanzfers Sohne, und dem 
beftechlichen Rathbe Adler Salvius, nicht die beiten Vertreter 
fand, begnügte fih mit Borpommern und Stettin, nebit 
der Infel Rügen, der Stadt Wismar in Meclenburg, und 
den Bisthimern Bremen und Berden an ber Weſer; Yindern, 
die zum Theil arm waren und zerſtreut lagen. Auch hat Schwe— 





° In Stodholm reaierte Guſtad Adolfs Tochter Chriftina, und in 
Frankreich fühme die Königin Unna, as Vormünderin des noch unmandi— 
gen Ludwig XIV., die RXezierung. 
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den von ihrem Befige keinen Mißbrauch gegen unfer Vaterland 
gemadt. Zum Erfaß der Rriegsfoften wurden den Schweden 
noch 5 Millionen Thaler zugefagt, die das ausgefogene Reich 
aufbringen follte. 

5) Der Ehurfürft von Brandenburg, welder auf 
das ganze pommerſche Land gegründete Anfprüche hatte, erhielt 
Hinterpommern, und zur Entſchaͤdigung für Vorpommern 
das Erzbisthbum Magdeburg, die Bisthimer Halberjtadt, 
Minden und Kamın, ald weltliche Fuͤrſtenthuͤmer. 

H Medlenburg erhielt für Wismar die Bisthuͤmer 
Schwerin und Ratzeburg. j 

5) Heffenfaffel, welches von Anfang an unveränderlih 
an Schweden gehalten hatte, und beffen kluge und ſchoͤne Lands 
gräfin Amalie Aller Herzen zu gewinnen wußte, erhielt durd 
ſchwediſche und franzöftfche Vermittlung, obgleich es nichts ver 
loren hatte, einige Derter in Weftphalen und 600,000 Reichsthaler. 

6) Braunfhmweig Lüneburg, welches Anfprüche auf 
Magdeburg und Minden, und nachher auf dag Bisthum Osna— 
brücd machte, erbielt das Recht, daß abwechſelnd mit einem 
katholiſchen Bifchofe einer feiner Prinzen dieſes legte Land 
bejigen folle. | 

7) Der ältefte Sohn des unglüclichen Friedrich V. von ber 
Pfalz erhielt feine Erbländer wieder bis auf die Oberpfalj, 
die der Shurfürit von Baiern behielt 5 und da diefer auch die alte 
pfälgifche Churwürde, mit ihren Rechten, nicht wieder abgeben 
wollte, fo wurde für Pfalz eine achte Chur errichtet. 

8) Sehr jchwierig und lang waren die Berhandlungen wegen 
der Religionsfachen in Deutichland, Die Proteftanten ver 
langten, außer ihrer eigenen Religionsfreiheit, auch die für die 
proteftantifchen Unterthbanen des Kaifers, und hierzu war derielbt 
auf Feine Weife zu bewegen. Man mußte ſich alfo auf das Reich 
befchränfen und für dieſes wurde endlich, nach balbjährigem 
Streite, der Daffauer Religions: Friede ald Grundlage 
von Neuem feftgefest, und ausgemacht, daß die Proteflanten 
alle die Güter und Kirchen behalten follten, die fie im Sabre 
1624 befaßen. Man nennt dieſes Jahr das Normaljadt, 
und es war alfo von dem, die Gemuͤther erbitternden, Nefitw 
tiongedifte nicht ferner die Rede. Es wurde außerdem als gerecht 
und billig angenommen, daß fein Landesherr feine Unterthanet, 
welche ſich zu einer andern Kirche, als er felbft, bekennen, 
drücen folle. Und im Abficht des Reichskammergerichts 
wurde beftimmt, daß die Zahl der Raͤthe und Beifitzer von bir 
den Religionspartheien gleich feyn follten. — Durch diefe Beſtim⸗ 
mungen iſt der weſtphaͤltſche Friede Grundgeſetz fir dag deutſch 
Reich geworden, und obgleich nicht aller Streit und alle Unzu— 
friedenheit auf einmal ein Ende nahmen, ſo wurden doch die 
Gemuͤther von nun an beruhigter. Der Haß ſchwand, die Dub 
dung pflanzte ſich mit milder Gewalt immer tiefer in die Kerzen 
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ein, und man gewöhnte fich allmälig wieder, in dem andere 
Slaubenden den Menſchen, den Deutfchen , den Stammesbruder, 
ja auch den Chriſten zu erblicken. Es ward immermehr in den 
Beſſern aller Partheien die Einficht lebendig, daß das Geheimniß 
des Glaubens unfichtbar in eines jeglichen Bruft ruhe, unzugängs 
lich jedem fremden Blicke, und daher ein Heiligthum , welcheg 
Diefer mit vorfchnellem Urtheile nicht eutweihen dürfe. Und wen 
ein jeder auch mit ganzer Seele an der Kirche hing, in welcher 
er geboren und aufgewachfen war, und welche fih, einer theuren 
Heimath gleich, durch alle Gewalt des frübeiten Eindrucks, durch 
alten Zauber unbegreiflicher Ahndungen, durch die Kraft der Ges 
meinfchaftlichkeit und Gewohnheit, des jugendlichen Gemuͤths bes 
meiſtert hatte, fo bielt er es doch für ein ſtrafwuͤrdiges Unrecht, 
dem Glauben der Audersdenfenden Gewalt anzuthun Die Relis 
tonsverjchiedenheit jtand bald nicht mehr ale eine ſchroffe Scheis 
ewand zwiſchen den deutfchen Stämmen; und in diefer Hins 
fidyt möchte der weitphälifche Friede, welcher die Außere Drds 
nung in Kicchenfachen geſetzlich beftimmt hat, leicht das meifte 
Lob verdienen. ' 

9) Ueber die Hoheitsrechte der Fürften und dag 
Verhaͤltniß der Stände des Reiches zum Kaiſer 
enthielt der weſtphaͤliſche Friede ſolche Beſtimmungen, welche das, 
im Laufe der Zeiten immer ſchwaͤcher gewordene Band des Gan— 
zen noch lockerer machen mußten. Auch in friberen Zeiten hatte 
Die Berfaffung des Reiches viele Mängel: Unordnung, Mißs 
brauch der Gewalt gegen das Geſetz, ja ein ganzes Zeitalter, in 
welchen die Gewalt mehr vermochte, ald das Recht, zeugten von 
denfelben. Dabei fchien der Mangel feiter, gefchriebener Gefege 
eine Haupt-Urſache jener Unordnungen zu feyn; und ſchon feit 
der goldenen Bulle itrebte man immer mehr, der dDeutfchen ers 
faſſung durch Neichsgefege eine beftimmtere Geftalt zu geben. 
Allein dafuͤr war in den früheren Zeiten ein Band, welches ſelbſt 
in der Unordnung feſter zufammenhielt, als dag gefchricbene Wort: 
tags war Die uralte deutſche Sinnesart, die Treue deg Gemüthe, 
ver Widerwille gegen das Fremde, die heilige Ehrfurcht vor der 
faiferlichen Diajejtät, welche als eine unfichtbare Gewalt, durch 
den Glauben, daß die Würde des Deutfchen Kaifers von Gott 
ſelbſt, als göttliche Wohlthat, abſtamme, — wie die Fuͤrſten fich 
in mehreren Urkunden felber ausdrücden, — die Geiſter yeherrfchte: 
es war ferner Die, auf die alten Sitten und Gewohnheiten fich 
ftügende, aus dem Grundwefen des Volks hervorgemachfene 
Lehnsverfaſſung, die bei allen Mängeln doch ein feiteg Gewebe 
um die Theile des Reiches fchlang. Wenn in älterer Zeit der Fürft, 
die Großen und das Volk ſich verfammelten, ſpaͤter wenigfteng der 
Kaiſer mit den Reichsfuͤrſten aufden Reichstagen zuſammenkam, da 
wurde die Noth des Augenblicks durch ſchnellen Rathſchluß, durch die 
Kraft des lebendigen Wortes und Blickes, gehoben, und wenn 
auch Miöheligfeiten Statt gefunden hatten, fo verföhnte die taͤg⸗ 
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liche Nähe, die Verſtaͤndigung durch Blick und Rede, das pers 
fönlfiche Zutrauen, welches fich zwifchen Einzelnen frifch erzeugte, 
die Gemuͤther wieder. Zugleich wirkte der Anblick und dieNähe 
Faiferlicher Hoheit, und die Ehrfurcht, welche ihr die Gutgeftnu: 
ten bewiejen, wohltbätig für die Erhaltung des Gefühles in Allen: 
Das Reich der Deutjchen ſey, wenn audy in viele Theile ge 
theilt, doc ein Einiges und Ganzes durch feinen Kaifer; er 
ftelle daffelbe dar und ſchuͤtze deſſen Ehre durd fein hohes Ans 
fehn in der ganzen Ehrijtenheit. 

Nun war aber fchon laͤngſt die Zeit gefommen, da die Fürs 
ften felten perfönlich zufammentraten; fie fchieften zu den Reiche 
tagen nur Gefandte oder ihr fehriftliches Wort. Die Verhand- 
lungen zogen ſich in die Länge, oft über Kleinigfeiten ; der fräfs 
tige gemeinfame Entfchluß wurde hoͤchſtens durch eine große Noth 
herbeigeführt, und die Einzelnen verfolgten ihre eigenen Wege. 
Doc war diefer Zuftand noch nicht durch die Geſetze des Reiche 
gebilligt; durch den weftphälifchen Frieden aber wurde die Unab— 

ängigfeit der Fürften gefetlich gemacht. Sie erhielten die volle 
Landeshoheit und das Net, Krieg und Frieden zu befchließen, 
und Buͤndniſſe, fowohl untereinander, als mit Fremden, zu 
machen, wenn fie nur nicht zum Schaden des Reiches ſeyen. 
Aber wie wenig mochte diefes Wort verhindern? Denn wenn 
von nun an auch ein Neichdglied, mit Fremden in Buͤndniß 

tretend, des Kaifers Feind wurde, fo diente als Vorwand, es 
fey zu des Reiches Beften gemeint, um fein Necht und die deut 
fche Freiheit nicht untergehen zu laffen. 

19) Und damit folcher Vorwand bei jedem Anlaß mit dem 
Scheine Rechteng genommen werden fönne, feßten ſich die Frem—⸗ 
den felbft zu deutfchen Reichshütern; Frankreich und Schweden 
warfen fid zu Bürgen der deutſchen Berfaffung um 
alles defjen, was in dem Frieden zu Münfter und Osnabrüf 
beſchloſſen wurde, auf. 

11) Außerdem noch trennte die franzoͤſiſche Lift Durch einen 
Artikel des weftnhälifchen Friedens die ſchweizeriſche Eid 
genoffenfchaft vom deutſchen Reiche, indem fie als ein um 

- abhängiger Staat anerfannt wurde. Zwar hatte fie ſchon lange 
nicht mehr die alte Reichspflicht geleiftet, allein die Trennung 
war niemals geſetzlich ausgeſprochen, und daher die Nüdkehr 
leichter, wenn in den Stammesgenoſſen das Gefühl em 
wachte, daß fie auch natürliche Genoffen unferes Bundes feyen. 

12) Und wie mit der Schweiz eine feſte Gränzmaner de 
Reiches im Suͤdweſten weggeriffen war, fo ftiel eine andere in 
Nordweſten ab, indem Spanien in diefem Frieden die Unabhaͤn— 
gigfeit der Niederländer anerfannte, und Deutfchland jie der 

eihspflicht entließ. Sie gehörten gleichfalls urſpruͤnglich 
zu unferm Stamme, und feit Kaifer Karl V. zu unferem Bunde, 
und beherrfchten die Muͤndungen des vaterländiichen Rheines. 


Meftphälifcher Friede. . AR, 
XEXEERIRXEEEEEECEEEEEE 
Von ihrem Lande aus mochte ein Feind eben ſo leicht in das 
noͤrdliche Deutſchland einbrechen, wie von der Schweiz aus in 
das ſuͤdliche. 

Mit Sorge und großer Anſtrengung war das verflochtene 
Friedenswerk zu Stande gebracht; langſam und durch neue Opfer 
nur konnte es ausgefuͤhrt werden. Die Franzoſen wollten aus 
den eroberten Feſtungen nicht weichen, bis jede kleinſte Bedingung 
erfuͤllt war, und die Schweden blieben noch zwei Jahre in 
Deutſchland, in ſieben Kreiſen des Reichs vertheilt bis ſie die 
fuͤnf Millionen als Koſtenerſatz, die nur mit Muͤhe aus den 
verarmten Laͤndern zuſammengepreßt werden konnten, erhalten 
hatten. Man hat berechnet, daß in dieſen zwei Jahren ein jeder 
Tag an Unterhaltung der JEMEN Krieger dem Reiche nod 
170,000 Thaler gefoitet habe. Im Bisthbum Miünfter brand; 
fhasten einige ſchwediſche Regimenter noch 6 Sahre nach dem 
Frieden das Land, und der Herzog Karl von Lothringen, den 
die Franzofen aus feinem Lande vertrieben hatten, hielt noch 
lange mehrere deutſche Feſtungen am heine feindlich befet. 

Der große fchwere Krampf Fonnte nur in langfamen Zuduns 
gen endigen. 
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fiterstur des VII. Zeitraums. 


Sn dem erften Nbfchnitte diefes Zeitraumes: 
von 1648 — 1740, 


erhebt fich die Geſchichtſchreibung in Deutfchland Feinesweges zur Kunft; fie 
begnügt fih mit der Sammlung öffentlicher Aktenſtuͤcke, welche in unges 
heuren Maſſen zufammengehäuft werden, und mit der Lebensbefchreibung der 
Kaifer, welche meiftentheils ſchwuͤlſtige Lobpreifungen find. ine Eritifdhe 
Sichtung des Materials und Verarbeitung deffelben von einem höheren Stand: 
punkte aus ift nicht zu finden. Bei den Franzoſen ift wenigftens in den vie— 
len Memoiren aus Ludwigs XIV. Zeit ein Eingehen in ben feineren Zufam; 
menbang bes politifchen Gewebes und ein Erforfchen des Indivibuellen fihtbar, 

Zu den Sammlungen Öffentliher Verhandlungen und politifcher Nach- 
richten gehören : 

1. Deutſche Reichsfanzlei von 1657 bis 1714. 

2. Diarium Europaeum von 1659 — 1681. 45 Tom. 

3. Sylloge publicorum negotiorum von Zünig (ft. 1740.) von 
1674 — 97. 

4. Europäifche Staatskanzlei, angef. von Chr. Leucht, fortgef. von 
Ant. Faber und Joh. Konr. Königs von 1697 — 1760. 115 Bde, Wei: 
ter fortgef. von Babe a Is neue Europ, Stskzl. von 1761 — 83. 17 Bde. 
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5. Europaͤiſche Fama, von 1703 — 34, 360 Hefte in 30 Bodn.; un 
Breue europ. Hama von 1735 — 56, 192 Hefte in 17 Bon. 

6. Mercure historique et politique, angef. von GotienSandras., Tom 
1. Parma 1686; feit 1698 im Haag, bis 1782; über 200 Bde 

7. Kaifer Leopolds I. Geſchichte haben im guten hiſtoriſchen Style 
itatienifch gefchrieben: Galeazzo Gualdi, Bapt. Comazzi und f, Maria 
Reina; 
unter den Deutihen: Joh. Kat. Schmauß, Carl Burd. Menten, 
Euchar. Gottl. Rink, und am beften Franz Wagner, aber nur bis 1699, 
legterer lateinisch. - : 

$. Wichtig find Samuel v. Puffendorfs: Res gestae Frid. 
Guil. Magei, Elect. Brand. Berlin 1695. Dann Lips. et Berol. 173. 

9. Camill. Gontarinus Gefch. des Türkenkrieges von 1685. Venedig 
17105 ital. gefchricben. | 

10. Für Ludwigs XIV. Beit, welche fo einflußreich für Deutſchland, find 
tlaſſiſch: Oeuvres de Louis D. de St. Simon. 13 Voll. 

11. Kaifer Joſephs I. Leben haben befchrieben: Fr. Wagner, Zſchad⸗ 
wis, Nine und Herchenhahn; 
64 12. Kaifer Karls VL Eeben: Zſchackwih, Schwarz, Schmauß und 


irach. 

ee die Gefhichte des fpanifhen Erbfolgetrieges ift Haupt⸗ 
werf: 

13. De Lamberty Memoires pour serrir & l’histoire du ıösiecle; 
‚von 1700 — 1718, Haag, 14 Voll.; aud: 

14. Geld. des fpan. Erbf. Kr. von zwei anonymen Xerf., eine franjößs 
fe zu Coln 1708, die andere englifh, Yondon 1707. i 

15. Memoires du Prince Eugene de Savoye, éerits par lui mem® 
Weimar 1810. 

16. Memoirs of J. Duke of Marlborough, by W. Coxe. 1820 6. Vel 

Die großartigen Begebenheiten des Zeitraumes von 1740 bie 1789, bes 
fonders des ficbenjahrigen Krieges, und die Begeifterung , welche Friedrich der 
Große feinen Zeitgenoffen einflößt, weten auch den Geiſt der Geſchichtſchrei⸗ 
bung, welcher, wenn auch nicht Erzeugniffe des erften Ranges, doch ſicher des 
gweiten, hervorbringt. Der aroße König felbft widmet der Beſchreibung feis 
ner Zeit und feiner eigenen Thaten feine Feder. 

17. $ried. U. — Histoire de mon tems und Hist. de la guerre de 
sep. ans, fo wie die Übrigen, die Gefcichte und die Politik betreffenden, 
© riften unter feinen Werten; endlidy auch fein Briefrocchfel mit vielen sus 
gezeichneten Perfonen, — find wichtige Dokumente für die Geſchichte. 

18. Die Zeit des oͤſtreichiſchen Erbfolgefrieges hat befonders behandelt: 
Adelung in der Staategeihicdhte von Europa von 1740 bie 48. Gotha. 65% 
r Er Geſchichte des fiebenjährigen Krieges behandeln felsm 

erke: 

19. Deutſche Kriegskanzlei von 1757 — 63. 18 Bde. 

Ei Beiträge zur neueren Staats: und Kriegs-Geſchichte von 1756 — 62. 
13 Bde. 
21. Lloyd's Geſch. des legten Krieges in Deutfchl., aus dem Engl. voa 
Tempelhof. 5 Bbe. 
992. Ardenholz Geld. des 7 jähr. Kr. 2 Bde. 
23. v. Retzow Gharakterijtit der wicht. Ereigniife des 7jaͤhr. Kr. 228 
24. v.Mauvillon Geld. des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig 170. 

25. Feldzüge der alliirten Armee von 1757 — 62, aus dem Kagebrät 
bes Seneralmaj. v. Rheden. 1805. 3 

26. Ausfügrliche Beſchreibung der Schlacht bei Kunersborf ven Krielt, 
Prediger zu Kunerstorf. Berlin 1801. j 

27. Kriedrich Il, Lebensgeſchichte ift von fehr vielen Schriſtli⸗ 
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lern behandelt, 3. B. Köfter, Seiffart, Zimmermann, Funke, Garve Stein 
— Foͤrſter u. a. Anekdoten aus Friedr. ſind gefammen von 
ikolai. 

Die Staatsfhriften diefer Zeit hat gefammelt: 

28. Der Graf von Herzberg in feinem: Receuil des deductions 
manifcstes, declarations, trait&s etc. publics par la Cour do Prusse 
depnis l'annee 1756 — 90. 3 Tom. 

Die Zeit nad) dem firbenjährigen Kriege behandelt: 

29. Manfo in feiner: „Geld. des preuß. Staates vom Bubertsburger 
Griebden bis zur zweiten Parifer Abkunfe,” 3 Bde, auf pragmatifche Weife, 
si me a ut zeit Beier. ei Großen und die Geſchichte 

eutihlands zur Zeit der franz. Nevolutiongkriege i i i 
ger Wahrheitsliebe —* Werk: BR: IR DAR teemice/ mil ren 

30. Ebr. Wild. Dohm Denkmwürdigkeiten meiner Dei 15 — 
1806, : ar. h h g Zeit, von 1778 

u bemerfen für das letzte Viertel des vorigen Jahrhunderts find no 
mehrere politiihe Zeitfhriften, welche den Gang * a er — 
und beurtheilend verfolgen und zum Theil bis jest ſortdauern, z. B. 

31. Ant. Er. Buͤſching — Magazin für Gefchichte und Geograppie, 
1767 — Sı. Pamb. 15 Bde. und Halle 1781 — 93, bis Bd. 23. 

32. Schlözers biftor. Briefwechfel von 1775 — 82, 10 Bde; und 
Staatsanzeigen 1782 — 93. 18 Be. 

33. Schirachs polit. Journal feit 1791 bis 1804, fortgefegt von befs 
fen Sobne; bis jest. 

34. Archenholz — Minerva von 1792 bis 1909 , von da fortgefege 
von Aler. Bran bie jeht. 

55. Girtanners polit. Annalen 1793 und 04. 

36. Poffelt — Europ. Annalen, 1705 — 1804, dann von verfd) 
Verf. bis jest. 

37. Jahrbücher der preuß. Monarchie unter Friedr. Wilh. UI. 1798 — 1801 

Im 19ten Jahrhundert find erft angefangen: 

38. Die Zeiten von Ehr. Dan. Voß, 1505 — 20. 

39. Bredow — Chronik des 19ten Jahrhunderts, 1804 — 8 fortgef. 
von Benturini als Geſch. unferer Zeit von 1809 bis jest. 

Die Gefhidte der franzöf. Revolutiou haben, aufer den frans 
zoͤſ. Schriftftellern: Bertrand de Molleville, Necker, Desodoards, Bouille, 
Pages, Toulongeon, Bailly, Papon, Mignet, Prudhomine, und vielen ans, 
dern , unter den Deutfchen behandelt: 

49. Girtanner — Hiftor. Nachrichten über die franz. Revol., fortgef. 
von Buchholz. 17 Bde. 

41. v. Eggers — Denkwuͤrd. ber franz. Revol. 6 Bde. 

42.3.6. Eihhorn — Die franz. Revol. in einer Ueberfiht. 2Bde. 

43. Rehberg — Unterf. über die franz. Revol. nebft Eritijchen Nachrichs 
ten über beren merkwuͤrd. Schriften. | 

Ueber die franz. Revolutionsktriege handeln viele Schriften, unter 
andern: 

44. Scharnhorſt — Militärifhe Denkwuͤrdigkeiten unſerer Zeit wähs 
vend der franz. Rev.:Kriege. 6 Bde. 

45. (Erzberz. Karl. von Deftreih,) Geld. des Feldzuges von 1799 in 
Deutfchland und in der Schweiz. 2 Bde. 

Ueber die Friedensunterhandlungen in Raſtadt: 

46. (C. &, v. Haller.) Geheime Geſch. der Raſtadter Friedens: Inters 
Handlungen in Verbindung mit den Staatshändeln diefer Zeit. Germanien.6 Bbe, 

47. Münd v. Beltinghaufen — Protofou der Reichsfriedensdepu— 
tation zu Raftadt mit den Driginalen genau verglichen, mit Anmerk. 6 Boe 

Die Kriege im 19ten Ja sıraundert: 
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48. H. v. Bülow — Der Feldzug von 1805, militaͤriſch und politiſch 
betrachtet. 2 Bde. 

49. Die Schlacht bei Auſterlitz von einem Offizier als Augenzeugen. 

50. K. v. Plotho — Tagebuch waͤhrend der Kriegsoperationen in den 
J. 1806 und 7. 

51. v. Valentini — Verſuch einer Geſchichte des Feldzugs von 1809. 

52. v. Hormayr — Das Heer von Inneroͤſtreich im Kriege von 1509 
in Italien, Tyrol und Ungarn, aus offiziellen Quellen. 

53 Berthboldy — Der Krieg der Tyloler Landleute im Jahr 1509. 

54. Geſch. Andr. Hofers aus Orig.-Quellen. Lpzg. und Altbr. 1817. 

55. L. Luders — Frankreich und Rußland im Kampfe von 1812. — 
Außerdem haben dieſen Krieg beſchrieben v. Liebenſtein, Röder von Boms: 
dorf und v. Odeleben; unter den Franzofen Labaume, Chambray, Segur u. 9. 

56.0. Plotbo— Der Krieg in Deutfchland und Frantreih 1813 — 15 
— Bis zum Waffenftillftande im Juni 1813 baben diefen Krieg aud bes 
fchrieben: &, v. W. (General v. Müffling,) und Gen. v. Gneifenau, 

57. v. Odeleben — Napoleorls Feldzug in Sachſen im Jahre 1813. 
(Augenzeuge in Napoleons Hauptquartier.) 

58. 5. After — Die Schladht bei Leipzig, mit Planen. (Außerdem viele 
andere Schriften.) 

Fr Die Gentralverwaltung der Verbündeten unter dem Srhrn. v. Stein. 
181 

60 8 v. W. (Gen. Müffling) Geh. des Feldzuges der Armeen 
unter Wellington und Blücher 1815. 

61. F. Körfter — Der Feldmarfchall Bluͤcher und feine Umgebungen. 
1821. 

62. 8. Saalfeld — Geſchichte Napoleon Bonaparte's. 2 Theile. — 
Außerdem fehrieben über Napoleons Leben; Schüg, Aretin, die Kranzofen: 
Gourgaud, Montholon, Las Cases, Fain, Fleury de Chaboulon u. N. 

63. Klüber — Ueberfiht der diplomatifchen Verhandlungen des Wiener 
Kongreſſes. 1816- 

64. Protofolle der beutfchen Bunbesverfammlung 1816 ff. 

65. ©. v. Meyer — Repertorium zu den Verhandlungen ber beutfchen 
Bundesverfammlung 1822. 

In der neueften Zeit ift der Sinn für Gefhichtöforfchung fehr geweckt, 
und es ift viel Fleiß auf die Bearbeitung der Quellenſchriftſteller des Mit: 
telalter& verwendet; mehrere derfelben find einzeln herausgegeben. Das großs 
artigfte Unternehmen aber, welches jemals für unfere Gefchichte begonnen ift, 
und deffen Durdführung uns eine vollftändige Quellenliteratur des Mittels 
alters verfhaffen wird, ift die Sammlung, weldhe die von dem Freiherm v. 
Stein geftiftere Frankfurter Geſellſchaft für ältere deutihe Geſchichtskunde 
berausgiebt, unter dem Zitet: Monumenta Germaniae historica ed. G. H. 
Pertz. Tom. ı. 1826. Tom 2. ı829 bis in’s 10te Jahrhundert. 

Unter den größeren Bearbeitungen der gefammten deutſchen Gew 
ſchichte find die älteren: 

1. Bon Ign. Schmidt, fortgef. von Milbiller und Drefh, 24 Bde ; und 

2. von Heinrid, In 3 Bon; 

und unter den neueren: 

3. von Adolph Menzel, in 8 Bon. bis auf die Reformation, und 3 Be. 
von ber Reform. Geſchichte; und 

4. von Luden, Seid, des deutihen Volks, bis jegt 5 Bde. bis zum. 
543 — die vorzüglichften. ' 
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Siebenter Zeitraum. 


Von dem weſtphaͤliſchen Frieden bis auf 
die neueſten Zeiten. 





117. Allgemeine Bemerkungen. 


Es bedarf nicht vieler Worte, um den zerſchlagenen Zuſtand 
des Vaterlandes nach ſo verheerendem Kriege, welcher mehr als 
ein halbes Menſchenalter gedauert hatte, zur ſchildern. Zwei 
Drittheile der Einwohner waren zu Grunde gegangen, wenis 
ger durch das Schwerdt, als durch die langfamer und qualvoller 
zehrenden Uebel, welche in des Krieges Gefolge ziehen: Seuchen, 
Peit, Hungersnotb, Schreden und Verzweiflung. Der Tod in 
der Schladyt ift des Krieges Ungluͤck nicht; ſolcher Tod ift oft 
der fchönfte, weil erden Mann, im Augenblik der Begeifterung 
und des herrlichiten Lebensgefuͤhles, ohne die Falten Schauer 
langfamer Annäherung, fortrafftz aber das iſt der Fluch des 
Krieges, daß feine Gräuel die Gemüther der Nichtkaͤmpfenden, 
der reife und Weiber und Kinder, fowohl durch wirkliche Noth, 
als durch die lähmende Angft vor der noch fommenden , verfins 
ſtern, und alle Freudigfeit und Zuverficyt des Lebens hinweg» 
nehmen. Der junge Keim der neuen Gefchlechter wird im Ents 
ftehen vergiftet, er kann nur ein Eränfelndes Zeitalter, ohne 
Kraft und Muth, bervorbringen. | 

Dennod bewährte fich die deutfche Tiichtigfeit auch in dieſer 
Zeit durch ein verhaͤltuißmaͤßig ſchnelles Ermannen. Diefes zeigte 
ſich im fittlicher Hinficht in einem tiefen Ernjte, der auf das 
gänzlich Iosgebundene Leben folgte, wie denn gerade die Ends 
punfte ſich oftmals berühren. Die Sittenverwilderung, theils 
in den Kriegern, welche aus dem Feldlager nach Haufe fchrten, 
theits in der wuͤſt aufgewachfenen Jugend, noͤthigte die Fürften, 
viele Sorge auf Kirchen- und Schulanitalten zu wenden, 
und folche Sorge trägt immer bundertfäliige Zinfen. — So wie 
reges Leben und Gejchäftigfeit wiederunt erwachte und wuche, fo 
lebte vor allem der Landban fo fchnell wieder auf, daß faum 
ein größeres Beifpiel des deutſchen Fleißes zu finden ift. Grund» 
fticfe waren fehr wohlfeil, denn fo viele Tauſende von Veflgern 
waren ausgeitorben; die Volkskraft wendete ſich ganz vorzüglich 
auf den Ackerbau; bald blübeten die Felder wieder und die Doͤr— 
fer erhoben fih aus der Aſche. Schon 12 Jahre nach dem 
Kriege fand untgr andern ein franzöfiiher Marichall die Pfalz, 
die er im Kriege verwuͤſtet geſehen, wiederum blübend. Es fam 
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auch bald die Zeit, da die Menſchenrechte in dem Bauernſtande 
beſſer erkannt und die haͤrtern Formen der Leibeigenſchaft nach 
und nach in gelindere umgewandelt, bis ſie endlich faſt uͤberall 
anz geloͤſt wurden. Und da die geſunde Lebenskraft fuͤr ein 
am meiſten aus der muͤtterlichen Erde aufgeht, wenn es 
ihr ſeine Sorge widmet, ſo haͤtte auch aus dem, zu einfacher 
Lebensweiſe zuruͤckgekehrten, duͤnnwohnenden Geſchlechte von 
Ackerbauern ein neues, herrliches Deutſchland aufbluͤhen koͤnnen. 
Allein es geſchah das Gegentheil, durch viele tiefliegende, allge— 
meine Urfachen. 

Zuerft ftand der Berfall der Städte doch in zu großem 
Miderfpruc mit dem Wiederaufleben des Landbaues. Das ftäds 
tifche Leben war in feinen beten Nerven gelähmt und zerrüttet ; 
vorzüglich, wie ſchon früber entwidelt ift, durch den veränders 
ten Welthandel; doch ging die Abnahme nur allmälig bis zum 
dreißigjährigen Kriege. Noch furz vor demfelben gibt ein auss 
wärtiger Schriftfteller der deutjchen Nation den Rang vor allen 
übrigen in der Größe und Menge der Städte, in ihrem Kunſt— 
fleiß, und in der Geſchicklichkeit ihrer Künftler und Handwerfer. 
Diefe wurden nad allen Laͤndern Europa’s berufen. Die geichids 
teften Goldfchmiede, Uhrmacher, Schreiner, ja felbit Maler, 
Bildhauer und Kupferftecher waren unter andern zu Venedig 
noch am Ende des fechszehnten Jahrhunderts meiſtens Deutſche 
oder Niederländer, Aus dem Anfange jenes Jahrhunderts aber 
dürfen nur die berühmten Maler: Albrebt Dürer, Dans 
Holbein, und Lukas Kranich genannt werdeg, um eine 
hohe Blüthe der Kunft in den deutfchen Stüdten Ju bezeichnen. 
Diefer unfelige Krieg aber hatte den Glanz der Städte völlig 
gebrochen. Diele, die fonft blühend und frei waren, lagen in 
der Afche, die übrigen. waren größtentheild von Menfchen ent 
biößt, und die großen Gewerfe, durch welche Deutſchland alle 
anderen Länder übertraf, lagen durch den Verluſt der Arbeiter 
barnieder. Die neue arme Zeit fonnte durh Maͤßigung und Ars 
beit wohl Vieles erfegen, aber der alte Stolz und die alte Freu 
digfeit waren dahin und famen nimmer wieder. Das Arbeit 
felige und Mühfelige ftand, wie ein Schriftiteller ſagt, den fol 
genden Zeiten auf der Stirne gejchrieben. Biele der Städte 
mußten fich nun halb frei, halb durch die Roth der Zeit gezwun— 
gen, den Fürften unterwerfen, und die noch den Namen der 
freien NReichsitädte behielten, wie dürftig und armſelig baben 
die meiſten von ihnen fich hingejchleppt, bis fie in der neueſten 
Zeit gleichfalls ihre Unmittelbarfeit verloren ? 

Auch die Herrlichkeit des Adels war verfchwunden. Eeit 
er nicht mehr den eigentlichen Kriegerfiand bildete und durch rit 
terliche Waffentüchtigfeit der Nation voranleuchtete z feit feine 
Eelbfiftändigfeit aufgebort und das abhängige Leben an Höfen, 
oder das unthätige in beftimmungslofer Zuruͤckgezogenheit, feine 
Kräfte gelähmt hatte; feit die Nachahmung fremder Sitten und 
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Sprache, feit Weichlichfeit und Zierlichfeit an die Stelle der 
alten Mannhaftigfeit traten, da ging die alte Bedeutung des 
Adels verloren; und fo fehlten von nun an zwei wefentliche 
"Glieder in der Reihe der Erjcheinungen, welche dem Mittelalter, 
bei allen feinen Mängeln, doch den eigenthimlichen Glanz der 
Kraft, der Hoheit, des Außerordentlihen in der Gefchichte ge 
geben hatten. 

Auch in den andern Ländern Europa's find in den letzten 
Jahrhunderten ähnliche Veränderungen vorgegangen, und das, 
was das Mittelalter auszeichnete, hat einer neuen Ordnung der 
Dinge Platz machen muͤſſen. Allein bei den meiſten uͤbrigen bot 
Dageaen ein reich aufblühender Handel den Erfas dar, indem er 
Die Mittel gewährte, die einem Volke ein freudiges Gefühl des 
Wohlſtandes und der Entwidelung aller Kräfte geben fönnen. 
Deutjchland aber war in dieſer Hinfiht geläbmtz der Antheil, 
den einzelne wenige Städte noch an dem Welthandel behielten, 
konnte dem Ganzen feinen Erſatz geben; und anftatt durch bes 
fonnene Ruͤckkehr zu derjenigen Ginfachbeit des Lebens, welche 
den Ackerbau treibenden Völkern eigenthümlich feyn muß, der 
alimäligen Verarmung entgegen zu arbeiten, tiberließ man ſich 
in jteigendem Fortfchritte dem Luxus und lieferte das durch Aders 
bau und Kunftfleiß muͤhſam erworbene Gut für ausländifche, aus 
allen Welttheilen zufammengejuchte Waaren den feehandelnden 
Nationen in die Haͤnde. So reich it unfer Vaterland nicht an 
Fruchtbarkeit des Bodens und Mannichfaltiafeit feiner Erzeugniffe, 
daß ed dem Koftbarften, was alle Welttheile hervorbringen, das 
Gleichgewicht halten könnte. Der Luxus aber, die Begierde nach 
finnlichen Genuffen aller Art, kennt fein Maaß und fein Ziel, 
wenn er einmal die Herrichaft gewonnen hat. 

Er kam nicht ausunferer Natur bervor, fondern it und von 
den Fremden eingeimpft worden, welche wir nur zu fehr, felbit 
in ihren Entartungen, nachaeabmt haben, Die Reifen in das 
Ausland, befonders nad Frankreich und feiner Haupftadt; Die 
Kahabmung franzsfiiher Moden und Sitten, ja Unfittlichfeit; 
Dad Verpflanzen franzöfiicher Kehrmeiiter und Erzicherinnen in 
die Mitte deutſcher Familien; die Verachtung der eigenen quten, 
treuen Sprache; die Verehrung der fremden, oberflächlichen Phi— 
lofophie , welche der erniten Anſicht des Lebens mit feinen Pflich— 
ten, der Religion der Kunft und Wiffenfchaft, fo fehr entgegen 
war, — alle diefe Uebel, welche zuerft die höheren Stände der 
Gefellfchaft und bald auch die mittleren ergriffen, fie haben den 
größeren Theil des Zeitraumes hindurch, den wir jest anfans 
gen, den nachtheiligften Einfluß aufden äußern wie innern Zus 
ftand des deutfchen Volkes gebabt. 

Doc wollen wir nicht verfennen, daß aus unferer Berbins 
dung mit den Fremden auch viel Gutes für unfere allgemeine 
Bildung gewonnen ift, und daß überhaupt der Gang der neueren 
Gejchichte unverkennbar die Beftimmung gehabt hat, alle chriſtli⸗ 
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chen Völker zu immer engerer und Tebendiger Mechfelwirfung zu 
führen. Bejonders ift und Deutjchen, die wir in die Mitte 
zwifchen die Hauptvoͤlker Europas geftellt jind, .die größte Em; 
pfünglichfeit des Sinnes von der Natur eingepflanzt. Wir moͤch— 
ten alles Vorzügliche im ganzen Kreife menjchlicher Thätigfeit 
und Bildung kennen lernen und das Kennengelernte und zu eigen 
machen. Univerfalität der Bildung, wie man es kunſtgerecht 
nennt, ift immer mehr der Deutfihen Zielund Streben geworden, 
und die Eigenthümlichfeit unferer Berfaffung bat dieſes Streben 
wejentlich unterftätt. Bei andern Voͤlker, Die ein geichleifenes 
eich bildeten, bat die allgemeine Hauptftadt meiftentheils für 
Das, was alswahr, als ſchoͤn und anmuthig gelten follte, ihre 
Geſetze gegeben ; die Bildung erhielt nach und nach feſtſtehende For; 
men und fonnte nicht ohne Ginjeitigfeit bleiben. In Deutfchland 
bingegen erbielt fih in Wiffenichart und Kunit Das rege Leben 
eines Freiſtaates; Die größeren und Fleineren Negierungen wett 
eiferten,, fie zu befördern; feine Stadt und fein Einzelner konn— 
ten Gefeße geben; es galt fein Anfehn der Perfon, fondern Das 
in ſich Gediegene fonnte, wenn auch nicht immer jogleich und in 
der Nähe, Doch jicher im Kaufe der Zeit auf Anerfennung red» 
nen. Go iſt e8 dahin gefommen, daß an umfaffender Bil 
dung wohl fein Bolf der Erde fich mit Dem Deutſchen vergleichen 
kant. — Doch liegt gerade auch bier die arößte Gefahr der Ver: 
irrung. E83 iſt den Menjchengejchlechte nichts ſchwerer, als 
zwifchen den mannigfaltigen Abweren die vechte Mitte zu halten, 
Aufklärung und Verfeinerung mitreligiöfer und fittlicher Strenge, 
den offenen Sinn für alles Gediegene, wo es fich auch finder, 
mit der Feftigfeit einer eigentbümlichen, ſich ftets treu bleibenden 
Weltanſicht, und die GSelbfiitändigfeit des freien Geiſtes mit 
Selbjtverleugnung und Hingebung des Gemuͤthes, zu vereinigen. 
Nichts deito weniger ift das Hinjtreben au ſolchem gediegenen 
Gleichgewichte die wahre Kebensaufgabe für den Einzelnen, wie 
für ganze Voͤlker, und namentlich tft fie die des deutſchen Volkes. 
Die vorliegende Periode wird ung zeigen, wie es fid von Diefem 
Ziele bald weiter entfernt, bald demfelben wieder genähert bat; 
fie wird ung überhaupt den Wechfel ded Auf: und Abfteigeng, 
u Loos des Erdenlebens ijt, in großen Zuͤgen vor Aus 
en ſtellen. 

r Auch in der äußeren Gefchichte unferes Vaterlandes zeigt fich 
diefer Wechſel: gluͤckliche und ruhige Zeiten wechfeln mit bedräng- 
ten; doch find die letzteren big jest überwiegend gewefen. Keine 
Zeit unferer Geſchichte iſt trüber, als die während der fangen 
Regierung Ludwigs XIV. von Franfreih, und niemals hat fich 
5* politiſche Schwaͤche trauriger gaeigt, ald gegen feine ebrs 
geizigen Anftrengungen. — Die Zeit der Ruhe von feinem Tode 
bis zum oͤſtreichiſchen Erbfolge Streite fing au die Künfte des 
Friedens aufzumeden, aber ihr Keim wurde wieder gehemmt 
durch die Stürme jenes Streites und befonderd des flebenjähri 
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en Krieged. Der fünf und zwanzigjährige Zwifchenraum zwi⸗ 
ahen legterem und der franzöfiichen Revolution ijt der län: ſte 
Friedengitand des ganzen Zeitraums geweſen und hat ein ſolches 
Leben und Regen aller Kräfte entwickelt, daß die gleich lange 
Zeit der neuen Kriegsftürme und Drangfale, die der Revolution 
folgten, daffelbe wohl hemmen, aber nicht unterdrüden konnte. — 
Möge der hierauf errungene Friedenszuftand — noch recht [ange 
dauern, die Wunden, welche dem VBaterlande gefchlagen find, 
vollftändig heilen, und dem deutſchen Volke Rube gewähren, um 
ſich in feier Eigenthuͤmlichkeit klar, feit, gründlich und gleich 
mäßig auszubilden! 


Der Kaifer Ferdinand III hat noch 9 Sahre nach dem weite 
yhälischen Frieden gelebt und mit billiger, Euger Gefinnung res 
giert. Die Ruhe Deutjchlands wurde unter ihm nicht weiter ges 
ſtoͤrt. Er bewirkte bei den deutſchen Fürften, daß fie feinen Sohn 
Ferdinand zum römischen Könige erwählten; leider aber jtarb der 
junge, hoffnungsvolle Mann, auf den alle Augen mit freudiger 
Zuverfiche gerichtet waren, ichon 1654 an den Blattern, und der 
Vater mußte feine Bewerbungen für feinen zweiten Sohn Leo— 
yold, welcher von weniger vorzüglichen! Anlagen war, wiederum 
anfangen. Aber ehe fie den erwuͤnſchten Erfolg hervorgebradjt 
hatten, jtarb der Kaifer den 2. April 1657. 


118. Leopold I. 1658 — 1705. 


Die Wahl des neuen Kaifers fand Schwierigkeiten, weil 
Frankreich den Augenblick benugen wollte, die Kaiferwürde, nad) 
der es lange geftrebt, an fi zu bringen. Wirklid gelang es 
ihm auch, die geiftlichen Churfürften am Rheine zu gewinnen, 
allein die weltlichen fühlten den Schimpf und den Schaden, den 
das Vaterland dadurd erleiden würde, und beftanden auf der 
Wahl des oͤſtreichiſchen Erzherzogs Leopold. Cie kam den 18. 
Suli 1658 zu Frankfurt zu Stande. Dennoch wußte der franzds 
fifche Mimilter, Kardinal Mazarin, fchon damals einen Bund zu 
Stande zu bringen. den man den Rheiniſchen Bund nannte, 
und der, wie e3 lautete, zur Aufrechthaltung des weftphälifchen 
Friedens, im Grunde aber gegen das Haus Deftreidy , errichtet 
wurde. Die Theilnehmer des Bundes waren: Franfreich, Schwer 
den, Mainz, Köln, Pfalz Neuburg, HeffensKaffel und die 3 Ders 
zöge von Braunſchweig-Luͤneburg; eine fonderbare Mifchung fols 
cher, die noch eben als Feinde gegen einander geitanden hatten, 
der geiftlichen Churfürjten mit proteftantijchen Sürften und ben 
Schweden. Was aber Frankreich bei diefem Bunde und feinem 
ganzen Verfahren gegen Deutjchland im Sinne gehabt, jchildert 
ein einfichtsvoller Mann damaliger Zeit fehr treffend: - „Anſtatt 
offenbare Gewalt zu gebrauchen, wie während bes breißigjährigen 
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Krieges, ſchien es dem Franzoſen ein kuͤrzerer Weg zu ſeyn, 
einige deutſche Fuͤrſten, beſonders die am Rheinſtrom, durch einen 
Bund, und wie man fagt, auch durch einen jaͤhrlichen Sold, an 
ſich zu fetten, überhaupt den Schein anzunehmen, als fey er für 
Deutichland fehr beforgt, damit die Fürften glauben möchten, 
Franfreiche Freundfchaft gewähre ihnen einen befferen Schuß, als 
der Kaifer und die Geſetze des Reiche. Daß auf diefe Weife der 
gerade Weg zum Umfturz der deutfchen Freiheit gebahnt werde, 
muß jedermann einfeben, der nicht gar einfültig iſt.“ 

Diefes Fraukreich zeigte auch bald darauf, daß es nur auf 
Gelegenheit wartete, die Hand, welche es cben zur Freundjchaft 
dargeboten hatte, von Neuem zum Ergreifen feines Raubes auss 
zuitreden. Die lange Regierung Kaifer Leopolds ift fait ganz mit 
Kriegen gegen Franfteich und feinen uͤbermuͤthigen König Yudwig 
XIV. ausgefüllt, und unfer armes Vaterland bat fchredlich dars 
unter bluten müffen. Leopold gutmuͤthig und fromm, aber uns 
thätig und wenig feharffichtig, war einem Gegner wie Ludwig, 
der mit Schlauheit den größten Uebermuth des Stolzes und der 
Habfucht verband, nicht gewachfen. Frankreich verfolgte ſchon 
damals mit feſter Entfchloffenhbeit das Ziel, den Rhein zu feiner 
Gränze zu mahen und tie fpanifchen Niederlande, weldye unter 
dem Namen ded burgundifchen Sreifes zum deutjchen 
Reiche gehörten, Lothringen, die übrigen Stüde ded Elfaß, und 
wo möglich auch die Laͤnder deuticher Fürften am Iinfen Rheinufer, 
in feine Gewalt zu bringen. Solcher Geift der Vergrößerungss 
fucht lebte in dem Könige, wie in dem Volke, und Diejenigen 
irren fehr, welche meinen, er fey erit in unfern Tagen Durch die 
Revolution und die Wildheit einzelner Menfchen an das Licht 
geboren. Schon unter Ludwig XIV. redeten die franzöfiichen 
Schriftfteller der Eroberungsfucht laut das Wort, und einer der 
felben, ein gewiffer Aubry, ftellte fogar in einer Schrift den, in 
jeßiger Zeit erneuerten und feiner Vollendung fchon fo nahe ge 
bracdıten, Gedanken auf: „Das ganze roͤmiſch-germa— 
nifhe Reich wie es einſt unter Karl dem Großen 
beftanden, gebühre feinem Könige, al deſſen 
Nachfolger.’ — Und in einer Rede, welcher der Abbe Geb 
bert, im Namen der gefammten franzdfifchen Geiftlichfeit, an Ind» 
wig XIV. bielt, heißt es unter andern: „Koͤnig, der Du fo gut 
auf dem Meere, ald dem feiten Lande, deine Geſetze giebft; dei⸗ 
nen Blitz, wenn es dir gefällt, auf Afrifas Kuͤſte fchleuderit; — 
der. du, wenn du willft, die ſtolzen Völker demütbigit und ihre 
Herrſcher zwingft, zu den Füßen deines Thrones deine Macht 
anzuerfennen, und deine Gnade anzuflehen,“ u. f.w. So mw 
bete jchon im Jahre 1668, im. Angefihte von ganz Europa, ein 
Stand, der ſich durch Mäßigung und Wahrheit vor allen andern 
auszeichnen follte. 

Der König Ludwig fing feine Eroberungen mit den fpani 
hen Niederlanden an, auf welche er alte Rechte vargas. 
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Die Spanier riefen für den burgundifchen Kreis die Hülfe deg 
deutſchen Reiches an, allein Feiner_der Fuͤrſten rührte fi, einige 
aus Gleichgültigfeit, andere aus Furcht, andere endlich, — der 
Schande! — durd; franzöfifhes Geld beſtochen. Solche Wirs 
kungen hatte der rheinifhe Bund hervorgebraht! — So, von 
aller Hülfe verlaffen, fielen Die Niederlande bald in Ludwigs 
Hände, und indem Frieden zu Aachen 1668 mußten die Spanier 
eine Reihe von Gränzitädten an Frankreich abtreten, um nur 
einen Theil des Landes zu retten, 

Darauf überzog Frankreich im Jahre 1672 mit höchft unges 
rechtem Kriege die Holländer; denn wenn ed gar gelang, 
diefe zu unterdrücden, fo fonnte es auch zur See Europa Ges 
fege vorfchreiben. Die neue Öefahr wirkte eben fo wenig auf 
Die deutfchen Fürften, als die erite; fie fahen ruhig zu; ja der 
Shurfürft von Köln und der Friegerifche Biſchof von Müniter, 
Bernhard von Gahlen, ein merfwürdiger Mann feiner Zeit, 
fchloffen ein Buͤndniß mit Frankreich, Nur der Churfürft Fries 
drich Milhelm von Brandenburg, auch unter dem Namen dee 
großen Churfürften befannt, durchfchaute Die Verhaͤltniſſe 
der Völfer am klarſten und jah Die Nothwendigfeit ein, dag euros 
paͤiſche Gleichgewicht nicht untergehen zu laſſen. Er ruͤſtete fich 
zur Vertheidigung feiner weſtphaͤliſchen Yänder, welche an den 
Kriegsſchauplatz graͤuzten; — durch die endliche Entſcheidung der 
juͤlichſchen Erbſtreitigleit hatte er 1056 das Herzogthum Kleve und 
die Grafichaften Mark und Ravensberg erhalten, Pfalz Neuburg 
aber die Herzogthümer Jülich und Berg. — Friedrich Wilhelm brachte 
anch den Kaͤiſer Leopold zu kriegriſchen Maaßregeln gegen die frans 
zöfifchen Eroberungsverſuche; beide zufammen ließen 1672 ein vers 
buͤndetes Heer unter dem Faiferlichen Feldheren Montecuculi in’s 
Feld ruͤcken. Allein e8 war den Dejtreidyern mit dem Kriege nicht 
Ernft, weil der alles vermögende Rathgeber des Kaifers, der 
Fürft von Lobfowig, durch Die Franzojen gewonnen war und 
den Feldherrn von ernithaften Unternehmungen zuruͤckhielt. Der 
Churfürft fah fein fchönes Heer durch Hinz und Herzichen, durch 
Hunger und Krankheiten, verderben und ſchloß 1673 mit den 
Franzofen in ihrem Lager bei Voſſem, in der Nähe von Löwen, 
einen Frieden, damit nur feine weitphälifchen Länder nicht ganz 
von ihnen zu Grunde gerichtet würden. Er erhielt fie zuruͤck, bie 
auf die Feitungen Weſel und Rees, welde die Feinde big 
zum allgemeinen Frieden befegt halten wollten. 

est erft fing der Kaiſer an, felbft Ernft zu zeigen, nachdem 
er den beften Bundesgenöffen verloren hatte; die’ Ürſache war, 
daß nun der Fürft Lobfowig entfernt war. Montecucufi gewann 
am Riederrhein einige Vortheile und eroberte unter andern Bon, 
Aber am Dberrhein und in Franken baufeten dafür die Franzos 
fen deſto haͤrter, und vor Allem in der Pfalz, welche in dieſer 
und der folgenden Zeit recht ber Cchauplag und ein cwiges 
Denfmal franzöfifcger Graufamfeit geworden iſt. Da fie fo das 
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Reich ſelbſt angegriffen hatten, ſtanden endlich auch die Reichs— 
fuͤrſten gegen ſie auf, und der Churfuͤrſt von Brandenburg ſchloß 
ein neues Buͤndniß mit dem Kaiſer. Oeſtreich seigte fih in allem 
thätiger und fräftiger. Auf dem Reichstage zu Regensburg war 
Lange über den Krieg verhandelt, und nie fam es zum Schluſſe. 
Deitreich merfte wohl, woran die Schuld lag; der franzöftiche 
Gefandte beim NReich$tage wußte bald den Einen bald den Ans 
dern irre zu machen; da wurde ihm ohne weitered Bedenken be— 
fohlen, in dreimal 24 Stunden Regensburg zu verlaffen; und 
faum war er abgereifi, fo erfolgte die Kriegserflärung des Rei— 
ches in wenigen Tagen. i 
Der Krieg felbft wurde mit abwechfelndem Glüde, doch im 
Ganzen zum Vortheil Frankreichs geführt, deffen Feldherrn Die 
Kunjt verftanden, ihn größtentheils auf deuffchen Grund und 
Boden zu fpielen. Bei den Anführern der Verbündeten war nicht 
Schnelligkeit und Einheit. Um dem fräftigften der deutfchen Fürs 
ften, dem Shurfürften von Brandenburg, in feinem eigenen Lande 
zu thun zu machen, hatte Ludwig XIV. 1674 mit den Schweden 
ein Buͤndniß gefchloffen und ihnen große Vortheile gezeigt , wenn 
fie von Pommern aus in Die Marf einftelen. Das traf Diefed 
Land hart, aber dennoch lich ſich der Ehurfürft von dem Kriege am 
Rheine nicht abzichen, half hier, fo lange es nöthig war, und brach 
dann im Juni 1675 in Eilmärfchen nach feinen Laͤndern auf. 
Schladht bei $chrbellin, ben 28. Juni 1675. — Freuns 
den und Feinden unerwartet ftand, er plöglich bei Magdeburg an 
der Elbe, ging in der Nacht durch die Stadt hinüber und traf 
auf die überrafchten Schweden, die ihn noch tief in Franken 
glaubten. Sie wichen zurüd und fuchten ſich zu vereinigen, er 
aber, rafch ihnen nach, erreichte fie den 28. Juni bei Febr 
beilin. Er hatte nur feine Renterei bei fih, das Fußvolf hate 
fo fchnell nicht folgen können; dennoch befchloß er, den Feind 
auf der Stelle anzugreifen; feine Feldherrn wiederriethenes und 
wollten erſt das Fußvolf erwarten; aber ihm ſchien jede Stunde 
verloren, die noch mit warten vergeben follte, der Angriff ward 
gemacht und durch dem gluͤcklichſten Erfolg gekrönt. Die Schwe— 
den, die feit dem bdreigigjährigen Kriege in dem Rufe unäbers 
windlicher Tapferfeit ftanden, wurden gänzlich gefchlagen, und 
flohen in Unordnung in ihr Pommern. Auch dahin folgte ihnen 
Friedrich Wilhelm und eroberte den größten Theil von Vorpommern. 
Diefer Churfürft fann als der Gründer der preufifchen Größe 
angefehen werden; feine Nachfolger bauten auf feiner Grundlage 
weiter. Er nahm immer feinen eigenen Gang, und wir werben 
ihn noch einigemal finden, wie er nicht nur als deutfcher Reiches 
fürft, fondern als ein Glied der großen europäifchen Staaten 
fette die Macht feines Fleinen Landes geltend zu machen weiß. 
Diefes ift das Zeichen eines geborenen Herrfchers, der fein Volk 
feinem im Range nachitehen Iaffen, fondern zu ——————— 
Wuͤrde unter den uͤbrigen emporheben will. er mag es ihm 
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verargen, daß er zu ſolcher Selbſtſtaͤndigkeit ſtrebte, in einer 
Zeit, da der deutſche Bund ſeine Kraft verloren hatte, da der 
Kaiſer faſt zum Schattenbilde geworden war, und ſchon viele der 
Heichsfürften mit dem Auslande Berbindungen fchloffen? Nur 
dann wäre er zu tadeln, wenn er ſelbſt ſolche Verbindungen, 
zum Schaden ded Reiches geihlofen und dem Wohle des Gans 
zen Wunden gefchlagen hätte; aber das Streben feines Lebens 
gung vielmehr dahin, der franzsjifchen.Lebermadht einen Damm 
entgegenzumerfen und die Freiheit der deutfchen mie der euros 
paͤiſchen Voͤlker möglichft zu ſchuͤzen. Das gemeinfame Vater» 
land war ihm fein fcerer Name. 

Am Rheine führte in dieſem Jahre 1675 wieber der alte, ers 
fahrene Faiferliche Feldherr Montecuculi den Befehl und fos 
er war das MWaffenglüc günftiger. Ihm gegenüber ftand der 

eruͤhmte franzöfifche Heerführer Türenne, einer der größten 
feiner Zeit. Borfichtig näberten fie ſich einander, denn ſie kann— 
ten einander ſchon; endlich hatte Tuͤrenne den rechten Fleck zu 
einer Schlacht gefunden, wo alles ihn zu beguͤnſtigen ſchien; es 
war bei dem Dorfe Sasbach, unweit Oppenheim. Aber wie 
er geger den Feind vorritt, um die Gegend genau zu erfunden 





und das Treffen zu ordnen, riß ihn eine Stanonenfugel vom ' 


Dferde. Sein Fall erfchredte das Heer fo fehr, daß es in Eile 
floh und auf der Flucht noch beträchtlichen Verluft erlitt. 

| Dennoch wurde nicht viel gewonnen. Die Franzofen, um 
die Kaiferlichen von ihrem Lande abzuhalten, erfanden das graus 
famjte Mittel. Weil fie ihre Gränze nicht mit Heerem vertheidis 
gen fonnten, fo wollten fie e8 durch eine Eindde thun; fte vers 
wüfteten daher im folgenden Jahre den ganzen beutfchen Land⸗ 
ftrih an der Saar dergeftalt, daß man im einer Weite von’ 14 
Meilen nichts als Brandftätten und verddete Felder erblidte, 
Da konnten die deutfchen Heere in dem audgehungerten Yande* 
nicht bejtehen und mußten ſich zurücziehen. Die unglüdlichen 


Einwohner flohen, in die Wälder und Famen zum Theil von Huns . 


ger und Elend um. 

Der Friede zu Nimmwegen, 1678 und 79. — Mit 
aͤngſtlicher Erwartung richteten Alle die Augen auf die Friedens» 
verfammlung, die fhon ın Nimmegen vereinigt war. Die 
Franzoſen, fo jchien es, mußten eilen, jeden, ſelbſt einen nach— 
theiligen, Frieden zu fchließen, weil viele Feinde gegen fie was 
ren. Aber fie haben es immer fehr gut verftanden, ihre Gegner 
zu trennen. Es gelang ihnen, die Holländer, für welde 
Doc der Krieg angefangen und die dadurdy.gerettet waren, durd) 
dargebotene Bortheile zuerit abwendig zu machen. Sie ſchloſſen 
den Frieden allein und erhielten die Fetung Maftriht. Dann 
folgten die Spanier und mußten nun jchon mehrfach erfegen, 
was den Holländern eingeräumt war; fie traten von Neuem 
einen fchönen Landftrich von ihren Niederlanden und die ganze 
Franche⸗Comtee ab. Darauf verglich ſich der Kaifer, der den 
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Krieg nicht allein fortſetzen wollte; er mußte die wichtige Feſtung 
Freiburg im Breisgau übergeben. Ganz verlaſſen ftand end— 
lich der Churfürft von Brandenburg da; er hatte den Schweden 
ganz Pommern abgenommen und hoffte einen vortheihaften Fries 
den zur ſchließen; allein fetbft die Niederländer, für die er ge 
fämpft, verfagten ihm ibre Hülfe. So mußte er fait alles ers 
oberte Yand wieder zurückgeben. Bei diejen Verhandlungen zu 
Nimwegen wurde der große Einfluß, den Frankreich über Europa 
übte, auch in der Spradye fchon fichtbar. Unter den dreißig 
Jahre früher zu Münfter und Osnabrück verfammelten Gefands 
ten waren fehr wenige, weldye Franzoͤſiſch verſtanden; zu Nims 
wegen aber redeten Alle ſchon diefe Sprache. Doch wurden die 
Verhandlungen felbft noch lateiniſch geführt. R 


119, Die franzöfifchen Keunionen. 


Die geingiteten Länder fingen wiederum an freiaufzuathmen, 
nachdem der Friede mit feinen Segnungen zurüdgefehrt war und 
die franzoͤſiſche Habfucht befriedigt fchien. Aber auch im Frieden 
verftand fie cd, ihren Raub zu verfolgen. Ein Parlaments-Rath 
von Mes, Roland de Nevanlr, legte dem Könige einen Plan 
vor, wie er am Oberrhein feine Herrfchaft noch viel weiter auss 
dehnen könne, wenn er die in dem weitphälifchen Friedensfchluffe 
gebrauchten Worte nur recht auszulegen verjtehe: „Das Elſaß 
und die andern Kandjchaften feyen ihm mit allen ibren Do 
pendenzen abgetreten.” Es dürfe nur nachgefucht werden, 
welche Landftriche und Derter jemals, fey es auch vor langer 
Zeit, dazu gehört haben, und cs werde ſich nod) gar vieles finden, 
was unter dieſem Namen befegt werden koͤnne. — Der Borjchlag 
gefiel, man dachte ihm weiter nach, un der Sache den Anfchein 
Rechtens zu geben, wurden 1650 vier Gerichtshöfe unter dem 

® Namen der Reunions- oder Vereinigungsfammern, 
zu Met, Dornid, Breiſach und Befangen eingefegtz fie follten 
unterfuchen, was dem Stönige, vermöge des oben erwähnten 
Yusdrudes, noch an Land und Leuten gebühre. Es iſt leicht 
vorauszufehen, daß dieſe Nichter nicht weniges auffanden. Die 
nichtigiten Grunde wurden hervorgefucht, um etwas zu erbas 
fen, wozu man Luſt hegte. Das Klofter Weiffenburg z. B., 
obgleidy es außer dem Elfaß lag, wurde doch, als dazu gehörie, 
dem Könige zugefprochen, weil e8 von dem Koͤnige Dagobert, 
(vor mehr ald 1000 Sahren,) geitiftet ſey; und das fo erwor 
bene Weiſſenburg mußte wieder den Namen dazu bergeben, um 
Germesheim zu erhalten, denn das habe chemals zu Weiffens 
burg gehört. — Auf folhem Wege gelangten die vier Gerichte 
gu ihren Rechtsanſpruͤchen auf ganz Zweibruͤcken, Saarbrüd, 
eldenz, Sponnheim, Mümpelgard, Lautenburg und viele ein 
zelne Derter, vorzuͤglich aber auf die freien Reichsſtaͤdte im Elſaß, 
uxter denen Straßburg die vorziüglichite war. Sie waren im 
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weitphälifchen Frieden nicht abgetreten, denn Deftreich hatte das 
mals nur feine Erbgüter im Elfaß bingegeben. 

Die Fürften und Herren, die fo mit ihrem Eigenthum auf 
einmal von Deutjchland ab zu Frankreich gezogen werden follten, 
erhoben laute Klagen; der Kaifer machte Gegenvorftellungen, und 
Ludwig, um wenigitend den Schein zu beobachten, — das war 
die Kunft feined Lebens, — und zugleich die Gegner forglos zu 
machen, verfprach, die Gegengründe zu prüfen, und verabredete 
einen Kongreß nah Frankfurt. Vorher jedoch wollte er fich 
in den Befiz der Hauptfeftung Straßburg fegen, welche ihm mehr 
als alles andere werth war, und die als der Echlüffel des Obers 
rheins anzufehen ift. Karl V. hatte fhon ihre Wichtigkeit in fols 
chem Maaße erfannt, daß er fagte: wenn Wien und Straßburg 
zugleich in Gefahr wären, fo würde er Straßburg zuerft zu retten 
eilen. est, im September 1681, verfammelten fid heimlich und 
unerwartet einige Negimenter in der Nähe der Stadt und ums 
zingelten fie plößlich. In den naͤchſten Tagen erfchien auch der 
Kriegsminifter Louvois, ded Königs treuer Helfer, mit einem 
Belagerungsbeer und Gefhüg, und forderte die Bürger unter 
barten Drohungen zur Uebergabe auf. Auf feinen Widerftand 
gefaßt, öffneten fie Die Thore; die Franzofen nahmen das Zeugs 
baus und den Bürgern die Waffen weg und bald darauf hielt 
Ludwig felbft, wie im Triumphe, feinen feierlichen Einzug in 
die Stadt. Keine Regung der Scham zeigte ſich bei dem Könige, 
der laut auszuſprechen gewagt hatte, er Babe die Ehre zum Öes 
fets feines Lebens gemacht. 

Die Unterbandlungen zu Frankfurt führten übrigend zu gar 
feiner Aenderung in dem ganzen Plane. Die franzöfifchen Ges 
fandten wußten allem Ernfte der Unterfuchung auszumeichen und 
‚ blieben bei ihren Gründen; ja, fie machten fogar hier zum ers 
ftenmale den Gebrauch ihrer Sprache in den politifchen Verbands 
lungen zum Geſetz. Bis dahin hatten fie, wie alle, ihre Schrifs 
ten in ber lateinifchen Sprade abgefaßt; in Frankfurt übers 
reichten fie diefelben franzoͤſiſch, und Feine Gegenvorftellung der 
faiferlichen Gefandten half: fie beriefen fich kurz und einfilbig 
auf einen Befehl ihres Könige. Man mußte nachgeben, und 
fo ift ed von diefer Zeit immer mehr Gebrauch geworden, daß 
alle andere Voͤlker mit den Franzofen in ihrer Sprache rebeten. 
Einſichtsvolle Männer fahen ſchon damals die Gefahr voraus, 
die daraus entiprang, und wie durch Nachahmung in Sprade 
und Sitten dem fremden Bolfe die Herfchaft vorbereitet werde. 

Wie unmwiürdig, wie [hwacd, der Anmaßung der Fremden 
gegenüber, die Abgeordneten Deutſchlands daftanden, zeigte ihr 
Betragen untereinander felbft. Auch zu Frankfurt erhoben fie 
die alten, elenden NRangftreitigfeiten wieder, deren Thorheit 
allen Glauben überfteigt, und indem mit foldhen Dingen die 
foftbare Zeit verfloß, ſetzten fich die Franzofen in den angemaßs 
ten Ländern immer fefter. Endlich brachte Deftreich ein Buͤnd⸗ 

Kohlrauſch D. Geld. 10. Aufl. 32 
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niß mit mehreren deutfchen Fürfien zu Stande, um Gewalt 
mit Gewalt abzutreiben; aber Unruhe in Ungarn und ein neuer 
ZTuͤrkenkrieg den Ludwig felbft hatte anſchuͤren helfen, verbins 
derten die Ausführung. 


120 Die Türken vor Wien. 1683. 


In Ungarn waren ſchon feit dem Jahre 1670 Unruhen ge 
wefen. Das Land war unzufrieden über Verlegung feiner Ver⸗ 
faffung, über die Befagungen deutfcher Soldaten, überhaupt 
aus Haß gegen die Deutfchen; die Proteftanten ın Ungarn bes 
flagten 9 noch uͤberdieß uͤber Verfolgungen deren Urſache ſie 
den Jeſuiten zuſchrieben. Im Jahr 1675 war ein offenbarer Aufs 
ruhr ausgebrochen, ald die Unzufriedenen an dem Grafen Ems 
meric von Toͤckely einen entfchloffenen Anführer fanden. Er 
brachte faft ganz Ungarn unter Waffen und ſchloß ſogar ein 
Buͤndniß mit den Tuͤrken. Der kriegeriſche und ehrgeizige Greß⸗ 
vezier Kara Muſtapha bereitete ſich, mit einem Heere in's Feld 

u ruͤcken, wie es ſeit ber Eroberung Konſtantinopels nicht ges 
* war: Zum Gluͤck fand der Kaiſer an dem polnifchen Kos 
nige Johann Sobiesky einen tapferen Bundesgenofien, an 
den deutfchen Fürften treue und wider Gewohnheit rajche Helfer, 
und an dem Herzog Karl von Lothringen einen trefflichen 
Feldherrn für fein Heer. — 

Doch brach das Fruͤhjahr 1683 herein, ohne daß die Ruͤſtun— 

en vollendet waren, und die Tuͤrken, die ſonſt erſt gegen ben 

ommer ind Feld zu rücen pflegten, waren fhon im Winter 
aufgebrochen und gingen den 12. Juni über die Effeder Brüde. 
Das deutfche und Faiferliche Heer wurde in Eife bei Preßburg 
emuftert; ed fanden ſich nur 22,000 zu Fuß und 11,000 zu 
ferde, und der Türken waren mehr denn 200,000. Diefe biel 
ten fich mit feiner Belagerung in een ie auf, worauf man ge— 
rechnet hatte, fondern zogen gerades Weges auf Wien. Beitur 
ung und Angit erfüllten die Stadt. Der Kaifer mit feinem Hofe 

Ächtete nach Ring; viele Einwohner folgten; die andern aber, 
nachdem ter erfte Schreden vorüber war, waffneten fi zur Ge 
— und die Tangfamkeit der Tuͤrken, die ſich mit der Pluͤn⸗ 

erung der Derter und Landſchloͤſſer umher aufbielten, verftattete 
dem Herzog von Lothringen, 12,000 Mann ald Befakung in die 

Stadt zu werfen. Dem Zuge bed türfifchen Heeres durfte er 
ſich mit feiner fleinen Schaar nicht in ben Weg ftellen, er zog 
jeitwärts und erwartete den polnifchen König. 

Der Graf Rüdiger von Stahrenberg war vom Kriegd 
rathe zum Befehlshaber der Stadt ernannt; er zeigte ſich wacker 
und ruͤſtig, und that Alles, dieſelbe in der Eile fd gut als moͤglich 
in Vertheidigungsſtand zu ſetzen; wer nur arbeiten oder die 
Waffen führen konnte, half. Am 14. Juli erſchien ber Bezier 
mit feinem unerneßlichen Heere vor ber Stadt, es breitete ſich 
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in einem Umfange von 6 Stunden um dieſelbe aus. Nach zweien 
Tagen ſchon eroͤffnete er die Laufgraͤben, bald ertoͤnte der furcht⸗ 
bare Donner des Geſchuͤtzes, und vor allem wuͤhlten die Feinde 
in Minen unter der Erde, um Baſteien und Stuͤcke der Mauer 
in die Luft zu ſprengen und durch die Luͤcken in die große Stadt 
zu dringen, in der ſie eine unendliche Beute zu finden hofften. 
Allein die Vertheidiger hielten ſich tapfer; was niedergeworfen 
war, wurde in der Nacht wieder ausgebeſſert, jeder Schritt 
wurde auf das hartnaͤckigſte verfochten, und ſo vereinigte ſich die 
ganze Hartnaͤckigkeit des Angriffs und der Vertheidigung. Der 
Haupt⸗Kampfplatz war die Loͤbelbaſtei, an welcher wenige Erb» 
fchollten feyn mochten, welche nicht mit dem Blute eines Freundes 
oder Feindes benegt wurden. Dennod gewannen die Türfen 
nad und nadı mehr Raum; Ende Auguft Bi fie ſich ſchon in 
dem Stadtgraben feftgefegt, und am A. September ließen fie eine 
Mine unter der Burgbaftei fpringen. Die halbe Stadt erzitterte 
davon, die Baftei felbft wurde auf eine Länge von fünf Klaftern 
von einander gerifien. Die Lüde war fo groß, daß die Feinde 
Sturm laufen fonntenz fie wurden zurüdgefchlagen ; fie ürmten 
an den folgenden Tagen mit neuer Wuth; noch hielt die Tapfer: 
feit der Befakung Stand. Am 10. fprang die letzte Mine unter 
der Burgbaftei und der Riß wurde fo groß, daß eine Reihe von 
Feinden neben einander hindurch dringen fonnte. Die Gefahr 
war aufs Höchfte geftiegen, die Beſatzung war durch Gefechte, 
durch Krankheiten und die täglichen Arbeiten zufammengefchmols 
zen, der Graf Stahrenberg hatte ſchon Boten auf Boten an 
den Herzog von Lothringen gefendet. Endlih, am 11ten, da 
man mit Zittern einen Sturm der Feinde erwartete, fahen die 
Wiener an den Bewegungen im feindlichen Lager, daß die Huͤlfe 
nahe ſey; Abends 5 Uhr erfchienen chriftliche Kriegsvoͤlker auf dem 
Kalenberge und gaben ihre Ankunft durch einige Kanonenſchuͤße 
zu erkennen. Der König Georg Sobiedfy war an der Spite 
tapferer Schaaren angefommen; die Churfürften von. Sachſen 
und Baiern; die Haufen des fränfifchen Kreifes unter dem Fürs 
ften von Walde; der Herzog von Sadıfen » Lauenburg und die 
Markgrafen von Baden und Bayreuth, der Landgraf von Heilen 
und die Fürften von Anhalt, und viele andere edle Fürften aus 
Deutfchland erfchienen mit frifcher Huͤlfe. Mit folhen Männern 
fonnte ed Karl von Lothringen wagen, gegen den Feind zur zies 
ben ,„ doch war fein Heer nur 46,000 Mann ftarf. 

Am 12. September Morgens fenfte fich die chriftliche Schlacht» 
ordnung vom Kalenberge herab. Der an der Donau aclegene 
lefen Nußdorf wurde zuerit von den Kaiferlichen und Sach— 
en, die den linfen Flügel hatten, ar hie und nach hart- 
nnädiger Gegenwehr der Feinde erobert. Lnterdeß war am Nadıs 
mittage auch der König auf dem rechten Flügel in die Ebene 
hinabgefommen und traf bier anf die zahllofen Schwaͤrme der 
sürfifchen Renterei. Wie ein Sturmwind ſtuͤrzte er fich mir feis 
0 
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ner polnifchen Reuterei mitten in den Feind und durchbrady feine 
Reihen; aber die Tapferkeit riß ihn zu weit fort, er wurde nut 
den Seinigen umringt und war in Gefahr, der Menge zu uns 
terliegen. Da rief er mit lauter Stimme die deutſchen Reuter 
zu Huͤlfe welche ihm gefolgt waren; fie eilten herbei, fürzten 
auf den Feind, befreiten den König, und bald flohen die Türs 
fen auf allen Seiten zurüd. . 
Aber alle diefe Gefechte fchienen nur Vorfpiele zu der großen 
Schlacht zu feyn, welche das Schickſal Des Krieges enticheiden 
mußte; man fah noch das unermeßliche Lager der Tuͤrken mit 
vielen taufend Gezelten, und ihr Geſchuͤtz fenerte noch gegen die 
Stadt. Der Oberfeldherr hielt einen Rath, ob noch diefen Abend 
die Schlacht fortgefeßt werden oder die Krieger bie zum andern 
Morgen ruhen follten; da warb ihm berichtet, Daß die Feinde 
fchon allentbalben auf der Flucht zu feyn fchrenen. Und fo war 
es. Ein unmwiderfteblicher Schreden war über fie gefommen; fie 
Ba mit Zurüdlaffung des Lagers und alles Gepaͤckes, und 
ald flohen aud) die, welche noch auf die Stadt gefchoffen hatten. 
Die Beute im Lager war unermeßlih; man fchäste fie auf 
15 Millionen, und das Zelt ded Großvezierd allein auf 400,000 
Thaler; in der Kriegs: Gaffe wurden 2 Millionen gefunden. Der 
König von Polen, der allein 4 Millionen Gulden als feinen Ans 
theil erbielt, fchreibt darüber und über die große Freude der ge 
retteten Einwohner Wiens, in einem Briefe an feine Gemahlın, 
folgendermaßen: „Das ganze feindliche Lager, fammt dem Ges 
fhüß und einem unfchägbaren Reichthum, ift in unfere Hände 
efallen. Die Kameele und Maulthiere, fammt den gefangenen 
Türken, weıden heerdenweife fortgetrieben. Des Großveziers 
Erbe bin ich geworden. Das Feldzeihen, welches ihm pflegt 
vorgetragen zu werden, nebit dem mahomedanifchen Panier, 
womit ihn der Sultan für diefen Feldzug beehrt hatte, die Ges 
zelte, Wägen und Gepäd find mir zu Theil geworden, und find 
allein einige von den erbeuteten Köchern mehre taufend Thaler 
werthb. Was er fonftyon verfchiedenen Ergöslichkeiten in feinen 
Gezelten gehabt, als infonderheit feine Badftuben und Gärten, 
den Springbrunnen, und mancherlei feltene Thiere, wäre zu 
weitläuftig zu befchreiben. — Heute Morgen war ich in der 
Stadt und fand daß fie ſich faum über fünf Tage hätte halten 
können. — Niemals ift fo große, in furzer Zeit gefertigte Arbeit 
mit Menfchen Augen gefehen worden, wie durch Minen gewaltige 
Steine und Felfen zerbrochen worden find. — Ich mußte lange 
mit dem Bezier fechten, bis der linfe Flügel mir zu Hülfe fam. 
Da waren um mich her der Churfürft von Baiern, der Fürit 
von Walde und viele andere Reichsfürflen, die mich umbalfe 
ten und kuͤßten. Die Heerführer faßten mich bei den Händen 
und Füßen, die DOberjien mit ihren Negimentern zu Roß und 
Fuß riefen mir zu: „Unſer braver König! — Heute Morgen 
kam der Churfürit von- Sachſen, nebit dem Herzog von Lords 








a 





Die Türfen vor Wien. 1683. 501 


nm Mimi tin 


ringen zu mir; endlich Fam der wienifche Statthalter, der Graf 
von Stahrenberg, mit vielem Bolfe, hohen und niederen Stans 
des, mir entgegen; jedermann bat mich geberzet, gefüffet, und 
feinen Errettter genannt. Auf der Straße erhob ſich ein Subels 
geſchrei. „Es lebe der König!’ Alsich nach der Tafel wieder 

ao ins Lager ritt, begleitete mich das. gemeine Bolf mit 
aufgehobenen Händen bis zum Thore hinaus! — Für diefen ung 
gelandten hoͤchſt vortrefflichen Sieg fey dem Höchften Lob, Preiß, 
und Danf gejagt in Ewigkeit!’ 

Die Deftreicher mochten wohl dankbar feyn für diefe Befreiung. 
Der furchtbare Feind raubte und mordete nicht allein nach ges 
wöhnlicher Kriegsweife, fondern er fchleppte die Menfchen ohne 
Unterfchied ald Schaven mit fi fort. Man hat berechnet, daß 
Deitreicd in diefer Zeit 87,000 Menfchen durch fie verloren habe, 
unter denen 50,000 Kinder und 26,000 Weiber und. Mädchen 
waren, und unter legtern allein 204 aus gräflichem und adeligem 
Geſchlecht. 

Ganz Europa nahm Antheil an der Rettung Wiens; nur 
Ludwig der XIV. war ſehr beſtuͤrzt, und keiner ſeiner Miniſter 
hatte es wagen wollen, ihm die Nachricht zu uͤberbringen; ja 
glaubwuͤrdige Schriftſteller verſichern, man habe im Zelte des 
Großveziers Briefe vom Koͤnige gefunden, worin der ganze Plan 
zur Belagerung Wiens enthalten geweſen ſey. 

Der Krieg mit den Tuͤrken dauerte, mit einigen Unterbres 
chungen, noch 15 Sahre und ging fortan glüdlicy für die faifers 
Iihen Waffen. Der Schreden vor ihrem Namen verlor fich und 
ihr friegerifcher Ruffn nahm ab. Im Sahr 1687 fchlug fie der 
Herzog von Lothringen und der nachher fo berühmte Prinz Eus 
gen von Savoyen bei Mohacz aufs Haupt, und in Folge 
dieſes Sieges unterwarf fi) ganz Ungarn von Neuem dem Kai⸗ 
ferbaufe, und machte fogar feine Koͤnigswuͤrde in demfelben er bs 
lich, ftatt daß es vorher ein Wahlreich gewefen war. Nach 
dem großen Siege des Prinzen Eugen bei Zentha, 1697, wurde 
im Jahre 1699 zu Garlowig ein Waffenftillftand auf 25 Jahre 
mit den Türken gefchloffen. 


121 Neuer Krieg mit Frankreich 1683 — 1697. 


Ludwig der XIV. hatte die Zwifchenzeit, da Deftreih und 
Deutſchland den argen Feind im Suͤd-Oſten zu befämpfen hats 
ten, dazu angewandt, neue Kräfte gr Kriege zu fammeln, 
ben der bisherige Raub fchien ihm noch nicht hinreichend. Und 
als es ihm nun Zeit diinfte, benutzte er unbedeutende Streitigs 
feiten über die Erbfchaft des Churfürften Karl von der Pfalz 
und die Nachfolge im Churfuͤrſtenthum Koͤln, nad Marimilian 
Heinrichs Tode, und, indem er ein Wächter über die Berfaffung 
Deutfchlande ſeyn zu müffen vorgab, erließ er cine neue Krieges 
erflärung gegen den Kaiſer 1688. Ehe fie noch befannt wurde, 
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brachen ſeine Heere ſchon in die Niederlande ein und fingen die 
alte Verwuͤſtung von Neuem an. Auf den Ruf dieſer Gefahr 
brachen fogleih, mit rühmlichem Eifer zahlreiche Schaaren aus 
Norddeutſchland, Sachfen, Hannoveraner und Heffen, zur Ber 
theidigung an den Rhein auf. Die war um fo rülmlicher, 
weil man indeß noch zu Negensburg rathichlagte, ob auch ein 
Krieg feyn fole. Doc ging es auch hier ernftlicher, als fonft; 
der Reichöfrieg wurde erflärt, ohne daß einem NReichsftande die 
Neutralität erlaubt feyn follte, und der Kaifer fegte der Erfläs 
rung noch hinzu: „Die Krone Franfreich fen nicht nur ale geind 
des Reiches, fondern der ganzen Chriftenheit, gleidy den Türken 
zu betrachten.” 

Frankreichs Uebermuth und bie Verlekung des Rimmweger 
Friedens regte auch den Unwillen des übrigen Europa auf; bald 
nahmen England, Holland, Spanien und par auch Savoyen 
Theil am Kriege, und der neue König von England, Wilhelm 
III., zugleich Statthalter der Niederlande, nennt den König Luds 
wig in feiner Kriegserflärung gleichfalls: „einen Störer bes 
Friedens und einen allgemeinen en der Chriſtenheit.“ 

Damit Franfreih fo viele Gegner mit Glück befämpfen 
koͤnnte, mußte das ungluͤckliche Deutfchland wieder das unmenjdy 
licye Berfahren erdulden, welches der Minifter Louvois erfunden 
hatte; die blühenden Ufer des Rheines wurden in Einöden vers 
wandelt. Es ift fchredlich zu vernehmen , wie es den einzelnen 
Orten erging: Schon im Januar 1639 zogen unter andern die 
Reuter ded Öenerald Melac von Heidelberg umher und flecften 
die Städte Rohrbach, Nußloch, Wisloch, Kirchheim, Eppen⸗ 
heim, Neckarhauſen und viele andere in Brand, und das wehr 
. Iofe Volk, das auf feinen Knieen um Gnade flehete, wurde aus— 

gezogen und nadt in die mit Schnee bededten Felder gejagt, 
wo viele von Kälte umfamen. Heidelberg felbft wurde an meh» 
reren Enden in Brand geftedt. — Daſſelbe Schidfal hatten die 
Städte eg Dffenburg, Kreuznach, Oppenheim, Brudy» 
fal, Franfendahl, Baden, Raſtadt und viele andere kleinere Städte 
und Dörfer. — Den Einwohnern wurde nicht einmal erlaubt, 
nachdem fie audgeplündert und mißhandelt waren, nad den 
beutfchen Dertern, wo fie Hülfe zu finden glaubten, zu fluͤch— 
ten, fondern fie mußten ſich in das franzöftiche Gebiet begeben. 
Die alten Reichsftädte Speier und orms wurden recht 
langſam und kaltbluͤtig gemartert. Nach unzaͤhligen Drangſalen, 
nachdem die Einwohner ſieben Monate lang alles ertragen und 
alles geopfert hatten, und nun wenigſtens ihre Staͤdte gerettet 
glaubten, wurde ihnen angekuͤndigt, des Koͤnigs Vortheil fordere 
es, daß die Staͤdte Worms und Speier von der Erde vertilgt 
wuͤrden. Als Bettler, von aller Nothdurft entbloͤßt, mußten 
die Ungluͤcklichen aus ihren Thoren in die naͤchſten franzoͤſiſchen 
Städte wandern, und Speier und Worms wurden angezündet 
uud in Schuethaufen verwandelt. Die Habfucht erbrach bei die 
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fer Gelegenheit ſelbſt die Begraͤbniſſe der alten ſaliſchen Kai— 
fer im Dom zu Speier; man nahm einige ſilberne Saͤrge, die 

fih dariı befanden, heraus, und freute die ehrwuͤrdigen ebeine 
auf den Boden. Als der junge Herzog von Grequi, der bei 
diefen Thaten den Dberbefehl führte, nach der Urfache folcher 
Härte an diefen Städten befragt wurde, erwiederte er nur: 
„Der König wills, — und zog ein Verzeichniß von 1200 
Städten und Dörfern heraus, die noch verbrannt werden müßs 
ten. — Diefe Gräuel wurden verübt von dem Volfe, welche jich 
das gebildetite der Welt, und gerade feine damalige Zeit das 
goldene Zeitalter feiner Bildung nannte; fie waren befohlen 
von einem Könige, der fich dag Antehn geben wollte, ald fchüge 
er Künfte und Wiffenfchaften, wo er fie finde. Ehe er feine 
ia Abfichten entfaltete, hatte er an 60 ausläns 
difhe Gelchrte Geſchenke gefandt, mit folgenden Briefe feines 
Minifters Golbert: „Obfehon der König nicht Ihr Tandesherr iſt, 
fo will er doch Ihr Wohlthäter ſeyn; er ſchickt Ihnen diefen 
Mechfelbrief ald einen Beweis feiner Achtung.” — So war es 
ihm wirklich gelungen, ſich Anhänger unter den Gebildeten ans 
derer Völfer zu erwerben; aber jett glaubte feiner mehr an die 
Nedlichfeit feiner Abfichten,, und die früher feinen Waffen Glud 
gewünfcht hatten, brachen jest in Verwünfchungen und Flüche 
gegen Volf und König aus. . 

Diefe Erbitterung gegen Frankreich und bie treffliche Heer, 
führung des alten Herzogs von Lothringen machten, daß Die 
erften Jahre des Krieges ziemlich glüflich für die deutfchen Waffen 
waren; mehrere felte Städte am Rheine wurden den Franzofen 
wieder abgenommen. Mad) des Herzogs Tode aber, und da der 
erfte Eifer erfaltet war, wendete fich der Vortheil mehr für die 
immer thätigen Feinde, vorzuͤglich nachdem der große franzöfifche 
Feldherr, der Marſchall von Luxenberg, ein deutfches Heer 
bei Fleurus 1690 in die Flucht peiöhlagen hatte. Doch ftellte von 
1693 ein neuer deutfcher Feldberr, der Prinz Ludwig von 
Baden, ein Schüler des Herzogs von Kothringen, das Gleich— 
gewicht durch kluge Vertheidigung des Nedarftromes einigermas 
Ben wieder her. Er nahm mit feinem FEleineren Heere eine fo 
treffliche Stellung bei Heilbronn, daß die Feinde nicht mehr 
in Schwaben einzubrechen wagten. | , 

riede zu Rys wick. 1697. — Bei der Ermuͤdung aller 
friegführenden Theile war endlich ein Friedensfongreß zu Rys— 
wid, einem Dorfe und Schloffe bei Haag in Holland, verfams 
melt. Der König Ludwig wünfchte den Frieden diesmal fehnlich, 
um fic zu einem neuen Kriege, den er ald nahe voransfah, zu 
ruͤſten. Man erwartete das Abfterben des Finderlofen ſpaniſchen 
Königs, Karls II., und alsdann dachte Ludwig Spanien für 
fi; zu erwerben. Er bot daher jegt mehrered an, was er her» 
ausgeben wollte, unter andern auch die wichtige Feftung Straßs 
burg. Allein faum waren die Unterhaltungen angefangen, ſo 


* 
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wußte er, durch die alten Künfte, die Verbündeten zu trennen, 
indem er Holland, England und Spanien befondere Bortheile 
gewährte. Sie fchloffen daher den Frieden für fich und ließen 
Kaifer und Reich allein. Nun fpradıen die Gefandten wieder in 
dem uͤbermuͤthigen Tone. Als von Erfag der ungeheuren Kriegs 
fhäden die Rede war, die fie angerichtet hatten, und die Städte 
Worms und Speier allein ihren Verluſt auf 9 Milliouen Gul— 
den angaben, das Badenfche Kand auf 8 Millonen, Württemberg 
auf 10; da antworteten fie hoͤhniſch: „Der Krieg führe manches 
Unheil mit ſich. Wollten die Deutfchen bartnädig auf Genug— 
thuung beftehen, fo möchten fie ihre Heere mitten in Franfreid) 
führen, und dort -plündern oder erobern, foviel fie wollten.’’ — 
Endlich verfprachen fie, von den eroberten Plaͤtzen Freiburg, 
Breifach und Phillipeburg und die reunirten Gegenden außer dem 
Elſaß herauszugeben. — Da man nun alles in Ordnung glaubte, 
am letten Abend vor der Unterzeichnung des Friedens, Famen 
die franzöfifchen Gefandten noch mit einer Bedingung, deren Ans 
nahme fie durchaus forderten: „daß namlich in allen jest zuruͤck— 
gegebenen reunirten Orten die Fatholifche Religion bleibe, wie 
fie ſich finde;“ das heißt, in’1922 deutfchen Ortfchaften, die 
vorher proteftantifch gewefen waren, und in denen die Franzofen 
während ihrer Beſatzung den fatholifchen Gottesdienſt mit Gewalt 
wieder eingeführt hatten, follte derfelbe bleiben. Die proteftans 
tifhen Gefandten aus Deutfchland fträubten ſich zwar fehr gegen 
Diefe Klaufel, allein ihr Widerfpruch wurde nicht aebört und 
ber Friede unterzeichnet. Das Schlimmfte bei der Sache, und 
was Ludwig geradezu dadurch bezwedte, war, daß die Prote: 
ftanten den Kaiſer feibft als die geheime Triebfeder bei diefer foge: 
nannten rysmwicifchen Klaufel anfaben, und Daher neues Miß— 
trauen der Religion wegen, in Deutichland ertftand. In der 
That hatten ſich die Faiferlichen Gefandten auch nicht thätig gegen 
bie franzöfifchen Abfichten bewiefen. 


122. Erhöhungen deutfcher Fürften. 


Eine andere Urfache der Uneinigfeit in Deutfchland war aud 
um Diefe Zeit die Errichtung einer neuen Ghurwürde für das 
Haus Hannover oder Braunſchweig-Luͤneburg. Dieje 
gerenpane hatte dem Kaifer fehr weſentliche Dienfte in den 

riegen gegen Türfen und Franzoſen geleiftet; Leopold war 
nicht abgeneigt, e8 dafür dur die Ehurmwürde zu belohnen, und 
auch die meilten der übrigen -Churfürften, felbft die Fatbolijchen, 
fanden ſich nach und nach willig, obgleich dadurch eine neue pro 
teftantifhe Stimme in das Churfürften-Collegium fam. Dieſes 
fhien nicht unbillig, weil die Proteftanten durch den Uebertritt 
von Churpfalz zur katholiſchen Religion eine Etimme verloren 
hatten. Allein die Fürften, befonderd Braunfchmeig » Molfen 
buͤttel ftritten auf das eifrigite gegen diege Erhebung Eines aus 
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ihrer Mitte, wodurch ihnen eine der wichtiaiten Stimmen entzogen 
wurde. Und als der Kaifer dennoch 1692 die Belehnung des 
neuen-Churfürften Ernft Auguf von Hannover vornahm, 
entitand folche Unzufriedenheit und Gährung im Fürftenrathe, 
daß es beffer fehien, Hannover für jest noch feinen Ei im 
Churfuͤrſten-Rathe nehmen zu laffen. Das neue Churfuͤrſtenthum 
war nicht unbeträchtlich ; der ältere Bruder, Georg Wilhelm von 
Luͤneburg, hatte dem jüngeren, Ernft Auguft, fein Herzogtbum 
abgetreten, fo baf nun Luͤneburg, Kalenberg und Grubenhagen, 
nebft den Grafichaften Hoya und Diepholz, zufammen eines der 
größten deutfchen Länder ausmachten. Der neue Churfürft 
wurde aud Erz » Panierhberr des Neiches, und verfprach dem 
Haufe Deftreich immer feine Stimme bei der Kaiſerwahl und den 
Katholiken freie Religionsübung in feinem Lande zu geben. — 
Als er 1698 ftarb, ſtimmten auch die unter den Ghurfürften, 
welche bis dahin ihre Einwilligung zur neunten Chur noch nicht 
gegeben hatten, für die Belebnung feines Eahnes Georg Lud— 
wig; das Fürjten- Collegium dagegen proteftirte von Neuem; 
und erit fpäter, im Jahr 1705, erfolgte aud) von feiner Seite 
die Anerfennung. 

Das Jahr 1696 hatte auch ein Deutfches Fürftenhaug auf einen 
föniglihen Thron gehoben; der Churfürft Friedrich Aus 
. guft von Sadıfen war von den Polen, nach dem Tode des 
tapfern Eobiesfy, zum König erwählt worden und nabm den 
Namen Auguft I an. Er mußte feinen Glauben verändern 
und zur fatholifchen Kirche übertreten; in feinen fächfifchen Laͤn— 
dern wurde jedoch feine Veränderung in der Firchlichen Bers 
faffung vorgenommen. 


E8 war eine Zeit des Aufftrebend unter den Fürften und die 
Beifpiele reisten mehrere. Ein Prinz von Dranien war eben 
König von England geworden, mun auch ein ſaͤchſiſcher Churfürft 
König von Polen; dies trieb den Churfürften Friedrich I. 
von Brandenburg, der zugleich Herzog in Preußen war, gleichs 
falls den Koͤnigs-Titel anzunehmen. Geine Ränder waren 
zwar flein, aber Friedrich liebte Glanz und Außeres Anfehen 
über Alles und ließ fich wirklich den 17. Januar 1701 zu Kos 
nigsberg zum Könige ausrufen, und am folgenden Tage fette 
er fich und feiner Gemablin feierlich die Krone auf; er hieß von 
nun an König Friedrid 1. 


Die Zeitumftände waren diefer Selbſterhoͤhung fehr guͤnſtig; 
zu anderer Zeit möchte fie viel Widerfprucd erfahren haben. Der 
ſpaniſche Erbfolgefrieg war gerade im Ausbruche, und die darin 
verflochtenen Mächte eilten,, ſich Bundesgenofien zu verfchaffen. 
Der Kaifer Leopold erfannt den neuen preußifchen Koͤnigs-Namen 
zuerft an und erthielt dafür Hülfe im Kriege und die Zufage für 
Die Dauer der Kaiferwärde im Haufe Deitreih. Bald folgten 
auch Schweden, England, Holland, Polen, Dänemark und 
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Rußland, alle aus Ruͤckſichten der Staatsklugheit , Frankreich 
dagegen und Spanien, weil ihre Gegner den König ſchon gemwons 
nen hatten, ſo wie der Papſt, zögerten nody mit der Anerkennung 
bis zum Utrecdhter Frieden. 


123. Der fpanifche Erbfolgekrieg. 1701— 1714. 


Das ift der ud in unferer Gefchichte feit dem dreißigjähs 
rigen Kriege, daß unfer Vaterland in alle Händel der europäis 
fchen Völker hineingezogen worden, wenn jie ihm aud fremd 
waren, und daß es meiftentheild der Schauplat geworden ift, 
auf welchem die andern ihre Kriegswuth ausgetobt haben. Darum 
find die Ebenen in Sachen, in Schwaben und Baiern mit dem 
Namen fo vieler Schlachten bezeichnet, und die Ufer der Elbe, 
der Saale, der Elfter, fo wie die der Donau, des Lech, des 
Sun und des Nefar, haben den heißen Fußtritt des Krieges jo 
ſchwer gefühlt. 

Auch im Anfange des 18. Sahrhundertd mußte die Erſchuͤtte⸗ 
rung, welche die füdliche Hälfte von Europa traf, zum großen 
Theile auf deutfchen Fluren ausgefämpft werden. Die Beranlafs 
fung dazu war der Tod des Königs Karls II. von Spanien. 

Zwei Herrfcher »Gefchlechter hatten Damals den größeren Theil 
Europas inne: das Haus Deftreich und Bourbon; jenes 
theilte fid) wieder in das eigentlich oͤſtreichiſche und Das öftreis 
hifch-fpanifhe Haus; jegt war der Augenblif gefommen, we 
beide wieder in Eins zufammenfchmelzen fonnten. Zwar hatte 
Ludwig XIV. die Altefte Schwefter des verftorbenen Königs von 
Spanien geheirathet, allein fie hatte bei diefer Verbindung feier 
lich auf die fpanifchen Länder Verzicht geleiftet. Die zweite war 
anden Kaifer Leopold vermählt; fie hatte feine folche Verzichtlei⸗ 
fung ausgeftellt, und ihre Söhne hatten daher das naͤchſte Erb⸗ 
recht; denn ihre Tochter, welche an den Churfürften-von Baiern, 
Marimilian Emanuel, vermählt war, mußte vor der Bermäbs 
lung ebenfalls aller Erbfolge in Spanien entfagen. Allein Frank 
reich fowohl, als Baiern, wollten die Verzichtleiftungen nicht 

elten lafjen, weil jene Prinzefjinnen wohl * ſich, aber nicht 
uͤr ihre Nachkommen haͤtten entſagen koͤnnen. Alle dieſe Maͤchte 
arbeiteten nun, noch bei Karls Il. Lebzeiten, eine jede durch ihre 
Geſandten, dahin, daß der König ein Teftament zu ihren Gum 
ften machen möchte; und Karl, um Spanien am felbititändigiten 
zu erhalten, ernannte den baierfchen Churprinzen, Jofeph Fer 
dinand, zu feinem Nachfolger. Aber der Jüngling ſtarb früber 
ald der König, im Jahr 1600, und der Streit zwifchen den Häw 
fern Bourbon und Deitreich erbob fi) von Neuem. Leopold hätte 
leicht den Sieg gewinnen fünnen, wenn er einen flügeren Ge 
fandten in Madrid umd felbit mehr Enfchloffenheit gehabt hätte; 
denn die fpanifhe Königin und der wichtigfte Mann am Hofe, 
der Kardiral Portocarero, Erzbifhof von Toledo, waren 
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Öftreichifch gefiunt. Aber Leopolds Gefandter, der Graf von Har⸗ 
rach, ein ſtolzer, geiziger und‘ unbeholfener Mann, mußte der 
gewandten Kunft des franzöfifchen, des Marquis von Harcourt, 
das Feld räumen; diefer gewann einen der fpanifchen Großen 
nad dem andern, endlich auch den Kardinal und durch diefen 
den König; Karl machte ein geheimes Teftament ‚und als er nun 
ftarb, den 1. November 1700, fand man darin den Enfel Lud— 
wigs XIV., den Herzog Philipp von Anjou, ale Erben der 
ganzen ſpaniſchen Monarchie ernannt. — Der Kaifer war durch 
den unerwarteten Schlag aus aller Faffung gebradıt; er hatte 
das Mißgefchic ſich felbft zuzufchreiben , denn früher, als der fpas 
nifche Hof mehrmals dringend gefodert hatte, daß fein Sohn, der 
Erzherzog Karl, mit einem Eleinen Heere felbit nach Spanien 
komme , — ald noch der vorige Krieg gegen Franfreich dauerte, — 
hatte der Kaifer aus Unentfchloffenheit nicht darin willigen wollen. 

Ludwig XIV. wußte wohl, daß, ungeachtet des Teftamenteg, 
die Befignahme von Spanien für feinen Enfel nicht ohne Krieg 
möglich ſeyn werde; denn Deftreich war zu hart verleßt, und die 
übrigen Staaten Europas fahen die Uebermacht des Haufes Bours 
bon gleichfalls fehr ungern. Wilhelm III., König von England 
und Statthalter der Niederlande, der fihh als den Wächter 
des Gleichgewichts in Europa anfah und deshalb von 
jeher fhon Ludwigs Feind war, ein kluger und fehr thätiger 
Mann, fchloß für feine beiden Länder ein Buͤndniß mit Defts 
reich; e8 war um fo wichtiger, da England und Holland die 
reichften und die mächtigften zur See waren. Daher bedachte ſich 
Ludwig einige Augenblide, ob er das Teſtament des_fpanifchen 
Königs annehmen follte; dann verfammelte er feinen Staatsrath, 
und als diefer einftimmte, entfchloß er fi dazu. In einer gros 
Gen Verfammlung des Hofes erklärte er feinen Enfel zum König 
von Spanien und beiden Indien. Als er, den Prinzen am ber 
Hand, aus feinem Kabinette trat, fo fpradı er, wie ein franzds 
ſiſcher Schriftfteller fi ausdruͤckt, mit der Miene eines Herrn 
des Weltalls: ‚Meine Herren, fie fehen hier den König von Spas 
nien. Die Natur hat ihn dazu gemacht, der verftorbene König 
bat ihn ernannt,. das Volk wünfcht ihn, und Sch willige ein.’ 

Dieſes war das Lofungswort zu dem neuen furchtbaren Kampfe 
in Europa. — Deutfchland war leider in fich felbft getheilt; Preus 
gen, Hannover, Pfalz, und einige andere waren von Anfang an 
für den Kaifer; der Churfürft Marimilian Emanuel von Baiern, 
zugleich Statthalter der fpanifchen Niederlande, war auf franzoͤ⸗ 
fifher Seite, und Ludwig hatte ihm, feiner Anfpriüche auf Die 
ſpaniſche Erbichaft wegen, ſchon insgeheim bie Niederlande vers 
ſprochen; ob im Ernft, mag ſchwer zu enticheiden feyn. Der 
Bruder des Ehurfürften, der Churfürft von Köln, folgte feinem 
Bruder und nahm franzoͤſiſche Truppen in fein Land auf, „zum 
Beten und zur Erhaltung der Ruhe des deutfchen Reiches 4’ 
wie es in den Öffentlichen Erflärungen lautete. 
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Anfang des Krieges 1701. Prinz Eugen. — Der 
Kaifer Leopold befchloß ohne Verzug ein Heer nach Stalien zu 
jenden, die dortigen fpanifchen Laͤnder Mayland und Neapel in 
Befig zu nehmen. Zum Anführer derfelben bejtimmte er den 
Prinzen Franz Eugen von Gavopyen, einen der eriten 
Feldherrn und Staatsmänner feiner Zeit, fo wieder ganzen Ges 
ſchichte. Er ftammte aus einer Seitenlinie des ſavoyſchen Haus 
ſes ber und war in feiner Jugend zum ‚geiftlidien Stande bes 
ſtimmt; aber fein Geift zog ihn zu der Betrachtung der Geſchichte 
und ihrer großen Mufter, und fie wieder trieben ihn in den 
rajchen Strom des thätigen Lebende, wo die Kraft fich erprobt 
und dem nad) Ruhme begierigen Manne der Lorbeer winkt. Als 
zwanzigjähriger Juͤngling bot er feine Dienfte dem König Ludwig 
anz diefer, der ihn wegen feiner Kleinheit nicht der Beachtung 
werth fand, wies ihn ab, und rierh ihm, im geiftlihen Staude 
zu bleiben. Eugen wandte ſich nadı Deftreih, wo der Türfens 
frieg ihm eine Bahn zu öffnen ſchien, und zeichnete fich bald fo 
fehr aus, daß der Kaiſer ihm nach der Befreiung von Wien 1633, 
wobei er tapfer mitgefochten hatte, ein Reuter-Regiment verlich. 
Der Herzog Karl von Lothringen erfannte den Helden ſchon das 
mals in ıhm und fagte ed voraus, was erdem Kaiferhaufe einik 
feyn werde. Leopold ernannte ihn 1693 zum Feldmarfchall, und 
nun bätte ihn der König Ludwig gern wieder für ji gewonnen; 
er ließ ihm die Staathalterfchaft von Champagne und die Würde 
eines Marjchalls von Frankreich anbieten; aber Eugen antwortete 
dem Abgeordneten: „Sagen Sie Ihrem Könige, daß ich kaiſer— 
licher Feldmarſchall bin, weldyes eben fo viel werth it, ale der 
franzöjiiche Marſchallsſtab.“ — Eugen war darin ald Feld 
herr fo groß, daß er mit feinem Geifte fowohl das Große ald 
das Kleine umfaßte, für den Plan der Schlacht jo gut als für 
bie kleinſten Bedürfnifje feines Heeres forgte, und daß fein Kab 
fenauge mit der größten Schnelligkeit die Gunſt des Augenblicks 
und die Fehler des Gegners zu ergreifen wußte. Ad Menjch 
war er groß, weil er die Künfte des Friedens höher achtete, als 
den blendenden Ruhm, welchen der Krieg giebt, und weil dabei 
ſolche Befcheivenheit in feiner Seele war, daß er einen jeden 
neben fich duldete, fogar andern ſich gern unterorbnete, wenn 
nur die Sache fell... Dadurdy gefördert wurde. Solche, aͤcht deut: 
Ihe Sinnesart macht, daß wir den Mann, welder fein ganzes 
Leben für unfer Vaterland verwendet hat, fehr gern zu den Ua— 
frigen zählen. — Von Körper war Eugen Elein, und menn er 
in feinen grauen Mantel gebüllt durdy die Gafjen des Feldla— 
gers ging, jo erfannte wohl feiner leicht den weltberühmten 
SHeerführer in ihn, ald wer das Feuer in feinem dunfeln Auge 
zu deuten wußte. 

Im März des Jahres 1701 brady Eugen mit einem Faiferlis 
chen Heere, bei welchem auch 10,009 Mann Preußen und gleich 
falls hannoverſche Huͤlfs⸗-Voͤlker waren, nach Stalien auf. Ba 
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Roveredo fammelte fic das Heer und erftieg die Gebirge; aber 
jenfeit8 waren fchon alle Pälfe von den Franzofen beiket, es 
ſchien unmoͤglich, hinabzukommen. Doch der Feldherr ließ durch 
feine Krieger, die ihm mit Begeiſterung gehorchten, einen Weg 
von 6 Meilen durch Felfen und über Abgründe bahnen und che 
der Feind es ahndete, brach das Heer aus den furchtbaren Bers 
gen hervor und ftand in den Ebenen der Etſch bei Verona. Durch 
zwei Siege bei Carpi und Ebiari, vertrieb Eugen die Frans 
zofen aus einem Theile von Ober⸗-Italien und fchlug dort fein 
Winteriager auf. 

England, Holland und daß deutfhe Reich neh» 
men Theil. — 1702. — Marlborough. — Noch im Herbite 
1701 wurde das Buͤndniß zwifchen England, den General-Etaas 
ten, und dem Kaiſer gejchloffen. Die Seemaͤchte machten die 
Bedingung daß fie alle Eroberungen, die fie in dem fpanifchen 
Indien machen würden, als Eigenthum behielten; dafür verfpras 
chen fie dem Kaiſer die fpanifchen Niederlande, Mayland, Neas 
pel und Sicilien erobern zu helfen. Das englifche Volk würde 
nicht fo thätigen Antheil am Kriege genommen haben, weni 
nicht Ludwig thörichter Weife ed felbft erbittert hätte. England 
hatte das Haus Stuart, feines Eifers für den katholiſchen Slaus 
ben wegen, vom Throne vertrieben und Wilhelm von Oranien 
Darauf geſetzt; Ludwig Dagegen nahm die vertriebenen Stuarts 
auf, befhügte fie, und erfannte jest, 1701, da der Prätendent 
Ssafob II. in Frankreich ftarb, deſſen Sohn, Jakob II. als Koͤ— 
nig von Britanien an; und es verbreitete ſich das Gericht, er 
werde ihn mit einem franzöfifhen Heere nach den Kuͤſten Eng» 
lands binüberfegen. Cole Anmaßung eines Fremden, über 
ihren Thron gebieten zu wollen, erbitterte das englische Volk fo 
fehr, daß der König Wilhelm ftatt 10,000, jest 40,000 Mann 
zu diefem Kriege vom Parlamente bewilligt erhielt. Er wahlte den 
Grafen, nachherigen Herzog, von Marlborough zum Felds 
herrn über fein Heer. Sein Auge hatte gut gewählt; Marlbos 
rougb, der unter dem großen Tuͤrenne den Krieg gelernt hatte, 
ftand an Feldberrngröße feinem feiner Zeit nah. Er war ein 
geborner Heerführer; groß, ſchoͤn, fraftvoll, von foldem Ans 
ftande und folcher geiftigen Ueberlegeubeit, daß fich die Gemüther 
unwillführlich vor ihm beugten. An menfchlicher Würde ftand er 
unter Eugen; es fehlte ihm die treue, edle Sinnedart, welche 
große Gedanfen und Zwede höher achtet, als das eigene Selbſt; 
auch wird er beſchuldigt, mehr ald billig dem Außern Gewinne 
nadıgetrachtet zu baben. 

Marlborouahging im März 1702 nad) den Niederlanden bins 
über und ftellte jich an die Spitze des engliſch-hollaͤndiſchen Heeres; 
fein nächites Ziel war, die Franzoſen aus dem Churfürftenthum 
Köln zu vertreiben. Der König Wilhelm ftarb zwar in diefem felben 
Monate, aber feine Nachfolgerin, die Königin Anna, blieb ganz 
feinen Entwürfen getreu, und der Krieg nahm feinen Fortgang. 
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Bei dieſem Ernſte der Fremden entſchloß ſich auch das deut⸗ 
ſche Reich zur Theilnahme an dem Rachekriege gegen feinen 
Erbfeind. Die Kriegs-Erflärung erfolgte den 6. Dftober 1702. 
Am Ende derfelben heißt es: „Frankreich habe nichts unterlaffen, 
was zur Beihimpfung und gänzlichen Unterdrüdung deuticher 
Nation gereichen könne, um dadurch endlich die vorlängit fo eifrig 
gefuchte Univerfa- Monarchie deito eher zu errichten.” — Das 
etragen des Churfürften von Baiern hatte gleihfalld den Ent 
fchluß der übrigen Reichsglieder befördert; er, der hartnädig an 
Franfreich fefthielt, hatte eine anfehnliche Kriegsmacht verfammelt 
undam 3. September plöglich die freie Reichsſtadt Ulm überfallen 
und in Befiß genommen. Das mußte die übrigen Stände erbittern. 
Auch die Herzoge von Braunſchweig, aus noch immer 
fortwährendem Unwillen über die hannoͤverſche Churwuͤrde, vers 
gaßen fich fo fehr, daß fie für Frankreich Werbungen anftellten. 
Da fie vielfältige Warnungen nicht adıteten, wurden fie durch 
den Ghurfürften von Hannover in diefem Jahre 1702 mit Ges 
walt entwaflnet, und mußten nun dem Willen des Kaiſers und 
Reichs folgen. 2 

Uebrigens wurde in dem Sahre weder am Rhein durch ben 
faiferlichen Feldherrn Ludwig von Baden, nod in Stalien durch 
Eugen, etwas befonderes unternommen. Diefer war zu ſchwach 
dazu; und ed fchien, ald wollten die Gegner überhaupt erft die 
Kräfte im Kleinen aneinander verfuchen. 

Die Baiern in Tyrol 1703. — Das nädjfte Sahr war 
fhon thatenreicher. Marlborough wandte daffelbe zur Eroberung 
feiter Pläße an den Grenzen der Niederlande an; er nahm Bonn, 
Zongern, Huy, Limburg und Geldern weg. 

im kaplichen Deutfchland ging es nicht fo gluͤcklich. ier 
gelang ed dem franzoͤſiſchen Marfchall Billars, über den Rhein 
zu dringen und ſich mit dem Ghurfürften von Baiern zu vereinizs 
gen. Nun entwarf leßterer den Plan, einen Einfall in Tyrol 
zu machen und diefes ihm fo wohl gelegene, Gebirgsland zu ers 
obern. Er brad) mit etwa 16,000 Mann der beten Krieger dahin 
auf und der franzöfifche Marfchall blieb zur Dedung Baierns 

uruͤck. Durch einen unglüclic; entftandenen Brand in Kufſtein 
—* dieſe wichtige Bergfeſtung ſogleich in des Churfuͤrſten Haͤnde, 
und im erſten Schrecken ergaben ſich mehrere andere Plaͤtze, ſogar 
JInſpruck. Bon da zogen bie Baiern den Brenner hinan, um 
ſich den Weg nach Stalien zu Öffnen. Hier aber warteten ihrer, 
durch einen Haufen sftreichifcher Krieger verftärft, die tapfern 
Toroler, die zu allen Zeiten für ihr geliebtes Land Leib und 
Leben gewagt haben, unter der Anführung des muthigen Amts 
mannd Martin Sterzing. Sie hatten bie ſchroffen Höhen 
u den Geiten der päffe erflommen, und ftürzten $elfen und 
Bäume auf die gedrängt ziehende Feinde herab. Da war feines 

Bleibeng für diefe; fie mußten zuruͤckweichen. Auf den Churfürs 
ften felbft Iauerte ein Tyroler Echarfichüge in einer Schlucht; 
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aber durch die reiche Kleidung getaͤuſcht, erſchoß er ſtatt ſeiner 
den Grafen von Arco. Auf dem Ruͤckzuge litt das baierſche 
Heer noch groͤßern Verluſt, und nur mit der Huͤlfe derer, die 
ausgezogen waren, kam der Shurfürft nad) zwei Monaten zurüd. 

Zu einigem Erfaße gelang es ihm noch im Winter diefes Jah— 
res, Die reiche Stadt Augsburg, fo wie Paffau, die Gränzs 
fejtung von Oeſtreich, einzunehmen, und am Rhein hatten die 
Franzoſen die wichtigen Feſtungen Breiſach und Landau erobert. 

Die Shladht bei Hochſtaͤdt 1704. — Gegen folche Bers 
Iufte mußte den DBerbündeten im nächften Jahre mir gefammelter 
Kraft größerer Gewinn erkaͤmpft werden, und nadı dem Krieges 
plane follten die drei Feldherrn, Marlborough, Eugen und Luds 
wig von Baden veremt im füdlichen Deutfchland fechten ; in 
Italien blieb der General Stahrenberg, um den Krieg vertheidis 
gungsmweife zu führen. Die drei Heerführer famen zu Heilbroun 
am Neckar zufanmen, und Marlborough mit dem Markgrafen 
von Baden wandte fid) gegen die Donau, während Eugen an 
den Rhein zog. Die Baiern hatten einen Theil ihres Heeres auf 
dem Schellenberge bei Donauwerth in ein feſtes Kager ges 
legt, um den Uebergang über die Donau zu erfchweren; ſie wür⸗ 
den aber dort angegriffen und nach tapferer Gegenwehr in die 
Flucht getrieben; ihr Lager fiel in Feindes Hand. 

Nach diefem Treffen ließen die Verbündeten dem Churfürften 
Friedensanträge machen, und boten ihm anfehnliche Bortheile an, 
wenn er von dem frangöfifchen Bindniß ablaffen wollte. Er 
wanfte ſchon und war im Begriff, den Vertrag der Ausfshnung 
zu unterfchreiben , als ein Bote verfündete, der Marfhall Tal 
lard fen mit einem frifchen Heere zu feiner Huͤlfe im Anzuge. 
Da warf der Churfürft die Feder aus der Hand und unterzeich: 
nete nicht. Der Marfchal Fam, aber zugleich mit ihm Eugen, 
der ihm gefolgt war und nun zu Marlborough ftieß. Den alten 
unbiegfamen Prinzen von Baden fendeten fie zur Belagerung von 
Ingolſtadt ab, Damit er ihnen den Schladhttag nicht verderbe ; 
mit dem befcheidenen Eugen dagegen focht der englifche Heerfühs 
rer gern zufammen, weil diefer fiir das ©elingen der Sadje dem 
eigenen Ruhme willig entjagte. 

Am 12. Auguſt fanden beide Feldherrn den Franzofen und 
Baiern bei dem Flecken Hochitädt gegenuber; und am 13. bes 
gannen fie die Schlacht. Die Feinde hatten die größere Zahl 
und eine, durch Moräfte fehr gut gededte, Stellung. Marlbos 
rough führte den rechten Flügel, der aus Engländern und Heß 
jen beftand, gegen die Franzojen, Eugen den linken gegen die 
Baiern. Die Schlacht war eine der wi ten, und ——— 
wurden die Angreifenden durch das furchtbarſte Feuer des Ges 
ſchuͤtzes zuruͤckgeworfen; endlich benußte der Herzog einen Aus‘ 
genblick der Unordnung und drang in die Franzofen ein; nun 
flohen fie, und der Churfürft, als er ihre Flucht fah, wich mit den 
Seinigen aud) zurüd. 28 Bataillone und 12 Geſchwader Frans 
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zoſen verſuchten noch, ſich im Dorfe Blindheim zu behaupten; 
ſie wurden aber eingeſchloſſen und gezwungen, ſich zu Gefange— 
nen zu ergeben. Es war ein großer Sieg; 20,000 Franzofen 
und Baiern lagen auf dem Schladhtfelde, 15,200 waren gefaus 

en, und unter dieſen der Marſchall Tallard jelbit, mit feinem 
Sohne und 518 Offizieren. An Beute hatten die Sieger eine 
reiche Seriegsfaffe gewonnen, 117 Kanonen, 24 Mörfer, und 
300 Feldzeichen; üderdieß 5000 Wagen, 360U Gezelte, und 2 
Schifforücken. — Von diejem Tage an tönte Marlboroughs Nas 
me in Yiedern durch ganz Deutſchland; der Kaiſer ernannte ihn 
zum Neichefüriten. 

Der Churfuͤrſt von Baiern fah fi gezwungen, mit den Frans 
zofen über den Rhein zu geben; fein Land wurde von den Kais 
yerlichen befegt, und feine Gemahlin behielt zu ihrem Unterhafte 
nur die Stadt und das Rentamt Münden. — So unglüdlic 
endigte für ihm Diefer Feldzug von 1704. 

Im folgenden Jahre 1705 ftarb der Slaifer Leopold I. an 
der Bruftwafferfucht, wenig betrauert von den Seinigen; denn 
die Leutfeligkeit, womit die Fuͤrſten jo leicht die Herzen derer ges 
winnen, welche um jie find, befaß er nicht. Das Hervorites 
chendſte in ſeinem Weſen war eine ſtrenge Gottesfurcht, aber eine 
ſolche, welche ihn von dem Willen ſeiner Geiſtlichen ganz abhäns 
gig machte und gegen Andersdenfende in Unduldfamfeit ausartete. 
Soönſt war er gewiffenhaft und ſehr mildthaͤtig gegen Arme, letz⸗ 
tered doch mit Schwäche, jo daß der groͤbſte Mipbraud damit 
getrieben wurde. So ſchweren Zeiten, wie er erlebte, und eis 
nem Gegner, wie Ludwig XIV., war Leopold nidyt gewachfen. 

Ihm folgte fein Alteiter Sohn: 


Joſeph 1. 1705 — 1711. 


Einen Augenblick zweifelte man, ob Sofeph für feinen Brus 
der Karl aud) den Krieg mit gleichem Eifer fortfegen werde; 
diejer war im Jahr 1704 felbft nach Spanien abgegangen und 
in Arragonien, Katalonien und Ballencia wirflid als König ans 
erfannt. Sofeph indeß erflärte ſich entjchieden für die nachdruͤc⸗ 
liche Fortfegung des Krieges, und bielt Wort. 

Doc wurde in diefem Jahre 1705 allenthalben im Felde 
nichts Großes ausgeführt. Eugen war nad) Stalien geſchickt, 
um das dortige ganz niedergejdylagene Heer wieder aufzurichten; 
mehr konnte er aber auch in dieſem Jahre nicht bewerfitelligen. 

Maͤrlborough war in die Niederlande zuruͤckgekehrt; und auch er 
mußte wieder friſche Kräfte fammeln. In Batern aber brad, 
der Bedrüdfungen der öftreichifchen Beamten und Beſatzungen 
wegen, ein hefriger Aufruhr aus. Man zwang die Jugend des 
Landes zum Öftreichifchen Dienfte, und ſolche Gewaltjamfeit ems 
pörte das fräftige und felbftändige baierſche Volk. Es ergriff die 
Waffen, befreite die aufgehobene Junge Mannſchaft, uͤberfiel ein⸗ 
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elne öftreichifche Haufen, und durd das erfte Gelingen ange 
et. fammelten ſich an 20,000 Landleute, unter Anführung 
eines Studenten Mainl. Sie fonnten ed wägen fogar die 
Feftungen Braunau ud Schärding anzugreifen, und zwans 
gen die Heinen Befagungen zur Uebergabe. Die Deftreicdyer muß— 
ten mit ihnen unterbandeln und fchloffen , nicht wie mit Aufruͤh— 
rern, fondern wie mit einem felbitftändigen Feinde, einen Waf— 
fenftillftand ; diefen aber bemutsten fie, ein kleines NReichsheer aus 
ben benachbarten. Kreifen zufammenzurufen; mit deffen Hilfe 
trieben fie die Haufen der Bauern in die Flucht, nahmen ihnen 
eine Stadt nad) der andern wieder ab und ftellten die Ruhe eis 
nigermaßen ber. 

Dabei gefhahen viele harte Dinge, und bie Erbitterung zwis 
fohen den beiden deutfchen Nachbarvoͤlkern wurde immer größer. 
Der Churfürft felbit wurde nun, als ein Neichfeind, und weil 
er für den Urheber des Aufruhrs angefehen wurde, förmlich in 
die Acht erflärt, und fein Land als ein verfallenes Reichslehen 
betrachtet. Dem Churfürften von der Pfalz gab der Kaifer, auf 
deſſen dringlühes Erfuchen, die Oberpfalz, die fein Haus im 
dreißigjährigen Kriege an Baiern verloren hatte, nebit dem alten 
a im Churfürftenrathe, wieder. Endlich gaben auch um dieſe 

eit die Fuͤrſten, welche noch immer der bannöverjchen, Churs 
würde widerfprochen hatten, nach; fie wurde allgemein anerfannt, 
und Churpfalz trat das Erzicyagmeifteramt an Hannover ab. 

Die Schlahten bei Ramillies und Turin. 1706. 
ng hatte beichloffen, in dem folgenden Feldzuge feine 
Dauptfraft gegen die Niederlande zu fehren, um wo moͤglich in 
dem reihen Holland die Mittel zum ferneren Kriege zu gewinnen. 
Es wurde auch das fchönfte franzoͤſiſche Heer ins Feld geftellt, 
welches noch in diefem Kriege erjchienen war, aber fein Fuͤhrer, 
der Marfall Billeroi, war dem kuͤhnen Marlborough nicht 
gewachfen. Bon eitler Zuverficht getrieben verließ er feine fefte 
Stellung bei Löwen, um den Gegner den 22. Mai in der Ebene 
von Ramillies anzugreifen.* Dad wuͤnſchte Marlborough; 
er. hatte feine Sellung durch Moraft und Waffergraben trefflich 
gebedt, und als die Feinde num anftürmten, fonnten fie den 
ſchwachen Stellen feiner Schlachtordnung nicht anfommen, weil 
die Natur fie fchügte, er dagegen wendete feine ganze Kraft ges 
gen einzelne Punkte der ihrigen und durchbrach fie. Vor ber 
Schlacht hatte ein franzöfifher Oberft gefagt; dag Heer fey fo 
trefjlich, daß, wenn fie heute nicht fiegten, fie nie wieder vor 
dem Angefichte der Feinde erfcheinen durften. Und dennoch murs 
den fie geſchlagen; feine Tapferkeit fonnte die begangenen Fehler 








*, Es ift dieles fat has Keld der großen Schlacht bei Belle Allis 
ance und Waterloo, und dieſer legte Name wird auch bei jener Schloch 
xor hundert Jahren genannt. 

Kohlrauſch D. Geſch. 10. Aufk, 33 
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gut machen. Ueber 20,000 Mann wurden verloren, dazu 80 
—— ſelbſt die Pauken und Standarten der koͤniglichen Garde; 
und zwei Monate vergingen, ehe ſich das franzoͤſiſche Heer wie— 
der recht ſammeln konnte. Der Sieger dagegen durchzog Bra 
bant und Flandern, nahm alle Städte des Landes ein, und lief 
daffelbe Karl III., als feinem rechtmäßigen Heren ſchwoͤren. 
Zu Brüffel wurde in des neuen Könige Namen ein Staat 
rath errichtet. | 
Der Prinz Eugen wollte diefes Sahr auch nicht ohne eine 

große That in Jtalien voruͤbergehen laffen. Er wagte einen Zug, 
der zu den fühnften in der Kriegsgefchichte gehört. Mit nicht } 
mehr ald 24,000 Mann deutfcher Krieger zog er einen Weg von 
50 Meilen, tiber Berge und Ströme, und durch eine Reihe von 
Pläpen, die vom Feinde befegt waren, dem hartbedrängten Her 
zog von Savoyen zu Huͤlfe, deſſen Hauptitadt Turin vom 
‚Feinde belagert wurde. Der Zug gelang, zu aller Welt Erftaw 
nen; Eugen vereinigte fich mit dem Herzoge und eilte zur Be 
freiung Turins herbei. Dbgleich viel geringer an Macht, um 
mit einem, aus fehr verfchiedenen Haufen zufammengefegten, 
Heere, wagte er am 7ten September früh 4 Uhr den Angriff 
auf die franzöfifchen Linien. Ein fchredlicher Gefchügesdonner 
empfing ihn, aber dennoch drangen die Seinigen tapfer vor. Der 
Fürft von Deffau -Cipäter unter dem Namen des alten Deſſauers 
befannt), führte auf dem linfen Flügel die Preußen gegen die 
Verfhanzungen, dann folgten die Würtemberger und Pfälzer in 
der Mitte, und die Gothaer auf dem rechten Flügel; zu. gleicher 
Zeit that der Graf Daun einen Ausfall aus der Feftung. Der 
Kampf wurde fehr hartnädig. Zwei Angriffe der Deutjchen wur 
den zurücgefchlagen; endlich, nach zweiltiindiger Arbeit, erjtie 
* zuerſt die Preußen und bald auch die uͤbrigen die Schanzen. 

ie Verwirrung der Feinde wurde um ſo groͤßer, da ihnen die 
Beſatzung von Turin in den Ruͤcken fiel, und da ihre beiden 
oberſten Feldherrn, der Herzog von Orieans und der Graf Mar— 
fin, verwundet das Schlachtfeld verlaſſen mußten. Marſin wurde 
gefangen und ſtarb am folgenden Tage zu Turin; 5000 Todte 
und noch mehr Verwundete bedeckten das Schlachtfeld, und die 
übrigen flohen in folcyer Verwirrung über die Gebirge nad 
Frankreich, daß von dem ganzen 80,000 Mann ftarfen Heere 
kaum 16,000 zufammen blieben. Die großen VBorräthe, Die zu 
der Belagerung zufammengebracht waren, 213 Stück Gefchäs, 
80,000 Faͤſſer Pulver und eine Menge von Kugeln, ftelen in die 
Hände der Sieger. Die Folgen der Schlacht waren noch größer, 
als diefer erjte Gewinn; die Franzofen verloren fchnell einen 
Pas in Italien nad) dem andern, und mußten eine fogenannt: 
GeneralsKapitulation abichließen, nach welcher jie Ita— 
lien räumten und verfprachen, während des ganzen Krieges fan 
Heer wieder dorthin zu ſchicken. So herrlich hatte Eugen fe 
Sachen hier ausgeführt, und fein Name erſcholl nun noch lautet 
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durch Europa, ald vorher; der Kaifer fchenfte ihm einen koſtba— 
ren Degen und ernannte ihn zum Öeneralftattbalter in Mayland. 

Das Sahr 1707 bradıte aud) das dritte Land von der fpas 
nifchen Erbſchaft, Neapel, in des Kaifers Beſitz; die Lombar— 
dei und die Miederlande waren ihm durch die beiden großen 
Schlachten des vorigen Sahres gewonnen. Neapel, wo nur 
ein geringer fpanifcher Heerhaufe war, wurde ohne Mühe einges 
nommen, und Frankreich hatte nun die leßte Stüße in Italien 
verloren. Auch in den Niederlanden fonnte dem Herzog von 
Marlborvugh nichts wieder abgewonnen werden. Nur am Obers 
rhein fand der König Ludwig einigen Erfag durch die Langſam— 
keit des Reichsheeres; der alte Reichs-Feldmarſchall, Ludwig 
von Baden, ftarb 17075 ihm folgte der wenig unternehmende 
Marfgrafvon Baireuth, und durd, deiten Unentichloffen- 
heit gelang es den Franzofen wieder, bei Straßburg über den 
Rhein zu gehen und in Franken und Schwaben das alte graus 
fame Naubfpiel zu üben. Es ift berechnet worden, daß fie in 
Zeit von zwei Monaten an 9 Millionen Gulden durdy Brand: 
fhasungen zırfammengetrieben haben. Der neue Reichsfeldherr 
legte zwar, zu aller freude, den Oberbefehl bald nieder, und 
an feine Stelle Fam der fähigere Churfürft Georg Ludwig 
von Hannover; aber auch ihn verhinderte die fchlechte Verfaſſung 
des Reichsheeres, etwas Bedeutendes vorzunehmen; er mußte 
zufrieden feyn, daß die Franzofen aus Mangel an Unterhalt, 
wieder ber den Rhein zurüdgingen, und daß er fie in den näch- 
ften Jahren jenfeits halten konnte. 

Ein Zug, den der Prinz Eugen nody im Sahre 1707, auf. 
Verlangen der Seemaͤchte von Italien aus ins füdliche Frank 
reih machen mußte, um Toulon zu erobern, mißlang wie die 
ähnlichen Züge, die fhon Kaifer Karl V. verfucht hatte, und 
eben fo hatte der König Ludwig die Freude, in.demfelben Sahre 
faft ganz Spanien wieder feinem Enfel Philipp V. unter: 
worfen zu feben. Der Erzherzog Karl hatte in den vorigen Jah— 
ren glücdliche Augenblide in Spanien gehabt ; fein Heer, welches 
befonders aus portugiefifchen Huͤlfsvoͤlkern beftand, hatte ſelbſt die 
Hanptitadt Madrid erobert und ihn dafelbit zum Könige von 
ganz Spanien ausgerufen; allein feine eigene Unthätigkeit, fo 
wie die Uneinigfeit feiner Heerführer, der Haß der Kaftilier ger 
gen ihn und gegen die Arragonier fowohl, ald die Engländer 
und Portugiefen; diefe und andere Urfachen entriffen dem oͤſt— 
reichiichen Prinzen nach und nach das Eroberte wieder, ſo daß 
er im Jahr 1707 nur noch Gatalonien übrig hatte. 

Dennoch hatte der König Ludwig in diefem Kriege fchon fo 
viel verloren und fein Land war fo erfchöpft, daß er fehnlichit 
den Frieden wuͤnſchte, und mit Bezwingung feines alten Stolzes, 
Berfuche machte, ihn felbft mit großen Opfern zu erfaufen. Al— 
lein die Gegner gedachten ihn diefesmal für allen. früheren Ueber: 
much recht empfindlich zu züchtigen ; ie Eugen und 
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Marlborough, die wiederum Oeſtreich und England lenkten, dem 
eitlen Koͤnige von Grund ihres Herzens feindlich geſinnt und 
ſannen nur darauf, ihm noch haͤrtere Demuͤthigung zu bereiten. 
Es gelang ihnen auch trefflich durch: 

Die Schlachten bei Dudenarde und-Malplaquet 
1708 und 1709. — Sie fochten wieder vereint in den Nieder— 
landen, da Eugens Tagewerk in Italien vollendet war; und 
vereint brachten ſie zuerſt den Herzogen von Bourgogne und 
Vendome, deren Uneinigkeit alles verdarb, eine große Niederlage 
bei Dudenarde am 11. July 1708 bei; und in Folge der 
Schlacht eroberte Eugen, durdy eine ſehr fühne Belagerung, die 
Feftung Ryſſel, die man für unüberwindlich gehalten hatte 

Das Unglück Franfreichd in dieſem Feldzuge wurde in dem 
darauf folgenden Winter von 1708 auf 9, durch eine unerhörte 
Kälte und den dadurch verurfachten Schaden noch drüdender ge 
macht. Die Kälte war fo groß, daß das Wild in den Wäldern 
und die Vögel in der Luft erftarrten, daß die Weinſtoͤcke und 
Dbftbäume erfroren, und das durch den Krieg ſchon ausgefogene 
Bolf durch foldhe Naturſchrecken vollends zur Verzweiflung ge 
bracht wurde. Die Klagen waren herzzerreißend; die Mittel 
zum nächften Feldzuge ſchienen unerfchwinglich zu feyn. Da 
mußte fich der gedemüthigte König zu neuen Friedensverfuchen 
bequemen; er erflärte fi willig, Spanien, Indien, Mayland 
und die Niedrlande zu verlieren, wenn man Philipp V. nur 
Neapel und Sicilien laffen wolle. Allein die beiden Feldheren, 
welche mitten in diefen Friedensverhandlungen im Haag erfchies 
nen, erflärten furz, daß von der ganzen fpanifchen Monarchie 
auch nicht ein Dorf dem Haufe Deitreich entzogen werden dürfe. 
Und als endlich auch diefe harte Forderung zugeftanden war, 
wurden Abtretungen von dem franzöfifchen Gebiete felbit vers 
langt; das Elfaß folle wieder zurücgegeben und, fowohl nad 
den Niederlanden ald Savoyen zu, eine Reihe von Feitungen, 
zur fünftigen Sicherheit gegen franzoͤſiſche Arglift, abgetreten 
werden. Diefed Alles geftanden bie N angöfffchen@efanbien nad 
einander zu; — nur die eine, in der That entehrende, Zumus 
tbung fonnten fie nicht bewilligen, daß nemlich Ludwig, wenn 
fein Enfel Philipp Spanien nicht gutwikig räumen wolle, felbit 
helfen folle, ihn mit Gewalt der Waffen daraus zu vertreiben. 

Solche Schande wollte er nicht auf fich laden, und der Krieg 
fing wieder an. 

Mit den Verhandlungen war fchon ein Theil de Sommers 
1709 vergangen; Eugen und Marlborough eilten Die noch uͤbrige 
Zeit zu benugen. Sie eroberten Tournay und gingen auf 
Mong los. Diefed wollte der französische Marſchall Vilkars 
decken und hatte eine feite Stellung bei Malplaquet, ver 
Mond, genommen. Aber die beiden fiegreichen Feldberrn grif— 
fen ihn hier am 11 Sept. ohne Zandern an und fchlugen ibn 
nach fehr blutiger Schlacht, der biutigiten de ganzen Kriegen 
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Eugen felbit erhielt gleich Anfangs einen Streifihuß am Kopfe; 
aber ruhig jteckte er Ein Schnupftud unter feinen Hut und führte 
feinen Stügel weiter ins Feuer. — Nad) diefer Schlacht wurde 
Mon erobert. 

Ein neuer Feldzug war verloren; Ludwig XIV. mußte von 
Neuem den Frieden anbieten; er bewilligte alles, was verlangt 
war, fogar wollteer, um nur nicht die eigenen Heere zur Bers 
treibung feines Eufeld aus Spanien leihen zu müffen, den Bers 
bindeten Hülfögelder zu dieſem Zwede entrichten. Aber jeßt 
mußte Ludwig an fi felbft erfahren, was andere fo oft durch 
ihn gefühlt hatten, wie hart nemlicy den, der im Unglück ift, der 
Uebermuth des Siegers drüdt. Auch zeigte fich jekt offenbar, 
wie er durch die Zweideutigfeit feiner "politifchen Künfte in früs 
heren Berbandlungen das Vertrauen der europäifchen Völker vers 
fcherzt hatte. Man erwicderte ihm jet: fo lange Philipp V. in 
Spanien fey, fönne man den Verfprechungen feines Kabinets 
nicht trauen, und überhaupt müßten alle Forderungen der Vers 
bündeten binnen zwei Monaten erfüllt-feyn, ehe an einen eigent» 
lichen Friedensfchluß gedacht werden fünne. Nach fo harter Ant» 
wort fing der Krieg wiederum an, und Eugen und Marlborough 
nahmen eine Stadt nach der andern an der franzäftfchen Gränze 
ein. Aus Spanien aber fam die Nachricht, aud) dort habe ſich 
das Glück gewendet, Karls General Stahrenberg habe Phis 
lipps Heer in die Flucht gefchlagen, und Karl habe am 28. Sep⸗ 
tember 1710 feinen feiertfhen Einzug in Madrid gehalten. 

Die Noth des alten, franfen Königs Ludwig war auf das 
Hoͤchſte geitiegen und alle Hülfe fchien verloren. Nach fo vielen, 
für die Größe feines Namens und Reiches geführten Kriegen, 
nach der Aufopferung von fo viel tanfend und aber taufend Mens 
fchenleben, follte nun das ganze Gebäude in Nichts zufammenr 
fallen, er follte fogar von feinem alten Reiche Opfer bringen. 
Härter fchien noch nie das Schickfal den, der ſich auf dem Gipfel 
der Größe wähnt, getroffen zu haben. — Aber die Gegner hatten 
den rechten Augenblick der Maͤßigung gleichfalls verfäumt; auch 
fie waren durch das Glück übermüthig geworden und darım vers 
loren fie einen großen Theil der Frucht ihrer Siege. Drei guͤn— 
ftige Ereignifje riffen Frankreich aufeinmal aus der großen Notb, 
unter weldyer e8 darnıeder lag, und führten es zu einem erträgs 
lichen Frieden; fie waren: Der Sturz des Herzogs von 
Marlboroupb, die Siege der franzöfifhen Parthei 
in Spanien, und der ‘Tod des Kaiferg Sofeph. 

In England, wo Marlboroughs Freunde bisher den Staat 
gelenkt hatten, bildete fih in feiner Abwefenheit, in der Gtille 
eine Gegenparthei, und nannte fih, um die feinige auch durch 
die Gewalt der Meinungen zu befiegen, Torys, Königlichges 
finnte, jene aber Whigs, Volfsfreunde. Marlborougs Streben 
murde der Königin Anna verdächtig gemacht, feine Gemahlin, 
die bisher die Koͤnigin ganz beherrfcht batte, wurde durch eine 


515 VIE Ztr. Vom weſtph. Frieden bid jeßt. 1649 — 193% 
mm wu mmMMmEmMN 
andere, die Lady Masham, glücklich verdrängt ; ein neues Pars 
lament von Torys wurde im Jahr 1710 gewählt, und nun trat 
in England die Neigung zum Frieden an die Stelle der Kriegs 
fuft. Marlborougb erhielt zwar den Oberbefehl noch einige Zeit, 
aber mit großen Einfchränfungen, und bald nachher gab er ihn 
ganz ab. 

: Zu der Friedend-Neigung trug auch der Tod des Kaijers 
Sofepb, am 17. April 1711, nicht wenig bei. Er ftarb an den 
Pocken, im 33. Sahre feines Lebens, und wird, ald ein felbit 
thätiger raicher Fürft, der feinem Vater wie feinem Bruder weit 
überlegen war, von der Gefchichte geruͤhmt. Sein Geift war 
fähig, die größten Gedanken zu fallen, und darum fand aud 
Eugen, mit feinen großartigen Anfichten, bei ihm den meiſten 
Eingang. — Da der Kaifer ohne Erben ftarb, fo war fein rw 
der Karl der Erbe feiner Länder. Da ftand nun die Frage über 
das Verhaͤltniß der Mächte in Europa, fo wie zu Kaifer Karl 
V. Zeit: ob es nemlich rathfam fey, daß diefer Karl, als Kailır 
der fechste, wenn die Deutſchen ihn wählten, wie jener fünfte, 
halb Europa beherrfche, und das Haus Deftreich fo übermähtg 
fey? Kart VI. befaß alle Yänder Karls V., wenn er die gamt 
öftreichifche und ſpaniſche Monarchie vereinte. Den übrigen, iv 
fonders den Seemäcdhten, ſchien folche Uebermacht gefährlich, un 
fie beförderten nun lieber die Kaiferwahl Karls VI, um ibm 
nachher einen Theil der fpanifchen Länder abzuſprechen. KT 
wurde am 22. December 1711 zu Frankfurt gekrönt. 
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In Spanieu hatte Karl überdieß nicht feften Fuß mehr, 
hatte es nach kurzem Befige durch den geſchickten franzeiie 
Bee den Herzog von Bendome, wieder verloren, der let 

eere fchlug und einen Landſtrich nach dem andern für Phil 
V. wieder eroberte. 

Der Utrechter Friede. 1713.— England hatte fih u 
dep mit Kranfreich in befondere Unterhandlungen eingefaflen und 
bereit8 die vorläufigen Friedene-Bedingungen unterzeichnet, 1 
wenig edel handelte die neue Parthei in England an den bieherv 
gen Bundes »Genoffen , die ſich nun auch wohl zu Unterhandlur 
gen, und zwar auf nicht fehr günftige Bedingungen, beguent 
mußten. Zum Verfammlungsorte wurde Utrecdt gewählt. 

Ueber den Hauptpunft, die fpanifche Erbſchaft, war mit 
troß des Widerfpruchs von Seiten des Kaifers, bald einig, du 
lipp V. follte Spanien und Indien, Karl dag übrige haben; ’ 
gleich mußte Philipp aber allen feinen Anfprüchen auf Fran 
reich entfagen, damit die Kronen von Frankreich und Spam? 
niemals auf einem Haupte vereingt wirben. i 

An England trat Franfreich die Hudſonsbay und au 
fundland ab, und fehleifte ferner, anf Englands Berlangen, 
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Feſtungswerke von Dünfirchen. An Portugal wurden Beſitzun— 
gen in Suͤd-Amerika abgetreten; an Preußen das Oberquar— 
tier von Geldern und die Kandeshoheit über Neufchatel und Bas 
langin; auch erfanunte Franfreic feine neue Königswärde an. 
Savoyen erhielt treffliche Feftungen an der franzöfifchen 
Grenze und, weil e8 auch Anſpruͤche an die fpanifche Krone 
machen Fonnte, ald Erfag die Snfel Sicilien. Holland, wel 
ches am treneften an dem Bindniffe gehalten und früher alle 
vortheilhaften Anträge zu einem befondern Frieden mit Frank 
reich abgemwiefen hatte, erhielt jetst geringen Erfaß, ed mußte 
die ftärfiten der eroberten Feftungen herausgeben, und behielt 
eine Reihe der fchwächern, die ihm wenig genütst haben. — Spas 
nien trat endlid an England nocd die Feftung Gibraltar und 
die Inſel Minorfa ab, und fo hat England den größten VBortheil 
von dieſem Frieden gezogen. 

Friede zu Raftadt und Baden. 1714. — Der Kaifer 
und Das Reich, von ihren Bundes» Genoffen verlaffen, follten 
nun allein unterhandeln oder den Krieg allein fortjegen. Die 
Bedingungen, welche die Franzofen ihnen machten, waren die 
ſchimpflichſten; Ludwig verlangte nemlich, um fich gegen feinen 
Bundesgenoffen, den Churfürften von Baiern, recht großmüthig 
zu beweifen, völlige Wiedereinfegung deffelben in alle feine Läns 
der, und noch überdies die Verleibung der Graffchaften Burgau 
und Nollenburg und der Infel Sardinien, als eines Koͤnigreichs; 
eine Eönigliche Belohnung für den, der der treue Freund eines 
Heichsfeindes gewefen war! — Auf folche Bedingungen einzuges 
ben, wäre ehrlos gewefen, und der Krieg fing wieder an, Aber 
mit welchem Gluͤcke! der betrübte Eugen Fonnte mit dem Fleinen 
Reichs-⸗Heere gegen die ganze franzöfifhe Macht unter Billard nicht 
einmal die Ufer des Rheines vertheivigen; Die angrenzenden 
Kreiſe wurden von Neuem ausgepfündert und die wichtigen Fe— 
ftungen Candau und Freiburg erobert. 

Darauf famen Eugen und Billars im November 1713 in 
dem Scyloffe zu Raftadt znfammen, und fingen die Unterhand— 
lungen wieder an. Die beiden großen Feldherrn, die zufeßt auf 
dem Kampfplate gegen einander ftanden, wollten aud) die Ehre 
haben, Friedensftifter zu fein. Nach mühfamer Arbeit, und man— 
chen nicht edlen Unterbrechungen durch Ludwigs wieder erwach— 
ten Stolz, unterzeichneten fie endlic; den Frieden am 7. März 
1714. Der Kaiſer erhielt die ſpaniſchen Niederlande, 
Mailand, Sardinien, Mantua und die tosfanifchen See: 
haͤfen; — Frankreich gab alle Eroberungen am Rhein bis auf 
Fandan heraus; Baiern und Köln wurden der Neichsacht 
erledigr und in alle ihre Finder und Würden’ wieder eingefest. 

Das waren die Hauptbedingungen, und nachdem nody einige 
Punkte in Beziehung auf das deutjche Neich näher beftimmt was 
ren, wurde auch Durch deffen Abgeordnete der Friede in der 
Stadt Baden im Argan am 7. September 1714 unterzeichnet. 
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Ein heftiger Sturm war wieder voruͤbergegangen; der große 
nordiſche Krieg, der zu eben dieſer Zeit Die nördliche und 
oͤſtliche Hälfte von Europa erfchütterte, aber auf Deutfchland 
weniger Einfluß hatte, dauerte noch in einigen Nachwehen fort 
bis zum Tode des fchwedifchen Königs Karl XU. im December 
1718. — Von da an hat das ermattete Europa einige Ruhe ges 
habt. Sein Dränger Ludwig XIV., war auch 1715 geitorben. 
Karls VI. fernere Regierung. — Wir haben den eben 
geendigten, wichtigen Krieg ausführlicher erzählt, weil er Frank 
reichs bisherige Hebermacht brach umd für Deftreich und Deutſch— 
land einen glüdlichen Augenblik herbeiführte, den alten ehren 
vollen Plag in der Weltgefchichte wiederum einzunehmen. Seit 
Ludwig XIV. eroberungsjüdtiges Streben ſich offenbar gezeigt 
hatte, und zu fürchten war, daß cin einzelner Staat gegen 
Fraufreichs Uebermaächt ſchwerlich beftehen werde, hatte der Koͤ— 
nig Wilhelm von England einzig daran gearbeitet, durch 
eine Verbindung Michrerer jenem Ehrgeize einen Damm ent 
gegenzufegen, damit in Zufunft nur die Geſetze der Öercchtigfeit 
und Billigfeit zwifchen den Völfern walteten. Er wurde der 
Stifter des neuen Syftems des politifhen Gleichge— 
wichts, und muß ein großer Mann genannt werden, weil er 
mit Fleinen Mitteln Großes ausrichtete, und in Wahrheit Eus 
ropas Schirmherr wurde. Bor allen Dingen gründete er feine 
Hoffnung dauernder Ruhe und Sicherheit auf die Verbindung 
Englands mit Oeſtreich, der freieften proteftantiichen mit der 
sechtlichiten Fatholifchen Macht, wie man es ausgedruͤckt hat. 
Diefe Verbindung bezeichnet in der That einen neuen Aöfchnitt 
in der Entwidelung der StaatensBerhältniffe Europas, und bat 
unter andern am meiften dazu beigetraten, die Grundfäse der 
Duldung, der — Achtung und ſittlichen Wuͤrdigung, 
zwiſchen den Voͤlkern herrſchend zu machen; und eben hierdurch 
zeichnet ſich die groͤßere Haͤlfte des 18. Jahrhunderts, bei allen 
uͤbrigen Schwaͤchen, aus. Oeſtreich aber wurde auf dieſe Weiſe 
wieder in die Mitte Europas geſtellt, als die Macht, welche am 
meiſten mit den uͤbrigen in Beziehung und am meiſten berufen 
ſey, gutes Verſtaͤndniß und Ordnung unter Allen zu bewahren; 
in’Beziehung auf Deutfchland aber defto Fräftiger die alte Würde 
und DBerfaffung des Reichs zu ſchuͤtzen. Durch den Rubm und 
die Erwerbungen des. nun geendigten Krieges war diefe Beitim; 
mung Oeſtreichs wie durch einen Schidfalsfpruch beftätigt; es 
war michtiger, ald wenn e8 ihm gelungen wäre, die ſpaniſche 
Krone mit der sftreichifchen zu vereinigen; denn dar ſolche Aus— 
Dehnung die Macht nicht wahrhaft vermehre, hatten die Zeiten 
Karls V. gelehrt. So rühmlichen Aufſchwung verdanfte Oeſtreich 
vorzüglich dem großen Geiſte Eugeng, und den, nur zu früb 
veritorbenen,, Kaifer Sofepb 1, welder in des erfiern bo 
Grdanfen ganz eingina. | 
Haͤtte Kaifer Karl VI. Geiftesgröße genug gebabt, die weit: 
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gejchichtliche Beftimmung Oeſtreichs und Deutfchlande in dem 
europäifchen Bölferftaate, wozu cben der Standpunkt wiederges 
wonnen war, zu erkennen, er hätte nicht nur feines Reiches, 
fondern des ganzen deutſchen VBaterlandes Ruhm und Größe, 
und für Europa eine ehrenvolle Ruhe auf lange Dauer gründen 
können. Die ehbrwürdige Bedeutung des alten Kaiſerthums, welche 
im Laufe der Zeiten untergegangen war, mochte jetzt in erneuter 
Geitalt wiederum aufjtehen, wenn der Gedanfe eines wahrhaften 
europäifchen Bölferbundes, auf die ewigen Gefege der Religion 
und Sittlichfeit gegründet, und alfo auf inneren, unfichtbaren 
Stüßen im Gleichgewicht rubend, aufgefaßt, und Deftreich mit 
Deutfchland vereinigt als Wächter defjelben aufgeftellf wurden. 
Sie zufammen fonnte Fein eroberungsfüchtiger Gedanke treiben, 
und fie waren nur ftarf im gerechten Schußfriege für die ruhige 
Haltung des Ganzen. Dann konnte das Syſtem des Gleichge— 
wichts als eine unfichtbare Macht für die ueueren Zeiten die 
Etelle einnehmen, welche Kaijertbum und Papfttbum im Mits 
telalter ausgefüllt hatten. s 

Allein Karls Geift, fo wie fein ganzes Zeitalter, fonnte ein 
fo hohes Bild nicht faffen noch halten. Der Gedanfe des Gleich— 
gewichts der Staaten wurde immer mehr ein Außerlicher, ein 
forgfältiges Abwägen der phyſiſchen Kräfte, ein Meilen des Um— 
fanged der Länder, und ein zählen der Unterthanen und der 
Soldaten. Denn das war audy eines der großen Uebel, die von 
Franfreih aus, und am meiften durch Ludwig XIV., über Eus 
ropa famen, daß Die Herrjcher die Gewährleiftung ihrer Selbits 
ftändigfeit und Sicherheit nicht, wo fie allein ruht, in der Liebe 
ihrer Völker, fondern in der großen Zahl immer fchlagfertiger 
Krieger, fuchten. Diefe mußten vermehrt werden, wenn ber 
Nachbarſtaat fie vermehrte, und fie war faft allein der Maaßſtab 
für das Verhaͤltniß unter den Voͤlkern. Die geiftigen und fittlie 
chen Kräfte, weil fie nicht gemeffen werden koͤnnen, wurden gar 
wenig beachtet. Solche Vernachläßigung mußte ſich ſchwer raͤchen; 
der nicht geachtete Geift floh aus dem ganzen mühjeligen Ges 
baͤude, weldyed er allein hätte aufrecht halten fönnen, und nad) 
einem furzen Slanze zu Wilhelms und Eugend Zeit, und laͤn— 
gerem, traurigen Wanken, bald von diefer bald von jener Stüße 

ümmerlich gehalten, ift das Syſtem des Gleichgewichts, nicht 
einmal hundert Jahre nad) feinem erften Entjtchen, in fich zus 
fammengeftürzt. 

Fir Deutichland hatte dieſes Syſtem, uud Oeſtreichs Stellung 
darin, die Folge, daß Deutichland in die Kriege des Kaiſerhau— 
ſes mit verwicelt, daß es überhaupt in alle Bewegungen Euros 
pas hineingeriffen wurde, ohne einen Gewinn davon zu haben; 
vielmehr wurde auch dasalte, wanfende Reichsgebaͤude durd die 
teten Erfchitterungen nun vollia aus feinen Fugen getrieben. 
Denn weder in dem Leben des Einzelnen, noch der Völker, gibt 
e3 einen Stillftand, fie fchreiten unaufhalſam rüdwärts, wenn 
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fie nicht vorwärts dringen; und Deutſchland hatte eben eine große 
Gelegenheit der Erhebung gleihgültig von fi) gewiefen. — Uebris 
gens waren die legten zwanzig Sahre bis zu Karls VI. Tode, 
mit geringen Ausnahmen, eine Zeit der Ruhe. Der Kaifer wid» 
mete fich vorzüglich der innern Verwaltung feiner großen und 
fhönen Linder, und dieſes war für fie, nach fo ftürmifchen Zeis 
ten, eine Wohlthat. Auch hatte er, weil er feine männlichen 
Erben befaß, einen Erbvertrag, oder pragmatifhe Sana 
tion, verfaßt, nach, weldyer alle feine Länder feiner Tochter 
Maria Therefia anheim fallen follten. Diefe wünfchte er von 
den bedeutenden Staaten Europas feierlich befchworen zu feben, 
um von der Zerfplitterung der großen Monarchie gefichert zu 
feyn. Es ift dieſes eine Hauptforge feines Lebens geweſen, und 
er bat feine Abficht, nach vielen fehlgefchlagenen Berfuchen, 
Außerlich durchgefegtz feine pragmatifche Sanction wurde beitäs 
tigt, allein auch an ihr it die Bodenlofigfeit der neueren Politik 
offenbar geworden. Diefe Sanftion fiherte nach feinem Tode 
feine Tochter dennoch nicht vor den Angriffen derer, welche ihre 
Anfpriche mit den Waffen durchzuführen hofften. 

Der Kaifer felbit führte noch in den Jahren 1733 bis 35 einen 
Krieg für Auguft Ill. von Sachſen, welcher zum polnischen Ki» 
nige gewählt war, gegen Franfreich, welches den Stanislaug 
Lesczinsky, den Schwiegervater Ludwigs XV., wieder dazu 
erheben wollte. Aber der Krieg war für Oeſtreich und Deutſch— 
land nicht glücklich; durch den Frieden blicb Auguft III. zwar 
König von Polen, aber Deutfchland verlor dafür eine neue Pros 
vinz an das babjüchtige Nachbarvolf; Lothringen mußte an 
Stanislaus abgetreten werden, durch den es an Frankreich Fam, 
uud der lothringfche Herzog, Franz Stephan, wurde Grop 
berzog von Tosfana. — In einem Türfenfriege war dag oͤſtrei— 
hifche Heer gleichfalls nicht fiegreich, und im Beigrader Kricden 
1759 mußte die Schutwehr, mweldye Eugen gewonnen hatte, die 
Feftung Belgrad, zurüdgegeben werden. 








1235. Maria Therelia, und Friedrich I. von Preußen. 


Der Kaifer Karl VI. ftarb den %6. Oftober 1740. Seine 
Tochter Maria Therefia ergriff, der pragmatifchen Sanctien 
zufolge, in allen feinen Ländern die Regierung. 

Sogleich nach des Kaifers Tode trat der Gefandte des Chur; 
fürften von Baiern in Wien mit einer Erklärung feines Herrn 
hervor: „er Fönne die junge Königin nicht als Erbin und Nach 
folgerin ihres Baters anerfennen, weil das Haus Baiern gerechte 
Anſpruͤche an die oͤſtreichiſchen Erbländer habe.” Diefe Anſprüche 

ründete der Churfürft auf feine Abftammung von der Alteften 
Tochter Kaifer Kerdinands J., deren Nachkommen, mäch dem 
Ausiterben des Öftreichifchen Mannsſtammes, jett eintreten mür: 
ten. Allem Rechte nach fonnte dieſes nur gefihehen, wenn der 
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letzte Kaiſer auch keine Tochter hinterlaſſen haͤtte; da eine ſolche 
da war, mußte ſie allen weiblichen Seitenverwandten vorgehen. 
Nun wollten zwar die bairiſchen Rechtsgelehrten noch aus mans 
chen andern Gründen die Anfprüche ihres Herrn rechtfertigen ; 
was den Ghurfürften indeß wohl am meiften trieb, war dag heim— 
liche Zureden Frankreichs, welches ihm feinen Beiftand zur Zers 
ſtuͤcklung des oͤſtreichiſchen Erbes verſprach. 

Ehe es jedoch auf dieſer Seite bis zur Entſcheidung durch 
die Waffen kam, trat ein noch viel unerwarteter Feind gegen 
Maria Thereſia auf. Der junge König Friedrich II. von 
Preußen, der erft in diefem Sahre 1740 zur Regierung gefoms 
men war, rücdte plöglich mit einem Heere in Schlefien ein 
und befegte das Land. Sin der Erflärung, die er zugleid) erließ, 
fegte er feine Anfprüche auf die fohlefifchen Fürftenthümer Jaͤ— 
gerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau auseinander; fie fchrieben 
fi), auf das erftere Land, noch aus der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges her, da der Markgraf von Brandenburg-Sügerndorf durch 
Kaifer — Il, wegen feiner Verbindung mit den aufruͤhre— 
rifchen Böhmen in die Acht erflärt und fein Fuͤrſtenthum ihm ges 
nommen war. Der König von Preußen behauptete, wenn die 
Achtserflärung gegen jenen Fürften auch gerecht gewefen ſey, fo 
hätte das Land dennoch, ald ein Stammeslchen, den Seitenvers 
wandten nicht entriffen wetden dürfen, die an dem Berbrechen 
feinen Theil gebabt. Die Anfprüche auf die Fürftenthimer Liege 
nig, Brieg und Wohlau aber nahm Denn II, aus noch fruͤ— 
berer Zeit ber, nämlich aus einem Erbvertrage des Herzogs Fries 
brich von Liegnig mit Joachim I, von Brandenburg aus dem 
Sahre 1507. — Was in des jungen Königs Seele arbeitete und 
trieb, was ihm im erften Jahre feiner Regierung die Waffen in 
die Hand gab und ihn begierig die Gelegenheit ergreifen ließ, 
alte Rechte zu erneuern, die, wenn er nicht geboren wurde, viels 
leicht auf ewig vergeffen blieben, — dieſes Treibende offenbart 
er und felbjt in wenigen Worten. Nachdem er in feiner es 
fchichte des Haufes Brandenburg die Erhebung Preußens zum 
Königreiche durch Friedrich 1. erzählt hat, äußert er fich fo dar— 
über: „Es war eine Lockſpeiſe welche König Friedrich I, allen 
feinen Nachfolgern binwarf, und wodurd er ihnen zu ſagen 
fchien: Sch habe euch einen Titel erworben, macht euch deſſen 
würdig; ich habe den Grund zu eurer Größe gelegt, ihr müßt 
das Werf vollenden.” Diefe Worte find der Schlüfjel zu Fries 
drich II. Leben. Was in Karl dem Großen gewirft und ihn zum 
Eroberer gemacht, was Guftav Adolf in den Schladytentod ger 
trieben, daffelbe lebte in Friedrich. Der Lebenstrieb, der feit 
dem großen Ehurfürften im preußifchen Staate war, eine durchs 
aus felbftftändige Macht zu werden und in der Reihe der erften 
in Europa zu ftehben, wurde in Friedrich dem Großen gleichjam 
in einem Brennpunfte vereinigt. Das fah er als feine unaus— 
weichbare Beftimmung an, fein Volk in den Rang zu heben, ven 
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feines Geiftes Kraft ihm ald erreichbar vorhielt, den föniglichen 
Namen in Toniglihe Macht zu verwandeln. Friedrich hatte eine 
fühne aufftrebende Seele von ber Natur empfangen, fie hatte 
im Heinen Felde niht Raum und mußte fich ein größeres ers 
Schaffen; an diefer fchaffenden und bildenden Kraft fteht Friedrich 
Den größten Geiftern in der Gefchichte nicht nach. Es ift feiner, 
der ftärfer auf fein Zeitalter gewirkt und mehr wie er, ale ein 

roßes Vorbild gegolten hätte. Aber wiederum ift anch der größte 

dann ein Zeugniß feiner Zeit, von ihren Scranfen umfaßt, 
und ihre Tugenden wie ihre Mängel in einem flaren Spiegel 
wiederftrahlend. Daher dürfen wir und nicht wundern, wenn Fries 
drich U., troß aller ihm immohnenden Kraft und Größe, in vie 
fen Dingen den Männern, welche wir,mit ihm zufammengeitellt 
haben, nicht gleichfömmt, wenn manches an ihm Fleinlich er 
Scheint, was in außerordentlichen Zeitaltern auch eine großartige 
Geitalt angenommen hätte; ja, wenn fogar die Stimme des Bas 
terlandes uber den großen Mann manche Klage führen muß. 
Ein fleinlich eigenfüchtiges, dem Fremden nachjagendes, wüd« 
ternen Verftand und frehen Witz vergötterndes Zeitalter, wels 
dies vicle der heiligen Dinge mit Füßen trat, konnte die hoͤchſte 
menfchliche Vollkommenheit, in durchaus edler ed nicht 
bervorbringen. Und wenn wir diefed erwägen, fo werden wir 
vielmehr trauern, daß ein fo ungewöhnlicher Geift nicht in ei 
ner großartigen Zeit geboren wurde. 

Als der Bater Friedrich Wilhelm TI. am 31. May 1740 
ftarb, war Friedrich 28 Sahre alt; fein Geift war durch rafie 
Ioje innere Thätigfeit, durch ernfte Befhäftigung mit den Wif 
fenfchaften, durch den Umgang mit geiftreichen Männern, zu 
aller Schärfe der Denffraft ausgebildet; das Studium der Ge 
ſchichte hatte feinen Blick über die engen Schranfen der Gegen 
wart weit hinausgeführt; fie hatten ihm ein hohes Bild von der 
Würde eines Königs gegeben, und fein erftes Auftreten zeigte, 
daß er ihm nadhftrebe. Es wurde fogleich offenbar, daß er ſeibſt 
y herrichen entichloffen fen, feine Thaͤtigkeit in Leitung der Go 

chäfte, feine Aufnerffamfeit auf Kleines und Großes, feine 
Entfagung des Schlafes und der Vergnügungen, feine firenge 
Eintheilung der Stunden, daß feine ihm ungenugt verloren gebe; 
— dieſes Alles war ein Wunder für die, welche ſolche Aufopfe 
rung aller Lebenskraft für den Negentenberuf bei andern Herr 
(herm nicht fannten. Recht eigentbnmlich fpricht fich der außer 
erdentliche Eindrudf in dem Berichte eines fremden Gefandten 
an des Königs Hofe aus. „Um einen richtigen Bergriff von der 
neuen Regierung zu geben, heißt es darin, darf man nur fagen, 
daß der König fchlechterdings alles felbft thut, und daß der erite 
Minifter nichts zu thun hat, als die ihm direct aus dem Kabi— 
net zufommenden Befehle augzufertigen, ohne daf er ber etwas 
befragt wird. Unglüdlicher Weife ift nicht Einer um den Kömia, 
der fein ganzes Vertrauen bätte, und deffen man fih bedienen 
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könnte, um mit Erfolg die nöthigen Einleitungen zu machen; 
Daher ein Gefandter fidy hier weniger zurecht finden kann, als 
an jedem andern Hofe.’ — Freilich, die, von den Franzoſen in 
Europa aufgebrachte, das fittliche Verhältniß der Herrſcher unter 
einander vergiftende, Kunft, durch Lauern und Horchen und Bes 
ftehen, vom Stauts- Minifter bis zum Kammerdiener, die Ent» 
fchlüffe des fremden Hofes fchneller zu entdeden, als fie bei ihm 
felbit reif geworden waren, dieje fonnte bei Friedrich I. nicht 
geübt werden; denn er erwog Alles ftill in feiner eigenen Bruit, 
und der Augenblid der That machte den Entfchluß erft offenbar. 

So ging es aud) jegt mit dem Angriffe auf eines der Hftreis 
chiſchen Länder nad Karls VI, Tode. Man bemerkte wohl Roͤ— 
ftungen, aber vieler bedurfte ed nicht, denn der ordnungslies 
bende, ſparſame König Friedrich Wilhelm I. hatte dem Sobne 
ein treffliches Heer von 80 000 Mann und einen Schat von 8 
Prillionen Thaler hinterlaffen; und überdies ging alles fo Rill, 
fo fprachlos, daß niemand de3 jungen Königs wahre Abficht 
durchſchauen konnte. Sonft pflegten doch einem Kriege Buͤnd⸗ 
niffe mit andern Mächten voranzu eben; allein Friedrich redete 
mit feinem Gefandten, und fnüpfte mit Niemanden eine Vers 
bindung an. Er wußte, daß die beite Hülfe in ung felbft liegt. 
Dabei verlieh er fich auf die rafche Beweglichkeit feines Heeres, 
wie feiner ſelbſt; fie lag in feinem ganzen Leben. „Will der 
König verreifen, erzählt vonihm der fremde Gefandte, fo pflegt 
er die, welche ihm folgen jollen, nur wenige Stunden vorher 
von jeiner Abreife zu benachrichtigen, und er findet fie bereit, 
da er weder einen Hof, noch Höflinge, fondern lauter Generale, 
Prinzen und Adjutanten zu Benleitern hat.” — Durch Schnels 
ligfeit mußte die Kraft feines Staates ſich vervielfältigen und 
den Mangel der Meafje erjegen. 


126. Der öftreichiiche Erbfolgekrieg. 1740 — 1748. 


Erſter fchlefifher Krieg. 1740 — 174%. — Den 2%. 
Dftober des Jahres 1740 war Kaifer Karl VI. geftorben ; am 
17. December deſſelben Jahres rückte Friedrich II. fchon in Schle— 
fien ein. Zugleich mit dem Heere in Schlejien erſchien auch des 
Königs Gefandter in Wien mit Anerbietungen zum Vergleiche; 
für die guͤtliche Abtretung der fehlefischen Fuͤrſtenthuͤmer bot Fries 
drich der Königin von Uugarn feinen Beiftand zur Behauptung 
ihrer übrigen Länder und feine Stimme für ihren Gemahl, Franz 
Stephan von Toskana, bei der deutfchen Kaiferwahl\an;z alleiır 
feine Borfchläge wurden in Wien verworfen. — Die wenigen 
öftzeichifchen Truppen, die in Schlefien ſtanden, wurden noch in 
dieſem Herbte vertrieben; nur die Feftungen leiſteten Widerftand 
und wurden eingefchlojfen; das nächfte Frühjahr follte nun ent» 
ſcheiden, ob das leicht eroberte Land auch gegen ein Öftreidyifches 
Heer behauptet werden fünnte., Der Feldmarſchall von Neus 
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perg, ein Keldherr aus Eugens Schule, führte daffelbe zur 
MWiedergewinnung Schlefiens herbei, und die jungen preußiſchen 
Krieger, welche nur die Uebungen, aber nicht den Ernft des 
Krieges kannten, ftanden nun folchen gegenüber, die ohne Be 
denfen zu den beften SKriegern in Europa gehörten. Aber die 
erften Waffenproben des preußiſchen Heeres fielen zu feinem 
Ruhme aus. In der Nacht des 9. Märzes ftürmte der Erbprinz 
von Deffau die Feftung Glogan und gewann fie; und am 10. 
April ftieß der König mit dem Hauptheere bei Molwitz auf 
die Deftreicher,, die ihn nicht erwarteten, aber eben noch Zeit ge 
wannen, fich zu ordnen. Die Schlacht begann um 2 Uhr Nady 
mittags. Sie blieb lange unentſchieden, denn die oͤſtreichiſche 
Reiterei focht mit der größten Tapferkeit, richtete unter dem 
preußiſchen Fußvolk arge Verwuͤſtungen an, bieb die Kanonier 
bei dem Gefchüge nieder, und richtete e8 auf die Preußen ſelbſt. 
Der König, der bier zuerft den Krieg in feinem furchtbaren Ernie 
ſah, verlor ſchon die Faſſung; der erfahrene; Feldmarfchall Schwe 
rin, welcher dad Ganze mit freierem Blicke .überfchaute und mit 
dem Wechfel des Waffenglüds vertraut war, beredete ihn, ſich 
zu dem rüdwärts ftehenden Heerestheile des Herzogs von Hob 
jtein Beck zu begeben, und mit demfelben den Ruͤckzug, wenn 
es noͤthig ſeyn jollte, zu deden. Nach unruhigen Zweifeln ent 
fchloß ſich der König endlich dazu, ald es eben anfing dunfel zu 
werden, und ritt mit feinem Gefolge nach dem Städtchen Dr 
peln. Er glaubte es von Preußen befegt, aber am Tage vorher 








waren Deftreicher eingerüct, und als auf ihren Auruf die Ant 


wort: „Preußen !’ erfolgte, begrüßten fie die Ankommenden durd 
das Gatterthor mit Flintenfchäffen: der König eilte ſchnell nad 
dem Städtchen Löwen zurüd. Die Dunfelheit hatte ihn vor der 
Gefangenſchaft bewahrt. Indeß war auf dem Schladhtfelde ſcho 
das Loos für die Preußen glüclich gefallen; der Feldmarſchal 
Schwerin wendete das Gluͤck des Tages durch einen gefchidten 
Angriff auf die Flanke des Feindes für feinen König, und zw 
gleich entfchied zulegt das fehnellere Gewehrfeuer der Preußen, 
welches den Dejtreichern noch ungewohnt war. Der König tr 
hielt die frohe Nachricht am Morgen in Löwen, und eilt, 
— Feldherrn und feinen Kriegern das gebuͤhrende kob iM 
ertheilen. 

Der blutige, theuer erkaufte Sieg wendete die Augen der Zub 
genofien auf den jungen König; ein Unternehmen, weldes die 
Menge nicht faffen noch beurtheilen kann, wofür fie feinen Maar 
ftab hat, wird in ihren Augen durch das Gelingen, wie dur 
einen Spruch des Schicffals gebilligt. Wäre Friedrich unglüdli 
gewefen, taufend Stimmen würden ihn wie einen Thoren, de 
ſich ungeziemender, über feinen Kräften liegender, Dinge angt 
maßt, verurtheilt und verfpottet haben; wie denn Karl Albredt 
von Baiern, der zugleich mit Friedrich emporftrebte, und fein 
Hand nad Könige und Kaiferfronen ausſtreckte, ein folde 
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Urtheil uͤber ſich hat ergehen laſſen muͤſſen. Und in der That 
bewaͤhrt ſich die Kraft, die in den großen Welthaͤndeln das Au— 
ßerordentliche wagen darf, fuͤr das Urtheil der Zeit und Nach— 
welt erſt in der Durchfuͤhr ung des Gewollten. 

Frankreich, Spanien, Baiern, Sachſen, im Bunde 
gegen Oeſtreich. — Das Kriegsungluͤck des oͤſtreichiſchen Hee— 
res in Schleſien beſtaͤrkte die franzoͤſiſche Regierung in ihrem 
Vorſatze, diefen en zur Zerftüdelung Deftreich8 zu bemus 
gen. Der Kardinal Fleury, der Franfreich regierte, und an 
dem Marfchall von Belleisle einen fehr gefchickten Unterhänds 
ler fand, brachte zu dem Ende eine Verbindung zwifchen Franfs 
reich, Preußen, Spanien, Baiern und Sachſen zu Stande; denn 
auch der Churfürft Auguft IH. von Sachſen, der zugleich König 
in Polen war, leitete Anfprüche auf die‘ Öftreichifche Erbſchaft 
von einer früheren Heirath des fächfifchen Haufes her, und Spas 
nien jtredfte feine Hände nach Parma und Piacenza aus. Webers 
Dies war der Plan entworfen, den bairifchen Churfürften. Karl 
Albrecht, zum deutfchen Kaifer zu erheben, und dieſer, obs 
wohl er eine fo wichtige Stelle einzunehmen doch Anfangs Bes 
denfen trug, erflärte fie endlich bereit dazu. Die Wahl follte 
in Frankfurt gehalten werden. 

Kun rücten noch im Sommer 1741 zwei franzöfifche Heere 
über den Rhein; das eine wendete ſich gegen die hanndverfche 
Gränze und dadurch verlor Maria Therefia den legten Bundess 
genoffen. Georg IL von England fchloß, aus Beforgniß für 
jein Ehurfürftenthbum Hannover, einen Vergleich, worin er am 
Kriege nicht Theil zu nehmen verſprach. Das andere franzoͤſiſche 
Heer 309 gerade auf Deftreich und vereinigte fich im September 
mit dem Ehurfürften von Baiern. Diefer hatte fich fihon im 
Juli durch Ueberrumpelung der wichtigen Gränzitadt Braunau 
bemächtigt, jegt trug er fein Bedenken, in Linz feinen Einzug 
zu halten und fich als Erbherzog von Deftreidy huldigen zu laflen. 
Die Hauptftadt Wien zitterte, und was von Koftbarfeiten Dort 
war, wurde nad Preßburg in Ungarn gebradyt, denn ſchon 
ftand der Churfürft nur drei Tagemärfche entfernt. Allein uners 
wartet fehrte er um und zog nach Böhmen. Alle Welt eritaunte, 
denn mit dem Verlufte von Wien fchien für Maria Therefia 
Alles verloren! und fie hatte dem Feinde Fein Heer entgegen zu 
werfen. Aber die Eiferfucht gegen Sachſen war ed, die den 
Ghurfürften von feinem Wege in das Herz Oeſtreichs abbrachte. 
Ein fächfifches Heer war in Böhmen eingerüdt, und Karl Als 
brecht, der auch diefes Land zu befigen trachtete, und fürdhtete, 
Sachſen greife darnach, wollte lieber für den Augenblick Wien 
fahren lajfen, um Böhmen zu gewinnen. Er z0g auf Prag, 
und das Gluͤck begünftigte ihn fo fehr, daß er die wichtige Stadt 
am 26. November durch Ueberrumpelung,, faft ohne Widerftand, 
einnahm. Bald darauf ließ er fich zum Könige von Böhmen 
ausrufen und von den Ständen huldigen; und 309 dann nad 
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Mannheim, um dem Orte der Kaiferwahl nahe zu ſeyn. Das 
Gluͤck des Hauſes Baiern fchien einen glänzenden Aufſchwung zu 
nehmen. 


127. Karl VIT. deutfcher Kaifer. 1742 — 1745. 


Auch die Abficht auf die deutfche Kaiferfrone gelang; Karl 
Albredyt wurde am 24. Sanuar 1742 zu Frankfurt erwaͤhlt, in 
dem Franfreih und der König von Preußen feine Sade unter 
ftügten. Doc) ift fein Kaiferthum kurz und fummervoll geweien, 
' und gleich der Anfang war der unglüdlichen Zeichen voll. Au 
dem Tage, ald Karl VII. in Frankfurt zum Kaifer gefrönt wurde, 
den, 12. Februar, nahm der Sjtreichifche General Bärenklau feine 
Hauytitadt München ein. 

Maria Therefia hatte diefe guͤnſtige Wendung ihres Gefchidt 
ihrer eigenen Seelenftärke zu verdanfen, und daß fie es richtig 
erfannte, worin die Macht der Herrfcher ihre Sicherheit hat. 
Eie mußte die Fiebe und die Begeifterung desjenigen von ihren 
Bölfern, welches ihr übrig geblieben war, in hohem Maape zu 
erregen, und dad begeifterte Volk rettete fie. Im Herbſte des 
Jahres 1742 berief fie einen großen Reichstag der Ungarn 
nad; Preßburg und hier trat fie, die bedraͤngte, von harten 
Feinden geängitete, Frau, mit ihrem Säuglinge, dem nachma— 
ligen Kaiſer Sofeph I1., auf dem Arme, in die Mitte der Männer, 
und mit thränenerfüllten Augen, welche den Eindrud ihrer Ans 
muth und Hoheit unmiderftehlich machten, ricf fie den Beiltand 
des ungarifchen Volfes an. „Eurer Tapferfeit und Heldentreue 
übergeben Wir Uns und unfere Kinder, auf Euch fegen Wir 
Unfer ganzes Vertrauen,“ — fprad fie; und begeiftert riefen 
die Männer: „Laßt ung fterben fir unfere Königin, Maria 
Therefia; Blut und Leben wollen wir für fie opfern!” — ir 
furzer Zeit waren 15,000 Edelleute zu Pferde und in den Waſ— 
fen, und aus Kroatien, Slavonien, der Wallachei, fo wie aus 
Deftreich und Tyrol, fammelten fih Schaaren zu ihnen. Bas 
der Befehl in langen Friſten nur balb zu Stande aebracht haͤtte, 
vollbrachten Liebe und freudiger Muth in wenigen Wochen. Ober 
ditreich war fhon in ſechs Tagen vom Feinde befreit, dann drang 
das Heer in Baiern felbft ein, und die Hauptitadt fiel in db 
reichifche Gewalt. Der neue Kaifer mußte feine Wohnung, fern 
von feinem eigenen Yande, zu Frankfurt nehmen. 

Schlacht bei Szaslan den 17. Mai 1742. — Auf einer 
andern Seite war jedoch das Gluͤck nicht fo günftig für Ocitreid- 
Um auch den Feind, der noch immer das wichtige ſchleſiſche Land 
inne hielt, und fchon in Mähren eingedrungen war, den König 
Friedrichrich U., vielleicht durch eine glüctiche Schlacht um feine 
bisherigen Vortheile zu bringen, erhielt der Prinz Karl vor 
Lothringen vom Hoffriegsrathe zu Wien den Befehl, ein Treffen 
mit dem preußiichen Heere zu fuchen. Er folgte demfelben nad 
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Böhmen und beide trafen bei Czaslau auf einander. Shre 
Stärfe war ungefähr gleich, die Stellung beider hatte ihre Vor— 
theile und Mängel, von beiden Seiten fochten die Schaaren bald 
muthiger und. im heftigen Angriffen, bald unentjchloffener und 
nur abwehrend; das Kriegsglüd ſchwankte bin und her, big der 
König der bier ſchon ſeinen friegerifchen Scharfblid entwickelte, 
eine jehr gelegene Anhöhe rafch bejegen ließ, von welcher die 
Slanfe der Deftreicher bedroht wurde. Diejes, und daß ein Theil 
der öftreichifchen Neuterer zu früb das preußiiche Lager zu plüns 
dern anfıng, entfchied den Tag, Karl von Lothringen befahl den 
Ruͤckzug; doch war der Verluſt von beiden Seiten fait gleich, 
und die Siegeszeichen der Preußen beftanden nur in 18 Kanonen. 

Wichtiger, als diefe Schlacht ſelbſt, waren ihre Folgen 5 fie 
hatte.in der Königin Maria Therefia den berben Entfchluß zur 
Reife gebracht, dem jungen, vom Glück begünitigten Stönige 
feine Eroberungen zu laffen, und mehr verlangte er nicht. Die 
Friedens: Unterbandlungen gingen daher rafcı von Statten; fchon 
am 11. Juni wurden die vorläufigen Bedingungen zu Breslau, 
und 28. Juli der völlige Friede zu Berlin unterzeichnet. Der 
König behielt Ober- und Nieder: Schlefien und die Grafichaft 
Glaz, ausgenommen die Städte Troppau und Jaͤgerndorf und 
das ſchleſiſche Gebirge jenfeitS der Oppa. Dagegen bezablte er 
den Engländern 1,700,000 Thaler, die pfandweife auf Schlefien 
gelichen wareıt, Ä 

Fortfegung des oitreihifhen Erbfolgefriegeg 
von 1742 — 1744. Von einem fo wichtigen Keinde befreit, 
fornten die Deftreicher alle ihre Kräfte gegen die Franzoſen ünd 
Baiern wenden, denn auch Sachſen batte fih, Preußens Bei— 
fpiele folgend, vom Kriege zurücgezogen. Das franzöfifche Heer 
ftand noch in Böhmen und hatte Prag befegtz gegen dieſes rückte 
der Prinz von Yothringen heran, und fchloß die Stadt ein. Die 
Loth in derfelben ftieg bald aufs Höchfte, fie drückte, wie immer 
in foldyen Fällen, am meiiten die Einwohner, denn der Krieger 
bemächtigt fi mit Gewalt der Vorräthe Nachdem alles auf— 
gezehrt war, nachdem Taufende von Ungluͤcklichen das Leben 
verloren hatten und die Stadt einem großen Stranfenhaufe glich, 
ertfchloß ſich der Marfchall von. Belleisle zu dem Aeuferiten. 
Er nahm den Kern der noch übrigen Befagung, von etwa 14,000 
Meann, zufammen, verließ in der Nacht vom 17. Dezember 1742 
die Stadt und zog fich in bitterſter Winterkaͤlte, durch Gebirge 
und unwegfame, vom Schnee verfchüttete Schluchten nach Eger, 
wo er nad) elf Tagen anfam. Aber in den elf Tagen waren 
A000 Mann umgelommen, außer denen, die in Prag zuricblie 
ben und ftarben. Solches Ende nahm die franzöfifhe Macht in 
Böhmen, und den Kaifer Karl VII, traf fein günftigeres Schick— 
fal. Er hatte, als die Deftreicher fich mit vereinter Kraft gegen 
Böhmen wendeten, auf einen Augenblick das baierifche Land wie— 
der gewonnen und im SHerbite in feiner Hauptitadt den Einzug 
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gehalten; allein ſchon im naͤchſten Frühjahr mußte er fie wieder 
ald Flüchtling verlaffen und von Neuem feinen Sit in Fraub— 
furt nehmen. In Baiern aber wurde eine Öftreichijche Landes 
regierung eingerichtet. 

In diefem Sahre 1743 nahm auch England thätigen Theil 
am Kriege gegen Franfreih. Zur See wurden die franzöfiicen 
Schiffe genommen , die Kolonien erobert, und zugleich erjchien 
der König Georg I, mit einem Heere von Engländern, Hanne 
veranern und Heffen im Neiche, ſchlug die Kranzofen am T. 
Suni bei Dettingen und trieb fie über den Rhein zuruͤck. fer 
ner gelang es dem Miener Hofe, den fächfifchen Minifter Brühl 
zu gewinnen, welcher bei feinem Herrn Alles galt, und durch ibn 
wurde der Churfürft in das Buͤndniß mit Maria Therefia geze— 
gen. Das Gluͤck hatte ihre Standhaftigkeit gekrönt, der Ein 
war auf ihre Seite gewendet, und der einzige Verluft, das ſchle 
fifche Land, mochte entweder wiedergenommen oder durd) eine 
andern Gewinn erjeßt werden. 

Zweiter fchlefifher Krieg. 1744 — 1735. — A 
ber König Friedrich II. ſah diefe Fortfchritte, und befonders das 
Buͤndniß mit Sadıfen, nicht ohne Beſorgniß; wie leicht fonnten 
die Waffen, wenn fie mit Baiern und Frankreich micht mehr 
ernftlich bejchäftigt waren, gegen ihn gekehrt werden? Aud 
glaubte er es feiner Würde fhuldig zu feyn, den Kaifer dene 
nıit gewählt hatte, nicht ganz untergehen zu laffen. Daher für 
den Karls VII un Aufforderungen bei Friedrich Gehtt, 
er rüftete fich fchnell zum erneuten Kampfe, und erjchien im 
Sahr 1744 mit 100,000 Mann ‚‚Eaiferlicher Huͤlfstruppen,“ wit 
er fie nannte, im Felde, ruͤckte in Böhmen ein, und erobert 
Prag. Alsdann wendete ſich aber auch der Prinz von Lorhrir 
gen mit einem zahlreichen Heere gegen ihn, und zwang iht, 
Böhmen wieder zu verlaſſen und fich nach Schleſien zuruͤcht— 
‚eben: Es war ein unglücdlicher Feldzug fiir den König, vie 

enfchen und Heergeräth waren verloren gegangen, ber Shas 
erfchöpft, die Franzofen als ſchlechte Bundesgenoffen erprobt 
worden, —-und dazu ftarb am 20. Januar 1745 yplöglic der 
Kaifer Karl VII. Die Huͤlfe Königs Friedrichs follte ihm nur 
den Troft verjchaffen, in feinem Schloffe zu München zu fer 
ben; denn er war eben zum drittenmal in diefe Stadt wie 
eingezogen, und nach feinem Tode fiel fie auch bald wieder 
Feindes Hand. Mit ihm war für Franfreich ein Hauptanlaf 
zur Theilnahme am Kriege verſchwunden; Friedrich U. font 
auf feinen Bundesgenoffen zählen, und Maria Therefia erflärtt 
ſchon öffentlich Scylefien als dem dftreichifchen Haufe heimgefab 
len, weil Friedrich den Breslauer Frieden gebrochen habe. Ohr 
ſchleſien ward mit Deftreichern uͤberſchwemmt, mehrere Feſtur⸗ 
gen fielen in ihre Hände; ed gehörte Friedrichs Muth da 
jest nicht agent zu werden. Aber im Vertrauen auf fein 2 
und fein Gluͤck griff er am 4. Juni den Prinzen von Korhring 
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bei Hohenfriedberg an. Dieſer hatte ihn fo ſchnell nicht 
erwartet, er war auf den Angriff fchlecht gefaßt, und fchon um 
9 Uhr Morgens war die Schlacht für den König entfchieden. — 
Schleſien war durch diefelbe gerettet; die Deftreicher eilten nach 
Böhmen zurüd. 

Aber fchon im naͤchſten Jahre kehrten fie wieder; der Prinz 
von Lothringen follte noch eine Schlacht verfuchen, und übers 
rafchte auch in der That am 30. September mit 40,000 Mann 
den König, der mit nicht mehr als 18,000 Mann bei Sorr 
gelagert war. Es war für die Fleine Zahl ein fchwerer Kampf; 
er dauerte fünf Stunden; und dennoch wurde er gewonnen. 
Der sftreichifche Heerführer machte bedeutende Fehler, und unter 
Friedrich dagegen dienten fchon die trefflichiten Feldherrn. Der 
nachmals fo berühmte Prinz Ferdinand von Braunjchweig eroberte 
unter andern eine wichtige Anhöhe, welche er, durch feltfamen 
Zufall, feinem Bruder Ludwig abgewann, der im öftreichifchen 
Dienften war. 

Auch diefe Schlacht hatte noch nicht alle Gefahr, abgewens 
det; es war der Plan entworfen worden, ein dftreichifches Heer, 
vereint mit den Sadjfen, noch in diefem Winter rajch gegen 
Berlin zu ſenden, um den König durch den Verluſt feiner Haupt: 
ftadt zur Wicderherausgabe von Schleſten zu zwingen; ja Sachſen 
hoffte noch überdieß von ihm das Herzogthum Magdeburg zu 
gewinnen. Friedrich aber, jo wie er die Bewegungen merkte, 
raffte fchnell fein Heer in Schlefien zufammen und rücte in die 
Laufig ein. Der alte Fürfl von Deffau mußte zu gleicher Zeit 
mit einem, bei Halle verfammelten, Heere in das Churfürftenthum . 
fallen und gerade auf Dresden ziehen. Dieſer fand die Sachſen 
und eine Heeresabtheilung der Deftreiher auf den Höhen bei 
dem Dorfe Keffelsdorf, griff fie dort am 15. Dezember an, 
und gewann, ungeachtet ihrer vortheilhaften Stellung, einen 
Sieg über fie. Diefer verfchaffte dem König die Hauptftadt 
Dresden, in welcher er am 18. Dezember feinen Einzug bielt, 
und dazu am 2öften defjelben Monats den Dresdner Fries 
den, welcher den zweiten Schlefifchen Krieg befchloß, und Preußen 
von Neuem im Beſitze Schleſiens beſtaͤtigte. 


198. Franz I. deutfcher Kaifer. 1745 — 1765. 


Mit dem Sohne des verftorbenen Kaifers Karla VII. hatte 
Maria Therefia ſchon im Anfange diefes Jahres 1745 einen frieds 
lichen Vertrag zu Füffen abgefchlofen, durch welden Maris 
milian Sofeph fein Churfürftenthum wieser erhielt und dagegen 
für ſich und feine Nachtommen allen Anſpruͤchen auf die dftreis 
chifchen Erblande entfagte; auch verſprach er, dem Großherzog 
Franz von Tosfana, Maria Therefiend Gemahle, feine 
Stimme zur Kaiferwahl zu geben. Inden auch die übrigen 
Shurfürften, außer dem von der Pfalz uud Ka Il., ihre 
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Stimmen dazu gaben, wurde Franz I. am 13. September 174 
zu Franffurt gewählt, und am 4. Oftober gekrönt. In dem 
Frieden zu Dresden erfannte ihn auch der König von Preußen 
oͤrmlich an. 

Der Friede zu Aachen. 1748. — Mitfranfreicd dauert: 
. der Krieg noch einige Jahre fort, ohne Gluͤd für Deftreich; denn 

feit der berühmte Marfchall von Sadjen das franzejiic: 
Heer befehligte, gewann daffelbe immer mehr Raum in den Nie 
derlanden. Diefer Feldherr fchlug die Deftreicher zweimal in 
Sahre 1745 bei Fontenoi und bi Raucour, und nahm außer 
den sftreichifchen Niederlanden aud) das holländifche Flander 
ein. Dadurch wurde die Neigung zum Frieden immer mehr vor 
herrfchend, und im April 1748 verfammelten ficy die Gefandter 
zu Nahen. Der Friede fam im Laufe des Sommers feinen 
Scyluffe immer näher und erfolgte am 18. Dftober, Dcftreid 

ab in Italien einige Landfchaftenan Don Phillip, den jüngite 
Sohn des Königs von Spanien ab; Fanfreidy gewann aber 
für die großen Opfer an Menfchen und Geld, die es im dieſen 
Kriege aufgewendet, nichts, und mußte Das Haus Deitreic, 
das es zu Grunde richten wollte, von Neuem gefichert und im 
Befite der Kaiferwürde fehen. 

Kurze Ruhe von 17435 — 1756. — Der adytjährige Zeit 
raum, der nach dem Aachener Frieden bis zu einem neuen Kricgk 
Ungewitter den Ländern Europas geftattet war, ermedte in 
ihnen doc; nicht das Gefühl eines feiten, fiheren Wohlſeins; 
vielmehr blieb Alles gefpannt, neuer Erjchütterungen gemärtig, 
unruhig und furchtfam. Denn ed war nur zu Deutlich, daß die 
feindlich aufgeregten Kräfte noch nicht wieder ihr Gleichgewicht 
gefunden, fondern nur einen Stillftand gemacht hatten, um bal 
wieder gegen einander aufzuſtehen. Die Kaiſerin Königin konnte 
das verlorne Schlefien nicht verfchmerzen, und fühlte ihren Der 
[uft um fo härter, als fie erfahren mußte, daß der König von 
Preußen, durch eine zweckmaͤßige Behandlung, die Einkünfte die 
ſes fchönen Kandes zu verdoppeln gewußt hatte; Friedrichs Auge 
dagegen war fcharf genug, um einen dritten Kampf mit ihr als 
unvermeidlic vorauszuſehen. Auch zwifchen dem uͤbrigen Mädr 
ten Europas 'herrfchte eine unrubige Bewegung, fie fihlofen 
Buͤndniſſe, faben fid) bald bier bald da nach Freunden um, und 
vermehrten ihre Macht zu Lande und zu Wajfer: Es gab zwei 
Hauptpartheien unter ihnen: Frankreich, Preußen un 
Schweden fanden auf einer, Deftreih, England um 
Sachſen auf der andern Seite; die übrigen hatten ſich noch 
nicht entſchieden, aber ihr Beiltand wurde von beiden Theil 
gefuht. Marin Therefia richtete zuerft ihr Auge auf das mädy 
tige Rußland, deffen Kaiferin Eliſabeth nicht abgeneigt fchien, 
den fühnen nordiſchen Nachbar wieder in feine frühere Unbedew 
tenheit ig und beide fchloflen ein Buͤndniß durd 
Vermittlung des mächtigen Staats-Kanzlers Beftufchef, welder 
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dem Könige von Preußen perfönlich abgeneigt war, weil diefer 
feiner Geldgier nicht fröhnte. Um Rußland zu thätigen Bewer 

ungen gegen Preußen zu bringen, mußte auch England mit 
* Gelde auf den Groß-Kanzler wirken, und dadurch ward 
ein Krieg zwiſchen Rußland und Preußen ganz nahe herbeige— 
führt. Georg H. von England wünfchte gleichfalls, daß es dazu 
fommen möchte, um wegen feines Churfürftenthums Hannover 
außer Sorgen jeyn zu können. Denn da er fchon den Seefrieg 
mit Sranfreich angefangen hatte, um neue Befigungen in andern 
Welttheilen zu erobern, jo war je erwarten, Franfreich mit 
Preußen im Bunde werde fein Churfürftenthum ohne Verzug 
angreifen. Maria Therefia aber fah diefen Sturm im nördlicdyen 
Europa mit der fihern Hoffnung fi vorbereiten, daß er ihr 
Gelegenheit geben werde, das fchlefifche Kand wieder zu erobern. 
— (683 war die Zeit Fünftlicher und ängftlicher Berechnungen der 
fogenannten Staatsklugheit; das Zeitalter bewährte ſich auch 
darin als ein gemütblojes, den höheren Ideen entfremdetes, wels 
ches Verſtand und Fit zu feinen Herrjchern erhoben hatte. Fried— 
rich der Große, obwohl er aud) nad) der Weife feiner Zeitges 
noffen zu rechnen verftand, war doch darin weit Uber ihnen, daß 
er, im Gefühle der eigenen, inwohnenden Kraft, fi nur auf 
fih und fein Volf ganz verlieh. Die andern fuchten meift die 
Huͤlfe außer fi) und beftanden darum ſchlecht; Friedrich, weil 
feine Rechnung viel einfacher war, erreichte fein Ziel gewiffer. 
Auch jetzt ergriff er den unerwartetiten Entjchluß. Die laue Hülfe 

rankreichs, welches in einem politifchen Schlafe da lag und 
ihn in den beiden fchlefifchen Kriegen gar wenig unterftüßt hatte, 
nach ihrem rechten Werth durchſchauend, wendete er fich plößs 
lich dem Fühn und kraͤftig aufftrebenden Augen) zu und bot 
ihm fein Buͤndniß an. Und das engliche Volk, welches immer 
Freude an allem gehabt hat, worin ſich Jugend und Kraft vers 
firndigte, nahm fein Anerbieten gern anz vielleicht ift nie im 
England ein Bindniß mit mehr Begeilterung aufgenommen wors 
den, als diefes. Beide Volker, die fih in ihren wefentlichen 
Strebungen nicht geführlich werden können, bedürfen der gegens 
feitigen Hilfe gegen andere Widerfacher, und zugleich des Zus 
trauend untereinander, damit England wegen Hannover außer 
Sorge feyn kann. Daher ift dag Bündnip zwilchen Eugland 
und Preußen, welches feine Sicherheit in dem Gefühle beider 
Voͤlker hat, ein natürliches zu nennen, und ruht auf feitern 
Grundlagen, ald denen der Staatsflugheit. 

Durch diefe Eine Wendung waren die bisherigen Verhältniffe 
Europas umgefehrt. Preußen hatte fich von Frankreich, Engs 
fand von Deftreich losgefagt, und wie Durdy ein wunderbares, 
fauniges Spiel des Schickſals fanden fih nun Frankreich und 
Deftreich, die dreihundertjährigen Feinde, zu ihrem eigenen Ers 
ftaunen einander nahe geftellt und ‚aufgefordert, ſich die Haͤnde 
zu reichen. Es war wie eine Verſpottung der bisherigen, fuͤr 
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unumftößlih gebaltenen, Negeln der politifchen Berechnung. 
Zum Gluͤck für Deftreich fand fih in feinem eriten Staats 
manne, dem Fürften Kaunig, und in der Kaiferin Maria The 
reſia ſelbſt, die Geilteshelligkeit, welche die veränderte Lage der 
Dinge fchnell erfannte und fi durch das Herkoͤmmliche mict 
zurüchalten ließ. Sie bewarben fidy um das Biindnif mit Frank 
reich und brachten es zu Stande; am 1. Mai 1756 wurde der Ber 
failfer Traftat errichtet, nachdem fchon im Januar diefes Sahız 
das Buͤndniß zwifchen England und Preußen zu Weftminfter ob 
geichloffen war. 

Der Churfürft von Sachen und König von Polen, Auani 
III., wurde von feinem Minifter, dem Grafen Brübl, in allen 
geleitet, er ſelbſt liebte ein gemächliches, dem Sinnengenuß his 
— Leben; fein Miniſter aber, der ſich ohue wahres Ber 

ienft von der Stelle eines Edelfnaben zum Staatsminifter em 
porgefhwungen hatte, war voller heimlicher Anfchläge. Er bafıt 
den König Friedrich, weil diefer ihn gering achtete, und verband 
fi) mit dem Fürften Kaunis, um Preußen zu verderben. Beide 
fanden an dem ruffiichen Kanzler Beſtuſchef den dritten zu ibrem 
Buͤndniß. Auch deffen Kaiferin Elifabeth war den König Arie: 
rich feind, weil fein Spott ihrer nicht fehonte, und uͤbelwollende 
Menjchen ihr Worte und Gedichte des Königs überbradht hatten, 
die ſolchen Spott enthielten. 

Schweden endlich war um dieſe Zeit fo fehr mit Frank: 
reich verbunden, und folgte deſſen Fußitapfen fo pinftlich , das 
der König von Preußen an diefem, ſonſt fo ehrenwerthen, Volke 
geiß einen Feind erwarten fonnte, wenn es zum allgemeinen 

riege fam. 

Das Gluͤck im Schließen der Bündniffe und die Zuverfict 
auf die vereinigten Kräfte Oeſtreichs, Rußlands, Frankreichs, 
Schwedens und Sachſens gegen den einzigen König von Preus 
Ben, mit feinem Staate von nicht 5 Millionen Menfchen und 
feiner fremden Hilfe, außer Englands, die für den Landfrieg 
nicht viel zu bedeuten fchien; das Alles machte die drei Miniſter 

ewiß, und fie hatten in ihren Gedanfen den kuͤhn aufſtrebenden 

dnig fehon wieder zum Churfürften von Brandenburg herab 
geſetzt. Nur hatten fie in ihrer Rechnung die Geiſteskraft ver 
geſſen, die in ihm felbft lag, und die Wunder, die ein, von 
feinem Herrfcher mit Stolz und Vertrauen befeeltes, Volk zu 
thun vermag. König Friedrich wußte fchon um ihre Anfchlägs; 
durch einen beftochenen Schreiber in Dresden hatte er Die U 
fchriften aller Verhandlungen zwifchen den Höfen von Mia, 
Petersburg und Dresden erhalten, und ſah daraus Das Unge 
witter, welches ſich über feinem Haupte zufammen zog. J 
folchen Augenbliden zeigt ſich die außerordentliche Weife cin 
fühnen Seele; fie ruͤſtet fidy nicht, um die Gefahr zu erwarten, 
fondern fie geht ihr raſch entgegen. Und jedes Uebel, nah um 
entſchloſſen angefchaut, wird Heiner ald es in der Ferne erfcie. 
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riedrich machte feine Vorbereitungen zum Aufbruch des Hees 
res jo geheim und unbemerft, daß feiner feine Abficht errathen 
fonnte; und plöglich, als feyen fie aus der Erbe hervorgewachſen, 
ftanden im Auguft 1756 70,000 Preußen in Sachfen und vers 
langten den freien Durchzug nach Böhmen. Des Königs Abficht 
war nicht, fogleich gegen Sachſen feindlich zu verfahren; er 
wollte verfuchen, wie einft Guſtav Adolf, es durch den Anblic 
entjchloffenen Ernftes zum Bundes-Genoffen zu gewinnen. Denn 
wollte er hoffen, den Krieg angriffsweife. und glücklich gegen 
Böhmen zu richten, fo mußte das fächfifche Land ihm als fiches 
rer Stüßpunft dienen. Er verfuchte daher durch alle Mittel 
der Ueberredung, durch Gefandichaften und Briefe, Auguft II, 
zu einem Bündniffe zu bewegen; da diefes aber nicht gelang, 
jondern der Graf von Brühl nichts als Neutralität verſprach, 
fo glaubte Friedrich, einer zweideutigen Macht in feinem Rüden 
die Waffen nicht in den Händen lafjen zu dürfen, und griff zur 
Gewalt. Die fächftfchen Krieger, 17,000 an der Zahl, hatten 
ſich unerwartet überrafcht, in Eile ohne Gepäd und Vorräthe, 
in das enge Thal der Elbe zwiichen Pirna und der Feitung 
Königsftein gezogen und ein verfchanztes Kager angelegt, welches 
mit Gewalt nicht zu erobern war. Diefer Entfchluß war der 
rüchtigfte, und für Friedrich nachtheiliger,, als wenn fie, über die 
Gebirge nad; Böhmen ziehend, ſich mit dem oͤſtreichiſchen Heer 
vereinigt hätten. Denn diefes Heer, noch ungeordnet und fchwach, 
hätten des Königs erftem Angriffauf Boͤhmen auch mit den Sach— 
jen wohl nicht widerftanden. Nun aber mußte derjelbe eine lange, 
foftbare Zeit mit der Einfchließung und Bewachung der Sachſen 
verlieren; das Faiferliche Heer fand Raum, fih zu fammeln; 
und war es geordnet, fo mochte e8 and) die Sachſen durch eine 
gluͤckliche Schlacht befreien. 

Das Treffen bei Lowoſitz am 1. DOftober 1756. — 
Diejes verfuchte in der That der Faiferliche FeldmarfhalBrown, 
nadıdem der. König vier Wochen in Sachſen aufgehalten war. 
Er ging am 30. September bei Budin über die Eger und 309 
gegen die won den Preußen bejeste Stellung an den Gebirgen, 
die Böhmen von Sachſen trennen. Der König indeß rücte ihm 
nit einem Theile feines Heeres entgegen. Aber e8 war nur ein 
Heiner Haufe, 24,000 Mann gegen 70,000; die übrigen hatte 
er zur Bewachung der Sachen zuruͤcklaſſen muͤſſen; und die 
Deftreiher waren von dem beiten Feldherrn angeführt, welchen 
fie befaßen. Dennoch mußte das Fühne Wageſtuͤck unternoms 
men werden; und ed gelang. Am 1. Dftober trafen die beiden 
Heere bei dem Städtchen Lowoſitz zuſammen. Die Gegend war 
bier noch gebirgigt, der Hjtreichifche Feldberr Fonnte fein Heer 
nicht ganz entwickeln, befonders konnte die Neuterei nicht viel 
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Theil an der Schlacht nchmen; aber defto heftiger war das Feuer 
aus dem groben Gefhus und Dem Gewehr, worin die Preußen 
fchneller waren. Ihnen geaenüber ftanden jedoch nicht mehr die 
Deftreicher der fchlefiichen Kriege, jondern ein Heer, zchu Jahre 
hindurch auf das Beſte geübt, rajcher und gewandter als je, 
und mit trefflihem Geſchuͤtz verſehen. Schon war ed hoch am 
Mittage, die Tapferfeit der Preußen konute der Standhaftigfeit 
der Deftreicher nichts abgewinnen; durch das jechsitindige, ber 
tige Feuer hatte fich der linke preußische Flügel verichoffen, die 
Eoldaten forderten Patronen und waren unmuthig, daß fie febiten. 
Da rief der Herzog von Bewern, der diejen Flügel befebligte: 
„Laßt euch das nicht irre machen! habt ihr nicht gelernt, den 

eind mit gefälltem Gewehr anzugreifen?‘ Und auf diefeg Wert 
ließen fich ibre Reihen und dringen unaufbaltiam in die Oel 
reicher; fein Widerſtand hilft; wie ein reißender Strom werfe 
fie Alles vor fich nieder, und das Städtchen Lowoſitz wird im 
Sturme genommen. — Diefer Augenblick entſchied; der feld 
marfjchall Brown, obgleich nur ein geringer Theil feiner Schau 
ren im Öcfechte gewejen war, trat den Ruͤckzug an und führt 
fein Heer wicder über die Eger nach Budin. 

Der König Friedrich hatte in diefer Schlacht die neue beſſert 
Kriegöweife der Deftreicher fennen gelernt und fühlte im Voraus, 
weld) harter Kampf ihm bevorftche. Auf der andern Seite batte 
ihm auch die unübertreffliche Tapferkeit feines eigenen Heer 
wahre Bewunderung eingeflößt, und er fchrieb darüber: „Jett 
habe ich gefehen, was meine Krieger vermögen. Die haben lie 
ſolche Wunder der Tapferkeit getban, feit ich Die Ehre hab 
ſie anzufuͤhren.“ 

Gefangennehmung der Sachſen. 14. Oktober”. 
— Die dringendſte Nothwendigkeit war es jetzt für ibn, dem Au 
fenthalte, den ihm das fächjifche Heer verurfachte, ein Ende ji 
machen. Dieſes Heer war zwar in der bevrängteiten Lage, alt 
mir heldenmuͤthiger Standbaftigfeit bielt es alle Entbehrungen 
aus. Schon lange fehlte Menfchen und Thieren der nötbiate 
Unterbaft; wenn nicht alle zu Grunde gehen ſollten, fo mußte 
bald Errettung fommen. Man wußte im Lager bei Pirna, daß 
ber Feldmarſchall Brown im Anzuge war, und hoffte in geipam‘ 
ter Erwartung bald feine Feldzeichen ftatt der preußiſchen au 
den Höhen zu erbliden; da drang plößlich das Viktoriaſchicket 
der Preußen, wegen der Lowoſitzer Schlacht, aus allen Schluc— 
ten und Thälern bundertfach wiederballend,, und von jedem DT, 
in Schlachtordnung aufgeitellten, Haufen in ſtetem Lauffeun 
durch Berge, Wälder und Dörfer wiederholt, in das ſaͤchſiſch 
Lager. Es machte einen furdtbaren Eindruck auf die ſchon at 
Aeußerſte gebrachten Krieger. Und als auch der letzte Per? 
zu Rettung, nach Böhmen fich durchzufchlagen, ſowohl durd 
Wind und Wetter und furchtbaren Negen, ald durch die Rab 
famfeit der Preußen, mißlang, und die Krieger num drei xaß 
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lang nichts gegeſſen und nicht geſchlafen hatten, und von Mat— 
tigkeit niederſanken, legten die 14,000 Mann, die uͤbrig geblie— 
ben waren, mit ihrem Anführer, dem Grafen Rutowosky, 
am 14. Dftober die Waffen nieder. Sie hatten als tapfere 
Männer das Aeußerſte ertragen, und ein befferes Loos verdient. 
— Die Offiziere wurden auf ihr Ehrenwort entlaffen, bie Ges 
meinen aber gezwungen, preußiiche Dienjte zu nehmen. Fried— 
rich II. beredynete, daß diefe 14,000, wenn er fie frei ließe, um 
eine fo beträchtliche Zuhl die Schaaren der Feinde vermehrten, 
wenn er fie aber in feinen Feftungen kriegsgefangen halten wollte, 
ihm jährlid Millionen an Unterhalt foften würden. Darum 
wollte er von ihrem Unterhalte Nutzen ziehen. Es war noch die 
Zeit, da der Soldat nicht ald Bürger des Staates betrachtet 
wurde, fendern als einer, der gleihfam Leib und Seele auf 
eine gewiſſe Zeit dem Kriegsdienfte verkauft habe, und fich bald 
gewöhnen fönne, auch dem zu dienen, gegen den er eben ald 
Feind gejtanden. Denn die Kriegs-Ehre galt als verfchieden von 
der Bürgerehre des Mannes, und der Soldaten-Eid als bin» 
dender als die Bürgertreue. Aber Friedrich hat dennoch gerins 
gen Dienjt von den Sachen gehabt; fie verlichen bei der erften 
günftigen Gelegenheit in ganzen Haufen feine Fahne und zogen 
zu ihrem Könige nach Polen, wohin er fich nach der Gefangen» 
nehmung feines Heeres begeben hatte, oder zu den Deftreichern. 


Der erfte Feldzug war nun geendigt, und das füchftjcye Land 
in Friedrich II. Gewalt. 


130. Das firiegsjahr 1757. 
Die Schlachten bei Prag, Kollin, Roßbach und Leuthen. 


Bor König Friedrichs Ange mußte fih, bei den Vorbereis 
tungen zum nächiten Feldzuge, ein Sorge erregendes Bild aus— 
breiten. Die mächtigiten Reiche Europas rüfteten ſich im Zorne 
gegen ihn; Deftreich bot alle Kräfte feiner reichen, fchönen Laͤn— 
der auf, Rußland feste 100,000 Mann in Bewegung, Franf- 
reich noch mehr, Schweden fonnte mit mehr ald 20,000 auftres 
ten, und das deutfche Reich, Friedrichs Einfall in Sachſen ale 
einen Landfriedensbruc betrachtend,, bot dem Kaiſerhofe 60,000 
Mann. E8 mußte wenigftens eine halbe Million gegen ihn unter 
die Waffen treten; ihnen fonnte Preußen mit der Auferften 
Kraftanjtrengung nicht 200,000 entgegenftellen, und hatte zu 
feinem Beiftande nur England, die Yandgrafen von Hejlen, die 
Herzoge von Braunfchweig und von Gotha. Diefen VBerbün- 
deten mußte Friedrich den Krieg gegen die Franzofen allein 
überlaffen, und gegen die andern vertraute er der Kunſt aller 
großen Feldherrn, durch Schmelligfeit die Zahl zu verdoppeln, 
und mit demfelben Heere, bald bier bald dort gegenwärtig, die 
Gegner nad einander zu fchlagen. Daber beichloß er zunächit 
alle Kraft gegen Oeſtreich, als den Haupt-Feind, zu fammeln, 
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und das Königreidy Preußen nur durch 14,000 Mann, unter 
dem alten Feldmarfchall Lehwald, gegen die Ruſſen vertheidis 
gen zu laffen. - Gegen die Schweden blieben ihm gar nur 4000 
Mann zum Schuge Berlins übrig; aber den Schweden war es, 
zu Preußens Glüde, nicht recht Ernft mit dem Kriege. 

Die Schladht bei Prag, 6. Mai 1757.— Maria The 
refia hatte, aus befonderer Vorliebe, den Bruder ihres Gemahls, 
den, von Friedridy fchon zweimal gefcylagenen, Prinzen Kaul 
von Lothringen zum Öberfeldherrn der kaiſerlichen Heere gu 
macht, und der erfahrnere, großfinnigere Browir follte unter ihm 
dienen. Das war dem Könige ein großer Gewinn. Bromn battt 
den rechten Rath gegeben, den Preußen raſch im Angriffe zw 
vorzufommen, in Sachfen und Schlefien einzudringen, und je 
den Krieg von den faiferlichen Erbländern abzuwenden, Aber 
Karl von Lothringen, obwohl fonft oft fo vorjchnell, zögerte die 
fesmal, zog den Bertheidigungsfrieg vor, und wollte noch eril 
viel Macht an fi ziehen. So wuͤnſchte ed Friedrich, er wußte 
den Prinzen in dem Glauben zu bejtärfen, daß er, in Betracht 
fo vieler mächtiger Feinde, felbft nur auf Vertheidigung denkt, 
und ploͤtzlich, als jener fiher war, brachen die preußifchen Heer 
in vier Zügen, gleich vier reißenden Bergftrömen, über die Ge— 
birge nach Böhmen hinein, nahmen alle Borräthe der Kaiferlicen, 
die nun ihnen felbft auf mehrere Monate Unterhalt gaben, und 
vereinigten fich zur feftgefeßten Stunde, am Morgen des 6. Mai, 
in der Nähe von Prag. Das war die Rettung Friedrichs und 
der Ruhm feiner Heere, daß, was fein VBerftand entworfen, mt 
bewundexnswerther Genauigkeit und Ordnung ausgeführt wurd, 
und daß fein Geiſt auf ſolche Weife einen treftlich gebildeten 
Körper, mit fräftigen Gliedmaßen, zu feinem Dienfte fand. 

Der Prinz von Lothringen, eilig feine Haufen zufammenraf 
fend, hatte eine fehr feite, verfchanzte Stellung auf den Bergen 
bei Prag genommen; er hielt fi dort vor jedem Angriff ſiche. 
Aber Friedrich, dem jede Stunde verloren fchien, weldye die Ent 
fcheidung noch verzögerte, wollte ſogleich, ald man den Gegner 
zu Geficht befam, die Schlacht, und fein Kiebling, der fuhnt, 
Alle überfliegende General Winterfeld, beftärfte ihm in dem 
Vorſatze. Diefer ritt aus, die Stellung des Feindes zu erfunden, 
und glaubte deſſen rechten Flügel als leicht angreifbar gefunden 
zu haben, denn er fab vor demjelben ebene, grüne Wieſen. 
Allein es waren abgelajfene Teiche, mit fchlammigtem Grunde, 
welche mit Hafer beſaͤet waren und nach der Erndte wieder ji 
Fifchteichen dienen follten. Durch diefen Srrthum wurde di 
Schlacht zu ſchnell befchloffen. Der alte Feldmarfchall Sch we⸗ 
rin, welcher am Morgen erſt mit ermuͤdeten Kriegern angefens 
men war und das Schlachtfeld gar nicht fannte, rıeth, den ob 
genden Tag abzuwarten; allein der König, eifrig, und einen 
trefflichen Schlachtentwurf ſchon im Kopfe tragend, perwn 
jeden Aufſchub. Da rief der alte Krieger, der in feinem 73. Jahr 
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noch das Feuer des Juͤnglings in ſich trug, indem er den Hut 
in die Augen druͤckte: „Soll und muß denn gerade heute ges 
fchlagen werben; jo will ich den Feind gleich hier angreifen, wo 
ich ihn ſehe!“ 

Die Schlacht begann nady 1 Uhr Mittags, fo lange hatten 
Die Vorbereitungen in dem ungünftigen , theils fumpfigten, theile 
bergigten Boden gedauert; und als fich die Preußen nun durch— 
arbeiteten und an den Feind kamen, wurden fie von einem furcht— 
baren Feuer des Geſchuͤtzes empfangen; die Kartaͤtſchen ſtreckten 
fie reihenweife zu Boden, und es fchien unmoͤglich, gegen folche 
verheerende Gewalt der Naturfräfte mit menfchlicher Tapferkeit 
auszureichen. Alle Angriffe mißlangen, und die Schlahtordnung 
fing an zu wanfen. Da ergriff der alte Feldmarfchall Schwerin 
eine Fahne, rief feinen Kriegern zu, ihm zu folgen, und trug 
fie felbit gegen die Feuerfchlünde; aber im nächjten Augenblicke 
ftel er, von vier Kartätfchenfugeln durchbohrt, und ftarb den 
Heldentod. General Manteufel nahm die Fahne aus feiner 
blutigen Hand und führte die noch mehr entflammten Krieger 
weiter: Auch des Könige Bruder, Prinz Heinrich, ſprang vom 
Pferde, führte feine Haufen zu Fuß gegen eine Batterie und 
eroberte fie. Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig drängte 
mit der größten Tapferkeit den linfen öftreichifchen Flügel von 
Berge zu Berge zurück, und eroberte ficben Schanzen. Doch 
war der Sieg fo lange unentjchieden, als der Feldmarſchall Brown 
mit ordnendem Geijte in den öftreichiichen Reiben waltete; allein 
auch er fanf, von einer Kugel tödlich getroffen, und mit ihm 
Das Glück diefes Tages. Der König Friedrib, der mit fcharfem 
Auge das Schlachtfeld überfchaute, ſah die Feinde wanfen, bes 
merfte eine Luͤcke in ihrer Mitte, und durchbrach, rafch einfals 
lend, den Mittelpunlt ihrer Schlachtordnung. Dieſes entjchied; 
die Deftreicher wichen nun allenthalben zuruͤck; der größere Theil 
warf fic in Prag, ein anderer zog fih zu dem Feldmarſchall 
Daun‘, der mit einem Hülfsheere bei Kuttenberg ftand. 

Der Sieg war theuer erfauftz; 16,500 Preußen lagen todt 
oder verwundet auf dem Schlachtfelde, und eine theure Leiche 
unter ihnen, die des Feldmarſchalls Schwerin; aber das Anden 
fen feines Heldentodes und die blutige Fahne, die er getragen, 
waren wie ein heiliged VBermächtniß im preußischen Heere eine 
fiete Mahnung zur Zapferkeit. Die Deftreicher litten gleichfalls 
einen unerjeglichen VBerluft an ihrem Feldmarfchall Brown, der 
fieben Wochen nachher an feiner Wunde ftarb; erwar unter den 
Waffen grau geworden und einer der beiten Feldherrn feiner Zeit. 

Die Schlacht bei Kollin. 18. Juni. — Der Kampf in 
Böhnen war dur diefe Schlacht noch Teinesweges entfchieden, 
aber die Page der Sachen war fo, daß er auf das glänzendite 
für den König Friedrich fi) endigen Fonnte. In Prag lag der 
Prinz von Fothringen mit 46,000 Dann, vom preußischen Heere 
eingejchloffen, ohne Mittel ſich lange zu halten. Er boffte auf 
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Rettung durch den Feldmarfhall Daun, der mit einem betraͤcht⸗ 
lichen Heere in der Nähe fand. Aber wenn es dem — ge⸗ 
lang, auch ihn zu ſchlagen, ſo war das Heer in Prag verloren, 
der Feldzug auf das Glänzendfte für Preußen gewonnen, und 
vielleicht der Friede fchon in dem zweiten Jahre des Krieges 
erobert ; denn mehr wollte Friedrich nicht, ald was er am Ende 
des Krieges erreichte, daß Schlefien ihm bliebe. Allein fo leicht 
hatte es das Schickſal ihm nicht geordnet; fo, im fteten, unauf 
haltfamen Gelingen follte er fein Ziel nicht erreichen, und jein 
Muth follte noc im harten Ungluͤck geprüft werden. 

Er hatte befchloffen, Dauns Angriff nicht abzuwarten, fon 
dern ihm zuvorzukommen; nachdem er fünf Wochen vor Drag 
gelegen hatte, 309 er mit 12,000 Mann von da su dem Herzog 
von Bewern, der Daung Heer beobachtete, und griff diefes am 
18. Juni bei Kollin an. Der Entwurf des Schlachtplans war 
der trefflichſte; er hätte dem, welcher fo die Meiſterſchaft des 
Gedankens über alle feine Gegner übte, den Sieg gebracht, wäre 
er bis ans Ende feftgehalten worden. Mit derfelben Schlacht⸗ 
ordnung, mit welcher einft Epaminondas die nie befiegten Spars 
taner überwand, wollte jest Friedrich fiegen. Man nennt fie die 
Ihräge Schlahtordnung, umd fie ift die Kunſt des Mei 
nern, aber inallen rafchen Bewegungen mwohlgeäbten, Haufend 
gegen die Uebermacht. Wenn ſich die Heinere Zahl der größeren 
in gleicher Linie gegenüberftellt, fo wird fie von dieſer an beiden 
Enden überragt und umjchloffen; ftellt fie fidy ihr aber in ſchraͤ— 
ger Schlachtreihe entgegen; ſo kann ſie die ganze Kraft des Sto— 
bes auf des Feindes einen Flügel richten, während der entfern 
tere Flügel der eigenen Reihe weit ruͤckwaͤris gehalten wird. Aber 
er ruͤckt und jchiebt gleichſam dem angreifenden Flügel nad, fe 
daß deſſen Stop ummwiderfiehlich werden muß. Und it durd 
ihn ein Flügel des Feindes geichlagen, fo muß der andere den 
Ruͤckzug nehmen, weil der Angreifer in ſeiner Flanke ſteht. Daber 
kann dem kuͤhnen Feldherrn, der ſolchen Angriff wagt und aus— 
fuͤhrt, der Sieg felten fehlen. Allein er muß jeines Heeres gewiß 
ſeyn, daß es mit der Außeriten Genauigkeit jede Bewegung rald 
ausführt, den Feind täuscht, und ihn beftegt bat, ebe er die 
wahre Abficht des Angriffes merft. Solche Uebung war in dem 
preußiſchen Heere, und fein erfter Angriff bei Kollin, unter den 
Geueralen Zietben und Huͤlſen, auf den rechten Flügel der Oeſt⸗ 
reicher, warf Alles über den Haufen. Die Mitte und der anderr 
slügel des preußiſchen Heeres durften nur folgen, um einen 
shell der oͤſtreichiſchen Schlachtreibe nach dem andern in feiner 
iunle anzugreifen und aleichlam aufzurollen. Da, als Alles im 
echten Fortgange war, befahl der König felbft, wie wenn ibm 
auf einmal die Klardeit feines eigenen Gedanfes verdunfelt wor⸗ 
ven wäre, dem uͤbrigen Heere, Halt zu machen. Es war in die 
ion Tagen etwas Düfteres, Feindlicyes in des Königs Seelet, 
weiches ihn dem rechten Worte der Seinigen unzugänglich matt; 
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er verwarf ihren Rath, fein finfterer Blick, fein hartes Wort 
feuchte fie zurück. Aber der einzelne Menfch, auch der größte, 
wenn er fich von den übrigen fondert, wird ſchwach und gibt 
fich jelbft der Gewalt eines feindlichen Gefchicked bin, welches nur 
feihfam durch den Zauberfreis, den die Liebe und Sorge der 
Seinigen am ihn zieht, abgewehrt werden mag. — Als, im ent 
fcheidenden Augenblide, der Fuͤrſt Mori von Deſſau es wagte, 
dem Könige Vorftellungen über die jchlimmen Folgen feines vers 
änderten Schladhtplanes zu machen, und immer dringender und 
dreifter redete, ritt Friedrich mit gezogenem Degen an ihn hinan 
und fragte mit drohender Stimme, ob er geborchen wolle? Der 
Fürft fchwieg und gehorchte; aber das Unglüdf des Tages war 
von dieſem Augenblicte entfchieden. — Durch das unzeitige Halten 
war die preußiiche Linie noch immer der ſtark verfchanzten , faft 
unangreifbaren Stellung der Deftreiher von vorn gegenüber, 
und als nun die Negimenter Dagegen anftiirmen follten, wurden 
fie von dem furchtbaren Gefhüge in Haufen niedergefchnettert. 
Keine Anftrengung vermochte nun noch den Sieg zu erringen, 
Das Glück wendete fih. Schon hatte der Feldmarſchall Daum, 
einen Augenbli für den Erfolg beforgt, auf einen Zettel mit 
Bleiftift den Befehl zum Nüczuge gefchrieben , er follte von Haus 
fen zu Haufen an die Befehlshaber weiter gehen; aber im rechten 
Augenblice hielt der Anführer eines füchjischen Reuterregiments, 
der die Reiben der Preußen dünn werden und jich Iöfen fat, 
den Zettel auf. Die Deftreicher ernenerten ihre Angriffe; vor 
allen zeigten die fächfiichen Neuterichaaren durc ihr wuͤthendes 
Eindringen in die ermatteten Preußen, wie bitter fich verlegte 
Bolfsgefühl zu rächen pflegt. Fehler einzelner preußifcher Ans 
führer vermehrten die Unordnung, wenn nicht Alles verloren 
eben follte, mußte der Ruͤckzug befohlen werden, und Daun, 
Fehr zufrieden, den erften Sieg uber Friedrich U. erfochten zu 
haben, ftörte ihn nicht. Er hatte den Preußen an diefem Tage 
einen Verluft von 14,000 Mann an Todten, Verwundeten und 
Gefangenen, und von 45 Stuͤcken Geſchuͤtz, zugefügt. Es war 
faft die Hälfte des preufifchen Heeres, denn bei Kollin hatten 
32,000 Preußen gegen 65,000 Dejtreicher gefochten. 

Weich ein Wechfel des Gluͤcks! So nahe daran, ein ganzes 
Heer in der Hauptitadt des Landes gefangen zu nehmen und in 
Zeit von acht Monaten vielleicht den furchrbarften Krieg in der 
Geburt zu erftiden, mußte Friedrich nun vielmehr die Belagerung 
von Prag aufgeben und Böhmen verlaffen. Ja, diefe ungluͤckli⸗ 
che Kolliner Schlacht weckte auch die Bundesgenoffen Oeſtreichs 
aus ihrer bisherigen Unthätigfeit. Die Nuffen drangen in das 
Königreich Preußen ein, die Schweden betrieben ihre Rüftungen 
ernftlicher, und über den Rhein fegten zwei franzöfifche Heere, 
um Heffen und Hannover, und demnaͤchſt die preußifchen Erb 
länder, anzugreifen. Das eine von ihnen, unter dem Prinzen 
Soubife, wendete fid nach Thüringen, um ſich mit der deuts 
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ſchen Reichs-Armee, unter dem Prinzen von Hildburghauſen, zu 
vereinigen. Der Marſchall d'Etrées aber, der das franzöit 
ſche Hauptheer anführte, ſchlug beim Eintritt in das hannoͤverſche 
Land den Herzog von Sumberland , mit feinem englisch: deuntichen 
Heere, am 26. Juli bei Haftenbed an der Weſer. Es war 
die Ungefchieflichfeit des engliſchen Feldherrn, der dieſes Treffen 
verlor, denn fein, wiewohl kleineres, Heer hatte durch die Ta— 
pferfeit des Erbprinzen von Braunſchweig fchon Vortbeile erlangt, 
und fchon hatte der franzoͤſiſche Marſchall den Befehl zum Rüd 
uge gegeben, als der Herzog zu aller Erftaunen, das Schlacht— 
dein verließ, und in feinem Ruͤckzuge auch nicht ſtillſtand, bi 
er die Elbe bei Stade erreicht hatte. Ga, zur Vollendung der 
Schande, fihloß er am ©. September eine Gonvention yı 
Klofter Seeven, vermöge welder er fein Heer aufzuldier 
verfprach, und den Franzofen Hannover, Heffen, Braunjcmei 
und das ganze Land zwifihen Weſer und Rhein einräumte. Te 
Herzog von Nichelien, der dem Marfchall d’Etrces im Ober 
befehl folgte, ein übermütbiger, verfchwenderifcher und gewiſſer⸗ 
lofer Mann, ſog dieſe Känder durch unerbörte Erpreflungen aus, 
und wie in der Nähe des Heerführers Alles ſich nur der Geld 
gier und den Wollüften überließ, fo verbreitete ſich bald dur 
ruchlojefte Sinn durch das ganze Heer; er machte ed zu einer 
räuberijhen Horde, fchlimmer als die Schaaren der Kofaden und 
Kalmuden, die zu gleicher Zeit in dem Königreiche Preußen has 
feten. Das Verderbniß der Sitten ift in einem aͤußerlich geb: 
deten Volke gefährlicyer, als in dem rohen, weil es durd dei 
Keiz der Verführung ein freffendes Gift in Städten und Dir 
fern, und mitten im Schooße des häuslichen Lebens zurädläft. 
Der böfe Ruf des franzöfifchen Heeres, und der Haß der bejent 
deutjchen Natur gegen das glatte, geſchminkte Laſter, hat ind; 
nicht wenig dazu beigetragen, fait überall in den deutfchen Lan 
den die Gemüther für König Friedrichs Sache zu gewinnen. 
Wunderbar war e8, wie ein Sieg von ihm von dem Volke jubeln 
vernommen wurde, während vielleicht der eigne Fuͤrſt ald Reicht 
ftand gegen ihm in Kriege war. Viel war es die Gewalt, dit 
überall der außerordentliche Geift ber fein Zeitalter übt; wel 
die Theilnahme, welche dad Gemiüth demjenigen ſchwerlich ver 
fagen kann“ der allein durch feinen Muth und feine Kraft gegen 
ein übermächtiges Geſchick kaͤmpft; viel indeß auch, daß Friedrid 
allein mit Deutfchen gegen barbarifche Horden aus Often, um 
gegen die verhaßten Feinde aus Weiten daftand, und daß je 
ın dem oͤſtreichiſchen Heere Haufen von fremder Sprache, Geſtal 
und Sitten und mit verderblicher Naubfucht, Kroaten un 
Panduren, fochten. Hätte Friedrich allein gegen Dcftreicher un 
andere Deutfche den Krieg geführt, das waterländijche Gem 
hätte nur Raum gehabt für das Gefühl der Klage und des Un 
muthes über die Verirrung deren, die ſich bruͤderlich die Han 
reichen follten. Am meiften war es das noͤrdliche Deutſchland, 
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größtentheild dem Könige verbündet, welches fich zu den Seini— 
gen rechnete, und Freud und Leid mit ihm theilte; weil hier der 
Kampfplat gegen die Franzofen war, fo galt hier Friedrichs 
Sache als die deutihe Sache. 

Die Konvention zu Klofter Seeven oͤffnete den Franzofen 
den Weg bis an die Elbufer und bis nach Magdeburg; ihr an: 
deres Heer, mit den deutfchen Neichstruppen vereinigt, ftand 
ſchon in Thüringen, und bereitete fich, das fächfifche Yand, der 
Preußen Stuͤtze und BVorrathsfammer, ihnen zu entreißen. 

Diefes war nicht Die einzige Seite, von welcher Friedrich bes 
drängt wurde. Sin Pommern und der Ufermarf breiteten fich 
die Schweden aus ımd trieben harte Brandfchagungen ein; 
und wenn fie ihre Macht recht gebrauchen wollten, jo ſtand 
ihnen der Weg zu der Hauptitadt Berlin offen. — In Preußen 
war ber ruffifhe General Aprarin mit 100,000 Mann einge: 
ruͤckt, und ihm ftand der Feldmarfchall Lehwald mit nicht mehr 
ald 24,000 entgegen. Auf Befehl des Königs follte er jedoch 
auf jede Gefahr eine Schlacht wagen, um den Vermwüftungen 
des roben Heeres ein Ziel zu fegen. Er lieferte fie am 30. Aus 
guft bei Großjägerndorf, umweit Welauz; allein die audges 
zeichnetfte Tapferfeit vermochte nichte eine fo große Heberzahl zu 
befiegen; Lehwald mußte ſich nach einem Berlufte von einigen 1000 
Mann zurädzichen, und Preußen fchien dem feindlichen Heere 
ohne Rettung anheimzufallen. Aber unerwartet, zehn Tage nach 
der gewonnenen Schlacht, zog fich Aprarin über die ruffifche 
Gränze zurüd. So erfchien hin und wieder ein heiterer Sonnens 
blick, der Friedrichd Bahn erhellte. Diefesmal fam er durch eine 
bedenkliche Krankheit der Kaiferin Eliſabeth; ihr Ende nahe'glaus 
bend, und das Auge fchon auf ihren Nadıfolger, den Großfuͤr— 
ften Peter wendend, der ein Verehrer und Freund des preußi— 
fchen Helden war, hatte der Kanzler Beſtuſchef plößlich dem Ge— 
neral Aprarin den Ruͤckzug aus Preußen befohlen. Nun fonnte 
ſich das Lehwaldfche Heer gegen die Schweden wenden, und bei 
feiner Annäherung zogen fie fich fchnell aus allen Gegenden bis 
nach Stralfund und Rügen zurid. 

Die Schlacht bei Roßbach. 5. November 1707. — 
Der König felbft, nachdem er lange in der Lauſitz vergeblih auf 
die Gelegenheit einer Schladht mit den Deftreichern gewartet 
hatte, brach im Auguft nad) der Saale auf, um die Franzofen 
von Sachſen zurüczutreiben. Nach manchem Hins und Hers 
ziehen traf er fie und das Neichsheer am 5. November bei dem 
Dorfe Roßbach, unweit der Saale. Friedrich hatte nur 22,000 
Mann, der Feinde waren 60,000, und fie frohlodten fchon laut, 
daß ihnen der König mit feinem Eleinen Haufen diefesmal nicht 
entgehen folle. Er war auf einer Höhe gelagert, und die Franz 
zofen zogen in eiligen Schritten mit Elingendem Spiele an jeis 
nein Lager vorbei, einzig beforgt, ob er ihnen aud) wohl ftehen 
werde; denn fie gedachten ihn num von allen Seiten einzufchlies 
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fen und dem Kriege mit einem Male durd die Gefangenneh 
mung des Königs ein Ende zu machen. Bon den renden ge⸗ 
ſchah kein Schuß auf ſie, es war, als wenn ſie von allen den 
Anſtalten nichts merkten; ruhig ſtieg der Rauch von den Kochfeuern 
des Lagers auf, und Friedrich ſelbſt jap mit gelaßener gleichguͤl— 
tiger Miene mit ſeinen Feldherrn an der Tafel. Aber als es 
ihm nun Zeit duͤnkte, erging fein Befehl, und ſchnell, als hätte 
ein Sturmwind fie weggeweht, waren tie Zelte verfchwunden, 
das Heer zur Schlacht geordnet, die verdedten Batterien de 
Geſchuͤtzes begannen ihr fchredliches Spiel, und vor allen voran 
brach Eeidliß an der Spitze feiner trefflichen Reuterſchaar in die 
Haufen der dDaherzichenden Feinde. Solche Schnelligkeit hatten 
die Franzoſen noch nie an Deutfchen gekannt; ed war ihne 
unmöglich, nur irgendwo eine Schladhtreihe zu bilden; che ji 
es verfuchten, waren fie über dent Haufen geworfen, und che an 
derthalb Stunden vergangen waren, war die Schladt entjchie 
den und das ganze franzöfifche Heer auf der Flucht. Es war 
ein Schreden ohne Beifpiel über fie gekommen; fie hielten nit 
eher ftill, als mitten im Reiche, und viele von ihnen glaubten 
fich nicht ſicher, als big fie jenjeit3 des Rheines waren. In den 
Händen des Königs ließen fie 7009 Gefangene, unter denen U 
Generale und 320 Dffisiere waren, 63 Kanonen und 22 Yab 
nen; und den Preußen foftete der fröhliche Sieg nur 91 Torte 
und 274 Berwundete. Der König verdaufte ihn der treffüchen 
Drdnung feines Heeres, welchem er die Ausführımg eines aw 
genblicklich entftandenen, Fühnen Gedankens zumuthen durfte; 
vor Allen aber der fturmfchnellen Tapferkeit des Generals Seid 
li mit feinen Reutern. 

Sachſen war von diefer Seite gerettet, aber des Köniıe 
Kriegsarbeit in dieſem Jahre nody nicht vollendet. Eines feiner 
eigenen Laͤnder, Schleſien, bedurfte dringend feiner Huͤlfe; dem 
in jeiner Abwefenheit war fein Liebling und vertranter Fremd, 
der General Winterfeld, in einem Gefechte bei Moys gefal 
len; der Herzog von Bewern batte ſich mit dem Heere m 
Schlefien unter die Mauern von Breslau zuräczezogen, um 
weil er gegen die vereinigten Heere des Prinzen von Lorbringen 
und des Feldmarſchalls Daun nichts unternehmen fonnte, war die 
wichtige Feftung Schweiduig am 11. Novbr. an den General 
Nadaſti übergegangen. Am 22. griff das ganze öftreichiiche Dat 
die Preußen bei Breslau an und befiegte fie nach muthiger Or 

enwehr; der Herzog von VBewern, aus Furcht vor des Köniı 
er ließ fh, allem Anſehen nad) freiwillig, von den Det 
chern gefangen nehmen; zuleßt war auch noch die Hauptitat 
Breslau, mit großen VBorräthen und trefflichen Zeughaͤuſert, 
von dem zaghaften General Leſtwitz dem Faiferlichen Heer uber 
— worden. Schleſien ſchien für den König verloren, MM 
lieb e8 einen Winter in der Deftreicher Hand, daß fe fi dan 
feftfegten, fo mochte er es wohl nie wieder erobern. Und # 
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ihnen jet noch zu entreißen, mit ben 14,000 Mann, die er aus 
Sachſen mitbrachte, und den 16,000, die von dem gefchlagenen 
Heere des Herzogs von Bewern übrig waren, fchien ohne ein 
under gleichfalls unmöglich. 

Die Schladht bei Leuthen. 5. Dezember 1757. — 
In folchen, fait verzweiflungsvollen, Augenbliden hat König 
Friedrid am glänzendjten die Größe feines Geiſtes, den Reichs 
thum feiner Entwürfe, und die umwiderfichliche Gewalt dar ges 
than, womit er die Gemuͤther der Seinigen lenkte. Er berief feine 
Heerführer und Befehlshaber zufammen und bielt ihnen mit fees 
Ienvoller Beredfamkeit eine Rede, welche fie zu der größten Bes 
geifterung entflammte. Er zeigte ihnen die gefährliche Lage des 
Baterlandes, ja die ganz verzweifelte, wenn er nicht von ihrem 
Mutbe noch Rettung erwarte. — „Ich weiß, Sie alle fühlen, 
dag Sie Preußen find‘, fo Schloß er : „Iſt aber einer unter Ihnen, 
der fich fürchtet, folche Gefahren mit mir zu theilen, der kann 
noch heute feinen Abfchied erhalten, obne von mir den geringften 
Vorwurf zu leiden.‘ — Auf diefe Frage leuchtete ihm nur Ruͤh—⸗ 
rung und der böchite Kriegsmuth aus aller Augen entgegen, und 
mit freudiger Miene fuhr er fort: „Im Voraus war ich übers 
zeugt, daß feiner von Ihnen mich verlaffen würde; fo hoffe ich 
denn auf einen gewiflen Sieg. Sollte ich fallen, und Sie für 
Ihre Dienite nicht belohnen fünnen, jo muß es das Vaterland 
thun. — Nun leben fie wohl; in Kurzem haben wir den Feind 
gefchlagen, oder wir fehen und nie wieder.‘ 

Die begeifternde Kraft diefer Rede ergoß fich bald tiber das 
ganze Heer und es erwartete mit Ungeduld, unter die Augen 
der Gegner geführt zu werden, Diefe hatten eine treffliche, fefte 
Stellung binter der Tohe, wo es dem Könige fehr fchwer ges 
worden feyn wirde, fie anzugreifen. Der vorfichtige Feldmars 
fhall Daun rieth, hier zu bleiben; er hatte bei Kollin erfahren, 
weiche herrliche Schutzwehr gegen des Königs Ungeftüm eine gute 
Stellung fey. Der General Luchefi aber, und andere, die es 
für fchimpflich hielten, mit einem großen fiegreichen Heere gegen 
fo fleinen Haufen ſich durch feite Stellungen zu fchügen, redeten 
dem Prinzen Karl zu, dem Könige entgegen zu gehen. „Die 
Berlinifche Wachtparade,“ fo nannten fie die Fleine Preußens 
Schaar, ‚werde nicht gegen fie Stand halten können.’ — Diefer 
Math geftel dem von Natur feurigen Prinzen mehr, ald der bes 
dächtigere, und er verließ fein Kager. Auf öffenem Felde in der 
Gegend von Leuthen, trafen beide Heere am 5. Dezember, ges 
rade einen Monat nach der Roßbacher Schlaht, auf einander. 
Daß Ffaiferlihe nahm mit feiner Schlachtreihe faft eine deutfche 
Meile ein; Friedric) dagegen mußte fich wieder auf die Kunft 
verlaſſen, die eine geringe Zahl durch fchnellen Gebraud) zu vers 
doppeln weiß. Er ordnete bier bei Xeuthen fein Heer wiederum 
in die ſchraͤge Schlacht reihe, ließ einen veritellten Angriff 
auf den rechten feindlichen Flügel machen, während der eigents 

Kohlrauſch D. Geſch 10. Aufl. 35 
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liche Stoß auf den linken Fluͤgel gerichtet wurde, und da dieſer 
nun mit voller Kraft über den Danfen geworfen war, kam lin 
ordnung in das ganze sftreichifche Heer. Kein Widerftand half 
mehr; in drei Etunden war der vollfommenfte Sieg erfochten. 
Das Schlachtfeld war mit Todten bedeckt, und aanze Haufen ers 
gaben fidy den Preußen zu Gefangenen, fo daß ibre Zahl auf 
21,000 gefchäßt wurde. Außerdem gingen 130 Kanonen und 
3000 Wagen verloren. Einer der außerordentlichſten Siege in 
der Geſchichte, von 30,000 gegen 80,000 erfochten; ein redendes 
Zeugnig für die Herrfchaft des Geiftes über die .Maffe, wen 
der Gedanfe gut und tächtig ausgeführt wird. — Auch darir 
war Friedrich und fein Heer’groß, daß fie nach gewaltiger Ar 
ftrengung dennoch nicht in die Schlaffbeit zuruͤckſanken; rajtlei 
wurde der Sieg verfolgt, bis die Oeſtreicher von dem fchlefifchen 
Boden bis uber die Gebirge Boͤhmens vertrieben waren. Es war 
der ſchnelle und glüdliche General Ziethen, der diefe Verfob 
gung ausführte und noch viele Gefangene und Beute zufammer 
vaffte, wührend der Koͤnig Breslau angriff und darin wieder eis 
fleinesheer von 17000 Mann gefangen nahm. Im Monat De 
zember ergab jich noch die Feitung Liegnitz. Go hatte das Eire 
fühne Wageſtuͤck, da der König Alles gegen Alles feßte, ihm 
Schlefien, bis auf Schweidnig, ein ruhiges Winterlager in dic 
fen Yande jo wie in Sachfen, und was mehr als diefeg, einen 
unfterblichen Ruhm im Munde der Nachwelt gewonnen, den 
Deftreichern aber ein fchöned Heer von 80,000 Mann fo vernid: 
tet, daß nicht mebr als 17,000 ftreitbare Krieger Böhmen cr 
reichten. Die preußiſchen Laͤnder waren alle, bis auf die in 
Weſtphalen, von Feinden befreit. 


131. Das Jahr 1758, 
Die Schlachten bei Zorndorf und Hochkirch. 


Das vorige Jahr war durch vier große Schlachten und wide 
größere und fleinere Gefechte eines der biutigften gewefen, welche 
die Geſchichte zu nennen hat; die Gegner batten die Krüfie ge 
nugfam an einander verſucht; Friedrich lich ir Wien Friedens 
vorfchläge machen. Er befolnte den Grundfat der Roͤmer, nur 
nad) einer gewonnenen Schlacht den Frieden anzubieten. Allein 
die Kaiferin Maria Thereſia war noch immer zu erbittert, oegen 
den Eroberer Schleſiens, aud) hatte man ihr forafiltig Den gro 
fen Verluſt ibred Heeres nach der Leuthener Schlacht und die 
Kriegsnoth der Länder verborgen; und der franzoͤſiſche Hof re 
dete eifrig für die Fortſetzung des Krieges in Deutfchland weıl 
er fonit allein den Krieg gegen England hätte führen muͤſſen 

riedrichs Anträge wurden demnach zuruͤckgewieſen und die Rüs 
— zum naͤchſten Feldzuge verdoppelt. Der Prinz Karl legte 
den DOberbefehl nieder, er hatte das Zutrauen ded Volks und des 
Heeres verloren; es war ſchwer einen andern an feine Stelr 
zu finden, der tapfere Feldmarfchal Nadaſti war durch Gifen 
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fucht und Raͤnke verdrängt; endlich blieb die Wahl bei dem Feld» 
marfhall Daun ftehen, dem fein Sieg bei Kollin mehr Ruhm 
serfchafft hat, als er, feiner Langſamkeit und Unentfchloffenheit 
wegen, verdiente. 

Bon franzöfifcher Seite wurden die Heere auch verftärft, und 
tatt des Herzogs von Richelieu ein anderer Heerführer, der Graf 
Sfermont, gejendet., Richelieu aber zog mit feinen erpreßten 
Deillionen nach Franfreih zuruͤck und verzehrte fie vor aller 
Welt Augen, ohne Scham und Scheu, in Föniglicher Verſchwen⸗ 
mung. — Rußland zeigte gleichfalls den Willen zu eifriger Forts 
etzung des Krieges; der Kanzler VBeftufchef, der das Heer im 
yorigen Jahre aus Preußen zurücdberufen hatte, wurde abgefeßt 
ınd auch ein anderer Feldherr, der General Fermor, an die 
Spite des Heeres geftellt. Diefer brach ſchon im Januar des 
ieuen Jahres in Preußen ein, und eroberte dad Königreich ohne 
Widerſtand, weil der General Lehwald gegen bie Schweden nach 
Pommern gezogen war. 

Gegen fo ernftes Vorhaben der Feinde mußte Friedrich die 
tußerſten Kräfte feiner Linder, fo wie des fächfifchen Landes, 
wfbieten. Mannfchaft und Geld mußte mit angeitrengter Thüs 
igfeit berbeigefchafft werden; ja der König fah ſich ſchon jetzt 
zurch die Noth gezwungen, ſchlechteres Geld prägen und damit 
ie Krieger bejolden zu laſſen; ein Mittel, welches nur die Aus 
jerfte North entfchuldigen fonnte. Aber er erfannte wohl, was feit 
‚em Untergange der Lehnsverfaffung und der Entftchung der 
teuen Kricgsweife das Treibende im Kriege fey und dag Lieber: 
ewicht gebe. — An Bundesgenoffen hatte er nur England und die 
leinen norddeutfchen Fürften, und fie alle waren durch die uns 
irckliche Konvention von Klofter- Seeven gelähnt. Da wendete 
ich aber in Englande das Gluͤck fehr guͤnſtig für Friedrich; das 
nalifche Volk, jede ausgezeichnete Kraft gern aneıfennend, war 
urch die Roßbacher Schladyt für Friedrich begeiftert; der fchimpf- 
iche Vertrag von Klofters Seeven erregte dagegen den allgemeis 
wenn Unwillen, und der berühmte William Pitt, der eben eriter 
HYeiniſter in England geworden war, ließ die Ehre und die Stimme 
es Volkes entjcheiden, verwarf jene Konvention, die noch nicht 
eftätigt war, und beſchloß den Srieg mit neuem Ernite fortzus 
egen. Das Heer wurde verftärft und König Friedrid) felbft auf 
‚efordert, ihm einen Anführer zu geben. Sein Heldenauge wußte 
en ungewöhnlichen Seit von der Menge zu unterfcheiden, er 
enndete dem verbündeten Heere den Herzog Ferdinand von 
Zraunfhweig, und Ferdinand hat ſolche Auszeichnung fo 
refflich gerechtfertigt, daß fein Name mit dem des Königs aus 
iefer ſtuͤrmiſchen Zeit glänzend in der Gefchichte leben wird. 

Nach einem mit Friedrich verabredeten Plane fette der Hers 
og Shen im Februar des naͤchſten Jahres fein Fleines Heer im 
Zewegung, um bie Franzofen aus ihren Winterquartieren, in bes 
ven fie auf Koften der Hannoveraner und ie im Ueberfluß 
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ſchwelgten, aufzuſchrecken. Mir 30,000 ſollte er 100,000 vertreis 
ben; aber feine Maapregeln waren alle jo trefflich berechnet, und 
die forglofen Franzofen mit ihrem unfihigen Heerführer fo aus 
der Faſſung gebracht, daß fie in wenigen Wochen alles Land 
zwiſchen der Aller und Weſer, und der Wefer und dem Rheine, 
mit Vorräthen und Befagungen und 11,000 Mann verlorener 
Kriegsgefangenen, binter fich ließen, bei Düffeldorf über den Rhein 
ingen, und fih nicht cher ficher hielten, als bis diefer Strom 
ihre Schugwehr war. Dennoch ſchuͤtzte er fie nicht. Herzog Fer— 
dinand verfolgte fie auch über den Rhein, griff fiebi Crefeld 
an, und obwohl fie an Zahl viel ftärfer waren, als fein aus 
vielen Theilen aemifchtes Heer, fo fchlug er fie doch mit einer 
Derluft von 7009 Mann in die Flucht, Nach diefer Schlad 
ging die Feitung Düffeldorf an ihn über und feine leichten Schas 
ren ftreiften fogar in die Öftreichifchen Niederlande, bis vor du 
Thore von Bruͤſſel. 

Der König Friedrich war unterdeß nicht müßig gewefen. 3» 
erft mußte er den Deitreichern den wichtigen feiten Mat, Den fie 
noch in Schlefien befaßen, Schweidniß, wieder wegnehmen, 
und das gefchab mit Sturm den 18. Mpril, Der Feldmarſchal 
Daum jtand indes in Böhmen und wandte alle Kunſt an, dieſes 
Land dem Könige unzuginglich zu machen; denn bier erwartete 
er einen Angriff von ibm. ber als er fich recht ficher geitellt 
— brach Friedrich auf; ging in Eilmaͤrſchen, ſtatt nad 

oͤhmen, nach Maͤhren und ließ die Feſtung Olmuütz belagern. 
Es zeigte ſich in dieſer Unternehmung der eigenthuͤmliche Geiſt 
des Könige, der gern das Kuͤhnſte, Gefahrvollſte und Unerwar: 
tetſte wählte, und fich frente, den Gegner ganz aus der Faſſung 
zu bringen; und wäre Olmüͤtz erobert, fo bätte er einen wicht 

en Platz in einer noch unberührten Provinz des oͤſireichiſchen 

andes, und in gefährlicher Näbe bei Wien gehabt. Allein das 
Gluͤck war diefesmal nicht mit der Kuͤhnheit; die Stadt verther 
digte ſich aufs Tapferſte, die Einwohner des Landes, treu und 
eifrig für ihre Kaiſerin, machten den Preußen dem Unterbalt 
fhwer, brachten dem Faijerlichen Heere jede Kunde, und ale es 
Daun dadurd gar gelang, dem Könige eine Zufuhr von 300 
Wagen wegzunchmen, auf deren Ankunft das Gelingen der Be 
lagerung beruhte, jo mußte Diefe wieder aufgegeben werden. Und 
nun war der Ruͤckweg nad) Schlefien verfperrt; der vorfichtiae 
Daun batte die Püfle befegt, und glaubte den Gegner im feiner 
eigenen Schlinge gefangen zu haben. Allein Friedrich wendet ſich 
plöglich, dringt uber die Gebirgspaͤſſe nach Boͤhmen, wo der 
öftreichifche Feldberr ihn feinesweges erwartete, koͤmmt Dort ar, 
ohne einem Wagen verloren zu haben, und würde vielleicht aus 
diefem Lande noch nicht fo bald vertrieden fein, wenn ibn nicht 
das Eindringen der Ruffen in Pommern und die Neumarf nad 
jenen Gegenden gerufen hätte. Er zug daher wieder über dr 
Gebirge von Boͤhmen nach Schlefien, ließ dort den Feldmarſchel 


\ 


Sicbenjähriger Krieg. 549 
nam une DD Unna edVena nenn ar 
Keith zur Dedung des Landes zuruͤck, und eilte mit 14,000 
Mann wie im Fluge gegen die Ruffen. 

Die Schlaht bei Zorndorf. 3. Auguſt 1758. — 
Mit jedem Schritte ftieß er auf Verwuͤſtungen des barbarifchen 
Feindes, der nicht Weiber, nicht Kinder, nicht Die zarte Jugend, 
noch das hülflofe Alter verfhonte, Küftrin lag bis auf drei 
Häufer in der Afıhe, das flache Land glidy einer Eindde. Ein 
glühender Zorn erfüllte den König und fein Heer bei diefem Ans 
blicke, und ald man nun am 25. Auguft auf die Feinde traf, 
entfpann fich die biutigfte Schlacht des ganzen fiebenjährigen 
Krieges, die von 9 Uhr Bormittags bie 10 Uhr Abends wüthete, 
37,000 Preußen fochten gegen 70,000 Ruffen, und ed war ein 
Kampf nad alter Weife, da ohne viele Fünfllihe Wendungen 
die Gegner dicht zufammen rücten und, Auge auf Auge geheftet, 
die mörderifchen Waffen gebrauchten. So wird gefänpft, wenn 
Das Gemuͤth am Kampfe theilnimmt. Der König hatte geboten, 
Den graufamen Feinden feine Schonung zu gewähren, und vers 
fperrte ihnen die Wege zur Flucht. Am Aoende ded bintigen 
Tages lagen 19,000 Ruſſen auf dem Schlachtfelde, allein auch 
11,609 Preußen waren gefallen; denn dieſer Fräftige Feind, da 
er feinen Ausweg fab, wollte wenigftens fein Leben theuer vers 
kaufen und focht mit Außeriter Berzweiflung. Und hätte nicht 
der Tapfere Reuterführer Seidliß, der an dieſem Tage übers 
all gegenwärtig war, wo die Gefahr am größten, mit fajt übers 
mengfchlicher Anftrengung alle Schaaren der Feinde über den Haus 
fen geworfen; die oft ſchon Über das preußiſche Fußvolk Bors 
theile gewonnen hatten, fo wäre der Sieg vielleicht zweifelhaft 
geblieben. Der König ſelbſt geitand, daß er diefen Sieg Seidli 
serdanfe, Diefed war die furchtbare Schlacht bei aber 
Der rufiiche General Fermor, der fich kaum als befiegt anſe— 
ben wollte, zog fid) mit feinem Heere nach Polen und Preußen 
zurüͤck, Friedrich aber nad) Sachſen, denn bier war fein Bruder 
Heinrid von dem großen öftreichifhen Heere hart bedrängt. 

Der Ueberfall bei Hodhfirdh 14 Dftober 1758. — 
Daun zog fih bei der Annäherung des Königs in ein feſtes 
kager zuruͤck, welches er ſich in der Lanſitz ausgewählt hatte; in 
siefer Stellung wollte er den König von Schlefien abfchneiden, 
yamit unterdeß fein General Harſch die Feſtung Neiſſe eros 
Jern fonnte. ‚Aber Friedrich der den Dlan durchichaute, eilte, 
sie Straße über Bauten und Goͤrlitz nach Schlefien zu gewinnen, 
-iichte dicht an das oͤſtreichiſche Heer und wollte füch zwifchen deu 
Dörfern Hochkirch und Kotiß in ein offenes Yager legen. 
Diefer Gedanfe warnicht der Klugheit gemäß, er zeigte Berachs 
ung gegen den Feind. Des Königs Quartiermeiter Marwig, 
onft fein Liebliug, machte VBoritellungen gegen den gefährlichen 
tagerplag und weigerte ſich, das Lager abzuſtecken; der König 
sefahl; er weigerte ſich ſtandbaft. Da lief ihn ver König in Vers 
saft ſetzen und einen andern das Nager ordnen. Das Heer lag 
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hier drei Tage lang, jedem Angriff des überlegenen Feindes blos 
geftellt, und der König achtete alle Warnungen feiner Heerführer 
nicht. Er, der nie von den Deftreichern zuerft angegriffen war, 
traute dem Feldmarfchall Daun einen fühnen Entjchluß nicht zu, 
und wurde zugleich durch einen Kundfchafter getäufcht, den bie 
Deftreicher erfauft und mit falfchen Nachrichten an ihn zurüdge 
fendet hatten. Am 14. Oktober, frühe, ehe der Tag graute, wurd: 
das preußifche Heer durch den Donner des Geſchuͤtzes gemedt; 
die Deftreicher hatten fich während der Nadıt ftill an das Der 
Hochkirch gejchlichen, und fo wie Die Uhr des Thurms fünf fchlus, 
fielen fie über die preußifchen VBorpoften her, bemädtigten fie 
der großen Schanze am Eingange des Dorfes, richteten Das & 
ſchuͤtz ruͤckkwaͤrts, und fohmetterten durch ein furdtbares Feua 
alle Prenßen nieder, welche fich in demfelben fanımelten. Das 
Blutbad war entfeglich,, weil die Krieger gerade in der Haupt 
affe des Dorfes, die ald Sammelplag beftimmt war, zu Tan 
Ele zufammenftrömten. Die Feldherrn fuchten die Reihen i 
der Dunfelheit zu ordnen, aber vergeblid; dem tapfern Prinzet 
Franz von Braunfchweig riß_ cine Kugel den Kopf weg, als 
er eben im Begriff war, den Feind auf den Anhöhen bei Hoc“ 
fir anzugreifen; der Feldmarſchall Keith, ein tapferer, im 
Kriege grau gewordener Feldberr, wurde von zwei Kartaͤtſcher— 
Kugeln durchbort, der Prinz Morig von Deffau wurde fdywer 
verwundet. Die Anführer Seidlig und Ziethen fammelten auf 
dem freien Felde die Reutergeſchwader und bieben tapfer auf die 
Deftreicher ein, allein Eleine Bortheile, die fie erfochten, konnter 
den aroßen Verluſt nicht wieder erſetzen; Hochkirch, das Lager, 
Gepaͤck, ein großer Theil des Gefchüßes, waren ſchon im der 
Gegner Gewalt. — Der anbrechende Tag gewährte feinen Ber 
theil, ein undurchdringlicher Nebel verhinderte den König, mir 
feinem Friegerifchen Scyarfblic die Lage der Feinde und der Se— 
nigen zu erfennen, um vielleicht Durch eine rafıhe Wendung das 
Glück dennoch auf feine Seite zu bringen. Doch hatten fich feine 
Schaaren mit bewundrungsmwiürdiger Ordnung wieder gefammelt, 
und ald nun gegen 9 Uhr die Sonne durchbrac, erkannte er, 
daß ein Theil des vftreihifchen Heeres fchon feine Seiten um 
ging, und gab den Befehl zum Nüczug. Er geſchah mit folder 
Drdnung, daß der öftreichifche Feldherr dadurch außer Faſſung 
gebracht, ihn gar nicht ftörte, fondern in fein altes Lager zurüdı 
kehrte. Doc, hatte der König treffliche Heerführer, 0000 aurer 
Krieger und über hundert Stud Gejchit verloren, und da aus 
das Lager eingebüßt war, fo fehlte den Uebriggeblichenen al 
Schutzwehr gegen das Ungemach der fpäten berbftlichen Zeit. 
Dennoch zeigte fich der König mit unerfchütterlicher Ruhe nr? 
Beflung, und fein Anblick erfüllte das Heer mit gleichem Sins 
ie Friedrich fi im Unglücde am größten bewiefen bat, fo art 
nad diefem DVerlufte. Er, der Gefchlagene, alles Heeresgeraͤthes 
Beraubte, feste durch Fünftliche Märfche und Wendungen fan 
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urſpruͤngliche Abſicht durch, taͤuſchte den Gegner, umging ſeine 
Stellung, erſchien ploͤtzlich in Schleſien, und zwang den General 
Harfch die Belagerung von Neiffe eiligit aufzuheben. Schlefien 
wurde ganz von Feinde befreit. Und Daun, der Eieger, nady 
dem er den König nad) Schlefien zichen laſſen mußte, und der 
Angrifauf Dresden nur dazu führte, daß der preußische Bes 
fehlshaber, Graf Schmettau, zu feiner VBertheidigung die fchönen 
Vorftädte der Stadt niederbraunte, — kehrte mißmuthig nach 
Böhmen zuruͤck und nahm dort fein Winterlager. So hatte die 
Ueberlegenheit des Geiſtes die Folgen einer Niederlage in Die 
eined Siegee umgewandelt. 

Am Ende des Jahres war Friedrih, troß mancher Unfaͤlle, 
im Befige aller Linder, wie am Ende des vorigen; ja, die Fes 
ſtung Schweidnig, welche ihm damals fehlte, batte er jegt in 
feiner Gewalt, und dazu waren auch feine weitpbhälifchen Kinder 
Durch den tapfern Prinzen Ferdinand den Franzofen entriffen. 
serbinand harte: ſich zwar jenſeits des Rheines mit feiner Fleinen 
haar nicht behaupten loͤnnen, aber am Ende ded Feldzuges 
zwang er doc Die Sranzefen, im das ganze rechte Ufer des 
Riederrheins zu lafjen, und ihr Winterlager zwifchen dem Rhein 
und der Maas zu nehmen. 


132. Das Jahr 175%. linden. Aunersdorf. Maren. 


Daß folgende Jahr ſollte dem, eben aus großen Gefahren 
erretteten, Könige das berbeite des ganzen Krieges werden. Die 
Hoffnung, ihn endlich Doc zu überwälrisen, trieb feine Gegner 
zu verbopp:lten Anitrengusgen. Die oͤſtreichiſchen Heere wurden 
trefflich ergaͤnzt; ja, ſie erſchienen mit jedem neuen Jahre des 
Krieges ſchöner auf dem Kampfplatze, weit die Ergaͤnzungen aus 
der kraͤftigſten Jugend der Erblaͤnder genommen und gut geuͤbt 
waren, und weil die jungen Krieger in den zahlreichen Schaaren 
der alten und erfahrenen bald mit dem rauhen Leben des Feld— 
lagers bekannt wurden. Bei der Ziürfe der oͤſtreichiſchen Heere 
war, der blutigen Schlachten ungeachtet, doch ern beträchtlicher 
Kern alter Krieger übrig aeblieden. Im Friedrichd kleinerem 
Heere dagegen, welches bald mir Oggtreichern, bald Rufen, Franu— 

ofen, Schweden und Reichsvoͤllern kaͤmpfen mußte, war Die 
Eur derer, die Das Echwerdt und die Kranfheiten übrig gulaffen 
hatten , fehr gering, es beſtand groͤßtentheils aus Neugeworbenen. 
Und ſo ſchnell auch die Landeskinder, die oft noch im Knaben— 
alter in die Reihen traten: den Geiſt und die Ehre des Krieges 
in ſich aufnahmen, ja oft die alten in kuͤhner Verachtung der 
Gefahr uͤbertrafen, fo war doch ihre Zahl zu Hein gegen die, 
aus Sachen, Anhalt, Mektenburg Ausgebobenen und die vielen 
Geworbenen aller Nationen, die größtentbeild aus Heberläufern 
beftanden. Eo wendete fih, wenn aud) die Zahl hergeſtellt wurde, 
Das Verhältniß der inneren Tüchtiafcit des Heeres immer mehr 
zum Nadıtheile des Könige Friedrih. Und feinem eigenen, fo 
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wie dem fächfifchen und medlenburg-fchwerinifchen Sande, wurs 
den durch die druͤckenden — und das Ausheben der jungen 
Mannſchaft faſt unheilbare Wunden geſchlagen. Der Herzog von 
Mecklenburg war ſo unvorſichtig geweſen, auf dem Regensburger 
Reichstage ſich an die Spitze der Fuͤrſten zu ſtellen, welche Frie— 
drich am heftigſten anklagten und die Reichsacht uͤber ihn aus— 
ſprechen wollten; dafuͤr wurde fein Land wie ein feihdliches mit 
harter Strenge behandelt. Zu da Acht gegen den König fam es 
nicht; denn da diefelbe Strenge gegen den Ehurfürften von Han: 
nover noͤthig gewefen wäre, fo widerfetsten fich die meilten evan— 
gelifchen Reichsſtaͤnde der Berurtbeilung zweier ihrer-bedeutendften 
Glieder. Ueberdieß war dieſes, in alter Zeit mit Schwertes— 
Schärfe fchneidende, Wort num leider fchon fange ein leeres und 
unfräftiges geworden, welches ausgeiprochen die Aufldfung Des 
deutſchen Reichsverbandes nur noch fchmählicher an den Tag ge 
bradır hätte. | 

Viel wefentlicher, als durch das Ausfprechen der Reichsacht 
geſchehen wäre, wirfte Maria Therefin gegen den König durch 
den Ernft, welchen fie bei den Herrfehern von Franfreich und 
Rußland für die Fortfegung des Krieges zur. erhalten -wußte. Die 
ruffifhe Kaiferin, um den Fleden der Zorndorfer Schlacht aus 
zutilgen, jendete neue Schaaren und in dem General Soltifom 
einen neuen tapfern Feldherrn. Sn Paris aber war der bisherige 
franzoͤſiſche Geſandte in Wien, der Herzog von Choifeitl, eine 
Haupttriebfeder des Krieges gegen Friedrich, erfter Minifter ge 
worden, und bot noch einmal die Kräfte Franfreichs auf, um 
den Befi von Weſtphalen, Hannover und Heffen mit Ueber 
macht zu erzwingen. Diefen Ländern war ein hartes Schickſal 
bereitet, wenn die Abficht gelang; an Hannover wollte Franf- 
reich Rache nehmen für die großen Verlufte, die es auf dem 
Meere und jenfeitd der Meere dur England erlitt. Durch glor— 
reiche Siege der brittifchen Seehelden war Frankreichs Scemadt 
hart befhädigt, und in Oftindien wie in Nordamerifa waren be 
trächtliche Kandftriche verloren. Den Racheplanen Franfreiche in 
Deutſchland follte nun Herzog Ferdinand mit Fleiner Macht einen 
Damm entgegenftellen, 

Die Schlachten bei Bergen und bei Minden. 13. 
April und 1. Auguft. — Ferdinand war von zwei Seiten be 
droht. Am Maine fand der Herzog von Broglio mit einem 
Heere, und hatte feinen. Mittelpunft in Frankfurt, welches er 
durch Ueberrumpelung in feine Gewalt gebracht hatte; — daf 
es freie Neisftadt war, und bisher zu dem Neichsfriege gegen 
Friedrich pflichtmaͤßig Geld und Mannfchaft geliefert hatte, ſchuͤtzte 
die Stadt vor diefer Gewaltfamfeit nicht. — Vom Niederrhein 
ber follte der Marfchall von Contades mit dem Hauptheere 
auf das hanndverfche Kand vordringen. Ferdinand gedachte, wir 
König Friedrich, durch Schnelligkeit beiden Heeren nach einander 
gu begegnen, und brach früh im Sabre gegen den Herzog vor 
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Broglio auf, Am 13. April traf er auf ihn bei dem Dorfe Bers 
gen, unmeit Frankfurt. Er ließ ibn unverzüglich durch Die taps 
fern heſſiſchen Krieger angreifen, aber die Stellung der Franzos 
fen war zu feit, und fo daß immer frifhe Schaaren die ermüs 
deten ablöfen konnten. Nach dreimaligem, tapfern Angriffe mußs 
ten die Heffen zurüchweichen, und der befonnene Feldherr, der 
fein ganzes Heer, womit er viele Landftriche beſchuͤtzen fellte, 
nicht der Gefahr einer unglüdlichen Schlacht blosſtellen wollte, 


gab den Kampf auf. In guter Ordnung z0g er fich zurüd und. 


mußte bald alle feine Feldherrnkunſt aufbieten, um nur Mieder- 
fachjen gegen die Angriffe des Marfchall3 von Gontades zu vers 
theidigen. Diefer war bei Düffeldorf über den Rhein gegangeı, 
jo9 fih durdy den Weſterwald nach Gießen, vereinigte fich mit 

roglio, und nahm Kafjel, Paderborn, Münjter und Minden 
ander Weſer. Ed war ein rafches Gelingen in allen diefen Uns 
ternehmungen, und Ferdinand ſah fich big an die untere Weſer 
nad Bremen verdrängt; der franzöfifche Feldherr aber alaubte 
Hannover nun ſchon ald fihere Beute in feiner Hand zu halten. 
In Paris war großes Frobfocden über diefen glänzenden Anfang. 
Allein der deutfche Held verwandelte daffelbe bald in Trauer und 
Niedergefchlagenbeit. Seinen Bortheil erfebend, drang er zu rechs 
ter Zeit gegen das gefammte, bei Minden in ungünftiger Ges 

nd gelagerte franzöftiche Heer vor, und ftand am 1. Auguft in 
en Angefichte. Contades mußte fchlanen, weil ihm feine Vor— 
räthe veriperrt waren, und vertraute auf feine Uebermacht. Aber 
Die rechte Einficht mangelte ihm an dieſem Tage, obwohl er fonit 
fein ungfchicdter Feldberr war. Gegen allen Kriegögebrauch hatte 
er die Mitte feiner Schlachtreibe mit Reuterei beſetzt, und Diefen 
Umſtand, den er vielleicht zur gluͤcklichen Stunde erdacht zu haben 
meinte, ‚wendete Kerdinand zu feinem Verderben. Er befahl dem 
engliihen und hannoͤverſchen Fußvolk,, deffen Standhaftigfeit er 
erprobt hatte, gerade auf die feindlichen Nteuterichaaren loszuge— 
ben. Es war ein fühner Gedanke; Ferdinands nberlegener Geift 
wagte cd, die gewöhnliche Ordnung des’ Herfommens umzufehren; 
und ed gelang. Die Neuterei, die beite des franzoͤſiſchen Heeres, 
verwundert Uber die Keckheit des Fußvolks, ſtuͤrzte gegen daffelbe 
im ungeftümen Angriffe bervorz allein er fcheiterte, fo oft er 
wiederholt wurde, an bereifernen Fejtigfeit der Neiben; und das 
Feuer des Gefchiiwed wie der Gewehre trieb endlich die ganze 
Schlachtordnung der Reuter in die Flucht. Es entitand eine ges 
fährliche Cüce in der Mitte der Franzoſen; Herzog Ferdinand 
gab dem englifchen General Sadville, der feine Reuterei ans 
führte, den Befehl, ſogleich mit ganzer Kraft die flichenden Feinde 
zu verfolgen, und that er dieſes, und trennte das ganze franzoͤ— 
fifche Heer von einander, fo war es vernichtet. Allein Neid und 
Feigheit machten den englischen Anführer bier zum Verraͤther, er 


befuigte des Herzogs Befehl nicht und die Franzoſen gewannen , 


Zeit, fidy wieder zu fommeln und einen geordneten Ruͤckzug zu 
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machen. Gie hatten 8000 Mann und 30 Kanonen verloren. 
Wichtiger indeß waren die Verlufte nad) der Schlacht. Contades 
zog ſich, immer verfolgt, an der Weſer nach Kaſſel zuruͤck, dann 
noch weiter ſuͤdlich nach Gießen. Ferdinands Krieger aber erobers 
ten nad einander Marburg, Fulda und in Weſtphalen Müns 
fer, und fo jah fich diefer ruhmmwürdige Feldherr am Ende des 
Jahres wieder im Befige der Länder, die er im Anfange in fe 
ner Gewalt gehabt hatte. ! 

Die Schladhten bei Kay und bei Kunersdorf. 
23. Juli und 12. Auguft. — Der König Friedrich hatte den 
Feldzug in diefem Sabre nicht jo früh eröffnet; fein Vortheil war 
jegt nicht mehr, wie Anfangs, die rafche Folge der Enticheidun 
gen; vielmehr war fein Plan darauf berechnet, die Bereinigung 
der Deftreiher und Ruſſen fo lange wie möglich zu verhindern. 
Er legte ſich daher in ein feftes Lager bei Landshut und ließ den 
Deftreichern durch rafche Streifzüge in Böhmen, fo wie den Rub 
jen in Polen, anfehnliche Magazine zerftören. Dieß verzögerte 
den Anfang größerer Unternehmungen für Beide, denn nad) der 
damaligen Kriegsweiſe, da die Hcere oft lange in einer Gegend 
blieben und doch den Einwohnern nicht alle ihre Habe aufzehren 
wollten, bedurften fie großer Vorraͤthe. 

Endlidy aber rücdten die Ruffen mit 40,000 Mann gegen die 
Dder heran, und Laudon war mit 20,000 Dejtreichern bereit, 
ſich mit ihnen zu vereinigen. In diefer Gefahr glaubte Friedrich, 
durch eine außerordentliche Maafregel der fchwierigen Lage begeg— 
nen zu müflen. Er hatte unter feinen Feldherren einen jüngern 
im Range, weldyer fich bei manchen Gelegenheiten durd große 
Kuͤhnheit ausgezeichnet hatte; es war der General Wedel. Tis 
fen bielt er für den tauglichften, ihn den Ruſſen entgegenzuſteb 
len; aber es war zu fürdyten, daß die älteren Generale ihm nicht 
willig gehorchen würden.. Da beſchloß der König, wie die Roͤmet 
in dringenden Gefahren, einem einzigen Manne alle Gemalt ın 
die Hände legend, ihn zum Dictator ernannt batten, fo den Oo 
neral Wedel ald Dictator zu dem Heere zu ſenden, welches gegen 
die Ruſſen ftand. Diefe, fo lautete der königliche Befehl, ſolle 
er angreifen, mo er fie fünde, Der Dictator that nadı dem 
Worte, aber ohne die Umficht, die ein folches Wort vorausit. 
Er griff die Ruſſen am 23. Juli bei dem Dorfe Kay, unmat 
Züllihau an, aber jo daß fein Heer Uber eine Brücke und durd 
einen engen Weg, im langen Zuge, zum Angriff fich durchdraͤn⸗ 
gen mußte. Die Haufen kamen einzeln nach einander auf den 
Echlachtfelde an und wurden einzeln von dem Feinde mit moͤt⸗ 
deriſchem Feuer empfangen und zurücgefchlagen. Die Preußen 
verloren 5000 tapfere Krieger und die Ruſſen vereinigten ſich nun 
ungehindert mit Yaudon. 

‚.. Da mußte der König Fiedrich felbft ihm entgegen eilen. E 
fühlte die Gefahr, der er entgegen ging, berief feinen Brude 
‚Heinrich in das Lager bei Schmottjeifen , trug ihm die Beob 
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achtung des Feldmarfchalls Daun auf, . und beftellte ihn überdieg 
zum Verwalter ded Staates, wenn er auf dieſem Zuge fterben 
oder gefangen werden follte. Doch forderte er von ihm daß feier 
liche Berfprechen, wenn ihm ein ſolches Unglüd begegnen follte, 
in feinen, dem preußifchen Haufe ichimpflicen, Frieden zu wils 
ligen. Friedrich wußte, wie ein König leben und fterben müffe; 
Das Ungläd der Sefangenfchaft hätte er wohl nicht uͤberlebt, denn 
er wußte recht gut, welche große Opfer die Gegner für feine 
Freiheit fordern würden. 

Er fand am 12. Anguft die vereinigten Ruffen und Deftreis 
her, 60,000 Mann ftarf, auf den Anhöhen von Kunersdorf, 
bei Frankfurt an der Oder, verfchanzt. Nach der Beſichtigung 
ihrer Stellung befchloß er feinen Schlachtylan folchergeitalt, dad 
“ der Feind nidyt etwa aus dem Feld gefchlagen, fondern daß er 
vernichtet würde. Es haben viele den König über einen fo hars 
ten Vorſatz getabelt; aber gerade ein folcher Plan ift Das Zeichen 
des großen Feldherrn, weicher lieber den Kampf durch Einen 
Schlag entſcheiden, al8 durch viele unvollendete Gefechte , welche 
zufammen noch mehr Menfchen hinmwegraffen, in die Laͤnge ziehen 
will. Und wer mag gerade den König Friedrich tadeln, daß er 
Diefen Weg vorzog, er, der vielen Feinden zugleidy) widerftehen 
follte, und wohl Urfache hatte, fidy mit einem jeden, wenn es 
moͤglich war, auf einmal abzufinden. Indem Plane der Schlacht 
von Kunersdorf lag das Unglüd dieſes Tages nicht, aber darin, 
daß der König, ungeachtet er der Gegend Fundige Männer zu 
Rathe gezogen hatte, doch feine genaue Kenntniß des Schladhts 
feldes erhielt, und zweitens, daß er der menfchlihen Kraft zu 
- viel zumuthete. Denn als nun fein Angriff auf den linken Fluͤ— 
gel der Ruſſen, durch große Anftrengung der Geinigen, gelun— 
gen, 70 Kanonen: erobert und der ganze Flügel in die Flucht 
getrieben war, als der König fehon einen Siegesboten nad 
Berlin abgefertigt hatte, und der Tag ſich neigte, da rierben 
feine Feldherrn der ermatteren Krieger zu ſchonen, weit Die Defts 
reicher noch gar nicht zum Kampfe gekommen waren und Der 
rechte ruffifche Rlügel unerfchättert ftand. In der Nacht, urtheils 
ten fie, würde füh der Feind gewiß von felbit zuritdzieben. 
Allein der König, dem jedes halbe Werk unerträglich war, bes 
fabl den erneuten Angriff; nnd nun follten die, durch ſchwere 
Anftrengung an einen jchr heiffen Tage ermüdeten Echaaren 
Anhöhen erftirmen und feite Stellungen erobern, aus denen Die 
Keuerfchlünde Tod und Berderben in ibre Neiben fchleuderten. 
Da balf die größte Tapferfeit nicht mehr gegen die Uebermacht; 
fo oft auch die Anführer und der König felbit die Reiben wieder 
ordireten und gegen die feindliche Stellung führten, fie wurden 
immer zurüdgeworfen, Und endlich, weil die Epannung fo 
groß aeweien war, frhlug fie ploͤtzlich in die größte Erfchlaffung 
um; Schreden und Verwirrung fam über das Heer, Alles floh 
in Unordnung; die oͤſtreichiſche Reuterei richtete unter den lies 
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henden ein fchredliches Blutbad an, und an eine Drdnung des 
Nüczuges war nicht mehr zu denfen. Der König felbft, den 
bei dem Anblicke folcher Niederlage, wie er noch nie gefeben, 
eine jtarre Verzweiflung ergriff, dachte nicht an die Rettung 
feines Lebens; gleichgültig hielt er zwifchen Todten, Berwundes 
ten und Flichenden, zwei Pferde wurden ihm unter dem Leibe 
erichoffen und eine Kugel drang durch fein Kleid bis in die Mes 
ftentafche, wo fie durch ein goldnes Etui in ihrem gefährlichen 
Taufe aufgehalten wurde, Endlich, ald er feine Erinnerungen ' 
achtete, und öftreichiiche Reuterhaufen heranfprengten, ergriffen 
feine Begleiter die Zügel feines Pferdes und führten ihn halb 
mit Gewalt aus dem Schlachtgetimmel. Es war der Nittmeis 
fier von Prittwiß, der ibn mit feinen Hufaren in Sicherbeit 
brachte. In diefem Augenblick fchrieb der König an feinen Mis 
nifter Finfenftein mit Bleiftift dieſen Zettel: „Alles ift verloren, 
zetten fie die Königliche Familie.” — Und einige Stunden fpäter: 
„Die Folgen der Schlacht werden jchlimmer feyn, als bie 
Schlacht Felbit. Sc; werde den Sturz des Vaterlandes nicht 
überleben. Gott befohlen auf imme;!” 

So finfter und hoffnungstos war es in des Königs Seele; 
und als er am Abend in dem Dorfe Oetſcher in einer balb zer: 
ftörten Bauernhütte ſchlaflos fih auf ein Stroblager binwarf, 
und fein Feines Gefolge rings umber auf bloßer Erde fchlief; 
als fo Alles, was irdifche Hoheit zu geben vermag, wie eine 
abgeitreifte Hülle fern von ihm lag; da mag ihm wohl mehr als 
jemals fühlbar geworden feyn, wie wenig der Menfch dur 
eigene Kraft und Berechnung allein vermag. Und hätte ihn und 
fein Volk nicht eine höhere Hand gerettet, fie wären verloren 
gewefen. Dem fiegreichen Feinde ſtand der Weg nad) Berlin 
und in das Herz des Staates offen; von des Könige großem 
Heere fanden fih am Morgen nad) der Schladht nur ungefähr 
5000 Mann bei ihm zuſammen; erft nach einiger Zeit, da er 
die Flüchtlinge gefammelt und alles an fich gezogen hatte, fonnte 
er bis 18,000 Mann zufammenbringen, und nur mit Mübe für 
die 165 Kanonen, die er bei Kunersdorf verloren hatte, einiges 
Beſchuͤtz aus Berlin herbeifchaffen. Dennoch ward feine Haupt: 
ſtadt gerettet. Der ruffiiche Feldherr verfolgte feinen Sieg nicht; 
vielleicht aus heimlicher Ruͤckſicht für den ruffischen Tronerben, 
Peter, vielleicht aud) nur aus Unzufriedenheit für die Unthäs 
tigkeit des öftreichifchen Hauptheeres. Denn dem Feldmarfchall 
Daun ſchrieb Soltikow, als diefer ihn zum Vorruͤcken auffor— 
derte: „Ich habe zwei Schlachten gewonnen, und warte um 
weiter porzuruͤcken, nur auf die Nachricht zweier Eiege von Abs 
nen. Es iſt nicht billig, daß das Heer meiner Kaiferin allein 
Miles thue.“ Solche Ciferfucht und Unzufriedenheit zwifchen 
ben Anführern beider Voͤlker hat immer forgedauert und den 
König Friedrich mehrmals aus harten Bedraͤngniſſen gerettet. 

Der öftreichifche Feldherr wurde indeß durch dee Könige Brit» 
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der Heinrich, der jetzt alle Liſten der Kriegskunſt aufbot, in 
der Lauſitz feſtgehalten, und durch treffliche Wendungen und 
Maͤrſche, ohne eine Schlacht, ſogar gezwungen, ſich in die boͤh— 
miſchen Gebirge zuruͤckzuziehen. So groß war dieſer Prinz in 
beſonnener Leitung des Krieges, daß er ohne Blutvergießen das 
bewirkte, was der raſchere Bruder durch eine Schlacht ausge— 
richtet haben würde; und das Schickſal ſchien ſie wohlwollend 
zuſammengeordnet zu haben, damit Einer das Mangelnde des 
Andern erfetze. Friedrich felbit hat von feinem Bruder das Urs 
theil gefällt, er jey der einzige Feldherr ded Krieges geweſen, 
der feinen Fehler gemacht habe. 

Doch zwei große Verlufte, die der König noch am Ende dies 
ſes Feldzuges. erlitt , fonnte Heinrich nicht abwenden. Der erfte 
war Die Raͤumung von Dresden, des wichtigften Platzes für 
Preußen, für den ganzen Krieg. Friedrich hatte feinem dortigen 
Befehlshaber, dem Grafen Schmettau, in der erften Niederges 
fchlagenheit nad) der Kunersdorfer Schlacht, den Befehl zuges 
fit, wenn er ernfthaft angegriffen werde, mur die Krieges 
Kaſſe von 7 Millionen Thaler zu retten. Diefen Befehl zu wörts 
lich befolgend, übergab Schmettau der Neichsarmee an demfel- 
ben Tage (den 4. September) die Stadt, als der fpäter von 
König zum Erſatz abgefandre‘ General Wunfch fchon in der 
Nähe war. Die Kriegsfaffe war geretiet, aber alle Vorräthe 
und der Plaß felbft, der dem Feldinarfchall Daun die Möglichkeit 
darbot, zum erftenmal fein Winterlager in Sachſen zu nehmen, 
waren verloren. Der König verfuchte Alles, ibn aus feiner 
Stellung zu vertreiben. Er fandte den General Fink mit 15,000 
Mann in den Nücen des Sftreichifchen Heeres, nad Maren; 
aber der Eifer für die Ausfuͤhrung des Einen Gedanfens vers 
deckte dem Stönige die Gefahr dieſes Unternehmens. Der Aufühs 
rer, welcher fie fjah und feiner Vorſtellungen ungeachtet aushars 
ren mußte, verlor, ald er angegriffen wurde, die Zuverficht des 
Gemuͤthes und dadurch die Bejonnenbeit , und gab fich, nad) blus 
tigen Gefechten, mit 11,000 Mann, die ihm übrig waren, gefans 
gen. Ed war ein unerbörter Kal im preufifchen Heerc, und 
gleihfam ein Sühnopfer für die 14,000 Suchfen die im Anfange 
des Krieges fait an gleicher Stelle gefangen genommen waren. 
Daun zog mit den Gefangenen wie im Triumphe in Dresden 
ein, und nichts konnte ihn nun von feinem Entſchluſſe abbrins 
gen, in Sachſen fein Winterlager zu nehmen. Der König, dem 
Dieß unertraͤglich war, wollte ihn durch Standhaftigfeit ermuͤden, 
und blicb noch ſechs Wochen lang in furdhtbarer Kälte im offes 
nen Feldlager bei Wilfsdruf ftehen, wodurdh Daun dafelbe 
thun und zu leiden gezwungen war ; endlich aber im Sanıfd 
zwang die Strenge des Winters beide, ihren Heeren Ruhe zu 
vergönnen; der König blieb in dem ihm ‚noch übrigen Theile von 
Sachſen und nahm feinen Standpunft in Freiburg. 
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133. Das Jahr 1760. LCiegnitz und Corgau. 


Mit dem Beginn eines jeden neuen Jahres ward König Frieds 
rich Lage fchwieriger. Derlimfang des Raumes, welchen er noch 
fein nennen und auf weldyem er ich frei bewegen te, war 
wohl nicht viel geri:gert worden, allein die inneren Huͤlfsquellen 
der Kraft und des Lebens verfiegten immer mehr. Seine Heere 
wurden Feiner und fchlechter, die Zahl der Feinde dagegen fchien 
ſelbſt nach den Verluften, die fie erlitten, zu wachſen. ein 
ſtets vordringender Geift, welcher eigentlih nur im Angriffe 
feine volle Kraft hatte, mußte fich jegt zum VBertheidigungss 
Priege entjchließen. Und auch diefer brachte ihm Anfangs nur 
bittere ge Er felbjt wollte in diefem Feldzuge Sachfen 
deden, fein Bruder Heinrich follte die Marf gegen die Ruſſen, 
der General Fouquet Scleften gegen den sitreichifchen Heer— 
führer Caudon beſchuͤtzen. Aber Ddiefer, der wohl der beite 
kaiſerliche Feldherr war, hatte ein dreimal überlegened Heer ges 
gen die Preußen, und konnte fie in Unthätigfeit erhalten, waͤh— 
rend eine feiner Abtheilungen die wichtige Feitung Glaz belas 

erte. Darum verließ Fouquet feine Stellung in dem fihlefi» 
chen Gebirge, um fchneller Hülfe zu leiften, wo fie noͤthig ſey. 
Allein nun wurden die Städte und Dörfer im Gebirge, die von 
einem fleifigen, gewerbfamen Bolfe bewohnt find, von den 
Streifichaaren der Deftreicher auf das Härtefte mitgenommen, 
und ihr dringendes Flehen bewog den König, feinem Feldherrn 
den gemeffenen Befehl zu geben, daß er feine Stellung in den 
Bergen, bei Yandshut, wieder einnehmen follte. Fougquet, 
der ein fehr ftrenger Mann, und deshalb in Schlefien nicht be 
liebt, aber cin tapferer, entfchloffener Krieger war, fah die Gas 
fahr, in welche er ging; weil aber feine Vorftellungen vergebs 
lic waren, ſo bejchloß er, wenigitens nicht_wie Fink bei Maren 
mit gefenften, fondern mit erhobenen Waffen fein Schidfal zu 
beftehen. Und ald er nun am 23. Sum früb um 2 Ubr mit 
feinen 8000 Preußen durch 30,000 Deftreicher von allen Seiten 
angegriffen wurde, da hielt er acht Stunden lang den ungleichen 
Kampf aus, bildete gegen die Anfülle der feindlichen Reuter 
Vierecke mit feinen tapfern Streitern, fo lange noch einige Kraft 
in ihnen war, und vertheidigte jeden Fußbreit Landes. Endlich 
feürzte er felbjt unter jein verwundeted Pferd und wäre von 
den Reutern, die ihn ſchon mit Wunden bededft hatten, getöds 
tet, hätte fidy nicht fein Neitfnecht auf ihn geworfen, und mit 
Fiuem Heibe die Hiebe aufgefangen. Ein feindlicher Oberſt 
au und rettete ihn, Die preußiiche Neuterei hatte ſich 
durchgefchlagen, aber das Fußvolk wurde, bi auf 4000 Ges 
fangene, niedergehauen. 

Es war ein harter Schlag für den König; war fein 
Freund, und Schlefien lag nun dem Feinde offen da. Aber er 
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faßte ſich bald; um durch eine kuͤhne That den Eindruck des Un— 
gluͤcks ſchnell zu verwiſchen, taͤuſchte er den Feldmarſchall Daun 
durch kuͤnſtliche Maͤrſche, gewann ihm einen betraͤchtlichen Vor— 
ſprung ab, erfchien ploͤtzlich vor Dresden, und fing an, die 
Stadr zu befchießen. Es wäre ihm ein großer Gewinn gewefen, 
wenn er diefe wichtige Stadt durch Ueberrafchung wieder erobert 
hätte; allein fie hatte einen tapfern Befehlshaber in dem Genes 
ral Macquire, der, obwohl der dritte Theil der ſchoͤnen Stadt 
mit vielen großen Gebäuden durch das heftige Feuer der Preus 
fen in Afche gelegt ward, dennoch nicht wanfte. Er wußte, 
daß das große Öftreichifche Heer dem Könige bald folgen und 
ibn befreien werde; und in der That erfchten auch Daun, che 
die Etadt zur Uebergabe gezwungen war. Wäre der lang- 
ſame Feldherr mehr geeilt fo würde er wahrfcheinlich das Ans 
Br der Stadt ganz abgemwendet haben. Der König hob die 

elagerung auf und eilte nach Schleſien; denn hier war ein 
neucs Unglück geſchehen; der General Laudon hatte die Feitung 
Glaz, die wichtigfte des preußifchen Staates nad) Magdeburg, 
durch einen fihnellen Angriff und die Feigheit oder Verrätherei 
des Befehlshabers Do, eines Italieners, ın einem Tage erobert. 
Sie war der Schlüffel zum fehlefifchen Lande. Glüclicherweife 
fand Laudon an dem Befehlshaber in der Hauptftadt Breslau, 
den General Tauenzien, einen entfchloffenern Gegner. Dies 
fer lieh ſich nicht ſchrecken; und fchnell Fam nun der Prinz 
Heinrich zur Rettung herbei. 

Die Schlacht bei Liegnitz. 15. Auguft. — Auch der 
König war ſchon in Schlefien angefommen, verfolgt, oder viel- 
mehr begleitet, von dem oͤſtreichiſchen Heer; denn auf feiner einen 
Seite zog der Feldmarfchall Daun; auf der andern der General 
Laſci. Unter fteten Gefahren bei Tage und Nacht, und unaufs 
hörlichen Gefechten der leichten Schaaren, ging der Zug bis in 
die Gegend von Liegnitz. Weiter fonnte der König nicht, denn 
Daun, der nun auch das Laudonfche Heer an fidy gezogen hatte 
und ihm viel überlegen war, verfchloß ihm die Wege nach Breslau 
und Schweidnik, wo feine Vorräthe waren. Der Prinz Heinrich 
aber wurde durch die Rufen an der Dder feitgehalten. Der 
König hatte nur. noch anf einige Tage Lebensmittel, und die 
Deftreicher fanden ihm fo nahe, wie bei Hochfirch,, jo daß er fait 
in jeder Nacht feine Stellung verändern mußte, um nicht übers 
fallen zu werden. Endlich glaubten die öftreichifchen Feldherrn 
den rechten Augenblid zur Schlacht gefunden zu haben; der 15. 
August war dazu beftimmt, und in der Nacht vorher brad) Raus 
don auf, um im Rüden des preusifchen Heeres die Höhen von 
Pfaffendorf zu befegen. Der König follte von allen Seiten 
angegriffen und wo moͤglich vernichtet werden. Aber gerade in 
Diefer Nacht war auch fein Heer aus der alten Stellung, weil 
die oͤſtreichiſchen Heerführer fie am vorigen Tage auf das forg- 
famfte ausgefundfchaftet hatten, in aller Stille aufgebrochen, und 
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hatte ſich ſchon auf eben den Hoͤhen von Pfaffendorff gelagert, 
nach denen Laudon marſchirte. Im alten preußiſchen Lager brann— 
ten die Wachtfeuer, von Bauern unterhalten, und Huſarenpa— 
trouillen riefen alle Viertelſtunde den Wachtruf, während der 
Koͤnig ſchon auf dem neuen Platze ruhte. Die Krieger lagen 
mit ihren Waffen im Arm; der Koͤnig legte ſich, in ſeinen Man— 
tel gehuͤllt, mit dem freuen Ziethen und einigen andern an ein 
Feines Feuer und fchiief. Eine feierliche Stille rubte auf dem 
Heere, jedes Geräufch war unterfagt, und fchlafend oder leiſe 
mit einander redend erwarteten die Krieger den Tag. Um 2 
Uhr aber wedte plößslich der Führer einer Hufaren-Runde den 
König mit der unerwarteten Botichaft, der Feind ſey da, und 
nur 400 Schritte entfernt. Diefes Wort wirfte wie ein elektri— 
fher Schlag; in wenigen Augenblicken waren ‚die Anführer zu 
Pferde, die Schauren in den Waffen und geordnet, und die 
Stimme des Geſchützes erfcholl. Der erftaunte Yandon merfte 
bald in der eriten Tagesdaͤmmerung, daß er einen beträchtlichen 
Theil des preußischen Heeres vor fich babe. Als entichloffener 
Feldherr verzagte er nicht, fondern machte mehrere tapfere Ans 
griffe z vielleicht mogte der Keldmarfchall Daun den Kanonen 
Donner vernehmen und ihm Huͤlfe leiften. Allein der entgegens 
gejegte Wind trieb den Schall abwaͤrts, Daun hörte nichts; 
und nad dreitündigem Gefecht, 5 Uhr Morgens, war die 
Schlacht fchon entfchieden. Laudon verlor 4000 Todte, 6000 
Verwundete, 82 Kanonen, und mußte eilig über die Katzbach 
zuruͤckweichen. Daun aber, der am Morgen noch gegen des 
Königs Heer vorrücden wollte, traf auf den rechten preußischen 
Flügel unter dem General Ziethen; er wurde mit einem nach— 
drüdlichen Gefchügfener empfangen, und da er Yaudons Nieders 
lage erfuhr, zog er fich gleichſalls zuruͤck. 

Diejer Sieg, recht durch eine Gunft des Gluͤckes gefchenft, 
verbefjerte des Königs Lage außerordentlich, und er felbft bes 
nugte ihn mit feiner gewöhnlichen Schnelligkeit. Drei Stunden 
nad) Beendigung der Schlacht war fein Heer jchon wieder auf 
dem Zuge, die Gefangenen in der Mitte, die Verwundeten, 
Freunde fowohl als Feinde, auf Wagen mitzichend, und die ers 
beuteten Kanonen im Zuge der übrigen. Die Spite des Heeres 
legte an dem Tage noch drei Meilen zuruͤck, und nun fonnte 
der Weg nadı Breslau und zu den VBorräthen nicht mehr vers 
fperrt werden. 

Schlefien war größtentheild gerettet, aber in der Marf und 
in Sachfen ereigneten ſich traurige Begebenheiten. Die Ruffen bats 
ten fich vor Breslau wieder an der Oder hinunterzezogen , und ents 
fchloffen fich jest 20,000 Mann in Verbindung mit 15,000 Och» 
reichern unter Yafci gegen Berlin zu jenden. Gegen ein folches 
Heer fonnte fich die Stadt mit einer ſchwachen Beſatzung nicht 
vertheidigen; fie ergab fich den 4. Dftober dem ruffifhen Gr 
neral Totleben. Es wardas Gluͤck der Stadt, daß er ımenjdr 
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lich dachte und eine Pluͤnderung verhuͤtete; doch wurden einige 
Königliche Luſtſchloͤſſer umher von den Sadjfen verwuͤſtet und 
viele Denkmäler der Kunft zerjtört. Acht Tage lang dauerte die 
Befekung der Stadt, und beträchtliche Geldfummen mußten ges 
zahlt werden; dann verfcheuchte der Ruf von dem Anzuge des 
Königs’ fchnell die Gegner nach Sachſen und über die Oder. 

Die Scladht bei Torgau. 3. November. — Friedrid 
kam nidyt allein feiner Hauptitadt, fondern vorzuͤglich des fächfte 
ſchen Landes wegen. Während er in Schlefien befchäftigt war, 
hatte die Reichsarmee ſich in Sachſen eingefunden, und da fie 
wenig Widerjtand fand, ſich des ganzen Landes bemaͤchtigt; nun 
fam Daun mit feinem Heere dazu, und legte fich in ein fehr 
fettes Rager bei Torgau. Wollte der König das für ihn fo 
wichtige Yand nicht verloren geben, und zum erjtenmal das Wins 
terlager auf feinem eigenen Boden nehmen, fo mußte Sachfen 
noch vor dem Winter von Neuen erobert werden. Es blieb ihm 
feine Wahl; wie ſchon am Schluffe mehrerer Sahre, mußte er 
noch einmal einen großen Berluft gegen großen Gewinn feßen. 
Diefesmal fchien fein Verderben unvermeidlich, wenn das gefährs 
liche Spiel mißlang; er felbft fcheint fi in diefem Falle auf 
feinen Tod gefaßt gemacht zu haben; — und er war fehr nahe 
daran,die Schlacht zu verlieren. Der Angriff auf die jtarf vers 
fhanzten Weinberge von Torgau follte am 3. November von 
wei Seiten, durch zwei verſchiedene Heeresabtheilungen , gefches 
ven; der König wollte die eine, Ziethen follte die andere im Ruͤ⸗ 
‚den der Oeſtreicher gegen die Siptiger Höhen führen. Ein Wald 
verbarg des Königs Anruͤcken; aber feine Züge verwidelten ſich 
in demjelben und hielten fid auf; als er nun mit ben eriten 
herausfam ‚hörte er fchon ein ftarfes Feuer von Ziethens Seite 
und glaubte diefen im vollen Kampfe. Es war aber nur ein 
Vorpoſtengefecht, und Daun konnte noch feine ganze Kraft gegen 
des Königs Angriff wenden. Und als diefer in ungeduldiger 
Eile, ohne das andere Fußvolf und die Neuterei zu erwarten, 
feine Grenadiere gegen die Schanzen der Deftreicher führte, da 
empfing fie ein fo mörberifches Feuer aus 200 Stüden Geſchuͤtz, 
daß die Reihen der Seinigen, wie vom Blite niedergefchmettert, 
und wie im Tode noch zufammengeordnet, da lagen, daß feine 
Kanoniere nicht einmal zum Laden ihres Geſchuͤtzes gelangen 
konnten, fondern gleichfalls zerfchmettert fammt den Pferden bins 
flürzten, und der König felbft feinen Begleitern geftand, foldhes 
Krachen der Schlacht nie gehört zu haben. In der That beraubte 
er auch mehrere Menichen auf der Stelle des Gehörd. Den 
König traf ein Streifihuß an der Bruft, doch ohne ihn bedeu- 
tend zu verlegen. — Es ruͤckten neue Haufen der Preußen heran 
und gewannen einigen Raum, dann wurden fie von der Öftrei- 
chifchen Reuterei zurücgefchlagen. Diefe wurden wicder von der 
preußifchen geworfen, ‚die endlich auch heran fam, nachdem fie 
auf den Wege aufgehalten war; und fo wurde bis in die Nacht 
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mit abwechſelndem Gluͤcke gefochten. Aber des Koͤnigs Herz war 
von Kummer niedergedruͤckt; der Kern ſeines Fußvolks lag auf 
dem Schlachtfelde und die oͤſtreichiſchen Verſchanzungen waren 
nicht erobert; der Feldmarſchall Daun hatte ſogar ſchon einen 
Eilboten mit der Siegesnachricht an ſeine Kaiſerin abgeſendet. 
Der Rath des Schickſals hatte es jedoch anders geordnet. Waͤh— 
rend auf des Königs Seite noch hin und wieder in der Dunfels 
beit von einzelnen Haufen gefochten wurde, die ſich verirrt hatten, 
Freunde oft auf Freunde fchoffen, während in Falter Herbſtnacht 
unzählige Feuer in der Torgauer Haide brannten, und Geſunde 
und Berwundete von beiden Geiten fi um ihnen fammelten 
mit dem Vertrage, am Morgen ficd demjenigen zu ergeben, der 
den Sieg gewonnen haben würde, und während der König in 
der Kirche des Dorfes Elsnig, auf der unterften Stufe des 
Altars figend, Befehle ſchrieb; focht der alte General Zietben 
noch um den Befig der Siptiger Höhen bis 10 Uhr Abende , und 

ewann fie endlich in —— mit dem General Saldern. 
Dadurch wurde die Stellung der Deftreicher gebrochen; fie fonn- 
ten den Kampf am andern Morgen nicht wieder annehmen , und 
Daun, der in der Schlacht felbit verwundet war, sog fih in 
der Nadıt, in großer Stille, durdy Torgau über die Elbe nadı 
Dresden zurüd. Es gefchah fo unbemerkt, daß die Preußen fich 
fhon auf einen neuen Kampf am naͤchſten Morgen bereiteten. 
Als der König aber mit der erften Dämmerung aus dem Dorfe 
ritt, fand er das Schlachtfeld leer, und wurde von feinen eige 
nen Kriegern ald Sieger begrüßt. So war ihm durch dieſen 
blutigen Sieg der Beſitz des groͤßern Theiles von Sachen wie 
ber erobert; er legte fein Heer ins Winterlager und nahm ſei— 
nen Aufenthalt in Leipzig. 


134. Die Jahre 1761 und 2. 
Friede mit Rußland und Schweden. 


Die leisten Jahre des Krieges find weniger mit großen und 
Fraftvollen Unternehmungen angefüllt; die Ermattung der Bdlfer 
wurde immer fichtbarer,, und Friedrich, der fonft der Unterneb- 
mende gewefen, mußte wiederum nur auf die Vertheidigung dei» 
fen, was er noch befaß , bedacht feyn. Sie wurde ihm im Jahre 
1761 nicht leiht. Er felbit befehligte in Schlefien und wendete 
alle Kunſt an, die Vereinigung des ruffischen Heeres unter But 
terlin mit Laudon zu verhindern, der allein 72,000 Deitreis 
cher anführte. Es gelang dem Könige eine Zeitlang, und es 
war fchon ein Gewinn für ihn, daß darüber ein Theil Des Som 
mers verftrihen war; endlich am 12. Auguft vereinigten fich die 
feindlichen Heere dennoch in der Gegend von Strigau; fie wu 
ren zufammen 130,000 Mann ftarf, und Friedrih mußte mit 
feinen 50,000 eine Zeitung um ſich berzichen, um von_ folder 
Ueberzahl nicht erdrudt zu werden. Es war dieſes das feſte fr 
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ger bei Bunzelwitz, in welchem er zwanzig Tage lang von 
den Feinden eingeſchloſſen gehalten wurde, und ſolche Wachfams 
feit nöthig hatte, daß feine Krieger des Nachts in vollen Wafı 
fen in Schlachtordnung ftehen und bei Tage die Ruhe der Nacht 
genießen mußten. Dennoch fonnten die fait dreimal überlegenen 
Feinde, mit voller Kraft auf die fhwächlten Stellen der Bers 
Ihanzungen anftürmend, ihn überwältigen, wen Ein Geift die 
große Maffe leitere. Allein die beiden Heerführer waren nicht 
einig unter einander, der eine wollte nicht für den Ruhm des 
andern arbeiten und glaubte, ihm werde die fchwerfte Aufgabe 
der gemeinfchaftlichen Arbeit aufgebürbet; und wie niemals in 
diefem Kriege die ruſſiſchen Heere mit den öftreichifchen in rechte 
Einftimmung zu bringen waren, fo trennten fie fich auch dieſes— 
mal, ohne etwas auszurichten. Hauptſaͤchlich nöthigte fie ber 
Mangel an Unterhalt dazu. Friedrich mit den Seinigen war 
nun befreit; und um in diefem Jahre gar nichts mehr von den 
Ruſſen befürchten zu müffen , ließ er durch einen fühnen Streifs 
zug unter dem General Platen ihre großen Vorräthe in Polen 
zerjtören; das Wageftüc gelang, das rufftifche Heer war für dies 
fen Feldzug gelähmt. 

Allein ohne Unglück für ven König follte auch diefes Jahr 
nicht vergehen. Indem er feine Stellung bei Bunzelmit verließ, 
um die Oeftreicher in die ebenen Gegenden Schlefiens zu [oden, 
brach Laudon auf einmal aus den — hervor; aber ftatt 
Dem Könige zu folgen, wendete er ſich plöglicdy gegen S chweids 
niß, überfiel die fchlecht befegte Stadt in der Nacht des 1. Oftos 
bers und nahm fie mit Sturm ein.‘ Die fchwache, aus unzuvers 
Läffigen geworbenen Leuten beſtehende, Befagung wurde mit dem 
General Zaftrom gefangen genommen. — Durch Schweidnig und 
Glaz befagen die Deftreicher nun fchon die Hälfte Schlefiens und 
Fonnten den Winter über in diefem Lande bleiben. Und damit 
auc die Nuffer zum erftenmal in Pommern ihr Winterlager 
nehmen fonnten, mußte ihnen die wichtige Feſtung Kolberg, 
nach einer faft viermonatlicdyen tapfern Gegenwehr, am 13. Des 
zember in die Hände fallen. 

Sp eingeengt war der König noch nie geweſen. Zwar hatte 
Prinz Heinrich die uͤbrige Hälfte Sachſens in diefem Sommer 
mit vieler Klugheit gegen Daun vertheidigt, aber es war nur die 
Hälfte, und die Ruſſen hatten dafür von der Dder her im naͤch⸗ 
ften Frühjahr nur wenige Schritte bis nach Berlin. In folcher 
Noth.hätte der Muth des Heinen preußifchen Volkes leicht völlig 
gebrochen werden fünnen. Allein es bewährte fich feines ftarfen 
Koͤnigs würdig, ja es richtete den Sinn dejjelben durch die Zus 
verfiht, die in Bürger und Bauern war, und die aus dem 
Munde der Sünglinge, die zu dem Heere famen, wiedertönte, 
oft früftig wieder auf. Es wurde laut im Heere anerkannt, daß 
König und Krieger fo ange muthig bleiben fönnten, ald das 
Volk ſelbſt nicht verzage. Darin waren .. und Boll und 
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Heer einig, daß, wenn der Untergang unvermeidlich ſey, fie we— 
nigfteng mit Ehre untergehen wollten. 

Aber das neue Jahr brachte unerwartet einen hellen Strahl 
der Hoffnung mit fih; am 5. Januar 1762 ftarb die ruſſiſche 
Kaiferin Eliſabeth, und in ihr eine bittere Feindin Friedriche. 
Shr Neffe Peter II, beftieg den Thron; er war ei begeifterter 
Verehrer des großen Koͤnigs, und, nur dem Zuge feines Ges 
muͤthes folgend, ließ er fogleich alle preußifche Gefangene ohne 
Löfegeld frei, und fchloß nicht nur am 5. Mai zu Petersburg 
einen fo uneigennügigen Frieden, daß er ganz Preußen, ohne 
irgend eine Entfhädigung, herausgab, fondern errichtete auch 
fogleich ein Buͤndniß mit Friedrich, und ließ feinen Heerführer 
Gzernitfchef mit 20,000 Ruſſen zu dem preußifchen Heere im 
Schleſien ſtoßen. 

Dieſem Beiſpiele folgte auch Schweden, des wenig ruͤhm— 
lichen Krieges müde, in fo weit, daß es am 22. Mai zu Hams 
burg mit Preußen den Frieden abjchloß. 

So fonnte Friedrich feine ganze Kraft gegen die Deftreicher 
wenden und die fihere Hoffnung jchöpfen, ihnen zunaͤchſt Schles 
fien wieder abzugewinnen. Mit Schweidnig follte der Anfang 

emacht werden, und da e8 der Feldmarfchall Daun in einer 

Feten Stellung bei Burfersdorf dedte, fo faßte Friedrich den 
Entfchluß, ihn bier in Vereinigung mit den Ruſſen anzugreifen. 
Scho.t war er im Anzuge, als ploͤtzlich die niederfchlagende Nady 
richt kam, der ruffifhe Kaifer Peter III. fei ermordet, feine Ges 
mahlin Katharina zur Kaiferin ausgerufen, und Gzernitjchef 
mit feinem Heere folle fogleich nad Polen zurücdfehren. Der 
junge Kaifer hatte mit Ungeſtuͤm viele Neuerungen in Rußland 
angefangen, die Geiftlichfeit und den Adel gegen fich aufgebradt, 
feine Gemahlin hart behandelt, und feine Deutfchen auf Frän- 
tende Weife den Eingebornen vorgezogen. Darüber verlor er 
fhon nach ſechs Monaten feinen ‘Thron. Für Friedrich aber 
öffnete fich ein neuer Abgrund von Gefahren, wenn die neue 
Kaiferin, wie es den Anfchein hatte, gleich der Kaiferin Elifa 
beth gegen ihn gefinntwar. Doch faßte er fih bald und beichloß 
wenigftend von der Gegenwart der Ruffen wo möglich noch Vor— 
theil zu ziehen. So groß war die geiftige Gewalt, welche Fries 
drich über die Meufchen übte, daß er jeßt den General Gzernit- 
fchef dahin vermogte, nod) drei Tage lang den Befehl zum Ab 
zuge vor feinem Heere geheim zu halten, am Tage des Angriffs 
Aut Dauns Verfchanzungen mit auszuruͤcken, und einen Tbeil 
des sftreichifchen Heeres bloß durch feine Gegenwart in Untbäs 
tigfeiten zu erhalten. Gzernitichef brachte dem großen Könige 
Diefes Opfer , welches ihm leicht feinen Kopf Foften fonnte; das 
Treffen bei Reichenbach erfolgte am 21. Juli und wurde ge 
wonnen. Am folgenden Tage trennte ſich das ruſſiſche Heer 
vom Könige und zog zurüd; Gzernitfchef aber wurde nicht zur 
Nechenichaft gezogen, weil die Kaiferin ihre Gefinnung gegen den 
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König geändert hatte. Anfaͤnglich hatte fie geglaubt, Friedrich 
ſelbſt habe ihren Gemahl zu den harten Maßregeln angefeuert, 
die er gegen fie ergriffen; als fie nun aber nach des Kaiferd 
Tode deſſen Papiere durchſuchte, fanden fich Briefe des Könige 
mit den dringendften Ermahnungen zur Vorficht in feinem Bes 
tragen, und befonders zur Schonung feiner Gemahlin. Das 
Anderte Katharinens Stimmung, und fie beftätigte den Frieden 
mit Preußen, doch ohne ihre Hulfe zum fernern Kriege gegen 
Deftreich zuzufagen. 

Friedrich fing die Belagerung von Schweidnig an; aber 
fie nahm den übrigen Theil ded Sommers weg. So ſchlecht 
zweimal in diefem Kriege die preußifche Befagung dieſe Feſtung 
vertheidigt hatte, fo Flug und tapfer bielten ſich jeßt die oͤſtreichi⸗ 
fhen Anführer, der General Guasko, als Befehlshaber, und 
Gribauval, ald Ingenieur der Feſtung. Neun Wochen lang 
hielten fie die Belagerung aus, die der König felbft am Ende 
mit großem Eifer leitete, und erft, als feine Hoffnung des Ent; 
ſatzes übrig war, und alle Nothdurft fehlte, ergaben ſie ſich am 
9. Dftober mit 10,000 Mann zu Gefangeneıt. 

In Sachſen führteder Prinz Heinrich in dieſem Sahre, nad) 
feiner befonnenen Weiſe den Krieg fo, daß er das ganze Land, 
außer Dresden, befegt hielt und durch feine tapfern Unterfeld— 
herren, Seidlig, Kleiſt und Belling, manchen glüdlichen Streifs 
zug in Böhmen und im Reiche machen ließ. Als ihn endlich 
aber die Deftreicher mit der NReichdarmee durch Uebermacht aus 
feiner guten Stellung bei Bes verdrängen wollten, griff 
er die legtere am 29. Oktober an und fchlug fie gänzlich in die 
Flucht. Diefed war das lebte Treffen im fiebenjährigen Kriege. 
Der König ſchloß am 24. November einen Waffenftilftand mit 
Deftreih und vertheilte feine Heere von Thüringen bis nad) 
Schlefien in's Winterlager. Sein Oberſt Kleist aber blieb mit 
10,000 Mann noch im Felde gegen die deutſcheu Fürften, brach 
in Franfen ein, und brachte einen der Neichsfüriten nach dem 
andern zum Frieden. 

Der Herzog Ferdinand von Braunfchmweig hatte 
die drei legten Jahre des Krieges hindurch feinen alten Ruhm 
in der Bertheidigung Niederſachſens und Weſtphalens trefflich 
behauptet. Frankreich bot alle Kräfte auf, diefe Laͤnder Doc 
noch zu erobern und die Ehre der Waffen zuretten; es wurden 
immer neue Feldherrn gefchiet, die Heere im Jahr 1761 fogar 
bis auf 150,000 Mann verftärkt, denen Ferdinand nur 80,000 
entgegenzufegen hatte; und dennoch erreichten fie nichts, als den 
Beſitz Heſſens, deffen Vertheidigung außer Ferdinands Kräften 
lag, weil er von zwei Geiten zugleich, vom Niederrheine und 
von Maine her, bedroht wurde. Dagegen ließ er fi durch 
feine Künfte noch Schreden aus feinen Stellungen am linken 
Ufer der Weſer und an der Dimel, wo er Niederfachjen und 
Weſtphalen zugleich deckte, verdrängen. In vielen einzelnen Ges 


566 VI. Ztr. Vom weftph. Frieden bis jetzt. 1648 — 1833. 


XX 


fechten zeichneten ſich ſeine Unterfeldherrn, der Erbprinz von 
Braunſchweig, Spoͤrken, Kielmannsegge und Luck— 
ner, aus. Am Ende des letzten Feldzuges konnte der Herzog 
ſogar wieder von der Vertheidigung zum Angriffe — er 
vertrieb die Franzoſen durch ein gluͤckliches Treffen bei Wils 
helmsthal, und durch ein anderes bei Lutterberg, aus der 
Gegend von -Kaffel, und befchloß den Feldzug des Sahres 
1762, fo wie den ganzen Krieg, durch die Eroberung diefer Stadt 
am 1. November. Es wurde auch auf diefer Seite ein Waffen» 
ſtillſtand gefchloffen. 
Der Parifer und der Hubertöburger Friede; ben 
10. und 15. Februar 1763. — Alle friegführende Völker was 
ren erfchöpft und fehnten fich nach Ruhe. England hatte große 
Eroberungen jenfeit8 der Meere gemacht, aber zugleich feine 
Schuld um 800 Millionen fchwerer Thaler vermehrt; und feit 
Georg II, geftorben, und der Lord Bute, ded neuen Königs 
Erzieher, an Pitts Stelle erfter Minifter geworden war, herrfchte 
die Neigung zum Frieden bedeutend vor, den auch Frankreich 
mwünfchen mußte. Auf folhe Weife wären Friedrih und Märia 
Therefia allein auf dem Kampfplatse geblieben; aber Oeſtreich 
hatte, wenn auch noch Krieger, doch nicht mehr das Geld zur 
alleinigen Fortſetzung des Kampfes, und der König Friedrich 
wollte vom Anfang an nur Schlefien behaupten. Da ihm dieſes 
zugefichert wurde, beftätigte er gern den Frieden, der durch feis 
nen, ben öftreichifchen und fächfifchen Bevollmächtigten auf dem 
ſaͤchſiſchen Jagdfchloffe Hubertsburg verabredet war. Von 
beiden Seiten wurden die Eroberungen zurücgegeben , Die Krieges 
efangenen ausgewechjelt, feine Kriegsjchäden vergütet; König 
* blieb in dem Beſitze von Schleſien und gab dem Chur— 
uͤrſten von Sachſen ſein Land wieder. Es war durch den ſchwe— 
ren, blutigen Kampf in der aͤußeren Geſtaltung der Dinge nichts 
geaͤndert, aber gewiſſe große Erfahrungen, die er gegeben hatte, 
erhielten für Europa beinahe 30 Jahre hindurch eine wohlthaͤtige 
Ruhe. Das unftäte Wogen der Verhältniffe, das gefpannte Bes 
obachten der Staaten unter einander, die Erwartung ploͤtzlicher 
Ausbruͤche, — das Alles war niedergefchlagen, und es trat auf 
einige Zeit ein Glaube ein, daß die beitehende Ordnung der 
Dinge Dauer haben fönne. Ueber Preußen war der Schi; 
falstprudh ergangen, feine Macht beruhe auf feiten Pfeilern, vo 
lange der Geiſt die verhältnifmäßig Keine Maffe beberriche und 
bewege. Ernfter, emfiger und Eriegerifcher Sinn in Herricher 
und Volk, Gerechtigkeit und Sparjamfeit in der Verwaltung, 
Vorftreben des Geiltes in dem Beſten, was das Zeitalter mit 
fih bringt, — dadurch hielt der König Friedrich und fein Volt 
den Kampf mit halb Europa aus; fle werden Preußen balten, 
fo lange ſich Preußen fie zu erhalten weiß. — Oeſtreich bewies 
in diefer Zeit, wie bei allem frübern Wechjel feiner Schidjale, 
daß feine Macht nicht weniger unzerjtörbar ſey; daß jene ſchoͤ— 
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nen, reichen Länder, die Treue und ZTüchtigkeit der Einwohner, 
ihre Liebe zu der väterlic milden Regierung, einen trefflichen 
Kern gefunden Lebens in ſich bewahren. Auch die Heffen, Hans 
noveraner und übrigen Niederfachfen hatten in dem Kampfe ges 

en die za öfifchen Heere Ausdauer und Tapferkeit in folchem 
aaße bewährt, daß der deutfche Name in ihnen hoch geehrt 
erfchien. Ueberhaupt fiel die Ehre des Krieges auf die Deutfchen 
zuruͤck. Wenn von der Ueberlegenheit geredet wurde, welche Geis 
ftesgröße im Gedränge des Kampfes, in rafcher Ergreifung des 
Augenblicks, gewährt, fo ertönte König Friedrichs oder Herzog 
Ferdinands Name in Aller Munde. Ga, feit dDiefem Kriege ers 
zählten die Bölferfchaften fern in Aſien und Afrika, ſolche, die 
noch nicht einmal Schrift Fannten, von dem König Friedrid) in 
Preußen. Prinz Heinrich war das Mufter des befonnenen Felds 
berrn, der mit geringen Kräften einen viel mächtigern Gegner 
zu bejhäftigen weiß und Feine Blößen giebt; Ziethen und Seid—⸗ 
lig galten als die beften Reuterführer, und fo viele andere Felds 
herrn ale Helden, in trefflicher Schule gebildet. Dagegen wurde, 
wer die Kunſt lernen wollte, mufterhafte Stellungen zu wählen 
oder dag Geſchuͤtz entfcheidend zu gebrauchen, zu den öftreichifchen 
Heeren gewieſen; und die Namen des erfahrnen Brown, des 
fchnellen und unternehmenden Laudon, der gejchicten Führer 
Nadafti, Laſcy und anderer, durften dreift neben den Alteren, 
berühmten Heerführern Oeſtreichs genannt werden. | 

Es ift tröftend,, daß folder Ruhm die Trauer über den ers 
bitterten Kampf deutfcher Brüder gegen einander mildern durfte, 
und daß er zugleich die Blöße der Friedensvwerfaffung Des Reis 
ches einigermaßen bededte. In der That war der Zuftand bes 
denfenden und berathenden Theiles unferer Verfaſſung fo unvolls 
kommen, die Formen der Gefhaftsführung fo veraltet, der Gang 
der Dinge fo langfam und fraftlos, daß, wenn nicht Herz und 
Arm ihre Pflicht gethan und dem Auslande gezeigt hätten, daß 
der alte Kriegsmuth noch nicht aus Deutfchland gewichen ſey, — 
ed den Fremden noch mehr zum Gefpött und nod früher zur 
Beute geworden wäre. 

Franfreid) hatte wenig Ehre in dieſem Kriege gewonnen; eine 
ſchwache, ylanlofe, von Weibern und Günftlingen geführte, Res 
gierung hatte eine unheilbare Erjchlaffung erzeugt. Es verlor 
zwar in dem Parifer Frieden, der fünf Tage vor dem Hus 
bertsburger geſchloſſen wurde, nicht fo viel, als man nad) dem 
Kriegsglüd der Engländer zur See erwartet hatte; allein biefer 
Friede war durch den wenig jcharfjichtigen Bute geichloffen, und 
Pitt dagegen hatte während des Krieges auf glänzende Weiſe 
gezeigt, welche außerordentliche Kraft in dem englifchen Volke 
licge und der vollen Entwidelung warte. 


135. Das Zeitalter Friedrichs des Großen. 
In der fait dreißigjährigen Ruhe nach dem Hubertsburger 


568 VU. Ztr. Bom weftph. Frieden bis jetzt 1648 — 1833. 


mm 


Frieden entwickelten ficy viele Keime, die früher in Deutſchland 
gepflanzt waren, zur vollen Seife. Um vdiefe Zeit mit einem 
Namen zu bezeichnen, hat man fie Das Zeitalter Friedrichs Des 
Großen genannt, weil fein Geift und fein Vorbild allen voran» 
leuchtete, und das Gute wie das Fehlerhafte des mit ihm [eben 
den Geſchlechts in ihm nad) großem Maaßitabe ausgebildet er: 
fcheint. Ihre Eigenthimlichfeit wird Elarer ind Auge treten, wenn 
wir zuvor, wie wir den König im Kriege fahen, ihn auch im 
Frieden betradjten. 

‚Friedrichs näcıfte Sorge war die Wiederherftellung feines 
Heeres, damit Fein Feind hoffen dürfe, vom plößlichen Wieder— 
anfange des Krieged Gewinn zu zieben. Um die neu angewors 
benen Haufen bald den alten, geübten, deren noch wenige was 
ren, gleich zu bringen, wurden die Hebungen mit Ernft und gro: 
Ber Strenge betrieben; aber ed gefchah hier, wie mit den meiſten 
menjchlichen Angelegenheiten, wenn das, was fic in dem Augen— 
blicke feines — Lebens als vortrefflich gezeigt hat, feſtge⸗ 
halten werden ſoll. Die Form gilt bald als die Hauptſache; der 
Geiſt, welcher in Einer beſtimmten Geſtalt nur Einmal ſeine 
Wohnung nehmen kann, verlaͤßt dieſelbe und bilder ſich unbe 
merkt eine neue; die Menfchen aber verehren die Hülle noch 
lange, als befäßen fie das Wefen. Der große König felbft, der 
feine Kriegsübungen in ganz-Europa nahgeahmt fah, täufchte 
fidy in der Ueberfchäßung ihres Werthes. Das Spyitem der fie 
henden Heere wurde auf feinen Gipfel getricben, es wurde die 
zur aller Staatsverwaltung; der Ernft wurde wieder zum 

piele, bis eine große Welterfchütterung des Spieles Nichtigkeit 
offenbar machte. 

Um vieles wohlthätiger und Dauernder wirfend war Friedrichs 
Sorge für das Wiederaufleben feines zertretenen Landes; dieſe 
Sorge ift das unverwelklichſte Blatt feines Lorbeerkranzes. Das 
Korn, welches ſchon zum nächften Feldzuge aufgekauft war, wurde 
ben am meiften verarmten Landleuten als Saatkorn gefhenft und 
die überflüffigen Pferde unter fie vertheilt. In Schlefien wur; 

den die Abgaben auf fehs Monate, in Pommern und der Neus 
marf, wo die Ruſſen zerftört hatten, auf zwei Sahre erlaffen. 
Ga, der König fchenfte zur Aufhelfung des Acderbaues und der 
Gewerbe noch baare Geldfummen, nach der Groͤße des Beduͤrf— 
niffes, und diefe Gefchenfe betragen in den 24 Jahren feiner 
Regierung nad) dem Hubertsburger Frieden über 24 Millionen 
Thaler. Solche Großmuth durfte fih König Friedrich deshalb 
zum eigenen Ruhme anrechnen, weil fie nur durch feine große 
Sparjamfeit möglich war; und mit diefer fing er, mit großar— 
tiger Gefinnung, zunächft bei fich felbit an. Sein Grundfag war, 
daß fein Schaß nicht ihm, fondern dem Staate gehörte, durd 
ben er zufammengebracht ſey; und während manche andere Für 
ften, die Schweißtropfen, die an jedem Geldftüde hingen, nice 
achtend, in unmäßiger Verfchwendung prunften, lebte er je ein 
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fach, daß er von der zu feiner Hofhaltung ausgefegten Summe 
faft eine Million Thaler jährlich erfparte. 

Seine Grundfüse in diefer Beziehung ſprach er einft gegen 
den Verwalter der indirecten Steuern, Herrn de Raunay, fehr 
ſchoͤn aus: „Ludwig XV. und ich, fügte er, find ärmer geboren, 
als der ärmjte unferer Unterthanen, denn nur wenige wird ed 
unter dieſen geben, die nicht ein Fleines Erbe haben, oder ſich 
Doch durch Fleiß erwerben können, während er und id) nichts 
befigen und nichts — erwerben im Stande find, was nicht dem 
Staate gehörte. ir find nichts, als die Verwaltung des all: 
gemeinen — und wenn wir als ſolche auch zu unſeren 
Ausgaben ſo viel davon verwenden koͤnnen, als wir vernuͤnfti— 
gerweiſe beduͤrfen, ſo würde ein Mehr doc ſtets ein Raub And 
eine Untreue an dem öffentlichen Gute ſeyn.“ 

Durch des Könige vorzügliche Sorge für den Aderbau lebte 
dieſer fchnell wieder auf. Große Streden Landes wurden urbar 
gemacht, neue Anbauer aus andern Rändern herübergezogen, und 
100 vorher Sumpf oder Moor war, blühten bald fruchtbare Korns 
felder. Der Anbli foldyes Fortichreitend that dem Könige bei 
feinen jährlichen Mufterungsreijen außerordentlich wohl, und fein 
lebhafter Geijt befiimmerte ſich felbft um das Kleinfte, fo daß 
wohl wenige Fürften ihre Staaten jo fennen mögen, als Fries 
drich die feinigen fannte. Wie fehr aber diefe Sorgfalt des Wies 
derherſtellens Noch that, geht fchon aus dem Einen hervor, daß 
die Zahl der im Kriege abgebrannten Häufer in feinen Staaten 
14,500 betrug , von denen die meiften, nad) des Königs Zeugniß, 
von den Ruſſen in Brand geſteckt waren. — In Oberfcyleflen 
allein wurden von 1763 — 79, 213 neue Dörfer angelegt. Die 
ſes Land, welches fo viel gelitten hatte, lag dem Könige befon- 
ders am Herzen, und als er ed nun wieder aufleben ſah, als im 
Sahr 1777 bei einer allgemeinen Zählung 180,000 Menfchen 
mehr in Schlefien gefunden wurden, wie im Sahre 1756, als 
der Krieg anfing; da auf folhe Weife der Verluft des Krieges 
mit Gewinn erjeßt war, und Aderbau, Gewerbe und Leinwand» 
handel blühten, fchreibt er felbft in einem Briefe, mit inniger 
Zufriedenheit, welche Freude er darüber fühlte, eine fo tief her: 
untergefommene Provinz wieder emporgehoben zu haben. 

Der Fleiß ift befondersd demjenigen Volke das erſte Bebürfs 
niß, welches nur durch ihn der Natur feinen Beſtand abgewinnen 
kann; aber diefer Gewinn ift nicht der einzige; der viel Beet 
ift die frifche, gefunde Lebenskraft, die er dem Bolfe gibt. In 
diefer Tugend war König Friedrid dem feinigen ein Muiter. 
Schon in feinen frühern Jahren fchrieb er einit an feinen Freund 
Sordan: „Du haft Recht, wenn du glaubft, daß ic) viel arbeite. 
Sch thue es, um zu leben. Denn nidts hat mehr Aehnlichkeit 
mit dem Tode, als der Muͤßiggang.“ Und fpäter, in feinem 
hohen Alter, 2. diefer Gedanke gleichfam als der Grundton 
feines ganzen Lebens in einem andern Briefe wieder: „Die 
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Weiſe, mich nicht zu fchonen, habe ich noch, wie ſonſt,“ fchreibt 
er. ‚Mein Stand verlangt Arbeit und re Se mein Geift 
und mein Leib beugen fi) unter ihre Pflicht. Daß ich lebe, ift 
nicht nothwendig, wohl aber, daß ich thätig bin.‘ 

Die fruͤh entworfene San can Lebens blieb big in fein 
Alter unverändert, und noch am Tage vor feinem Tode befchäf- 
tigte er fich mit den Gefchäften der Regierung. Gebe Stunde 
batte ihre Beſtimmung, und der große — ‚ welcher bie 
Seele alled Fleißes ift, nichts aufzufchieben, galt ihm als 
unverleglicdyes Gefeß. Die Zeit von 4 Uhr Morgens bis gegen 
Mitternacht, alfo faft fünf Sechstheile des Tages, waren irgend 
einer Thätigfeit des Geiftes oder Gemüthes gewidmet. Denn 
damit felbit die Zeit der Tafel nicht ohne Nahrung für den Geiſt 
vorübergehe, verfammelte der König Mittags und Abends eine 
Auswahl geiftreiher Männer um fidy, und die Unterhaltung 
war, meiftentheild durch ihn felbft, fo belebt, daß man fie mit 
fofratifhen Gaitmälern verglichen hat. Freilich traten, nad 
der Weife der Zeit, vorzüglich nur Wit und Laune glänzend 
hervor. Die Schnelligfeit, das Treffende und Ueberraſchende 
der Gedanken, galt vor Allem; Gründlichfeit und die treue, 
menschliche Nachficht fanden in jenem Zeitalter weniger ihren 
Platz; und Schon die franzdfifche Spracde, welche in Friedrichs 
Geſellſchaft geredet wurde, mußte diefe Richtung mit fich bringen. 
Die übrige Zeit des Tages war zwifchen dem Leſen der einge: 
laufenen Berichte, den Vorträgen der Kabinetsräthe, dem, oft 
eigenhändigen Entwerfen der Antworten; ferner der Anordnung 
feiner Anlagen bei den Luſtſchloͤſſern; den fchriftftellerifchen Ars 
beiten, deren Friedridy eine reihe Sammlung binterlaffen bat, 
und endlich der Unterhaltung mit feiner Flöte, getbeilt. Dieſe 
wiegte, wie eine vertraute Freundin, die heftigern Regungen jeis 
nes Innern fanft ein; und während er mit ibr oft jtundenlang 
durd) feine Zimmer wandelte, wurde das Neid, der Gedanken 
immer freier, und fein Geift war alddann, wie er felbit bezeugt, 
am ungeftörteften thaͤtig. Doc litt nie ein Gefchdft des Staares 
unter den jelbftgewählten, gemütblichern Genuͤſſen, welche die 
Muſik und Dichtfunft ibm acwährten. Das ift der größte Ruhm 
des Königs, daß ibm Pflicht und Beruf über Alles beilig waren, 
und daher hat man mit Recht von Kriedrich gejagt, daß die 
Pflicht eined Königs, in ihrem ganzen Umfange und ihrer ganzen 
Würde, die Idee geweien ſey, welche fein Leben beherrichte,, und 
feiner Seele Mittelpunkt war. ie hätte doch diefer König fein 
ganzes Zeitalter emporheben und mit fich fortreißen, und an 
taufend gefährlichen Klippen vorüberführen können, wenn von 
feiner Jugend au, durch Innigkeit und Liebe, die treue, feite, 
deutfche Natur, die in ihm lag, gepflent worden wäre. 

Aber eben dieſe Tugend und die Erziehung Friedrichs bat 
manchen edlern Keim in ibm unentwicelt gelajien. Sein Bater 
Friedrih Wilhelm. war ein rauber, ſtrenger Mann, dem 
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Die Anmnth der Mufen fremd war; zu dem Sohne, welcher von 
früh auf der feineren Bildung nachitrebte, und an den roheren 
Neigungen des Vaters feinen Geſchmack fand, hatte er nie ein 
rechtes Herz gewinnen fönnen. Er behandelte ihn hart, ja des— 
potifch; er hegte von ihm gar feine Hoffnung für den Staat 
und hatte jogar einmal im Sinne, den zweiten Sohn Auguft 
Wilhelm ihm vorzuziehen, und fo mußte auch des Sohnes Herz 
ihm immer mehr entfremdet werden. Es fam dahin, daß Fries 
drich einen Verfuch machte, der drücdenden väterlichen Gewalt 
zu entfliehen; aber entdeckt, war er felbft in Gefahr, durd) den 
Zorn feines Vaters auf das Blutgeruft geführt zu werden. Die 
Mutter, welche den Sohn defto zärtlicher liebte, fuchte ihm durch 
Liften zu helfen; aber die rechte, reine, felbitentjagerde Liebe 
Fonnte fie nicht in ihm erweden, weil fie ſelbſt mehr partheiiſchen 
Eifer, ald jelbitentjagende Liebe im Herzen trug. So wuchs 
Friedrich obne die redite Wärme der Liebe auf, welce eins 
zig das zarte, jugendliche Gefühl zu entfalten vermag. Diefer 
Mangel it jchmerzlich an ihm fuͤhlbar gewefen bis in jein Grab. 
In dem jugendlichen Feuer war er enthufiaftifcher Freundjchaft 
aus Bewunderung fähig; aber was an lauterer offener Liebe noch 
in ihm war, nahm das Leben mit feiner Herbigfeit immer mehr 
aus feiner Seele, und endlich ftand der große König fait als ein 
Einfiedler,, mit in fich verichloffenem, einfamem Gemüthe, da. 

Die ungluͤckliche Sitte der Zeit wollte, daß franzoͤſiſche Lehrer 
und Bücher den Gedanfenfreis des Knaben und Juͤnglings gänzs 
Lich beftimmten. Und früh fehon wurde der Mann, welcher einen 
unüberfehbar verderblicyen Cinfluß auf fein Zeitalter geübt hat, 
deſſen ſcharfer Verſtand und fehmeidender Wis nichts Heiliges 
unangetaitet ließ, Voltaire, dad große Vorbild für Friedrichs 
empfängliche Seele. Diefes Mannes Schriften waren des Juͤng— 
lings tägliche Beihäftigung, und fie nahmen fein Gemüth fo 
ganz gefangen, daß er ihn in feiner Bewunderung über alle 
Sterblichen erhob und nad) feiner Freundfchaft, wie nach dem 
koſtbarſten Kleinode, trachtete. Der eitle, eigenfüchtige Fremde 
wußte diefe Stimmung, die er in des Prinzen Briefen fah, treffs 
lich zu benugen. Er jchmeichelte dem Föniglichen Freunde wieder, 
und im dieſem gegenfeitigen Spiele der Selbftliebe wähnte der 
Süngling die gluͤcklichſte Freundfchaft geitifter zu haben. Wie aber 
Freundfchaft nur durch ftrenge Wahrheit beiteben fann, wenn die 
Seelen, klar und offen vor einander daliegen, in treuen Kaͤm— 
pfen zufammen der Tugend nachſtreben, jo fonnte jene Verbin— 
Dung der beiden, auf fo lockerem Grunde ruhend, die fchärfere 
Prüfung nicht beſtehen. Sm fpäteren Zufammenleben, ald Vol— 
taire 1750 an des Königs Hof berufen war, zeigte fich täglich 
mehr und mehr das Kalte, Neidiihe und Gehäffige in des Gunits 
lings Seele; der frühere Zauber widy von des Königs Augen, 
die Gemütber entfernten fich wieder von einander, und endlich 
trennten fie ſich im heftiger Erbitterung. Voltaire aber rächte 
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ſich, bei feiner Rückunft nad) Frankreich, durch die bitterfien 
Schmähfchriften. 

So fränfende Erfahrungen verfchloffen Friedrichs Herz immer 
mehr, und gaben ihm die Bitterfeit gegen die Menichen, Die 
früher nicht in ihm war, und die, wenn fie ein Gemuͤth beherrfcht, 
das Leben verfinftern muß. 

Diefe Einjamfeit und Berfchloffenheit der Seele hat auch bes 
.. Regierung ihren Stempel aufgedrüdt. Sie war eine 
Selbftregierung im firengen Sinne des Worte; von Dem 
Könige ging Alles allein aus, auf ihn ging Alles zuruͤck, un 
weder eine ftändifche — noch ſelbſt ein Staatsrath, der 
aus den erleuchtetſten Männern gewählt, dem Könige die vielſei 
tig geprüfte Sadıe darlegen konnte, fanden in Friedriche jan der 
rung Raum. Uber, fo fcharf fein Auge war, — das Auge Des 
Einzelnen vermag dennody nicht Alles zu durchoringen; es muß 
ten ihm wefentliche Mängel verborgen bleiben ; in der Berwal 
tung aber mußte ſowohl Willführ auf einer, als eine tobt: 

drmlichfeit auf der andern Seite, ſich immer mehr einſchleichen. 

arum ift eine gute ftändifche Verfaffung fo ungerftörbar, und 
. hebt die Kraft eined Staates zu fo boher Stufe, weil in ihren 
Formen die Stimme der Aufgeflärteften im Bolfe auf gefet- 
mäßigem Wege laut werden, und jeder, den Einficht und 
tüchtiger Wille treiben, auch ohne Staatsbeamten zu ſeyn, fein 
Baterland mit berathen helfen kann. 

Solche Anſichten und Grundfäge waren dem Damaligen Zeit 
alter, welches fidy von dem einfachen Gange der Natır entfernt 
hatte, und den flügelnden Verſtand über alles fegte, verborgen. 
‚Die Feltigfeit eines Staated, welhe in dem freudigen 5 
ſammenwirken Aller für ein über Alles geliebtes 
Vaterland liegt, fuchte jene Zeit großentheild in den For 
men. — In Friedrich klarer, fefter Seele würden die großarti 
gern Anfichten des Staates, wenn die Zeit fie geheat hätte, 
ſicher Raum gefunden haben ; aber von felbft erfand er fie nicht, 
weil er die Kraft in ſich fühlte, allein zu herrſchen, und dem 
ftarfen Willen, fein Volk durch ſich allein glücklich und groß zu 
machen. Dadurd mußte ihm auch die Stärke des Staates ın 
den Mitteln zu liegen fcheinen, welche in der Hand eines Ein 
a en die fchnellften und wirffamiten find, in dem, zum großen 

yeile geworbenen, Heere und in dem Schage. Sein haupt 
ſaͤchlichſtes Streben ging auf eine folche Verwaltung feiner Län 
der, daß ihr Wohlftand die größtmögliche Vermehrung diefer 
beiden Stüßen des Staates, wie er fie dafür hielt, geitattete 
Ga er wählte oft die Mittel dazu nur nach ihrer Wirkfamteit, 
ohne Rücficht auf ihren Einfluß auf die Stimmnng und di 
Sittlidyfeit des Volkes. in fanzöfticher Generalpäcdhter, Heil 
vetius, wurde im Jahre 1764 nach Berlin gerufen, um übe 
die Vermehrung der Staatseinfünfte feinen Rath zu ertbeilen, 
und anf deſſen Worr wurden Einrichtungen getroffen, welche dem 
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Volke bei ihrer Einfuͤhrung ſehr gehaͤſſig waren und Viele zum 
Betruge gegen den Staat verleiteten, mit dem fie ſich doch ganz 
hätten Eins fühlen muͤſſen. Aber die Einfünfte des Schatzes vers 
mehrten ſich durch Diefe und andere Mittel außerordentlich. 

Friedrichs Rechtfertigung iſt Dabei, daß er folche Sorge nicht 
für jich übte, fondern für dad Ganze; und zweiteng, — wir 
müfjen es noch einmal widerholen, — daß die großen Irrthuͤmer 
feiner Zeit feinen Blick gefangen hielten. Wie hätte fein heller 
Geift ein befjeres Licht in fih aufnehmen fönnen, wenn er in 
einer Zeit wahrer geiftiger Freiheit gelebt hätte! denn die Freis 
heit des Geifted war ihm lieb, und die Öffentliche Stimme ver 
nahm er gern; fein Volk genoß unter ihm einer vollen Preßfrei- 
heit, und fogar uber fich felbft ließ er ruhig Tadel und Spett 
ergehen; das Bewußtjeyn feines ernften Strebens und Wirfeng, 
and der Treue gegen feine Pflicht, mußten ihn über die Fleinliche 
Empfindlichfeit gegen ſolche Kränfung hinmwegbeben. Auffläs 
rung, wie man fie Damals verftand, war eine Hauptforge des 
Könige. Aber die Aufklärung der Zeit war die des Verftan 
des, des Zergliederns, des Trennens und des Ein 
reißend Wasman weniger erklären fonnte, wurde verworfen; 
Glaube, Liebe, Hoffnung, Ehrfurcht vor dem Alten und Herges 
brachten, — Alles, was in der Tiefe der Seele feine unerforfch- 
liche Stätte hat, ſollte mit der Wurzel ausgerottet werben. 
Aufzubauen und zu begründen verftand jene Zeit nicht; vielmehr 
hat diefe Sucht des Zerftörend, welche als ihren Gipfel die 
franzöfiiche Revolution herbeigeführt bat, fo vieles überall nie 
dergeriffen, daß das Wiedererbauen noch die Lebenskraft mehrerer 
Gefchlechter hinwegnehmen wird. 

Es war nicht allein in der Anficht des Staated, und ded 
Menfchenlebens folche vernichtende Kraft; fie zeigt fih auch im 
der Wilfenfchaft, in der Kunft, und felbjt in der Religion. Die 

ührer ded Zuges waren die Franzofen; aber ihre Nachahmung 
* ſich in aller Welt, und am meiſten in und Deutſchen. Zier- 
lichkeit galt ftatt der Tiefe, Wis und Hohn ftatt des Ernſtes, 
und an die Stelle der Milde und Innigkeit war das kecke, fchneis 
dende Wort getreten. Am meiften aber verrieth ſich der Dünfel 
der Zeit darin, daß fie fih von ihren eigenen Kebenswurzeln 
trennte und die Werke ihrer Väter verachtete. 

Aber fchon in jener Zeit erfannten Einzelne das Rechte und 
Wahre und erhoben ihre Stimme. Es dürfen in der Welt der 
Kunſt nur die Namen Reffing, Kloypftod und Goͤthe ge 
nannt werden; fie waren die Begründer einer innigeren Zeit. 
Diele fchloffen fich an fie an, und es erhob ſich ein Widerftand 
des Geiftes gegen das Fortfchreiten der finnlichenBetrachtungsmeife 
der Welt. Von Seiten der Wiffenfhaft traten bald audı Kant, 

ichte und Jakobi auf den Kampfplatz; und aus foldhen Anz 
ängen erwuchs nad) und nad das gewaltige Treiben der Geifter, 
welches große Dinge vollbracht, und größere vorbereitet hat. 
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Dem König Friedrich blieb dieſes Erwachen des deutjchen 
Geiftes verborgen; wie auf einer Inſel, einfam abgejchloffen, 
lebte er in der Welt der franzdfifchen Bildung, und die Wellen 
des neuen, lebendigen Stromes brachen ſich, ihm unbemerft, au 
den Schranfen, die ihn umfchloffen hielten. Sein Beiipiel aber, 
in der Ueberſchätzung des Fremden, riß die höheren Stände noch 
tiefer in diefes Uebel der Zeit hinein, jo wie feine Regierungs— 
weife den andern Herrfchern zum Vorbilde geworden war. Mebh— 
rere derfelben wollten, glei ihm, durchaus felbit regieren, ohne 
feines Geijtes Ueberlegenheit zu befigen, und fcheiterten, bei übri: 
gend gutem Willen, in ihrer Bahn. Zu diefen gehören vorzuͤg 
lih: Beter IH. von Rußland, Guſtav II. von Schweden, 
und Kaifer Sofeph I. 


136. Kailer Joſeph I. 1756 — 1790. 


Er folgte feinem Vater Franz I., von welchem als Kaifer 
wenig zu erwähnen ift. Der Sohn brannte von defto heißerer 
Begierde, große Veränderungen hervorzubringen, Altes in Neues 
umzugeitalten, und die ausgezeichnete Kraft, die er von der 
Natur empfangen hatte, zur Ummandlung feiner Länder anzus 
wenden. Allein fo lange feine Mutter Maria Thereſia Ichte, bis 
zu dem Jahre 1780, war er durch ihren Willen vielfach gebunden ; 
die Fuge, immer thätige Fürftin Ffonnte ohne Theilnabme an 
der Regierung nicht leben, und die kindliche Pflicht gebot dem 
Sohne, ihren Willen vor dem Seinigen gelten zu laffen. Im 
die Zeit bis zu dem genannten Jahre fallen nod einige Bege— 
benheiten, welche auf die Entwicelung der legten Jahrzehnde 
von großer Wichtigkeit geweſen find. 

1. Die erfte Theilung Polend 1773. — Im Jabhr 
1765 war Auguft II. geftorben, und hatte nur einen minderjäh- 
rigen Enfel hinterlaffen; der polnische Thron, den das fächftjche 
Haus 66 Jahre befeffen hatte, ging ihm jest verloren. Rußland 
und Preußen mifchten ſich in die Angelegenheiten der Polen, weil 
diefes ehemals ftarfe und gefürchtete Volk durch eigene Zwietracht 
ſchwach geworden war und fich ſelbſt nicht zu helfen wußte. Beide 
Mächte forderten, daß ein geborner Pole zum König gewählt 
werde, und zehntaufend Nuffen, die plöglich gegen Warjchau 
heranrüdten, und eben jo viele Preußen, die fidy an der Gränze 
fammelten, bewirften, daß Stanislaus Poniatowsfy auf 
den Thron gefegt wurde. Bon da an war fein Reichsſtag, auf 
welchem nicht Die ——— ihren Einfluß uͤbten. 

Bald nad) dieſer Zeit entſtand ein Krieg der Ruſſen gegen 
die Türfen, worin jene die Moldau und Wallachei eroberten, 
und diefe Länder behalten zu woilen fchienen. Das wollte Oeſt— 
reich wieder auf Feine Weiſe zugeben, damit Rußland nicht zu 
mächtig wuͤrde, und Friedrich der Große fand fich in Verlegen 
heit zwifchen den beiden, wie er das Gleichgewicht am beiten 
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erhalten follte. Aus diefer. Spannung fchien am Ende der erträg» 
lichfte Ausweg der zu jeyn, daß dem Bolfe, welches fich am 
wenigften gegen foldhe Gewaltjamfeit vertheidigen fonnte, den 
Polen, ein Theil ihres Landes abgefordert würde, um damit 
allen dreien einen Zuwachs zu verjchaffen. Wo diefer Gedanfe 
zuerft entftanden, ift nicht genau fund geworden, er zeugt indeß 
auf die fprechendite Weife von dem Geiſte, der jene Zeit trieb. 
Weil die damalige Weisheit nur den finnlichen Maaßftab ihren 
Berechnungen zum Grunde legte, und die Kraft der Staaten 
nur nach Quadratmeilen, Einwohnern, Soldaten und Geld zu 
ſchaͤtzen verſtand, jo war das Streben nad) Vergrößerung die 
Seele der Staatsfunftz nichts ſchien wünfchenswerther, als eine 
neue Erwerbung, die den Staat vielleicht vortheilhaft abrundete, 
und vor diefem gebietenden Grunde mußte der Einfpruch des 
Rechtes und der Billigfeit verftummen. Wenn einer der größes 
ren Staaten eine ſolche Erwerbung allein machte, fo hielten die 
andern das Gleichgewicht Europas aus feinen Angeln gehoben; 
da aber die dreie, welche an Polen gränzten, jetst ziemlich vers 
Eee vergrößert wurden, ſchien es nicht gefährdet, So 

ußerlich, ſo arm und geiſtlos, war nun dieſes Syſtem gewor— 
den, daß man nicht erkannte, wie ein rechtes Gleichgewicht und 
eine dauernde Sicherheit Aller nur durch die Heilighaltung der 
Voͤlkerrechte begruͤndet werden koͤnne. — Die Theilung Polens 
iſt die foͤrmliche Aufhebung jenes Gleichgewichtsſyſtems und das 
Vorſpiel der größeren Umwaͤlzungen, Zerreißungen, Verſchmel— 
zungen, ja des Verſuches zu einem Weltreiche, die Europa zwans 
zig Sahre hindurch in feinen tiefften Grundlagen erfd;üttert haben. 

Im Herbit 1773 mußte das, von drei Seiten bedrohte, pols 
nifche Volk feine Einwilligung dazu geben, daß von feinem Grund» 
eigenthum 3000 TI Meilen abgeriffen und unter Oeſtreich, Preus 
Ben und Rußland vertheilt wurden. 

9. Der baierfhe Erbfolgeftreit. 1778. — Der Churs 
fürft Marimilian Sofeph von Baiern ftarb 1777 ohne Kinder; 
der Erbe des Landes und der Churwuͤrde war der Churfürft von 
der Pfalz. Allein der rafche Kaifer Joſeph, der dieſen Erbfall 
zu Gunften Deftreich8 benugen wollte, fuchte alte Anſpruͤche hers 
vor, rückte plöglic mit einem Heere in Baiern ein und befegte 
es; und der friedliebende Karl Theodor von der Pfalz, übers 
rafcht und in Furcht geſetzt, unterfchrieb einen Vergleich, worin 
er zwei Drittheile von Baiern dem Haufe Deftreidy abtrat, um 
nur einen Theil zu behalten. Dieſes Verfahren Oeſtreichs, fo 
wie feine Theilnahme an der Zerftüdelung Polens, war um fo 
unerwarteter,, als diefer Staat von allen größeren am meiften 
fih von Gemaltfamfeiten folher Art frei gehalten hatte. Aber 
der Schwindel diefer Zeit hatte auch Oeſtreichs ruhige Haltung 
überwältigt. 

Im Reiche entftanden Bewegungen darüber, befonderg glaubte 
Friedrich II. nıcht unthätig bleiben zu dürfen. Er trat daher ale 
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Beſchuͤtzer des Herzogs von Zweibruͤcken, des Nachfolgers von 
Karl Theodor, der gegen den Vertrag des letzteren mit Oeſtreich 
proteftirte und Friedrichs Beiftand anrief, auf und rüftete fein 
Heer. Der junge feurige Kaifer Sofeph that daffelbe, ftellte fich 
in Böhmen auf, und erwartete hier den König in fo fefter Stel: 
lung, daß die Preußen, die ſchon über die Gebirge eingerudt 
waren, bei einem Angriffe zu viel aufs Spiel gejegt haben wur: 
den. Sie verliefen Böhmen wieder, und nad) einigen, woenig 
bedeutenden, Gefechten der leichten Haufen, nadıdem der Krieg 
fein volles Jahr erflärt gewefen war , wurde zu Tejchen, unter 
Franfreihs und Rußlands Vermittlung, den 13. Mat 1779 
Friede gejchloffen. Die Kaiferin Maria Therefia theilte die Krieg 
luft ihres Sohnes nicht, fondern verlangte dringend Ausföhnung 
und Ruhe, und Friedrich, der bei diefem Kriege für ſich nichts 
gewinnen fonnte noch wollte, war eben jo geftimmt. Ueberdieß 
war er felbfl ſchon vom Alter gebeugt, und in feinem Heere 
zeigte fich dem fchärfer fehenden Auge, wie unter ber Zuchtruthe 
einer aͤngſtlichen Ordnung, und da ein uͤbertriebener Werth auf 
das Kleine und Foͤrmliche gelegt wurde, der Geiſt, der im fieben- 
jährigen Kriege Wunder gethan, fchon zum großen Theile ent 
flohen war. Sa, nicht einmal die rechte Außere Ordnung wollte 
ſich im Kriegslager einfinden; befonders war das Verpflegungss 
wejen des Heeres in ſchlechter Verfaffung, und fchon die eriten 
Monate des Krieges offenbarten einen drüdenden Mangel an 
den nothwendigften Bedürfniffen. Des Königs feharfer Sinn 
fühlte die Mängel, ohne fich der rechten Quelle far bewußt zu 
feyn, und er war fehr verdrießlih. Der Friede fam ihm um 
vieles erwünfchter, als der Krieg. Deftreich gab im Frieden alle 
baierichen Känder außer dem Burgauer Kreife an das Haus Pfalz 
— und die Erbfolge blieb dem Herzog von Zweibruͤcken vers 
ichert. 
Kaiſer Joſephs I. Selbſtregierung. 1780 — 90. 
Nach Maria Thereſia's Tode ſtrebte der Kaiſer Joſeph mit der 
anzen Schnellkraft ſeines feurigen Geiſtes, große Entwuͤrfe in 
urzer Zeit in Vollzug zu ſetzen, und ſeinen weiten, von ganz 
verſchiedenen Volksſtaͤmmen bewohnten, Laͤndern die Eine, gleiche 
Geſtalt zu geben, die er als ein Muſter in ſeiner Seele trug. 
In ſeinem Weſen und Thun war ſchon die folgende Zeit der 
unerhoͤrteſten Umwaͤlzungen Europas vorgebildet; und er ſowohl, 
als fein und das naͤchſte Zeitalter, ſahen ihre Schoͤpfungen fchnell 
wieder in Nichts zerfallen, weil fie in dem großen Irrthum 
befangen waren, zu glauben, was das Menjchengefchlecht in 
langfamen Bildungen der Jahrhunderte vollbringe, Laffe fich in 
den furzen Raum eines Menjchenlebeng, oder gar einiger Sabre, 
zufammendrängen. Diefer Uebermuth des Verſtandes, der das, 
was er ald möglich fih ausgedacht, gegen den Einfpruch des 
Gemüthes, gegen die Liebe und Anhänglichfeit des Alten und 
Gewohnten, in Wirklichfeit verwandeln will, er war aud) in der 
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Kaifer Sofeph, und hat fein beftes Wollen vereitelt. Sn ſich 
trug er den Ernft für das Rechte und Gute, für das Gluͤck 
feiner Länder, für Licht und Freiheit des Geifted; aber er vers 
fäumte, die menfchlihe Natur in ihren Tiefen ruhig zu erfors 
fhen, und fi) mit der Eigenthümlichkeit feiner Voͤlker befannt 
zu machen. Das Meifte, was er unternahm, war dem bamalis 
gen Standpunkte feiner Völker nicht angemeffen, oder was dem 
einen genehm war, widerfprach dem andern. Im Gefühl feines 
treuen Willens nahm ſich Sofeph die felbftherrfchende Weiſe 
Friedrichs II. zum Mufter; aber Friedrich befchäftigte fid) mehr 
mit äußeren Beranftaltungen, in Verwaltung des Staates, Bes 
förderung des Gemwerbfleißes, Vermehrung der Einfünfte, und 
griff weniger in ben Gang ber geiftigen Bildung ein, die ihren 
eigenen, von ihm nicht einmal ganz erfannten, Weg nahm. 
Joſeph berührte mit vielen feiner Ummwandlungen die theuerften 
Kleinode des Volkes. In Allem wollte er freilich Gewiſſens— 
und Denffreiheit befördern; allein er bedachte nicht, daß die 
Erfenntniß fi nicht von Außen plöglich einpflanzen laſſe, fons 
dern nur durch langfame Aufhellung von Innen zum wahren 
Eigenthum werben fönne. 

Am meiften Widerfpruch fand Joſeph bei feinen Ummwands 
ungen der firchlichen Angelegenheiten, dem Einziehen vieler Kloͤ⸗ 
ſter und geiftliger Stifter, 5* zu raſchen Veraͤnderungen in 
den Unterrichtsanſtalten der Geiſtlichen u. ſ. w. Was ſich in 
einem halben Jahrhundert von ſelbſt umgeſtalten konnte, ſollte 
in dem erſten Jahre ſeiner Alleinregierung geſchehen. 

Bei dem Einziehen geiſtlicher Guͤter waren auch benachbarte 
Reichsfuͤrſten, z. B. der Biſchof von Paſſau und der Erzbiſchof 
von Salzburg, in ihren Rechten gekraͤnkt, die fie im Deftreichis 
fchen befaßen, fie erhoben Klagen darüber. Auch in andern Dins 
gen glaubten viele Fürften in dem Kaifer eine Nichtachtung der 
Reichsverfaffung zu erkennen. Am hoͤchſten ftiegen die Beforgs 
niffe, al8 er im Jahre 1785 einen Taufhvertrag mit dem 
Ehurfürften von Pfalzbaiern unterhandelte, nadı welchem diefer . 
fein Yand an Deitreich abtreten und dafür die sftreichifchen Nies 
derlande unter dem Titel eines Königreichs Burgund er 
halten follte. Dadurch wäre Deftreich über ganz Suͤddeutſchland 
mächtig geworden. Der Churfürft war nicht abgeneigt und 
Rranfreich fowohl als Rußland begünftigten Anfangs die Sadıe. 
Da trat aber Friedrid IL, von Neuem dazwiſchen und verhins 
derte den Plan, indem er Rußland gänzlicy umſtimmte. 

Diefe Bewegungen, durch Raifer oſephs rafches um ſich 

reifendes Streben veranlaßt, brachten den alten preußifchen 

König auf den Gedanfen, einen Fürftenbund in Deutſch— 

land zur Erhaltung der Reichsverfaffung zu errichten, wie die 

früheren Zeiten fchon oft foldye Verbindungen einzelner Reiches 

glieder zu gegenfeitigem Schuge gefehen hatten. Es follte eben 

diefes, nad) des Könige eigenem Worte, der einzige Zwed des 
Kohlrauſch D. Geld. 10. Aufl. 37 
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Bundes fen, und er fam in der That zwifchen Preußen, Sad 
fen, Hannover, den Herzögen von Sachfen, Braunjdyweig, 
Meclenburg, Zweibrüden, dem Landgrafen von Helen, und 
einigen andern Fürjten im J. 1785 zu Stande, und bald trat 
auch der Churfürft von Mainz dazu. Go wenig feindlich oder 
auch nur fcharf dieſer Bund gegen das Haus Deftreich auftrat, 
fo war er doch ein — — Vorwurf fuͤr daſſelbe, den ihm 
der weitſtrebende Kaiſer zugezogen hatte; zugleich ein neuer Fin— 
gerzeig, wie Oeſtreichs wahre Beſtimmung unter den Voͤlkern 
Europa's die fey, das Beitchende zu erhalten, das Recht zu 
fhügen, jeder Eroberungsfucht in den Weg zu treten, und fe 
die Schugwehr der allgemeinen Freiheit zu feyn. So wie es 
von diefem Wege nur in etwas abwich, wanfte das Öffentliche 
Zutrauen. — Uebrigens trat der Fürftenbund felbit in feine Be 
deutung für Deutfcyland ein, theild weil Friedrik 11. im naäaͤch— 
ften Jahre ftarb, theild weil die Nachfolger Joſephs II. die alten 
Grundfäse ihres Haufes in Mäßigung und Befonnenheit gluͤck— 
lich befolgten; endlid weil in dem letzten Jahrzehend Diefes 
Sahrbunderts fo unerbörte Dinge in Europa vorgingen, daß 
des früheren Kleinen nicht mehr gedacht wurde. 

Friedrich I. Tod. 17. Auguft 1786. — Der deutfce 
Fürftenbund war Friedriche des Großen letzte oͤffentliche Hand— 
lung von einiger Bedeutung. Im nächiten Sabre jtarb er. Sein 
Alter war nody immer regjam und thätig, aber e8 wurde immer 
einfamer; alle Gefährten feiner früheren Sahre fanfen ver ihm 
in’s Grab; im Januar feines Sterbejahrs ftarb auch der STjäbs 
rige Ziethen; und dem großen rad: war nicht befchieden, wos 
durch das Alter zum zweiten und drittenmale dag Gefühl der 
Jugend fi erneuern und dag Leben wiederholen fann, daß er 
fih in einer blühenden Nachfommenfchaft verjüngt fab. Auch 
fehlte ihm für diefe Seite des menschlichen Lebens der tiefere 
Sinn; e8 war bier die Schranke feiner Natur. 

Vier und fiebenzig Jahre blich fein Geift in fait ungeſchwaͤch— 
ter Kraft, obgleich der Körper ſchon mehrere Jahre ziemlich bin: 
. fällig war. Durch zu häufigen Genuß ftarfer Gewürze und nad 
franzöfifcher Weiſe zufammengefetter Speife waren die Säfte 
verdorben; eine fauligte Wafferfucht machte ihn immer unbe 
—— Im Sommer des Jahres 1786 wurde der Koͤnig zu— 

ehens ſchwaͤcher, und am 17. Auguſt ſchlief er ſanft ein. Er 
u. unter der Kanzel der Garnifonsfirche zu Potsdam bes 
graben. 

So gg Der Hgg die Nachricht feines Todes, in folchem 
Alter, den Menjchen Fommen fonnte, fo erregte fie doch eine 
allgemeine Bewegung der Gemüther in ganz Europa, — Fried 
rich hinterließ feinem Nachfolger ein wohlgeordnetes Reich mit 
fat 6 Millionen Einwohner, ein ftarfes Heer und einen wehl 
verſehenen Schatz; der hehe Schat aber war das Andenken 
herrlicher und tapferer Thaten, welches feinem Volke in der Zu 
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funft aus mander Erfhlaffung der Ruf des Erwachens und 
Ermannend werden fonnte. 


Joſeph U. ftirbt den 20. Februar 1790. Leopold I. 
1790 — 02. — Der Kaifer Sofeph hatte ſich im Jahre 1788 noch 
in einen Krieg mit den Türken eingelaffen, der ihm die Vor— 
theile nicht brachte, welche er fi Davon verfpradh. Sein Heer 
litt bedeutende Verluſte, befonders durd Krankheiten, und uns 
geachter der Kaifer fich felbit in’8 Lager begab, hatten auch die 
Waffen Fein Gluͤck; es fehlte ihm die Ruhe des großen Feld— 
berrn. Zu gleicher Zeit fing in Ungarn Unzufriedenheit an 
laut zu werden, weil Sofeph das Volk, welches einft feine Muts 
ter und ihn gerettet, in feiner Eigenthuͤmlichkeit, feinen Sitten, 
feiner ah nicht achtend genug behandelte; in den Nies 
derlanden aber fam es zur offenen Empsrung. Die Geifts 
lichfeit, das Volk, der Adel, die Städte, alle fahen in des 
Kaifers rafchen Veränderungen Eingriffe in alte Gerechtfame; 
fie griffen zu den Waffen, und am 24. Oftober 1789 erklärten 
fi) fogar in einer Verfammlung zu Breda die brabantifchen 
Provinzen für unabhängig. Faſt alle Städte fchloffen fih an 
die Unabhängigen, an deren Spite der Advofat van der 
Noot fand, und die Öftreichifche Regierung fah fich gensthigt, 
die Flucht zu ergreifen. Es war das PVorfpiel der größeren 
Dinge, die fi) eben in Franfreich entzündeten. Mitten in dies 
fen Stürmen, von den förperlichen Anftrengungen des türfis 
fchen Feldzuges erfchüttert, noch tiefer aber gebeugt von dem 
herben Gefühle fo vieler verfehlter Abfichten und von dem Ans 
blicke zornig erregter Völker, farb der Kaifer, in feinem 49ſten 
Sahre, den 20. Februar 1790. 

In den sftreichifchen Erbländern rotgte ihm, ba er feine 
Kinder hinterließ, fein Bruder Peter Leopold, bisheriger 
Großherzog von Toscana. Die Aufgabe, die feiner wartete, 
war jehr hwierig: fast allenthalben Unzufriedenheit oder gar 
Aufruhr, Waffen und Krieg; nur die befonnenfte Mäßigung 
vermochte in folhem Sturme das Steuer des Sciffes mit 
Gluͤck zu lenken. Leopold befaß diefe Ruhe und Klugheit. Die 
gefährlichften Neuerungen des Vorgängers wurden aufgehoben, 
die Ungarn befriedigt, Die Niederländer mit den Waffen und 
durch Beftätigung ihrer Rechte und Verfaffung zur Ruhe ge 
En 3 im folgenden Jahre auch der Friede mit den Türken 
bergeftellt. 

Am 30. September 1790 wurde der Stammfürft des öftrei- 
hifhen Haufes auch als Leopold I, zum deutfchen Kaifer 
gewählt. Er hat nur in's zweite Jahr bis zum 1. März 1792 
regiert, und diefe Furze Negierung ftel in den Anfang einer 
fhweren, verhängnißvollen Zeit für Europa. . 
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137. Die franzöfifche Revolution. 


Durch die auflöfende Schärfe des Verftandes, welcher Alles 
unterfuchte und zergliederte; durch das Zufammentreffen eines 
ſolchen fcharfen und fchneidenden Geiftes in den Wiffenfchaften, 
in den Kuͤnſten, den Lebensverhältniffen, fo wie in den Begrif 
fen über den Staat, über Negentens, Volks- und Menfchenrechte; 
durch das Beifpiel König Friedrichs und Kaifer Joſephs fogar 
von den Thronen herab angeregt; hatten ſich die Menfchen all 
mälig gewöhnt, auch das Feftefte für wandelbar, das durch 
Alter und Gewohnheit Ehrwürdigfte für vergänglicd zu halten. 
Und wie fo oft in der Gefchichte Dad Außerordentlichite, weil 
es einmal gedaht und ausgefrohen war, wirklich 
werden mußte, fo fand aud am Ende des adhtzehnten Jahr: 
hunderts der Gedanke feine Nuhe, bid er dad Beftehende nieder 
geworfen, das Alte zerftört und einen großen Trümmerhaufen 
um fidy erfchaffen hatte, aus welchem neue Gebäude empor 
fteigen follten. Aber das Bauen war fihmerer als das Einreißen. 

Bon Außen Fam der bedeutendfte Anftoß der Ummälzungen 
aus dem neuen Welttheile herüber, ber vor faum 300 Jahren 
entbeft war. Die englifchen Kolonien in Norbamerifa empörten 
fi; gegen die Herrfcaft des Mutterlanded und machten ſich 
durdy einen — und gluͤcklichen Krieg 1783 frei. Als der 
vorzuͤglichſte Schoͤpfer neuer Ideen trat in jenem Weltheile Ben⸗ 
jamin Franklin auf, von dem ſeine Grabſchrift ſagte, 
daß er dem Himmel feine Blitze und den Tyrannen ihre Sceps 
ter entriffen habe; ald Mufter eines freigefinnten, ernten und 
tngendhaften Hauptes eines Freiftaates aber wurde der General 
Waſhington — Beider Namen toͤnten mit großem 
Lobe uͤber das Meer heruͤber und wurden durch ganz Europa 
bewundert. Frankreich hatte, um Englands Macht zu brechen, 
dem amerikaniſchen Freiſtaate Huͤlfe geleiſtet und Truppen hin— 
über geſendet; die Männer num, die aus dem andern Welttheile 
wiederkehrten, brachten einen tief a en Sinn ber Freiheit, 
viele neue Grundfäge und Fühne Gedanken mit fich zur&d. 
Solche Gefinnung A en mit dem damaligen Zuftande Frank 
reich im fcharfen Widerfpruche. 

Es herrfchte in Franfreichh Ludwig XVL, ein guter, milder 
und frommer König, welcher dad Gluͤck feiner Unterthanen mit 
treuem Gemüthe zu fördern wuͤnſchte, aber fein Wille war zu 
ſchwach gegen die taufend Mißbraͤuche, die fih in die Bermals 
tung des Staates eingefchlichen hatten. Biele Ölicder feiner eige 
nen Familie, der hohe Adel, der um feinen Thron verfammelt 
war, die hohen Beamten, die von den drüdfenden Einrichtungen 
Gewinn zogen; fie alle wollten feine Verbefferung und bildeten 
eine Scheidewand zmwifchen dem guten Könige und feinem Volke. 
Sa, Ludwig konnte nicht einmal feinen eigenen Tafterhaften Hof 
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im Zaume halten, weil es ſeit Ludwig dem XIV. und. XV. ein 
Recht zu feyn fchien, daß der Hof eines Königs von Frankreich 
die Gefege der Zucht und Sitte verfpotten dürfe. 

Das Bolf haste diefen Hof und ale Großen; es fah fie als 
feine Blutfauger an, denn fie lebten in der ungemefleniten Bers 
fhwendung, während ganz Franfreid von Sammer und Noths 
geiiret ertönte und unter der Laft der Abgaben faft erlag. 

olche Klagen gewannen eine furchtbare Kraft, weil fie ſich mit 
fharfer Erfenntniß über die Quellen des Uebels und die nothr 
wendigen Verbefferungen, über die Rechte der Menfchen, die 
Freiheit des Geiftes, und die Gleichheit Hoher und Niederer vor 
dem Naturgefege, verbanden. Dadurch wurde die Unzufriedens 
heit eine brennende Sehnſucht und eine verzehrende Flamme; 
denn wenn Verftand und Keidenfhaft nad) dem gleichen 
Ziele jtreben, fo mag ihnen nichts widerftehen; der Geiſt, der 
einmal den Anftoß empfangen hat, fteht in feinen Bahnen 
nicht wieder ftill. Ueber jene unverlierbaren Menfchenrechte, 
die fein König ihnen nehmen dürfe, hatten die beredteſten Mäns 
ner in Frankreich dem Bolfe viel MWahres und Falfches geſagt; 
Montesquien, Raynal, Diderot, Helvetius, Rouffeau und Vol 
taire hatten eine Menge neuer Gedanken aufgeregt. Es war 
vor Allem der dritte Stand, die Bürgerflaffe, welche der 
neuen, treibenden Gedanfen voll war; der Stand weldyer nody 
vor 400 Jahren Fnieebeugend und faft ſtumm auf den Reichs— 
tagen erfcheinen mußte. Als feine Zeit gefommen war, warf 
er den Adel und die Geiftlicyfeit famımt dem Throne des Königs 
vor fich nieder, weil fie ihm die Laufbahn verfperrten, welche 
er fi) auf einmal, mit unmwiderftehlicher Gewalt, eröffnete. 

Wegen großer Geldverlegenheit, da alle Steuern zu den Bes 
dürfniffen des Staates nicht ausreichen wollten, und wegen mans 
cher andern Berlegenheit, berief der König auf den 1. Mai 
1789 die Stände des Reiche zu einer großen Verfammlung ; 
fein Minifter Neder hatte das Berhältniß der 1200 Abgeord» 
neten, die dazu erfcheinen follten, fo beitimmt, daß die Hälfte 
aus Vertretern des Bürgerftandes beftehen follte. Ein gefährlis 
ched Verhaͤltniß, welchem die Stimme des großen Haufens ein 
noch bedeutenderes Gewicht geben fonnte; denn die Berfamms 
lung follte zu Verfailles, in der Nähe der Hauptſtadt, mit 
ihren Zaufenden müßiger, verwegener Menfchen, gehalten wer: 
pen. Das war ein Hauptfehler, den die Hofparthei beging; 
Paris hat inımer für Frankreich das Beifpiel angegeben. — Zur 
Berathung über die Steuern waren die Abgeordneten berufen, 
aber der dritte Stand wollte mehr; er verlangte eine neue, 
beffere Verfaſſung. Befonders follten die begünftigten Stände, 
der hohe Adel und die hohe Geiftlichfeit, verhältuißmäßig zu 
ven Faften des Staated mit beitragen, damit der Bürger und 
Sandmann erleichtert werde. Jene Stände weigerten ſich; hät- 
ten fie mehr Seldftentfagung und wahre Baterlandsliche in 
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dieſem Augenblicke bewieſen, fie hätten Frankreich von den 
Schrecken einer Revolution erretten koͤnnen. Der Landadel und 
die niedere Geiſtlichkeit ſchloſſen ſich zum Theil an den Bürger 
ſtand an; er that den wichtigen Schritt, daß er ſich als die 
Nationalverſammlung erklaͤrte, und es den beiden andern 
Staͤnden uͤberließ, ob ſie ſich mit ihm vereinigen wollten oder 
nicht. Waͤre nach Staͤnden geſtimmt worden, ſo wuͤrden die 
Stimmen der beiden andern Stände ſich gegen die Bürger verei— 
nigt haben; wenn es in Einer gemeinfamen Berfammlung nad 
ben Köpfen ging, fo hatte der dritte Stand bei weiten das 
Uebergewicht. Dennod mußten die andern Stände nachgeben 
und fid) mit den Bürgern zu Einer Verſammlung vereinigen, 
und von diefem Augenblide an war die Kevolution entjchieden. 
Sie war in ihrem Grundgedbanfen eine Auflehnung des Bürger 
ftandes gegen die Feudalrechte des Adeld und der hohen Geil 
lichkeit, und als folche ift fie eine große europäifche Ummälzung 


geworden. Gegen die Thronen der Fürften war fie urfprüng 


lich nicht gerichtet; und nur, weil Ludwig XVI. zu ſchwach und 
gutmüthig fchwanfte, bald gutem, bald ſchlechtem Rathe folgte; 
weil fein Hof und feine Großen fo gar verdorben waren; und 
weil bald der Pöbel einer entarteten Hauptitadt, in dem leicht 
finnigften und leidenfchaftlichften Volfe Europa's, an der ken— 
fung der Dinge Theil nahm, ift Ludwigs XVI. Thron umge 
worfen worden. 

Es kann hier nicht erzählt werden, durch welche Stufen, 
vom erften, befonnenen Anfange an bis zu der rafenditen Wuth 
verruchter Menfchen hindurch, diefe Revolution ihren 2 ge 
nommen hat; wie viel unfchuldiged Blut vergoffen, mie Küng 
und Königin gemordet find; wie die heillofen Menfchen, ale 
Scheu vor dem, was heilig ift, abwerfend, die Altäre der Re⸗ 
ligion umgeſtuͤrzt, ihrer eigenen, bodenlofen Vernunft Tempe 
geweiht, ja, wie fie fich erfrecht haben, das Dafeyn Gottes zu 
defretiren; — wie fie ferner in ihrem Taumei uͤbermuͤthigen 
Verftaudes eine Staatsverfaffung nad) der andern auf das tr 
pier gebracht, mit großem Subelgefchrei als ein Meifterftüd von 
ewiger Dauer ausgerufen, und nad) einigen Monaten wit! 
verworfen haben. — Wehe dem Volke, welches unter den Chr 
en gewaltfamer Umfehrungen, unter Blut und Mord und UM 
Nufe der Sturmglode, feine Verfaſſung gründen fell! Ai 
Grundlage der wahren Freiheit, ift nur unter dem Schilde de 
Nechtes, der Sitte und der Mäßigung zu finden, wenn das 
Jene aus dem Alten, wie ein junger Sproͤßling, hervormäd) 
Das ift die Verbefferung des Zuftandes der Voͤlker auf geſchicht 
lichem — Wenn aber alle Stämme des alten Waldes m! 
einem Male gefällt werden, fo fehlt dem jungen Anwuche It 
liche Schußwehr gegen die Stürme. In Frankreich folte dat 
Andenken der Vorzeit vertilgt, die Geſchichte vernichtet werdet, 
der Begriff wollte alles neu fchaffen, Darum verwehten die 


Die franzoͤſiſche Revolution. 683 
nnurmwarrrrrrr üöXXXEEEEEEEIEIEEEE 
neuen Schoͤpfungen wie ein Hauch. — Doch ſoll auch nicht vers 
kannt werden, daß in der großen ‚Fluth der Gedanken Goldkoͤr— 
ner mit ausgeworfen find, welche für die Gefchichte Europa’s 
nicht verloren gehen werden, 

In den übrigen Kindern und befonders in Deutfchland, war 
bie Aufregung der Gemüther durch die außerordentlichen Schritte 
ber Franzojen fehr groß. Der Saame der gleichen Bewegungen 
war allenthalben ausgeſaͤet; allenthalben trennten ſich die Pars 
theien für die Erhaltung des Alten oder für die fchnelle Begrüns 
dung eines Neuen. Aber bie Vorfehung bewahrte ung vor den 
Graͤueln des Bürgerkrieges, trog hundert Mißbraͤuchen, die ſich 
auc unter uns fanden und eine Abjtellung forderten. Die Fürs 
ten waren zu befonnen, die Voͤlker zu treu und aut, als daß 
bie Feidenfchaft jede andere Stimme überfchreien Fonnte,. Dens 
nocd haben wir und die übrigen Völker aller Theilnahme an den 
Leiden diefer ftürmifchen Zeit nicht entgeben koͤnnen; durch 
plögliche und langjam zehrende Angft, und Taufertde der tlreuers 
ften Leichen, hat ganz Europa die Irrthuͤmer des vergangenen 
Sahrbunderts mit gebußt. Dafür hatte Europa fich insgefammt 
von Franfreichs Beifpiele leiten laffen; und Sranfreich, weil ed 
den Zug mit Selbftgefälligfeit und Ucbermuth geführt, mußte 
auch zuerft und am bitterften die Züchtigung erfahren. 





138. Oeltreich und Preußen, das Reich, Holland, Spanien 
und mehrere, im Kriege gegen Frankreich. 179. 


Wenn gleich mit großer Sorge, doch feinem friedlichen Sys 
fteme getreu, ſah Kaifer Leopold die Vorgänge in Frankreich, 
Manche Neichsfürften waren mehr geneigt, Gewalt gegen das 
empörte Volk, für die vielen Ausgewanderten, Prinzen und 
Adelige, zu gebrauchen. Diefe Ausgewanderten fammelten ſich 
am Rheine und in Stalien in Haufen und reizten die Fürften 
zum Kriege an. Sn der That hatten die Franzofen auch die 
Rechte mancher Reichsfürften, die dieſe feit alter Zeit in Frank 
reich geübt, verlegt, und als von ihrer Entfhädigung die Rede 
war, antmworteten fie mit dem Trotze, der jeitdem 25 Jahre 
lang ihre Sprache in Europa gewejen ift. Dennoch hätte das 
deutſche Reich bedenken follen, daß einem empörten Volke der 
Krieg mit Auswärtigen der größte Vortbeil iſt; er bemmt die 
innere Entzweiung und. giebt dem Volke in der Einigkeit gegen 
die Fremden eine große Kraft. 

Der neue deutfhe Kaifer Franz II. (17092 — 1806) 
fchloß mit dem Könige Friedrich Wilbelm I. von Preußen 
eine Verbindung gegen Franfreih. Um ihnen zuvorzufonmen, 
erflärte diefed den Krieg zuerft 1792 an Oeſtreich. Der Angriff 
Preußens überrafchte die junge Nepublif, an deren Spitze da— 
mals noch der König, aber en Macht, Hand; Franfreid war 
noch nicht gerüftet, und der erfte Einfall hatte das gluͤcklichſte 
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Gelingen. Ueberall fchritt man vor und gewann die Städte, 
die auf dem Wege lagen; Valenciennes, Longwy und Verduͤn 
wurden erobert, die Däffe des Ardenner Waldes durchbrochen, 
die Ebenen der Champangne gewonnen; da zitterte man jchon 
in Paris. Aber bald erwachte das betäubte Volk; die Feinde 
feldft weten es. Verleitet vielleicht durdy den Uebermuth um 
die ftolzen Hoffnungen der Emigranten, erließ der Herzog von 
Braunfchweig, der das preußifche Heer anführte, ein Manifeit 
an die Franzoſen, welches ihr Selbftgefühl auf's Aeußerſte rei 
zen mußte. Es ward darin Allen, die nicht ſogleich die alten 
Rechte des Koͤnigthums anerkennen wuͤrden, beſonders der Stadt 
Paris, mit Feuer und Schwerdt gedroht. Kein Stein ſolle 
auf dem andern bleiben, fo lauteten die hartem Worte. Sie 
wirkten wie ein Zauberfchlag durch ganz Franfreih; Männer 
und Sünglinge, zum Kampfe für die Freiheit entflammt, ftrcms 
ten von allen Seiten freiwillig zu dem Heere, welches ſich unter 
Duͤ mouriez fammelte. Bald war es im Stande, fidy Dem 
andringenden Feinde in einer fehr feiten Stellung bei St. Ms 
nehould in den Weg zu ftellenz und da nun in dem dden Lande 
bald der Unterhalt fehlte und die Herbitkranfheiten, bei dem be 





ſtaͤndigen Regen, die fchledytgefleideten preußifhen Krieger weg— 


rafften, da mußten fie, nach der vergeblichen Kanonade bei Valmy, 
aufden Ruͤckweg denfen und froh feyn, daß er ihnen noch offen 
ftand. Sie gingen bis über den Rhein zurüd. 

Dimouriez aber ftieß bei Jemappe auf die Deftreicher, 
und hielt mit ihnen die erfte Freibeitsichlacht am 5. und 6. No— 
venber 1792. Er gewann fie. Er war den Deftreichern vier 
fach überlegen und hatte einen ungeheuern Gefhügeszug, fo 
daß von dem Feuer der großen Stüde die Erde erbebte. Den 
noch vertheidigten ſich Die Dcftreicher mit wahrem Heldenmuthe 
zwei Tage lang gegen die Uebermacht; endlich wichen fie vom 
Schlachtfelde. — Durch diefes Eine Treffen gingen die Nieder 
lande für das Haus Deftreich verloren; wie ein Strom über 
ſchwemmte fie das fienende Heer, und die Einwohner, noch feit 
Sofeph II. mit der -öftreichifchen Herrfchaft unzufrieden, zum 
Theil auch von Gedanfen der Freiheit ergriffen, nahmen die 
Bransonn willig- auf. Diefe pflanzten allenthalben Freibeitss 

aͤume auf, errichteten Nationalconvente, und benußten übris 
gens die befegten Ränder nach der Weife der Eroberer. 

Zu gleicher Zeit war der franzöflfche Anführer Euftine 
gegen den Mittelrhein vorgedrungen, und hatte durch Berrärhes 
rei die wichtige Reichsfeſtung Mainz in feine Hände befommen. 
In diefer Stadt war auch ein Freiheitsfchwindel erwacht, und 
es ir die dort Dinge vor, die denen in Paris glichen. Das 
benachbarte Franffurt hielt fich dagegen von folder NRachabs 
mung frei; als ihm die neufränfifche Freiheit angetragen wurde, 
antwortete ed: feine Bürger feyen mit der Freiheit zufrieden, 
bie fie bereitd genoͤſſen. 
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Das Jahr 1793 — fing mit der Hinrichtung Ludwigs 
XVI. am 31. Januar an. Die blutdürftige Parthei der Sacobis 
ner hatte den Sieg davon getragen und glaubte Die Ordnung 
der Dinge noch immer nicht genug umgekehrt zu haben, fo-lange 
der König lebe. Sie hatten ihn fchon abgefegt, aber, um 
allen menfchlihen und göttlichen Gefegen Hohn zu fprechen, 
brachten fie den unfchuldigen und frommen König auf das Blut: 
gerüft. Zur unmittelbaren Strafe dafür erhob fich gleich dar» 
auf ein bfutiger-Aufftand in der Bendee, in den Gegenden der 
Loire und Charente, und wurde zum mehrjährigen Bürger; 
kriege; und bei den übrigen Voͤlkern Europa’s erlofch der Fifer 
und die Theilnahme für die, nun mit dem unfchuldigften Blute 
befledte, Freiheit Frankreichs. Auch artete die Nede und die - 
Handlungsweife der neuen Republif mehr und mehr aus; Auss 
elaffenheit und Frechheit hießen nun Freiheit, die Gemäßigten 
halt man Feige, der Pobel galt als das Volf. Den andern 
Völkern aber wurde Aufruhr gepredigt und ihnen Hilfe verfpro- 
chen, wenn fie ihre Fürften und Köniae vertrieben. E8 ward 
fein Hehl mehr daraus gemacht, daß alle Thronen geftürzt werden 
follten. — Aus England und Spanien wurden darauf die 
franzdfifhen Gefandten zurüdgewiefen, und zur. Bergeltun 
fündigte die Republik beiden Ländern fo wie dem Statthals 
ter der Niederlande, der mit England in genauer Berbins 
dung ftand, den Krieg au, und das deutfche Reich erflärte 
ihn um bdiefelbe Zeit, nach langer Berathung, gegen Kranfreich. 
So war halb Europa Be DER in den Waffen, denn 
aud; Neapel, der Papſt, Toscana und Portugal folgten der 
allgemeinen Bewegung. 

Eine Reihe glängender Siege der Verbündeten bezeichneten 
den Anfang des Feldzuges von 1793. In den Niederlanden 
wurde Diümouriez bei Aldenhoven und in einer Hauptſchlacht 
bei Neerwinden am 18. März gefchlagen; aus Furcht vor 
den jacobinifchen Machthabern in Paris, denen er feind ward, 
und die alles eher verziehen, ald das Ungluͤck, ging er zu den 
Berbündeten über. Diefe drangen immer weiter vor; ed waren 
Deftreicher, Preußen, Engländer, Hannoveraner und Holländer, 
und Hauptanführer der Herzog von Koburg und der englifche 
Herzog von York. Auf den Feldern von Famars wurde 
Dümouriez’8 Nachfolger, der General Dampierre, am 8. Mai 
noch einmal gefchlagen und felbit getödtet, und dann fielen die 
Feftungen Valencienned und Condé in die Hände der Verbuͤn— 
deten; der Weg nach Paris war ihnen geöffnet. 

Am Obetrhein hatten indeß die Preußen und Deftreicher 
Mainz wieder erobert, die Weiffenburger Linien gefprengt, 
und fingen unter dem Kronprinzen von Preußen die Belagerung 
von Yandau an. 

Ueber die Pyrenden waren fpanifche Heere in Sudfranfs 
reich eingerallen und machten glüdliche Fortſchritte; in Verbin— 
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dung mit den Englaͤndern hatten ſie gar die wichtige Seeſtadt 
Toulon beſetzt, welche ſich gegen den Convent in Paris erklärt 
hatte, und befchügten die Stadt gegen denfelben. 

Gefährliher noch, als die Angriffe der Außeren Feinde, 
war der Bürgerkrieg in Frankreich felbft. Die Föniglichgefinnten 
Bendeer fchlugen alle republifanifchen Haufen, die fih in ihr 
Land wagten, nnd breiteten die Furcht ihrer Waffen weit umher 
aus. Dom Norden ber, aus Bretagne, Bi a ing ein 
Haufen von Königsfreunden unter dem General Wimpfen vor, 
und ftand nur noch. zwanzig Stunden von Paris, Im Süden 
erflärten fich die wichtigften und reichiten Städte gleichfalls ge 
gen den Gonvent, außer Toulon und Marfeille und Bour 
deaur, in der Mitte Franfreihs Lyon; ihre Verbindung brei 
tete ſich ber das ganze umliegende Xand aus. Co fhwebte im 
Auguſt dieſes Sahres die, von allen Seiten bart bedraͤngte Ro 
publik am Rande des Abgrundes; ihr Fall fchien unabwentbar. 
Dennoch wurde fie durch eine Schredensregierung ohne Beifpiel 
gerettet. — In der großen Noth gewannen die Kühnften und 
Nerwegenften unter den Machthabern in Paris, Denen jedes 
Mittel zur Erreichung ihrer Zwede gleih war, über die Gemaͤ— 
figten die Oberhand; fie faßten den Entfchluß, wie Nom in 
fchwierigen Zeiten alle Gewalt in eines Einzigen Hand gelest, 
fo diefelbe jest zweien Ausichüffen zu übergeben, dem Aus: 
ſchuß der öffentlihen Sicherheit, der das Innere, umd 
dem des allgemeinen Wohles, der die äußeren Geſchaͤfte 
befonders den Krieg, leiten follte. E3 war eine Allgewalt, 
welche diefe wenigen Menfchen erhielten; Fein Geſetz erfannten 
fie, als ihren Willen, feinen Richter, als ihr Gewiflen. Leben, 
Freiheit und Eigenthum der Bürger lag in ihrer Hand, fie konn— 
ten verdammen, wen fie wollten, und losfprechen, wen fie 
wollten; und an der Spitze diefer Mächtigen ftand Robes— 
pierre, ein furchtbarer , Falter, blutdürftiger Mann; der Ab 
gott der Menge, weil er, wie fie, einen jeden, der fich irgend 
aus dem Haufen erhob, mit Neid und Haß verfolgte. 

Nach feinem Plane follte Schrecken die innern und aͤuße— 
ren Feinde der Republik vertilgen; und dag Meifterftück gelang. 
Die Hauptftadt, fo wie ganz Frankreich, wurde mit Blut über: 
fhwemmt; wer durch Reichthum oder Wiffenfhaft, durch Tr 
gend und guten Ruf, durch Grundfäse der Billigfeit und Maͤ— 
Bigfeit fich augzeichnete, war dieſer entfeglichen Rotte verbaßt; 
irgend ein Vorwand mußte dazu dienen, ihn aus dem Mege 
zu ſchaffen. Sie hielten die Gebildeten für eben fo gefährlich 
der Freiheit, ald Adel und Geiftlichfeitz eine Einfachheit wie in 
Sparta und den älteiten Zeiten Noms muͤſſe berrfchen, wenn 
die Freiheit Beſtand haben ſolle, fo meinten file; einer jogar 
aͤußerte, es müßten noch zwei Millionen Menfchen unter der 
Guillotine fallen, damit ige luͤcklich ſey. Die wenigen 
Ehrlichen unter ihnen fühlten vielleicht richtig, wohin die Auf 
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klaͤrung im Sinne der Zeit und die Verfeinerung der Luͤſte, 
unter dem Namen der feineren Bildung, das Menſchengeſchlecht 
gefuͤhrt hatten; als Gegenſatz, weil das Maaß in ſo heftigen 
Bewegungen niemals gefunden wird, wollten ſie nun eine Gleich— 
heit der Rohheit; die Schlimmern und die ſich ihres Wollens 
am klarſten bewußt waren, wollten eine Gleichheit des La— 
ſters; Gleichheit aber war das Geſchrei, welches ganz 
Frankreich erfuͤllte, und mit ſeinem furchtbaren Klange viele 
Tauſende der Beſten zu Boden warf. Ihr Verbrechen war ihre 
Tugend; es ſollte keiner hervorragen, ſey es auch in dem beſten 
Sinne; und ihre Richter waren die Wuͤthendſten aus der Hefe 
des Volkes, die allenthalben die Revolutions-Tribunale bildeten, 
und durch Fein Geſetz und Feine Brozeßform gebunden waren; 
ja, die Angeklagten erhielten nicht einmal einen Vertheidiger. 
Hunderte der Unglüdlichen wurden an einem Tage auf demfel- 
ben Richtplatze gemordet; die Guillotine neben dem Freiheitd- 
baume, war der Öffentliche Schmuck jeder franzsfifchen Stadt. 
In den Tagen wurden aud die Königin und die Schwefter 
des Königs, die Prinzeffin von Lamballe, hingerichtet, . und 
der Herzog von Orleans, der Urheber vieles Unglüds, fiel 
gleichfalls unter dem Beile der Guillotine. 

Solche befonnene und wohlberechnete Gewalt des Schredeng, 
wobei fogar den Verwandten der Hingerichteten das Weinen 
bei Zodeöftrafe verboten war, erreichte ihren Zwed. Im Blute 
wurden die Partheiungen erſtickt; einer Regierung, die mit ſolch 
entfeglicher Kraft ihren Willen durchführte, gehorchte Alles; die 
Niedrigen, weil es ein Regiment nad) ihrem Sinne war, Die 
Andern aus Furcht. Dazu wurde ein Meifter in den Berech— 
nungen der Kriegsfunft, Sarnot, in den Wohlfahrtsausfhuß 
aufgenommen, um die Bewegungen der Heere im Großen ans 
zuordnen. 

Nun wurde die gefammte Kraft des Volkes gegen die Feinde 
der Nepublif aufgeboten: „Ganz Franfreich, fo hieß es, wird 
ein Lager, jeder Franzoje Soldat. Sobald die Sturmglode aus 

ezogen wird, greift Alles zu den Waffen, gegen die fremden 
yrannenfnechte jo gut, ald gegen die Verräther ber Freiheit 
unter ung. Unverheirathete und Einderlofe Wittwer ziehen an 
die Graͤnzen; Verheirathete fchmieden Waffen und führen Le 
bengmittel herbei; die Weiber verfertigen Kleider und Zelte; 
Kinder zupfen Scharpiez; Greife beleben durch Reden auf öffent: 
lichen Plägen den Muth der Krieger, die dem Feinde enfgegens 
ziehen!’ — Und fo gefhah es; ein außerordentliches Beiſpiel 
wurde gegeben, welches felbjt an einem Feinde nicht verjchwiegen 
werben darf. Begeifterung, VBaterlandsliebe, Zorn, Blutdurft, 
Furcht, Gehorfam, Beuteluft und Ehrſucht; alle Triebfedern 
des Gemüths wirkten auf Einen Punkt, zu dem gleichen Zwede: 
— „Rettung der Freiheit gegen die äußern und innern Feinde.’ 
Und wenn diefes Bild der Freiheit auch in den meiften Seelen 
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ein verzerrtes, in vielen ein mit Blut und Flammen gezeichne— 
tes war, ſo brachte es doch die beabſichtigte Wirkung hervor. 
Ganz Frankreich glich von nun an einer großen Kriegswerlk— 
ftatt; in Paris allein waren 100,000 Menfhen Tag und Nadıt 
beichäftigt, Piken —— Saͤbel, Kanonen und Moͤrſer zu 
verfertigen; viele Taufende fuͤllten fogleich die Laͤger oder bilde 
ten ſich als Hülfshaufen hinter ihnen; im Felde war jeder aus 
aezeichneten Geiftesfraft die Bahn zu großem Anſehn und Ein— 
fluß geoͤffnet; kein Vorrecht der Geburt, ſondern nur die Tuͤch— 
tigkeit galt; die Uebermacht war bald ganz auf Frankreich 
Seite, und dieſe, mit der Kuͤhnheit verbunden, erſetzte die 
Uebung. Das Kriegsgluͤck war von nun an für die Republik 
ner; denn die Todten wurden nicht mehr gezählt, und immer 
neue, fühnere Schaaren drangen, unter begeifternden Schlacht 
gefangen, über die Leichen der Shrigen vor, bis fie. die ermis 
deten Gegner durchbrochen hatten. 

Zuerft wurde das Heer der Uinzufriedenen aus Nordfrant 
reich unter Felir Wimpfen gefchlagen; er felbit entkam flüd- 
tig nad) England; dann wurde Marfeille unterworfen; hierauf 
Lyon, nad) tapferm Widerftande, endlih Toulon, durch ein, 
vier Tage und Nächte fortgefegteds, Stürmen und ungeheure 
Ströme Blutes; die Stadt war ein Trümmerhaufen. Endlich 
wurden auch die Vendeer wiederholt gefchlagen. Diefes alle 
gefchah noch im Sabre 1793, und die entfeglichften Greuel folg 
ten den Siegen der Republifaner. In Lyon, Toulon, Mearfeille 
und andern Orten wurde ohne Aufhoͤren hingerichtet; die Guik 
Iotine fchien endlich nody zu langjam zu morden, daher wurden 
Hunderte von Unglücdlichen vor die Mindungen der Kanonen 
geichleppt und mit Kartätfchen niedergefchoflen, oder haufen 
weife in die Klüffe geworfen. Nach einem Defrete des Convents 
follten Lyon und Tonlon dem Erdboden gleich gemacht und ihr 
Name unter den Menfchen vertilgt , Die Bendee aber „in Einen 
großen Haufen von Feichen, Truͤmmern und Aſche verwanbelt 
werden, zum Denkmal der Nationalradje.”” Go war die Spradk« 
diefer Freiheitsmaͤnner. 

An den Gränzen, gegen die Außern Feinde, war das Krieges 
glück zuerft nod; abwechfelnd, dann, gegen Ende des Jahres, 

leichfalls fehr günftig. Durch unaufhörliche, mörderifche Ge 
Bechte wurde am Oberrhein Landau und ganz Elfaß befreit und 
die republifanifchen Krieggzeihen an den Ufern des Rheine 
aufgepflanzt; in den Niederlanden ward Dünfirchen gerettet 
und mehrere heftige Treffen wurden gewonnen. Houchar? 
und Sourdan befehligten bier, am Oberrhein aber Pichegri 
und Hoche, Namen, die der Strom der Revolurion aus de 
Dunfelheit hervorzuheben anfing. — Am 30. September wurd 
inParis ein großes Siegesfeft gehalten, bei weldyem vierzebz 
verfchiedene Armeen, ihrer größeren und Heineren Siege wegen, 
ım Triumphzuge dargeftellt wurden. 
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Das Jahr 174. Waffenglüd der le — 
Im Anfange des folgenden Jahres hatten die Verbündeten alle 
träfte in den Niederlanden unter dem Herzog von Koburg ges 
ammelt, und der deutſche Kaifer war felbit in das Feldlager 
ekommen, feine Krieger anzufeuern; unter feinen Augen erfod)- 
en fie ben 17. Aprıl einen Sieg bei Chateau Cambrefig,. 
nd eroberten am 30. die Feftung Kandrecy. Dann aber wen- 
ete ſich das Glud wiederum. Carnot, welder die Weife 
es Kampfes wohl verftand, wodurd ein in die Waffen gerus 
enes Volk fiegen muß, ließ durch die beiden großen Heere uns 
er Pihegrä und Jourdan unaufbhörliche wilde Stürme 
iuf die Stellungen der Verbündeten mahen, daß fein Tag 
ıhne biutige Gefechte war. Auf die Menge der Kallenden wurde 
ticht geachtet, frifhe Haufen erfegten Die vernichteten; und in 
olchem Gedränge wußten die verbündeten Feldherrn nicht, auf 
velchen Punkt die Hauptfraft der Vertheidi —— wer⸗ 
ven muͤſſe. Die Kunſt des Krieges hatte ihre Bedeutung vers 
oren. Wenn die geworfenen und auseinander gefprengten 
Daufen dennoch nicht fliehen, fondern fid immer wieder ſam— 
neln und immer wieder von Neuem anftürmen, fo lange noch 
tebende uͤbrig find; wenn feine Schreden ded Todes fie von 
»em Kampflage verfcheuchen können; jo muß wohl am Ende die 
Mehrzahl fiegen. Die ermüdeten Deftreicher mit ihren Verbüns 
veten, ben Engländern, Holländern und Hannoveranern,, wurs 
sen enblid am 22. Mai bei Tournay von Pidhegrü und am 
26. Juni bei Fleurus von Sourdan in blutigen Schlachten 
jefchlagen. Sn der Ie&ten raffte der franzöfifche Feldherr den 
Sieg, den er fchon verloren, dadurch wieder an fih, daß er 
inen feiner Adjutanten in einem Luftball in die Höhe’ fteigen 
ieß, um die Stellung des Feindes genau zu erforjhen, und 
ann, auf deffen Bericht, den Kampf wieder erneuerte. 

Seit diefen Siegen nahm das Glüd der franzöfifchen Waffen 
einen unaufhaltfamen Lauf gegen Holland und gegen den Rhein. 
Die eroberten Pläge in Frankreich: Landrecy, Quesnoy, Valens 
iennes und Condee gingen nacheinander wieder verloren; dazu 
tahmen die Franzofen jchon am 9. Juli Brüffel in Beſitz, 
md ftanden im Herbft an den Ufern der Maas und Maal. 
Diefe fchienen ihren Fortichritten endlich ein Ziel zu fegen; aus 
serdem hatte man die Schleußen der Dämme geöffnet, um 
Holland durch eine große Ueberſchwemmung zu fhüsen. Da 
rat aber die Natur felbft zu Gunften bes fiegreichen Volkes 
n's Mittel, und bahnte ihm den Weg über Flüffe und Seen 
ind Moräfte. Der Winter von 1794 auf 95 war fehr ftreng; 
don im Dezember waren alle Gewäffer mit didem Eife belegt, 
ind über dieje breiten, feften Briten zog das franzöfifche Heer 
nit dem neuen Sahre in Holland ein; am 17. Sanuar erfchien 
8 in Utreht, am 19. in Amfterdam. Dem Erbftatthalter 
lieb nichts übrig, ald mit den Geinigen nach England zu 
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entfliehen, und Hollland wurde in eine batavifhe Republik 
verwandelt. 

‚Unterdeß hatte auch Sourdan im Herbft 1794 die Deftreicher 
aus Brabant gegen den Niederrhein zuruͤckgedraͤngt und in mehreren 
Treffen gefchlagen; er zwang fie, am 5. Oftober bei Köin über 
den Rhein zurüczugehen. Luͤttich, Aachen, Juͤlich, Köln, Bonn, 
Koblenz fielen in die Hände der Franzofen, nur uremburg hielt 
ſich durch tapfere Vertheidigung bis in den Juni 1705. 

Am Oberrhein nahm der Feldzug von 94 fat Diefelb: 
Wendung als in den nördlichen Gegenden; Anfangs, am 2. 
Mai, ein vollftändiger Sieg der Preußen und DOeftreicher k 
Kaiferslautern;z dann Verftärfung der republifanifchen Ar 
mee ditrch die Volfsaufgebote, und wuͤthende unaufhörliche Ar 

riffe auf die Verbündeten, endlich, den 15. Juli, eine zweit: 

—328 bei Kaiſerslautern, in welcher ſie achtmal mit großen 
Berluft zurücgefchlagen werden, und dennoch zum neunten den 
Sturm wagen und glüdlih gewinnen. Dann wieder einige 
Waffenruhbe, bis die Verbündeten gegen Ende des Jahrs aud 
bier auf das rechte Rheinufer zurüdgehen. 

Der Friede zu Bafel. 1795. So groß und überrafchen 
war das Gluͤck Frankreichs gemeien, daß, wer die Lage Europa’ 
und befonders Deutfhlands aufmerffam betrachtete, Leicht erfen 
nen mogte, ed müffe nun der Krieg mit vereinten Kräften für 
die eigene Sicherheit geführt werden. Die Franzoſen machten fein 
Hehl aus ihrer Abficht, alles von Deutfhland, was jenfeits dei 
Rheines liege, bis an diefen Strom zu behalten. Sollte dem 
gefährlichen Nachbar, nad; Einem verlornen Feldzuge, das gu 
laffen werden, wonady er Jahrhunderte vergeblich geftrebt hatte? 
Das einige Deutfchland hätte ſich ſolchen Schimpf nimmer ge— 
fallen laſſen; aber der alte hohe Sinn für des gemeinfamen Va— 
terlandes Ehre, wo war er in diefen Zeiten zn finden? Eifer 
fucht und Neid der’ Heerführer und der erften Diener hatten 
fchon die Kraft der Heere gelähmt und manche große That ver 
hindert; nun ließ fi der ganze Bund durch die ſchlauen Feinde 
trennen. Am 5. April Schloß Preußen zu Bafel einen beſon— 
dern Frieden mit der franzsfifchen Republik, und Hannover, fo 
wie Heffen-Gaffel, traten demfelben bei. Es wurde eine Demars 
fationslinie für das nördlihe Deutfchland gezogen, welche die 
preußifchen Laͤnder in Weftphalen, nebft Heffen und Niederjad- 
fen, abfonderte. 

Bald darauf trennte fih auh Spanien, wegen Geldnoth, 
Unordnung im Heere und Mangel an feftem entfchiedenen Mil 
Ien, von dem Buude gegen —— Oeſtreich und England 
blieben von den größeren Mächten allein auf dem Kampfpiatze; 
fo war es Oeſtreich feit Marimilian I. faft immer gegangen, 
wenn es fich in einem Bündniffe mit mehreren in einen Kriez 
eingelaffen. 
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139. Fortſetzung des Krieges bis zum Frieden von 
Campo Formio. 1795 —1799. 


Während der preußifchen Friedensverhandlungen und nachher, 
weil Deftreich und das deutjche Reich fidy gleichfalls bereit zum 
Frieden zeigten, nämlich den Sommer des Jahres 1705 hindurch, 
ruhten die Waffen von beiden Seiten; die Heere jtanden einans 
ser an den Ufern des Rheines gegenüber, getrennt durch die 
Fluthen des Stroms. Für —— war dieſe Ruhe ein Ge— 
vinn, weil der allgemeine Mangel der Lebensmittel in dieſem 
jahre, der beinahe einer Hungersnoth glich, feine außerordent— 
iche Anjtrengung erlaubte. Als nun eben die Ernte glüclich eins 
yebradyt war, ging Jourdan in der Nacht vom 6. auf den 7. 
September zwifchen Duisburg und Düffeldorf über den Rhein, 
ahm die legtere Stadt ſogleich ein und verdrängte die Deftreis 
her im rafchen Siegeslaufe von den Ufern der upper, — an 
dieſem Fluffe fing die preußifche Demarcationg-tinie an, — der 
Sieg, der Kahn, bie über den Main. Hinter demjelben fammelte 
yer seldmarfchall Glairfait fein Heer wieder, griff die Franzo— 
en bei Hoͤchſt an, fehlug fie, und warf fie eben fo fchnell wies 
yer ber den Rhein zurüc, als fie vorgedrungen waren. Mainz 
vurde von der Belagerung befreit, Mannheim wieder erobert. 
— Die Sommerrube hatte die Kraft und den Ungeftüm des res 
sublifanifchen Heeres geſchwaͤcht, der Eifer war in Vielen erfals 
‚et, ein Krieg dieffeits des Nheines war nun fein Kampf mehr 
ür die Freiheit des Baterlandes, und viele Freiwillige aus den 
oͤhern Ständen waren nad ihrer Heimath zurücaefehrt. Uns 
erdeß war in Franfreich eine gemäßigtere Parthei an die Spige 
ver Regierung getreten. Schon im vorigen Sommer hatte der 
Sonvent den, immer argwöhnifcher und graufamer mordenden, 
Robespierre mit feinen Schreckensmaͤnnern geftürzt und ſelbſt auf 
as Blutgeruͤſt gebracht, auf welchem er fo viel unfchuldiges 
Blut vergoffen hatte. Darauf, nachdem mit vieler Mühe die 
janze Rotte der Safobiner einigermaßen zur Ruhe gebracht war, 
este man eine neue Regierung ein. Fünf Direftoren wurde 
yie ausübende Gewalt in die Hände gegeben, einem Rathe der 
Jüngeren und der Alten die gefeßgebende. Franfreich neigte fich 
chon wieder zu Der Herrfchart Weniger oder eines Einzigen bin, 
n dem Gefühle, daß ein fo großer Staat durd; eine Volfsherrs 
haft verderben mußte. | 

Das Jahr 17%. Buonaparte — Rachdem die neue 
Drdnung befeftigt war, bejchloß das Direktorium, durch einen 
illgemeinen ftürmifchen Angriff den Frieden mit Oeſtreich und 
yem Reiche zu erzwingen. Im Frühjahre follten die Heere über 
ven Rhein und die Alpen gehen und in das Herz Deutfchlande 
son allen Seiten eindringen, Moreau durh Schwaben, Sours 
an durd Franken, ein drittes Heer von Italien aus. 


nn 
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Hier befehligte das öftreichifche Heer der alte General Beau 
lien, am Oberrhein Wurmtjer, am Niederrhein ber Erzher 
309 Karl; die Reihstruppen waren mit diefen beiden vereinigt. 
In Stalien begann der Krieg zuerſt. Aber hier ftand der alte, 
wenn gleich fehr erfahrne, ——— einem jugendlich kuͤbnen, 
mit den rieſenhafteſten Entwuͤrfen erfuͤllten, Manne gegenüber, 
welcher nun zuerſt ſeine furchtbare Kraft zum Erſtaunen der Welt 
entfaltete. een zu Ajaccio, in Korfifa geboren, 
(fein Vater war Advofat, nachher franzöftfher Procurator da 
ſelbſt) in Frankreich in den Kriegsjchulen erzogen, durch der 
Anblif und die eigene Theilnahme an den NRevolutionsgränelr 
für ungehenere Unternehmungen abgehärtet, trat in feinem 2%. 
Jahre an die Spige der italienifchen Armee. Einer der füni 
Direktoren, Barras, hatte ihn zu feinem befondern Guͤnſtlinge 
gemacht, ihm mit der verwittweten Fürftin Sofephine von Beaw 
barnois vermählt, und erhob ihn jest zum Obergeneral in ta 
lien. Es war eine gefährliche Stelle; das dortige Heer war in 
großer Unordnung, ohne Unterhalt und Kleidung, fogar ohne 
Geſchuͤtz; nur in der Hand eines fühnen Feldherrn fonnte eine 
ſolche Lage vielleicht zu defto glängenderm Siege benugt werden, 
weil die Krieger nur die Wahl zwifchen Sieg oder Untergang 
vor ſich ſahen. Buonaparte wußte bald eine unerhörte Gewalt 
über die Gemüther feiner Schaaren zu gewinnen; fein Fühner 
Sinn theilte fid) ihnen mit. Das war die Seele feiner Krieg‘ 
funft, durch welche er bald den Gedanken faffen fonnte, ein 
Welteroberer zu werden. Er verftand es, durdy Proflamatienen 
in altrömifcher Kürze und Kraft, dem franzöfifchen Weſen ganz 
angepaßt, durch Ertheilung von Ehrenzeihen, von Fahnen und 
Adler, an die Haufen, welde er nun fogleich in die Schlacht 
an den gefährlichiten Plaß ftellen wollte, und durch andere äßır 
liche Mittel des Ehrgeizes, im Augenblicle der Entſcheidung die 
hödjfte Begeifterung zu erzeugen. Er wagte ed, den Ausgang der 
Schlachten vorherzuverfündigen, und das Gluͤck machte feine 
Worte wahr; bald glaubte man, was er vorhergefagt, und weil 
es geglaubt wurde, fo gefchah es. Seine Gegner bradıte vorzuͤg— 
lich diefes aus der Faſſung, daß er niemals that, was vorauss 
zufehen und zu berechnen war, fondern nur das Unerwartetſte 
und Bermwegenfte. Daher waren die Erfahrungen der Kriegstunit 
gegen ihn verloren, ein Bertheidigungsfrieg mußte gegen ihn 
mißlingen, weil der Schlag immer fchon geichehen war, ehe ar 
nur bemerft werden konnte; und zum Angriffe ließ er den Gew 
ner — kommen, weil keiner ſo ſchnell in ſeinen Entſchluͤſſen 
war, als er. 

Der Anfang ſeines Feldzuges war gleich ein glänzendes Go 
fingen. Durch rajche Züge ünd Angriffe trennte er das Heer 
der Sardinier von den Deltreichern und zwang den König von 
Sardinien zum befondern Frieden. Dann drängte er bie 
Orftreiher an die Norbfeite des Po zurüd, fo daß ihm ganj 
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Mittel:Stalien offen ftand und alle dortigen Fürften vor feiner 
Rache zitterten. Sie boten nach einander den Frieden an und 
erbielten ihn für viele Millionen Geldes, für Gemälde und ans 
dere Kunftichäße und foftbare Handfchriften. Mit diefen Sachen 
ſollte Paris, die fünfrige Hauptitadt der Welt, geſchmuͤckt wer; 
den. Der Herzog von Parma war der erfte, der eine Anzahl 
feltener Gemalde durch den Bertrag vom 9. Mai ald Kaufpreis 
bes Friedens ausliefern mußte; von diefem Tage an wurde das 
alte Beifpiel Roms gegen Griechenland allenthalben wiederholt, 
wohin franzöfifche Heere kamen; Eitelfeit und die Begierde, dag, 
was die Welt für das Koitbarfte hielt, auf einen Fle in Paris 
zufammenzuhäufen, und dadurch dieſe Stadt dem alten Rom 
glei und zum Mittelpunfte der Völker zu machen, leerten die 
Kunftfchäge der übrigen Länder aus. Sie biieben lange an uns 
gemweihter Stätte gewaltfam zuſammengeſchichtet und fir das 
tille, innere Leben der Kunit wenig benußt. — Der Papft er 
kaufte durch 21 Millionen Fiores, 100 Gemälde und 2000 fels 
tene Handfchriften die Neutralirät; Neapel erbielt den Frieden 
ohne Opfer, weil e8 zu entfernt lag, und weil feine Zeit dem 
franzsfichen Feldherrn noch nicht gefommen zu feyn ſchien. 
Unterdeß waren in Deutfchland gleidfalls große Ereigs 
niffe vorgegangen. Es fingen bier die Friegerifchen Bewegungen 
erft an, als bereits in Italien die Hauptfache entfchieden war, 
und der tapfere Wurmſer mit 30,000 Mann aus Dentfchland 
abgerufen wurde, um -Mantua zu entjegen. Daher gelang es 
ben franzdfifchen Heeren, dem Kriegsplane des Direftoriums lm 
mäß, rajch in dad Herz Des deutfchen Reiches einzudringen. Um 
die Mitte Augufts ftand Jourdan nur noch einige Tagentärfche 
von Regensburg, Moreau mit der Rhein- und Mofel-Armee 
bei Münden; er fagte ed laut, daß er die rechte Hand der 
italienischen Armee unter Buonaparte, die linfe Jourdans Hcere 
zu reichen gedenke. Diefe Vereinigung fo ungebeurer Heeres—⸗ 
maffen war nahe und der Augenblick einer der gefährlichiten für 
den Öftreichifchen Staat. Er wurde nod einmal glüclic durch 
ben jungen Helden aus dem Kaiferhanfe abgewendet. Se näher _ 
der Krieg den öftreichifchen Grenzen ruͤckte, deſto mehr feuerte 
die Gefahr des heinifchen Bodens die Faiferlichen Krieger an; 
ihre Zahl wuchs zugleich durch die Veritärfungen aus dem Innern 
des Landed. Da erhob ſich der Erzherzog Karl mit ihnen, 
flug das Sourdanfche Heer am 22. Auguf bei Neumarf, 
und den 24. bei Amberg fo entfcheidend aufs Haupt, daß die 
Sambres und Maaß-Armee in wilder Flucht bi an den Nies 
derrhein zuräcitrömte. Jourdan fammelte fie bei Mülheim am 
Rhein, führte fie von da nad) Düffeldorf und legte bald darnadı 
den DOberbefehl nieder. Moreau wurde durch diefes Ungluüͤck 
des andern Heeres gleichfalls zum Nüdzuge an den Oberrhein 
gezwungen. Er vollbrachte ihn durch Die gefährlichen Wege 
Schwabens, durd die Päffe des Shmwarzwaldes, beftändig ums 
Kohlrauſch D. Geſch. 10te Aufl. 38 
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geben und verfolgt von Feinden, felbft durch die Haufen ber 
ornigen Bergbewohner beunrubigt denen der Haß gegen die 
Iremden die Waffen in die Hände gegeben hatte, auf einem 

ege von 100 Stunden Weges mit r der Gefchichlichfeit, daß 
er noch mit vieler Beute und mit Gefangenen am Rheine an 
langte. Sein Feldherrnruhm war Durch diefen Ruͤckzug begrün 
tet. — Es wurde nun durdy die Heerführer von beiden Seiten 
für den Winter eine Waffenrube am Rheine verabredet. 

Der Erzherzog Karl, auf den jest aller Augen mit Is 
wunderung gerichtet waren, wurde ſchnell nach Italien gerufen, 
um das zerrüttete Öftreichifche Heer herzuftellen ; Wurmſer hatte 
nach einigen gelungenen Zügen nur fo viel bewirfen fönnen, 
daß er fid mit 10,000 Mann Berftärfung in die Feſtung Man 
tua warf. Sie wurde dann von Buonaparte’d Heere von Neuem 
belagert, uiid fiel anı 6. Februar 1797 durd Hunger. 

Das Jahr 1797 — Friede zu Campo Formio den 
17. Oktober. — Der Erzherzog fonnte mit einem gefchlagenen, 
muthlofen Heere den Fortfchritien Buonaparte's nicht Einhalt 
thun. Diefer drang nad) Mantuas Fall unaufbörlich weiter nad 
Norden vor, hberjchritt die Alpen, die Italien von Kärnthen 
trennen, ruͤckte in Steiermarf, bejegte Klagenfurth, und füm 
bis Judenburg an der Mur, von wo aus er Wien bedrohte. 
Aber fein Lauf war zu raſch gewefen, die Rage, im melde er 
ſich begeben, war gefährlich. Vor fich hatte er das Faiferlice 
Heer, weldyed mit jedem Schritte ruͤckwaͤrts mächtiger wurde, 
weil Wien waffnete und Ungarn fid in Maffe erhob; von ber 
linfen Seite her ber kaiſerliche General Laudon aus Tyrol vor 
dringend; im Rüden bei Trieft ein anderer feindlicher Haufe 
und das ganze venetianifche Land im Aufitandez der Ruͤckweg 
bis zu der naͤchſten befegten Feltung, Mantua, eine Strede von 
40 Meilen durch rauhe Gebirge; dazu bei dem eigenen Heer 
nur nody auf 10 Tage Brob! Ge fcheint, wenn Seſtreich de 
mals ein großes Spiel gewagt, es hätte den gefaͤhrlichſten Ger 
ner vielleicht auf einmal vernichten, und den Begebenheiten der 
— Jahrzehende eine durchaus andere Richtung geben können. 
Aber es nahm den Frieden, den der feindliche Feldherr mit der 
Miene des Siegerd darbot, an, fchloß zuerft die vorläufigen 

riedendbedingungen zu Leoben, den 18. April; und den form 
ichen Frieden zu Campo Formio, einem adligen Hofe in 
ber Gegend von Udine, am 17. Oktober 1797. — So hatte 
Buonaparte in zwei Feldzügen Italien erobert, vierzehn Schludr 
ten gewonnen, allen dortigen Staaten die Waffen aus den Kin 
den — und zuletzt auch Oeſtreich zum Frieden gebradt. 
urch diefen Frieden trat der Kaifer die öſtreichiſchen 
Niederlande an Frankreich ab und.entfagte feinen itaienifchen 
Beflgungen mit der Hauptfladt Mailand um daraus mit andern 
italienifchen Provinzen eine cisalpinifhe Republik, (ur 
ter Frankreichs Bormundfchaft), zu bildex. Dafür erhielt De 
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reih Venedig, die venetianifchen Inſeln, Sftrien und Daks 
matien, und follte nur den Herzog von Modena im Breisgau 
entfchädigen. Um den Frieden mit dem deutfchen Reiche vollends 
abzufchliegen, follte fofort ein Friedensfongreß zu Ra: 
ftadt veranftaltet werden. 

Aber, wie konnte folder Friede anders als fehr ſchmachvoll 
ausfallen ? Wie früher von auenpen. fo war dad Reich nun 
auch von feinem Kaifer verlaſſen; Oeſtreich hatte in einem ges 
heimen Artifel fhon in die Abtretung des linken Nheinufers ges 

willigt, und wer follte das Reich vertreten, wenn die Mächtigs 
ften ſich ihm entzogen? Doc, fein Einzelner ift anzullagen, weil 
Alle gefehlt haben; viele einzelne Reichsglieder hatten fih auch 
von der Theilnahme des Ganzen getrennt, fo wie die Gefahr 
ihnen nahe fam; von Deftreich durfte nicht gefordert werden, 
baß es fich allein aufopferte. — Der Bli eilt gern über das 
Ende des achtzehnten und den Anfang des neunzchnten Sahrs 
hunderts hinweg, wo bad Baterland in feiner tiefen Erniedris 
gung dalag; doch dürfen diefe Zeiten nicht mit Stillſchweigen 

bergangen werden, damit die Gemüther mit Entfegen gewahr 
werben, wohin Uneinigfeit, Trennung, Selbſtſucht der Einzels 
nen, Mangel des vaterländifchen Gemeingefühles, die deutfchen 
Völker führen fonnten. 


140. Kurze Ruhe. „Dann neuer Aricg bis zum Cüneviller 
Frieden. 1799— 1801. 


Der Friedensfongreß zu Raſtadt wurde wirflich eröffnet; 
Buonaparte erfchien felbft ald Unterhändler. Aber, o Himmel, 
wie wurde dem deutſchen Reiche Hohn gefprochen bei diefen Uns 
terhandiungen, wie übermäthig, in der Weife der Herren, redes 
ten die franzoͤſiſchen Gefandten mit den deutfchen Kuürften! Und 
Diefe mußten fi Alles gefallen lafien, mußten im eine Abtretung 
nad) der andern willigen, Das linfe Rheinufer hingeben, bie 
Secularifationen auf dem rechten Ufer, zur Entfchädigung derer, 
die anf dem linken verloren hatten, zugeftehen, bie Scteifung 
der Feitung Ehrenbreititein verfprechen, und jo vieles andere. 
Mit diefen Verhandlungen war das Ende des Jahres 1798 her⸗ 
beigefommen, da erft waren fie ihrem Abſchluſſe nahe gebradht: 
aber unterdeß hatte ſich die Lage Europa’s wefentlidh geändert. 

Die Direktoren in —— hatten in ihrem Uebermuthe 
Umwandlungen anderer Laͤnder vorgenommen, welche dem ſchaͤr⸗ 
fer Sehenden bewieſen, die neue Repüblik ſez im Frieden faſt 

efaͤhrlicher, als im Kriege. Im Anfange bes Jahres 1798 
schufen fie, mit hoͤhnendem Trotze gegen den Papft, den Kirchen⸗ 
ftaat in eine römifche Republif, und bald darauf, nach 
blutigen Gewaltthätigfeiten, Die Schweiz ineine helvetifche um. 
Und unter dem Vorwande, die neuen rg zu fichern, 
ließen fie ihre Heere in den Ländern, und vom e durch uners 
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hoͤrte Erpreſſungen aus. Solches Verfahren konnte Oeſtreich, in 
welchem die alte Sorge für Europa's Sicherheit erwachte, nicht 
dulden; es fand einen Sleichgefinnten in dem Kaiſer von Ruß 
land, Paul 1., der feit 1796 feiner Mutter Katharina gefolgt 
war. Er war ein Feind der franzöfifchen Grundfäge; ſchon feine 
Mutter hatte den „Koͤnigsmoͤrdern“ und den „Gotteslaͤugnern“ 
gedroht. Jetzt war Paul noch insbejondere dadurch gegen Krank 
reich gereizt, daß ihn der Johanniter-Orden zu feinem Großmei⸗ 
fter wählte, nachdem die Franzofen fich der Inſel Malta bemädy 
tigt hatten. Diefer Spor:* für feinen Ehrgeiz war wohl bercd» 
net. So bildete fidy eine feltfame Verbindung von Mächten gegen 
Frankreich, welche fo noch nicht vereinigt gewefen waren; zwi 
{hen Rußland, England, Deftreich und zu dieſen binzu 
die Türfei, die bisher mit zweien diefer Mächte in einer Zodt 
feindfchaft gelebt hatte. Franfreich felbit hatte die Türken, feine 
alten Bundesgenoſſen, durd die wunderbare Erpebdition 
nach Aegypten, unter Buonaparte’d Anführung, im Mai 
1798, zum Kriege gereizt. 

Ein größerer überrafchenderer Plan, ald diefe Unternehmung, 
war bis dahin von der franzöfifchen Republik noch nicht gefaßt 
worden. In einem Augenblide, da die Unterhandlungen mit deu 
deutfchen Reiche noch nidyt weit gediehen, alſo der Friede auf 
dem feſten Sande noch nicht aeficdyert war, da England noch einen 
fiegreihen Kampf zur See führte, fegelte ploͤtzlich Der Gen des 
franzoͤſiſchen Heeres, mit den beſten und gluͤcklichſten Heerfuͤhrern, 
über die Meere nad) einem fernen Lande, von welchem bald all 
Ruͤckkehr verfperrt war, um, wie ed in der franzdfifchen Erklaͤ⸗ 
sung hieß: „Aegypten von ber Tyrannei der Mameluden ju 
vefreien und die Pforte an dieſen übermüthigen VBafallen zu 
rächen.’ Seltfameres, fchien e3, fonnte wohl nicht erdacht wer 
den; aber es lag hinter diefen Worten, Die der blödefte Veritand 
nicht als Wahrheit annehmen fonnte, eine weitere Abficht. Acgyp⸗ 
ten iſt eines der fruchtbarften Länder des Erdbodens und fonnte, 
bei guter Benußung, den Verluft reichlich erfegen, den Frank 
reich in Weftindien erlitten hatte; denn Aegypten kann alle Ev 
— der heißeſten Laͤnder hervorbringen. Ueber Aegypten 
erner ging einſt der Handelsweg nach Oſtindien, kuͤrzer umd 
ſchneller, als um das Vorgebirge der guten Hoffnung; von 
Aegypten aus fonnte die Herrfchaft der Engländer in Oftindien 
gefährlich bedroht werden; ja, es ift wahrfcheinlich, daß Buona⸗ 
parte's abentheuerlichem, Alles überfliegenden Sinne die Mög 
lichkeit eines indifchen Zuges vorfchwebte. Hatte doch einſt 
Alerander der Große, mit 40,000 alten macebonifchen Kriegern, 
Aflen durchzogen und bie Ufer des Ganges erreicht! In Ofkiv 
bien waren zu dieſem Zwede fchon Berbindungen angeknuͤpft. 
Im Anfang des Jahres 1799 fing Tippo Saheb feinen he 
tigen Krieg gegen die Britten an, wie man glaubte, aufAntric 
und in Verabredung mit ben Franzöſen, beren Hülfe er erwar 
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tete. Er verlor indeß Leben und Reich, und die engliſche Macht 
in Oſtindien dehnte ſich noch viel weiter aus. — Buonaparte 
war nach gluͤcklicher Fahrt, und nachdem ſein Gluͤckſtern ihm 
unterwegs die wichtige Inſel Malta in die Haͤnde geliefert hatte, 
am 2. Juli 1798 in der Bay von Abukir gelandet, hatte Alerans 
drien mit Sturm genommen, und ftand am 21. fehon bei Gairo, 
der Hauptftadt des Landes. Hier, am Fuße der großen Pyras 
miden,, fand er 23 Beys gegen fi in ti „Be⸗ 
denkt, ſagte er zu feinen Kriegern, daß von dieſen Denfmälern 
4000 Sabre auf euch herablicken!“ — Nach diefem Rorte fchlus 

en fie das feindliche Heer, rüdten in die Hauptitadt ein, und 
onnten Aegypten als ein erobertes Land betrachten. Franfreich 
mogte geglaubt haben, die Türfen, die mehr dem Namen ald 
ber That nach Herrn in Aegypten waren, wuͤrden die Erobes 
rung gleichguͤltig anſehen; allein diefe nahmen die Sache ernft; 
hafter, entfagten ihrer vreihundertiährigen Freundfchaft mit Frant- 
reich, und vereinigten ſich mit deffen Feinden. England aber, 
die Wichtigkeit bes ganzen Unternehmens wohl erfennend, bot 
Alles auf, es fcheitern zu machen. Nelfon, der erfte Seeheld, 
fuchte die franzsfifche Flotte lange vergebens, endlich fand er fie 
am 1. Auguft im der Bay von Abufir. Die Sonne ging 108 
unter, dennoch griff er mit feinem Ungeftim an, und durchbrach 
die Schlacdhtreihe der feindlichen Schiffe. Die Dunfelheit der 
Nacht hielt den mörberifchen Kampf nicht auf; um 10 Uhr flog 
bas franzöfifhe Admiralfchiff mit 1000 Menſchen in die Luft; 
drei Minuten war eine Zobdtenftille; dann wurde wieder geftrits 
ten bis an den Morgen, bis die franzöfifche Flotte vernichtet 
war. — Dur diefen Sieg war Buonaparte von Europa ge 
trennt und von aller Hülfe abgefchnitten, während für Frank 
reich ein ſehr ſchwerer Kampf bereitet wurde. 
Der Feldzug von 179. Sumwarow. — Die Berbins 
dung der großen Mächte gegen Franfreich war gefchloffen, der 
deutjche Kaifer rief im Anfange des Jahres 1799 feinen Gefands 
ten vom Friedensfongreffe zu Raftadt ab, uud diefer Löfte fich 
auf. Am 6. März erflärte ſchon die franzöfifche Republik, nad 
ihrer Weife zuvorfommend, dem Kaifer von Neuem den Krieg, 
weil er den ruſſiſchen Heeren den Eintritt in feine Ränder ges 
ftattet habe. 
Sn Stalien war der neue Krieg fohon einige Monate früs 
er ausgebrochen. Die Königin von Neapel, biefe eifrige 
Keinoin der Franzofen, konnte den Augenblick des gemeinfchafts 
lichen Angriffs nicht erwarten, und ließ Die neapolitanifchen 
Truppen im November 1798 in das römifche Gebiet vorrüden. 
Aber diefe Voreiligfeit nahm einen uͤbeln Ausgang ; die Franzos 
fen kehrten fi) mit gewohnter Schnelligkeit gegen dieje Seite, 
vertrieben den König von Neapel mit feiner ganzen ——— 
nah Sizilien, und nahmen Unter⸗Italien, bis an die Spitzen 
von Kalabrien, ein. Neapel wurde in eine parthbenopeiiche 
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Republik verwandelt, und um ganz Stalien republifaniich zu 
mahen, waren auh Zosfana und Genua in Freiftaaten 
umgewanbelt. s 

Diefesmal wurde jedoch den neuen Schöpfungen nur ein furs 

es Leben zu Theil. Bon allen Seiten eilten ſchon die Heere der 

erbündeten, unter verfuchten Anführern, zum Kanıpfe herbei. 
Das Direktorium hatte Fein feſtes Anfehen mehr in Frankreich 
felbft, die Vendee war wieder im Aufftehen, die franzöfiichen 
Heere wurden zum Theil fchlecht geführt, und in der Verwaltung 
bes Staats wie in der Berforgung ber Heere war Schlaffbeit 
und Unordnung. Dazu fchlug der Erzherzog Karl den Ges 
neral Sourdan, den Gegner, der ihm fchon einmal hatte weis 
chen müffen, und der im März bis nah Schwaben vorgedruns 
gen war, bei Stodac und in mehreren anderen Treffen, und 
verjagte ihn aus Deutfchland; dem General Maffena aber 
entriß cr den weftlichen Theil der Schweiz, bis über Zürich hin» 
aus, und wartete nun an den Ufern des Rheines die Wendung 
des Kampfes in Italien ab. 

Hier befehligte zuerjt die Franzofen der General Scherer, 
ein wüfter, dem’ Trunfe ergebener Mann, welcher von dem djts 
reichifchen Heerfuͤhrer Kray bei Verona und Magnano gefchias 

en wurde, und als er den Oberbefehl niederlegte feinem Nach— 
olger Moreau ein zerrütteted, fait aufgeldftes Heer übergab. 
In, dieſem Augenblide ftieß der Feldmarfhall Suwarow, 
ein grauer, aber jugendlich kuͤhner, rafcher, nichts fcheuender 
Krieger mit frinen Auffen zu den DOeftreichern, und feste hier in 
Italien die Heldenbahn fort, die er in früherer Zeit gegen tie 
Türken begonnen hatte, Solchem Gegner konnten die geſchwaͤch—⸗ 
ten Franzofen, fonnte der tapfere Moreau, nicht widerftehen. 
Sumwaromw ſchlug fie am 27. April bei Gaffano, und zog am fob 
genden Tage als Sieger in Mailand ein. Durch diefe Schlacht 
war die Lombardei erobert, die cisalpinifche Republif zerjprengt, 
Norditalien dem oͤſtreichiſchen Haufe wiedergegeben. Darauf zog 
der ruffifche Feldherr gegen den General Macdonald, der mit 
ber franzdfifchen Armee von Neapel herauffam, und ſchlug ihn 
in der Mitte des Junius in mehrtaͤgigen blutigen Treffen an der 
Trebia, in den Gegenden wo einſt Hannibal die Römer bes 
fiegt hatte. Ganz Stalien, bis an das Genuefifche Land , war 
nun den Franzofen wieder abgenommen, die Feltungen fielen 
durch Belagerungen, die Republifen verſchwanden eine nach ber 
andern, und die alten Herrichaften wurden hergeftellt. Unterdeß 
hatte der General Joubert ein neues Heer verfammelt, aber 
er wurde, gleich den frühern Anführern, gefählagen. Am 15. 
Auguft war die blutige zwanzigftündige Schlacht bei Novi, in 
welcher Joubert felbit fiel. Nur Genua war jest noch im deu 
Händen ber Franzofen. Die Belagerung biefer Stabt den Defl: 
reichern überlaffend, ruͤckte der ruffiiche an gegen bie Alpen 
heran, um durch ihre Paͤſſe in die S $ vorgudringen und 
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dieſe Feſtung der Natur, das Bollwerk Frankreichs, auch zu 

ewinnen. Als er am Fuße der rieſigen Berge anlangte, die ihre 
Aupter in den Wolfen verbargen, zauderten feine Krieger einen 
Augenblick, die Felfenpfade hinan zu Flimmen, erfchroden vor 
folcher felbftftändigen Größe der Natur, die fie in den weiten 
Gefilden Rußlands nicht fannten. Da warf ſich der graue, von 
Allen verehrte, Feldherr auf die Erde, rufend: „Nun 10 follt 
ihr den alten Sumwarow vor diefen Bergen be raben, daß die 
Felt weiß, ihr habt euren Heerführer an diefer Stelle verlaſſen.“ 
Und auf diefes Wort brachen fie befhämt auf, fliegen wetteifernd 
die Felfen des Gotthard hinan, und-drangen unter fteten Gefech— 
ten Durch feine Pälfe, Uber die Teufelsbruͤcke, nach dem Bier: 
woalditätier See hinab. Da wo der Fuß des Wanderers aus: 
gleitet, und das Auge am Rande des Abgrundes fchwindelt, - 
wurde der biutige Kampf gekämpft, und ftürzten fich die erbits 
terten Krieger in die tief unten ſchaͤumenden Beraftröme hinab. 
Aber eben jest fchlug Maffena, durch gefchidte Ueberras 
ſchung, den ruffiihen General Korfafow, und ber General 
Spult die Deftreiher unter Hotze, in den Gegenden von 
Zuͤrich. Mit ihnen wollte ſich Suwarow vereinigen; nad) ihrer 
Niederlage aber war die Schweiz nicht mehr zu retten, und in 
Dem unterhaltsarmen Lande fonnte fein langer Krieg geführt 
werden. Daher 309 ſich Suwarow durch Oraubändten, auf 
Pfaden, wo nur Einzelne hinter einander ziehen fonnten, mit 
meifterbafter Kunſt, ohne Verluft, nah Feldkirch in Schwa— 
ben. Bald darauf wurde er mit feinem Heere zurücdgerufen; 
die NRuffen hatten nur den einen Feldzug mit den Deftreichern 
etheilt. Aber es war ein FACE der an Thaten und an 
—— wenige ſeines Gleichen in der Geſchichte hat. Außer 
den — en Schlachten, waren acht Feſtungen und 5000 
Stuͤcke Geſchuͤtz in demſelben gewonnen. 

Die Unzufriedenheit des launenvollen Kaiſers Paul, welcher 
von feinen Bundesgenoſſen vernachlaͤſſigt und beleidigt zu ſeyn 
wähnte, gab der Verbindung ein fo fcnelles Ende. Es war 
auch in diefem Sommer eine Landung englifcher und ruffifcher 
Truppen in Holland verfucht, aber durch Fehler in der Anfühs 
rung mißlungen; died gab dem Kaifer den ſtaͤrkſten Grund des 
Unmillend. Franfreid aber war durch dieſes Mißlingen des Ans 
griffs auf Holland und durch. die Wicdereroberung der Schweiz 
aus großer und naher Gefahr errertet. Noh war fie nicht 

anz abgewender, denn die flegreihen Heere Deftreichs hatten 
talien ınne, fle ftanden an den fern des Nheines und bereis 
teten fih, mit den Truppen des deutfchen Reiches, welches 
endlich den Krieg auch wieder befchloffen hatte, hinhber zu ges 
ben. Dazu war die Regierung Frankreichs in fich uneins, und 
des Öffentlichen Zutrauens beraubt. Aus Diefer ſchwierigen Lage 
wurde Frankreich durch Buonaparte gerettet. 

"Buonaparte, eriter CEonful. 9. November 17%. 


— 
Fi. 
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— Als dieſer Feldherr, der den Ruhm ſeiner Thaten mit nach 
Aegypten und Syrien genommen hatte, dort die Gefahr Fraufs 
reiche, die unglüdlichen Schlachten, den Berluft Italiens, ers 
fuhr, fegelte er mit wenigen Freunden, ohne — zu 
ſeyn, aus Aegypten weg, kam wie durch ein Wunder gluͤcklich 
durch die engliſchen Flotten, und landete am 9. Oktober zu 
Frejus. Er erſchien ploͤtzlich in Paris, zum Schrecken Bio 
ler, die feinen Ehrgeiz kannten, Andern zum Troſt, weil fie 
von ihm, der fchon einmal den Frieden erfämpft hatte, eine 
glüdliche Wendung der Dinge erwarteten. Viele wünfchten auch 
eine einfachere, fräftigere Regierung als biöher, oder fie hofften 
erade von ihm ihren eigenen Vortheil. So gelang e8 ihm, eine 
mwandlung der Besfaffung Franfreichd bervorzubringen, Die in 
feine Hand eine große Gewalt legte. Von der Volfgregierung 
war man früher fchon zu Ausſchuͤſſen, von diefen zu einem 
Direktorium von fünfen gefommen; jet wurde die Zahl auf 
dreie zufammengezogen, und um einen neuen Namen, aber mit 
altgefchichtlihen Klange, zu wählen, wurden die dreie Conſuln 
enannt. Der erfte indeß hatte dit Negierungsgemwalt faft einzig 
in feinen Händen, und Buonaparte jelbftließ fich dazu ernennen. 

Sein erites Wort war — Er wuͤnſchte ihn in dieſem 
Augenblicke, um feine neue Gewalt zu befeſtigen; aber die übris 
gen Mächte trauten feinen Anerbierungen nicht, „So muſſen 
wir den Frieden erobern,‘’ fprad) er, und dieſes Wort, weil es 
treffend geredet war, tönte in ganz Franfreich wieder, und führte 
dem Feldherrn, auf den Aller Blicke gerichtet waren, ſchnell ein 
neues, fihönes Heer zu, welches ſich im Frühjahr 1800 bei 
Dijon fammelte, 

Die Schladht bei Marengo. 14 Juni 1800. — Das 
Öftreihifche Heer hatte die Stadt Genua von allen Seiten eins 
— ſie wurde hart belagert und ſchwebte ſchon in großer 

efahr, denn jo tapfer fie auch der General Maſſena ver 
theidigte, ſo waren doch Hunger, Seuchen und Elend aller Art 
in der volkreichen Stadt bald ſo entſetzlich geworden, daß ganze 
Schaaren von Menſchen dadurch fortgerafft wurden. Daß von 
Frankreich aus eine Huͤlfe uͤber die Alpen herbeikommen koͤnne, 
glaubte der Hofkriegsrath in Wien nicht, und der General Mes 
las bereitete ſich ſchon, über Nizza einen Einfall in das füds 
liche Frankreich zu machen. Da bricht der erfte Gonful ploͤtzlich 
mit der Refervearmee von Dijon auf, uͤberſteigt mit Geſchuͤtz 
und Neuterei, unter unglaublichen Anftrengungen und Beſchwer— 
den, den großen und Eleinen Bernhardsberg, den Simplon und 
den St. Gotthard, und erfcheint in den Ebenen der Lombardei, 
ehe Melas von dem gauzeu Zuge eine Kunde erhält. Spnit 
wäre es ihm leicht gewefen, die einzelnen Haufen, wie fie vor 
den Bergen herabftiegen, zu vernichten. Am 2. Suli hielt Buo⸗ 
naparte feinen Einzug in Mailand. Am demfelben Tage bot 
Maflena den Kaiferlihen bie Uebergabe von Genua an, weil 
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ver Hungertod Bejagung und Einwohner mit einander zu vers 
hlingen drohte. Die Kaiferlichen gefiatteten ihm mit dem Kern 
einer Mannſchaft einen freien Abzug, fehr zufrieden, auf foldhe 
Weife Das Belagerungsheer zum Kampfe gegen Buonaparte zu 
jewinmen, denn daß ein folcher, und zwar ein ſchwerer, mit 
yiefem bevorftehe, hatte Melas nun wohl erfannt. 

Diefer Kampf erfolgte am 14. Suni bei dem Dorfe Marengo, 
inf den großen Feldern zwifchen Aleffandria und Tortona; eine 
Schladyt, bilutiger als irgend eine des Revolutionsfrieged, in 
welcher die zerftörenden Kräfte, die in des Menfchen Gewalt 
find, dreizehn Stunden lang freigelaffen ihr mörderifches Spiel 
'rieben. Beide Heere fümpften mit ber hoͤchſten Auftrengung; 
ndlich neigte fich der Sieg auf die Seite der tapferen öftreichis 
hen Schaaren; viermal waren die Franzofen zurädgefchlagen, 
um vierten war ihr Rüdzug allgemein. Da traf Defair, 
iner der beften Anführer den Frankreich befaß, und der auch 
ils Menſch von Allen geehrt wurde, mit der Neferve auf dem 
Schlachtfelde ein. Sogleich erneuerte er den Angriff, und das 
vieder — Heer folgte ihm. Er ſelbſt fiel, von einer 
Rugel toͤdtlich getroffen, aber Die noch mehr entflammten Krieger 
rrangen den ©ieg, der nun, nad) fo großer Anfpannung, enteo 
cheidend war. Er vernichtete alle Siege des vorigen blutigen 
Feldzuges, und eroberte an Einem Tage für Franfreich ganz 
ztalien. Melas, der nad, dieſem Unglüdf alle Faſſung verloren 
veil er von dem Ruͤckzuͤge nad) Oeſtreich abgefchnitten war, gab 
ür einen freien Abzug alle italienifche Feftungen, bis auf Mans 
va und Ferrara, bin. 

Moreaus Siege, April big Dezember 1800. — Den 
Rrieg in Deutfchland führte zu gleicher Zeit der General M os 
'eau mit großer Kühnheit und beiipiellofem Güde. Am 25. 
pril ging er über den Rhein, und in vierzehn Tagen ftand er 
don an der Sller, als Meifter des Landes zwifchen diefem Fluß, 
em Rhein, der Donau und dem Bodenfee, und ald Sieger in 
wei großen Schlachten bei Stodad und Moskirch. Dann 
rang er weiter in Baiern vor, und machte ſich zum Herrn des 
!andes bis München. Auf den Antrag des gegen ihn befehligen: 
en General Kray wurde ein Waffenftillftand gefchloffen und 
Sriedensverfuche gemacht; da aber Deftreich nicht ohne England 
anterhandeln, und Franfreich den englifchen Gefandten nicht zus 
aſſen wollte, jo begann der Kampf mit dem Dezember von 
Neuem; Anfangs mit einigem Glüd für die Deftreicher, dann 
ıber am 3. Dezember mit der blutigen Niederlage bei Hohen, 
inden. Sm rafchen Laufe drang Morean nad) diefer Schlacht 
iber den Inn nach Salzburg und über Ling weiter gegen Wien, 
ind ftand nur noch zwanzig Stunden von der Hauptftabt. Da 
vurde eiu neuer Waffenſtillſtand gefchloffen,, und die Friedens; 
serhandlungen zu Lüneville ernftlich erneuert. Der General 
Moreau konute den nun erfolgten Fricden als durch ihn ſelbſt 
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erkaͤmpft betrachten; er war in acht Monaten, von denen mehr 
als vier in der Waffenruhe vergangen waren, über den Rhein, 
bie Donau, den Lech, die SUer, den Sun, die Sala und bir 
End gegangen, hatte in ſechs großen Scjlachten gefieat, un 
bie Schatzkammer der Republif mit 40 Millionen bereichert. 

Der Friede zu Lüneville. 9, Februar 1801. — Nah 
ſolchen Verluften des unglüdlichen Jahres 1500 entließ England 
den deutfhen Kaiſer feiner Verbindlichkeit, Feinen befondern Fris 
den fchließen zu wollen; und nun wurden die Unterhbandlunger 
von dem öftreichifchen Gefandten, dem Grafen von Cobenzl, un 
Joſeph Buonaparte, des eriten Conſuls Bruder, fo eifrig betris 
ben, daß am 9. Februar 1801 der Friedensvertrag ſchon unten 

eichnet war. Er beitätigte im Ganzen den Frieden von Samy: 

nie, und Deftreich erfannte jegt die batavifche, helvetiſche, 
ligurifche und cisalpinifche Republif ab. Eine neue Bedingung, 
die zu Campo Formio nicht ausgemacht war, war die Erbe 
bung des Herzogs von Parma, cines nahen Verwandten des 
Königs von Spanien, zum König von Etrurien, — fi 
ward das Herzogthum Toskana umgetauft; der Großherzog 
follte dagegen in Deutfchland das Erzbisthum Salzburg, als 
weltliche Sürfenehum, nebft einigen angrenzenden Yandftrichen, 
und die Churwuͤrde erhalten. Eben fo erhielt der Herzog von 
Modena, wie fhon zu Campo Formio beftimmt worden war, 
die Marfgrafihaft Breisgau, ald Entfhädigung feines Ver 
Iufts in Stalien. 

Außer diefen Abtretungen in Deutfchland,, welche Yüriten 
Italiens zu uns berüberverfegten, mußten nın große Umwand» 
Iungen im Reiche felbit vorgehen; denn Deutſchland trat ar 
Sranfreic das linfe Rheinufer, nämlih 1200 Quadras 
meilen und 4 Millionen Menſchen ab, und die Füriten, 
die jenfeits verloren hatten, follten durch Einziehung der geiftlichen 
Herrfchaften und ber freien Reichsftädte Diesfeitd entjchädigt 
werden. Zur Ausgleichung aller Anfprüche wurde eine Reiche⸗ 
deputation niedergefegt, unter Frankreichs und Rupßlande 
Vermittelung; fie fing am 24. Auguit 1902 ihre Gigungen au, 
und befchloß fie am 10. Mai 1803. Der Reichödeputationsfchluß 
enthielt folgende wefentliche Anordnungen. 


1. Bon allen geiftlichen Fürften blieb nur der von Mainz als 
EChurfürft Erzfanzler übrig, und verlegte feinen ery 
bifchöflihen Stuhl von Mainz nah Regensburg. Als 
Gebiet erhielt er die Fürftenthümer Afchaffenburg und Re 
gensburg und die Grafihaft Wetzlar, 

2. Der Ghurfürft von Baiern, der 20 Quadratmeilen 
mit 780,000 Einwohnern verlor, erhielt dafür 300 Qua 
dratmeilen mit 861,000 Einwohnern wieder, nämlich die 
Hohhfifter Bamberg, Würzburg und Paſſau, eine Anzahl 
Aemter von andern fdridlic liegenden Landſtrichen, und 
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ſiebenzehn freie Reichsſtaͤdte in Schwaben und Fraufen; 
Ulm war bie a unter ihnen. 
3. Das Haus Brandenburg, verlierend 46 Quabratmeis 
len mit 122,000 Einwohnern, erhielt dafür die Hochftifter 
Hildesheim und Paderborn, nebft einem Theile von Müm 
fier , einige Reichsabteien und Reichsftädte in Ober⸗Sachſen 
und Weſtphalen, zufammen 240 Quadratmeilen mit einer 
halben Million Einwohner. 
Churbraunfhmweig oder Hannover, welches feine 
Anſpruͤche auf Hildesheim und einige andere Laͤnder auf 
ab, erhielt den völligen Beflg von Osnabruͤck, welches 
—* dem weſtphaͤliſchen Frieden nur abwechſelnd von einem 
ſeiner ag beherrfcht war. 
Würtemberg erhielt für einen geringen Verluſt jenfeit 
ded Rheines Stifter und Neichsitädte ın Schwaben mit 
100,000 Einwohnern, nebft Churwiürde. 
Heſſen-Kaſſel, welches in ähnlichem Falle war, befam 
mit der Churwuͤrde auch eine Vergrößerung von 10,000 
Einwohnern. j 
7. Heffens-Darmftadt verlor etwa 24 Quadratmeilen mit. 
66,000 Einwohnern, wofür es Mainzifche Aemter am red): 
ten Rheinufer, einige Abteien und das Herzogthum Weſt— 
phalen,, welches zum Hochſtift Köln gehört hatte, 96 Qua— 
dratmeilen mit. 130,000 Einwohnern, befam. 
Baden, weldes auch die Churwürde annahm, erſetzte 
einen Berluft von 38,000 Einwohnern mit 60 Quadrats 
meilen und 240,000 Einwohrern, nAämlidy dem Hochſtift 
Konftanz, den Ueberbleibfeln ver Hodhftifter Speier, Straßs 
burg und Bafel am rechten Rheinufer, den pfälzifchen 
Städten und Aemtern Heidelberg und Mannheim, und 
mehreren Abteien und Reichsftädten. 

9. Auh Dranien:Raffau, weldes in Deutfchland nichts 
befeffen hatte, follte für feinen Berluft in Holland bei ung 
Eriag befommen, ihm wurden die Stifter Fulda und Gors 
vey und mehrere Abteien mit 45 Quabratmeilen und 120,000 
Einwohnern eingeräumt. 

10. Eben fo erhielten die andern naffanifchen Häufer, der Hers 
zog von Oldenburg und der Fürft von Turn und Taxis 
einige, ihren Verluiten angemeſſene, Entjchädigungen. 

Bei dieſen Unterhandlungen gab Frankreich, herrifcer und 
viel anmaßender, als bei dem weftphälischen Frieden, das Geſetz, 
und durch Ertheilung oder Verweigerung feiner Gunft befeftigte 
es feinen Einfluß auf unfer ungluͤckliches Vaterland, wie nod 

> nie. Denn an feinem Worte hing damals, in einer Zeit, Die 
einen Gewinn an Außerer Ausdehnung noch inımer für bag 

Hoͤchſte hielt, Wohl und Wehe. 

Der Friede von Lüneville hatte alle geiſtlichen Herrfcaften 
is Deutſchland, bid auf eine, vernichtet; von 43 Reichöftäpten 
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nur 6, Luͤbeck, Hamburg, Bremen, Frankfurt, Augsburg und 
Nürnberg, übrig gelaffen; die Reihögrafen und Ritter mittelbar 
gemacht, und vieren aus der Mitte der weltlichen Fürften den 
Churhut gegeben, der in wenigen Sahren feine alte, ebrwürdige 
Bedeutung verlieren follte; denn diefe neuen Wabhlfürften haben 
zu der Ausübung ihres vornehmften Rechtes nicht Zeit gefunden. 
Wie der Hauch einer leichtfinnigen Gegenwart fie gefchaffen hatte, 
die mit Guͤtern verfchwenderifch fich zeigte, deren Werth fie nicht 
mehr erfannte, fo verwifchte fie der Hauch des naͤchſten Augen 
blicks fo fchnell, als fie entitanden waren. Sener Xeichtfinn war 
ber Borbote des nahen Umſturzes des Ganzen; denn gegen ſolche 
Willkuͤhr waren die Eingriffe des weitphälifchen Friedens in die 
Drdnung des Reiches nur ein Kleincd geweien. Was jener 
fhüchtern und nur als Verfuch gewagt, vollführte der Luͤneviller 
Triede im Großen, ohne Scheu gegen taufendjährige Stiftungen. 
— Eine tiefe Trauer mußte jeded vaterländifche Gemüth erfük 
Ien; denn fein Auge vermag ohne Wehmuth auf den Trümmer 
haufen zu bliden, in welden ein Sturm die geliebte Heimath 
verwandelt hat. Und wenn auch die Pfeiler des alten Gebäudes 
morfch und die Grundfeften erfchättert waren; an den Pfeilern 
und Wänden erfchienen doch noch die Bilder einer großen, 
würdigen Vorzeit und die Zengniffe einer Herrlichkeit und Freudig— 
feit des Volfslebens, wie wenige Gefchichten fie nennen können. 

Der Lüneviller Friede ift die eigentliche Aufhebung der alten 
Reichsverfaſſung, nicht die nachherige Errichtung des rheinifchen 
Bundes und die — ——— der deutſchen Kaiſerkrone. Denn 
jener Bund war nur der eines neuen, Gottlob nur kur— 
zen Baued aus den fchon da liegenden Trümmern, und bie leg 
tere nur das Wort, welches der That nachfolgte. 

Der Friede zu Amiens. 27. März. 1802. — Auf dem 
feften Lande war nad) langen Kriegsjahren ein Augenblic der 
Ruhe eingetreten; nur ber Seefrieg dauerte noch, denn der große 
Staatsmann, der England leitete, und des erften Conſuls Stre— 
ben und Wollen am tiefiten durdyfchauete, erfannte genugfam, 
Laß zwifchen ihm und England Fein Friede beftehen koͤnne. Man 
bat Franfreihe und Englande Berhältniß in jener Zeit mit dem 
zwifchen Rom und Karthago verglichen, und der Vergleich trifft 
die Sache; es war eine Todfeindichaft, und darum wollte Pitt, 
gleih Hannibal, einen Kampf auf Yeben und Tod. Aber viele 
Stimmen in England forderten den Frieden, weil der Handel 
litt, weil Franfreichd Getraidefperre eine Theurung in England 
erzeugte, und weil die Nationalfchuld bis auf Die ungeheure 
Summe von 558 Mill. Pfd. Sterling geitiegen war. Daber 
legte Pitt fein Minifterium nieder, um den Frieden zu erleichtern, 
den er nad) feiner Ueberzeugung nicht fchließen fonnte. Da ev 
folgte alebald der Friede von Amiens, den 27. März 1808; 
—— gab alles zuruͤck, was es von Frankreich, Spanien und 
Holland erobert hatte, außer Trinidad und den hollaͤndiſcher 
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Antheil von Ceilon. Auch Malta, welches die Engländer 
durch Hunger erobert hatten, und Aegypten, das ihr General 
Aberceromby den Franzofen wieder abgewann, follten, jenes den 
Maitheferrittern, diefes den Türken, wieder eingeräumt werden. 
Rach fo großen Seeſiegen ein wenig günftiger Friede, den man 
ür übereilt gefchloffen und wenig dauerhaft anfehen mußte. Er 
yat auch kaum die Dauer eines Jahres erreicht. England erfannte 
ald, daß Buonaparte den Frieden nur gewollt habe, um Frank 
eichs Seemacht zu heben, und der englifchen, wenn ed möglich 
ey, gleich zu machen, befonders aber das mittelländifche Meer 
ür fich zu gewinnen. Verbindungen mit der Pforte, mit den 
Raubftaaten, mit den Bey's in Aegypten, wurden angefnüpft; 
erner bie Einfuhr aller englifchen Erzeugniffe in Franfreidy und 
dolland unterfagt. England hatte den Frieden jest fo fehr zu 
uͤrchten, als den Krieg; denn freilich wollte e8 auf den Meeren 
ben fo wenig einen Nebenbuhler dulden, als Franfreich auf dem 
eften Rande. Andere Urfachen der Unzufriedenheit famen hinzu. 
ks geiste fih, daß Buonaparte zu feinen neuen Einridytungen 
n Europa nur eben den Anfang gemacht habe; viel Größeres 
vurde vorbereitet. Die cisalpinifhe Republif mußte 
ven erften Sonful Frankreichs als ihren Präfidenten erfen, 
ien; Holland blieb von franzöfifchen Kriegern befegt und 
nußte des Nachbars Willen in Allem thun; die Schweiz aber, 
vie über ihre neue Verfaffung nicht mit fich felbft einig werben 
onnte, wurde entwaffnet, zu einem Föderativftaate gemacht, 
ind ihr angedeutet: ‚‚in ihren innern Angelegenheiten fey fie zwar 
on nun an frei, in auswärtigen aber von Franfreich abhängig.” 

England, nad allen diefen Borgängen entfchiedenen Krieg 
em unfichern Frieden vorziehend, faßte feinen Entfchluß , for« 
erte vou Buonaparte die Raͤumung Hollande und der Schweiz; 
[8 Diefe verweigert wurde, erklärte ed den Krieg, im Mai 1803. 
dierauf hatte Buonaparte gewartet, um ben Engländern den 
slet auf dem feften Lande wegzunchmen, welcder mit ihrem 
teiche verbunden war, Im Juni ſchon ruͤckten franzöfiiche Hee⸗ 
eshaufen in Hannover ein und befegten das Land, unbe 
ümmert, daß Hannover ein deutfches Neichsland war und ald 
olches an einem Kriege Englands feinen Theil hatte. Es war 
ine neue Quelle der Erprefjungen ung fehr gelegen, die benach⸗ 
arten norddeutfchen Handelsftädte im Auge zu behalten, und 
ren Handel mit Ergland zu hemmen. — Die hannöverichen 
ruppen wurden entwaffnet. Aber Zaufende von ihnen fchiffe 
en nach einander nach England hinüber, und bildeten den 
tern einer deutfchen Kriegerfchaar, die mit tüchtigem Gemüthe 
nd vielem Ruhme in Portugal, Spanien, Stalien, in Deutſch—⸗ 
and und Franfreich gegen den Erbfeind gefämpft hat. Die 
Standhaftigfeit, mit der diefe deutfchen Männer ıhr Ziel vers 
olgt haben, während in Deutfdyland felbit ein ungluͤcklicher 
trieg nach dem andern, noch zehn Jahre hindurch, allen Muth 
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und alle Hoffnung niederbeugte, und alfo feine Belohnung im 
Baterlande ihnen winkte, — Ddiefe Standhaftigfeit, muß ben 
Männern zu hoher Ehre angeredynet werden. Biele von ihnen 
find in dem heißen Kampfe gefallen, und ruhen, fern von ihrer 
Heimath, in fremder Erde. 





141. Napoleon Suonaparte,, Kaifer der Sranzofen, 
den 18. Mäi 1504. 


Die eriten Jahre des Conſulats waren für Franfreich eine 

Zeit der Beruhigung, der ruͤckkehrenden Ordnung, des Fleiß: 
und Mohlftandes; Die geängfteten Gemüther athmeten wieder 
freier auf, und bed erjten Conſuls Name wurde von taufen 
Lippen mit Segen genannt. Auch außer Frankreich blickte viel 
nit Hoffnung auf ihn bin, denn in feiner Heldenfraft erſchien 
er ihnen als berjenige, welcher nach einer fehr wilden Zeit ein 
neue Ordnung ftiften, und was aus ber blutigen Ummälzung 
als reiner Gewinn der Gedanken hervorgegangen, für das Men 
fhengefchecht fefthalten könne. Das Vermögen dazu fehlte ihn 
nicht 5 denn wunderbar war die Gewalt, womit er fich alfobalt 
alle Kräfte bienftbar machte; die Klugheit, mit welcher er die 
braufenden Fluthen der Revolution zum GStillftande und zum 
Gehorfam zwang; die Schnelligkeit der Verwaltung, Die er in 
furzer Zeit über das game ‚ große Reich wie ein Gewebe au“ 
breitete, deſſen Endfäden in feinen Händen blicben; der Fleit 
endlich, womit fogleich angefangen wurde, das Weſentliche aus 
den großen Erfahrungen des öffentlichen Lebens in neuen Ge 
— niederzulegen. Was das Zeitalter Vorzuͤgliches ge— 
fordert hatte: — Anerkennung der weſentlichen Menſchenrechte 
in Allen; Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz; Auf 
hebung der Feudalrechte; — des Glaubens im Gebiet der 
uuſichtbaren Dinge; eine Regierungsform, welche die Kraft der 
Einheit in Ausführung der Staatdzwede, und die Bielfeitigfeit 
der Berathung in Entwerfung der Geſetze, vereinigte; — das 
‚Alles und fo vieled Andere fchien auf dem nun berubigten Bo» 
den Frankreichs, unter dem Schuße des außerordentlihen Man 
nes, allen andern Bölfern zum Mufter, aufzublüben. 

Was konnte diefer Mann dem gefammten Europa, was ber 
Meltgefchichte werden, wenn er diefes hohe Bild des Edelften, 
welche® ihr eigener reiner Eifer für Licht und Recht von ihm 
entwarf, wahr machte! Wie hätte er für Jahrhunderte bilden, 
voranleuchten, Alles mit fidy fortreißen, den Segen der Menid» 

- beit verdienen können! — Und er hat ihren Fluch auf fi av 
laden! 

Das ift das Entfeglichfte, wenn eine fo große, eine bewun 
menge Kraft ſich dem niederen Theile der menfchlichen 
Natur zum Raube ehe giebt, wenn fie, die für das Reich der 
Tugend und der Wahrheit kaͤmpfen follte, für das der Sündr 


Napoleon Buonaparte. 607 
nummer DT Div name 
‚ie mächtigen Waffen führt! Die wilde Zeit, welche voran» 
jegangen, hatte jede böfe Luft gewedt und ftark gemacht; da trat 
vr Gewaltige auf den Kampfplag, welcher, ftatt fie in ihre 
Zchranfen zurüczumeifen, und der Liche, dem Glauben, ber 
Wahrheit und dem Rechte die verlorne Herrfchaft zurüdzuftellen, 
ene ſtark ließ, aber fie in feinen Dienft zwang. Das ift das 
Scheimniß feiner unerhörten Macht, daß er dad, was in der 
ittlihen Natur des Menſchen am heftigiten treibt, was allge 
valtig ift, wenn e8 einmal Schaam und Scheu überwunden hat; 
‚aß er die Selbitfucht in jeglicher Geitalt, als Begierde nad 
Reidithum und nah Glanz, nad Sinnenluft und nad Ehre, 
‚aß er den Zorn, den Haß, den Neid und jede heftige Leiden— 
daft, ald dienende Geifter um ſich verfammelte. Und weil die 
Welt lange fein Geheimniß nicht wußte, und das Eine Zaubers 
vort nicht errieth, wodurch jein Reid, zerftört werden mogte; 
veil fie vielmehr unbeholfen ihm nachzuahmen fuchte, wag er ald 
Meifter verftand, fo hatte er lange Gewalt über die Welt: Nicht 
ein Schwerdt hat ihm den Sieg errungen, fondern feine uners 
»örte Kunft, die fraftvollite Sinnlichkeit allenthalten in feinen 
Dienft zu verflehten, indem er ihr jede Befriedigung ald Lohn 
yorbielt. Diefe Kunft bereitete ihm das lan Gelingen, 
velches von nun an faft 10 Sahre lang feinen Riefenfchritt durch 
sie Geſchichte Europa's bezeichnet. 

Und wenn nun nach der Quelle in — eigenen Bruſt ge⸗ 
ragt wird, aus welcher die dargethane Weiſe und Richtung des 
dandels —— ſo iſt es daſſelbe innerlich, was er als 
reibende Kraft in die Welt außer ſich pflanzte; es iſt die Selbft- 
ucht in der furchtbarſten, man kann faſt fagen, in der großars 
igſten Geftalt, wie fie die Weltgefchichte jemals gefehen. Alle 
vie außerorbdentlihen Kräfte feiner Natur dienten nur ihm felbft, 
yatten nur ihn zum Gegenftande der Verehrung, nur ihn zum 
egten Ziele aller Anftrengung. In dem Strome feines Lebens 
piegelt ſich nicht, wie ed bei Karl dem Großen lautete, mit wel 
hem er fich gern vergleichen ließ, „der unendliche Himmel mit 
einen Welten,“ Ya nur fein eigenes ftolzes Bild. Er hatte 
ih nicht felbf überwunden. Was das Schönfte und 
Heiligfte in des Menfchen Seele ift, und den Sieg ihres befferen 
Cheiles verfündet: die innere Demuth vor Gott; die Demuth 
or dem hohen Bilde der Menfchheit; die felbftentfagende Liebe, 
velhe für die Brüder leben und ftreiten und opfern will; die 
yeilige Ehrfurcht vor der Wahrheit endlich, welche die Luͤge als 
yie geiftige Peft des Menfchengefchledhts ſcheuet, weil nr mit 
jiftigem Hauche jedes ſittliche Verhältniß zerftört; — das Alles 
var ihm fehr fern. — Ihm war feine Menfchheit außer 
bm! — Das ift ein entjeglihes Wort! Sein Keben und Thun 
nuß er rechtfertigen, — | 

Die große Gewalt feines Geifted und feiner bildenden Kraft, 
o wie die Meifterfchaft feiner täufchenden Kunft, bewies er zur 
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nädıft in Frankreich; durch fie gelang ihm das Schwerfte, was 
der Einzelne über fein Zeitalter zu gewinnen vermag, nämlid 
den Kreis der herrfchenden Gedanken zu feinem Bortheile umzu— 
wandeln, und wie man «8 Durch ein gluͤckliches Bild ausgedrudt 
hat, „die Ideen der Freiheit und Unabhängigkeit, die im allge 
meinen Umlauf waren, umzuprägen, und ihnen fein eigenes 
Bildniß aufzudruͤcken.“ 

Zuerſt mußten ihm Verſchwoͤrungen, die wahrſcheinlich durch 
feine eigenen Helfer zum Scheine angezettelt waren, dazu Diener, 
nichrere hundert franzöfifche Bürger, die der Freiheit zu eifrig 
anbingen, in die Gefüngniffe oder über Frankreichs Grängzen, 
und viele zum Tode zu führen. — Bald darnad) wurde ihm durd 
den Senat die Witrde des erften Conſuls auf zehn Jahre, um 
zugleich durd das Bolf auf Kebenslang angetragen. Er be 
berrfchte die Gemüther noch durch das öffentliche Vertrauen, um 
fo glänzende Beweije ‚deffelben hätten ihm hohe Befriedigung gu 
währen fönnen, wenn ein Maaß in ihm gelebt hätte. Aber den 
Unerfättlichen gelüftete nun zunddhft nad) einer Krone, und als 
er diefe befaß, ftredfte er die Hand nad; mehreren und bald nad 
allen and. Als der neue Krieg mit England ausbradh, und En« 
land in dem Gefühle, daß von dem Einem Manne alles Ungläd 
ausgehe, einige der erbittertften Feinde deſſelben an Frankreichs 
Küfte Augfegte, die ihm den Untergang gefchworen hatten, Pi 
hegrü, den @roberer Hollande, und Georges, einen ehemali 
gen Anführer der Benbee, da mußte ihm diefer Umftand zur 
Erreichung feines naͤchſten Zieles verhelfen. Seine Polizei, die 
gar wohl von den Anfchlägen diefer Männer unterricytet war, 
ließ fie nach Paris fommen, ob fie nicht mehrere in ihre Schul 
jögen, die, fhuldig werben zu laffen, ein Gewinn fchien. Und 
‚die Abſicht gelang fo trefflih, daß Moreau, ein eifriger Ro 
publifaner, beim Volke und Heere hoch geachtet, fich mit ihnen in 
Unterredungen einließ. Nun wurden alle verhaftet, verurtbeilt, 
Georges hingerichtet, Pichegrü im Gefängniß erdroffelt gefunden, 
Morean nad Amerifa verwiefen.. Und um dem alten Königs 
gefihlechte der Bourbong zu zeigen, wie der neue Machthaber 
ſich ſchon feft genug fühle, auch ıhr Blut fließen zu laffen, wurde 
der Herzog von Enghien, der Enkel des großen Condee, ein 
junger, hoffnungsvoller Prinz, men burch 1209 Mann aus 
Ettenheim im Badiſchen, vom Gebiete des deutfchen Reiches, 
welches folhen Hohn geduldig ertragen mußte, entführt, nad 
Paris und von dba nadı Vincennes gebradt, vor ein Kriend 
gen aus Bnonaparte’d Ereaturen geitellt, und noch im der 

tunde feiner Anfunft, ohne daß ihm ein Anwald zur Verthei 
digung, oder ein Priefter zum Troſte im Tode gewährt worden 
a im Schloffe zu_Bincennes erfchoffen. 

Darnadh mußte, auf den Antrag der Tribunen, ein Senat# 
befchluß gefaßt werden, durch welchen die Regierung Franfreics 
Kapoleon Buonaparte, ald erblihem Kaifer, übertragen 
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wurde. Im elften Jahre der Republik wurde Auf den Truͤmmern 
des Koͤnigchums fein Kaiferthron errichtet. Die Stufen ‚welche 
as roͤmiſche Volk feit Vertreibung feiner Könige big zum Kaifers 
humte Yugufts in 500 Jahren durchgemacht, hatte der fehnelle Pills 
Frankreichs in elfen vollender. Wie in Rom blieben-auch-neben dem 
Raiferthum“ noch repubfifanifche Formen, und das Gerüfte einer 
jyemäßigten Berfaffung. Aber, wie in Allem, in Wort’ und That, 
yon nun an die Luͤge das Geſeb der Welt werden ſollte, ſo war 
te es ſogleich in dem großen Vorbilde des Staates, nach weldein. 
id) das Kleinere geitalten mogte. . Unter dem Scheine der einges 
chraͤukten Verfaffung folgte der Kaifer einzig feinem Gelüfte und 
Willen, und herrfchte als unumfchränfter Defpor , die Menfchen 
wur als Zahlen, ihr Leben als eine Münze zum Verbrauche,, ber 
rachtend. Die verführerifche Liebe folcher egierungswveife vers 
yreitete ſich bald aud) über die Grenzen Frankreich hinaus Das 
itle franzöftjche Volk bethörte Napoleon dabei Durch Glanz, durd 
Rriegsruhm, und den Kamen ber großen Nation; das Heer, feine 
Stüße, feflelte er an ſich, indem er ihm Alles erlaubte, was bie 
Begierbe fordert; bie großen Talente, die ihm dienen jollten, erhob 
sud bereicherte er übermäßig, damit fie bei feinem Falle fo viel zu 
serlieren hätten, als der Menfch felten den Muth hat wieder au 
einer Haud zu geben. Das war eine feiner furchtbarften errfchers 
egeln. daß, wer unumfchränkt herrichen wolle, nur Reiche und 
Arme, nicht aber einen begüterten Mittelftand, dulden müffe; 
ene inne die Regierung durdy jede Begünftigung, durch Furcht 
and, Hoffnung, an fich feſſeln, und die Men lafte die Sorge der 
räglichen Nahrung nicht über das naͤchſte eduͤrfniß hinausblicken, 
ıber in den Köpfen des Mittelitandes, welcher Zeit zu geiſtiger 
Beſchaͤftigung übrig behalte, da bilde fid eine Gewalt der de 
danken, weiche dem Throne gefährlich werden koͤnne. Und fo 
charf drang fein Bli in’ das Weſen der -menfchlichen Natur, 
daß er erkannte, bie Gewohnheit‘ des bfinden -Gehorfams, der 
th. nur mit geiftiger Blindheit vertrage, müffe früh in Der Sur 
zend eingepflanzt werden. Darum wurde der firchliche und der 
Sthulunterricht unter ſtrenge Anfficht genominen, auf einen ens 
gen: Kreis befehränft, ‚bie. Schüler: von Jugend auf nach bein 
are der Trommel, zu jedem. Gefchäfte gerufen: Ga, ſelbſt d 
kehrbuͤcher der Religion mußten der Gehorfam gegen den Kat: 
ier jogleiih nach. dem gegen‘ das göttliche Geſetz ſtellen. u’ 
übrigen verfiel ſowohl ber Volksunterricht als der hoͤhere wiffe 
ſchaftliche, der ſchon in der Revolutionszeit geſumen War, bi 
zu ſolchem Grade, daß mehrere Menfcyenalter die Folgen ac 
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umwandeln, und fich felbft zum erblichen Könige erflären.. Zum 
Zeichen, der Mäfigung, wie er. fagte, beftellte er in jeinem Stiefs 
john, Eugen Beauharmois, einen Viceloͤnig von Ita 
lien, Parma, Piacenza und Guaſtalla wurden ganz; mit Frank⸗ 
reich vereinigt, und. bald darauf auch die liguriſche Republik. 
Das alled war gegen den Vertrag von Lüneville; Deftreich war 
ehr unzufrieden. Es fand eine; gleiche Stimmung; in.bem Kaiſer 
lerander von Rußland; den befonders Die Ermorbung des 
Herzogs von Enghien im Innerſten empsrt hatte, und der jcheu 
Damals den Bernf in ſich fühlte, Eurepa’s — beſchuͤtzer 
zu helfen. Beide boten dem engliſchen Miniſter Pitt eine er 
wuͤnſchte Gelegenheit dar, in dem: eben erneuerten Kriege Bun 
Desgenofjen ‚gegen. Frankreich zu gewinnen. Es. fam ein Bunt 
der. dreie nebit Schweden zu Stande, und nad demigroßen 
Kriegsplane follte die frauzoͤſiſche Macht auf allen Punkten, in 
Italien, der Schweiz, Holland und. in Frankreich felbft angegrir 
jeu werben. Dieſe Plane durchſchnitt Napoleon, nach gewohnter 
Weiſe und durch gewohnte, Schnelligkeit, indem er plöglich auf 
einem Flecke erfchten, wo ihn Die Gegner nicht erwärteten.: Seit 
dem Sabre 1803 hatte er beträchtliche Heereshaufen an den Nord 
füften Frankreichs verfanmelt ‚gehalten, um England mit .einer 
Landung zu bedrohen. Diefe mußten jest ſchnell aufbrechen: über 
den Rheiu eilen, die Fürften von Suͤddeutſchland zur. Verbin 
dung mit Frankreich zwingen, während das oͤſtreichiſche Heer unter 
ac unbeweglich bei Ulm ſtand. Der ‚General Mad, ein gu 
lehrter Heerfuͤhrer, dem aber die Schnelligkeit des Eutſchl 
und das Gluͤck fehlte, erwartete den Feind, der durch Schwaben, 
wie er meinte, gerade auf ihn losdringen follte. In feiner redw 
tem Flanke hatte ex die fränfifchen: Länder des: Königs. von Prew 
Ben,, welcher feinen: Xheil am Kriege nahm; durch ſie glaubte er 
ſich gedekt. Allein eine ſolche Schutzwehr ſicherte vor Napoleens 
= aaren nicht: Bernadotte, Marmont und:die Baiern drangen 
Iötlich durch Ftanken gegen Die Donau vor, fielen dem General 
Mad in den Rüden, und, fehnitten ihn von Oeſtreich ab. - Lieben 
€ cht und betäubt warf er: ſich nach blutigen: Gefechten: in die 









Stadt, IL Im, und auffatt, wie ein tapferer Dawn, ſich Lieber 
Auf ‚dem Schwerdt einen lBeg durch die, Feindee zu bahıren, — 
ü Er herzög Ferdinand ſchlugn ſich mit, einigen Neuterhanfen 
* Hi Des durch gabner fichmitiben Ueberbleib⸗ 

ſehn ſziges Heexes am ‚17: Ditober gefaugen. 
NRapoleon ſchigte ang dtejtuneigten Ab ſchnitt drs RNrieges der 
f gr —X 80000 Mann Taf sverkichtet: hatte, v teryrig' ev 
er hr neh an den Senat nad Ware, dwäie leiten dei 
Reiche, wie er fie nannte, „ein Gefchenf der Kinder an ibre 


Väter!’ ment Heemrz ſagte er als er weiter zog: ‚er 
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leiches Schickſal ‚erfahren Nu ihrem; Meererſe ven leine Anführet, 
egen, die ex Ehre er FRE s5hahee werde er Feine: Goörgt 
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Jaben, als ben Sieg mit wenig Blut zu erkaufen. Seine 
Soldaten ſeyen feine Kinder. Er | 
Die Schlacht bei Aufterlib, ben 2. Dezember 1805. 
— Ohne bedeutenden Widerftand zog nun das franzsfifche Heer 
jegen art srlieendg ru ‘und befebte fie am 11. November; 
Die Ruſſen und :Oeftreicher zogen fih nad) Mähren zurüd; am 
. Dezember ‚ftanden die Gegner bei Aufterlig einander gegen 
ber, und beſchloſſen die entfcheidende Schlacht. „Ich werbe weit 
om Feuer bleiben, fagte Napoleon, der zum erftenmal. al 
daifer fein Heer in großer Schlacht felbſt anführte, zu feinen 
driegern, „wenn ihr mit. eurer gewohnten Tapferfeit die feinds 
chen ‚Reihen durchbrecht; ſollte aber der Sieg; nur. einen Augen 
lick ſchwanken, dann würdet: ihr euren. Kaifer fich den .erften 
Streichen audfegen fehen.” Die Dreifaiferfhladt, wie 
dapoleon fie in feinem Berichte mit Wohlgefallen benannte,; bes 
ann; e8 war ein ſchoͤner, fonnenheller Wintertag. Wie Napo⸗ 
on vorhergefagt hatte, gefchah e8, die Feinde wurden nicht gut 
ngeführt, es .herrfchte Unordnung in dem Gange der Beweguns 
en; man fannte die Stärfe und Stellung des franzäfifchen Hee⸗ 
ed nicht genngjam, und bald war die rufflfche Schlachtorbnung 
etrennt, zerriffen, troß aller Tapferkeit über den Haufen ge⸗ 
yorfen. Der linke ruffifhe Fluͤgel wollte ſich über einen gefrors 
en.See retten; Napoleon ließ das Eis durch Kanonen zer—⸗ 
hmettern, und viele Ruffen verfanten. — Es war kein ſchwerer 
Sieg gewefen,. aud) würde er. deu. Krieg nicht 'entjchieden haben, 
yenn nicht der Kaifer Franz, in der erften Sorge für feine 
Isterthanen ſchnell den Frieden abgefchloffen hätte; eine. per» 
Infiche linterredung mit Napoleon, in der Mühle zu Saroſchitz, 
ermogte ihn. dazu. Denn am Tage nad. der Schlacht verſtaͤrk⸗ 
n 12,000. Ruffen das wieder gefammelte Heer; Erzherzog Fer 
inand hatte in Böhmen 20,000 Mann gefammelt und die Baiern 
it: Verluſt aus diefem Rande. geſchlagen; Ungarn waffnete; der: 
rzherz og Karl .cilte mit einem fiegreichen: Deere aus Italien, dem 
zaterlande zu, Huͤlfe, und konnte bald, Wien, im Ruͤcken der 
ranzoſen, befreien; Ruſſen und Englaͤuder waren in Neapel 
elandet; Ruſſen, Schweden und Engländer drangen durch das 
annoͤverſche Land vor, und was das wichtigſte war, auch Preu⸗ 
en hatte ſeine Heere geſammelt, um die Verletzung dep Auſpa⸗ 
hiſchen Landes zu rächen, — Im dieſem Augenblicke ſchloß der 
daiferi Franz den Waffenſtillſtand, und: zeigte die unbedingte Neid 
ung zum Frieden; das Augluͤck feiner Länder betruͤbte ihn zu 
hr, :uudıer waͤhnte damals noch, ein Friede mit dieſem Gegen) 
urch ‚große Opfer. erkauft, Adnune Beſtand habenz «als, wenm 
Ipfer deſſen Luft nach dem Ganzen zu ſtillen vermögtenlid mar 
Der preußiſche Abgeordnete, der Öraf von Haugw ig, der 
efendet war, das Geſetz des Friedens vorzuſchreiben, ‚ober Krieg 
u verkuͤndigen, ſah ſich durch Oeſtreichs Abfall in große Worker 
en heit Ygrfegt,: und» hielt es fuůr angemeſſen, ech des rohen dein 


jwiſchen Preußen und ‚England aus, wohl wiſſend, Daß bee 
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Wortes, weiches ihm der. König: mitgegeben, in fanfter, friedli⸗ 
cher Weife zu reden. Ind. der franzöftiche Bericht prieß „die 
Weisheit Preußens, welches nie einen biedetern unb uneigen— 
nuͤtzigeren Freund’ gehabt: habe ; als Frankreich: Uebrigens Kan: 
das franzöfifhe Wolf von Niemand ab, und 150,000 Feinde 
mehr würden den Kanıpf nur um erwas verlängert haben! “— 
Solche Sprache hätte der preußijche Abgeordnete beſſer verſteben 
und Preußens Würde fühlend, auf frifcher That, da Dejtreihs 
Friede noch nicht geichloffen war, thun ſollen, was fein Köniz 
ihm befohlen hatte, und ein halbes Jahr nachher dennoch zu tbur 
ſich entjchloß. Vielleicht mogte Oeſtreich, wenn es Preußen 
Eruſt ſah, einen. laͤngeren Krieg⸗dem ſchmaͤhlichen Frieden vor 
ziehen. Statt deſſen unterzeichnete Haugwitz, ohne Vollmacht, 
den Vergleich zu Wien, wodurch Preußen. Anſpach an Baiern, 
Neuſchatel und Cleve an Frankreich abtrat, und dafür Hau 
nover erhalten follte, worauf Eugland. feinesweges Berzicht av 
leiftet hatte. So jtreute Napoleon den Saamen der Zwietradt 


durch Verbindung miteinander ftark waren. ı min, ann; 
Fuͤnf Tage nach diefem Bertrage ſchloß Deſtreich ben Frie⸗ 
den zu Preßburg, den 25. Dezember 1565. Durch dieſen 
Frieden, der alle bisherigen an Haͤrte uͤbertraf; verlvr Oeſtreich 
1000 D Meilen Landes und an 3 Millionen Unterthanen, und 
zwar von den beiten, die es beſaß. Das treue Tyrol; weiches 
noch in: dieſem Kriege feine Anhaͤnglichkeit au das oͤſtreichiſche 
Haus trefflich bewieſen hatte, mußte nebſt Burgau, Eichſtaͤdt, 
einen Theil von Paſſau, Vorarlberg und anderen Beſitzungen 
Vorderoͤſtreichs an Batern;.wad Deftreih in Schwaben bejaß, 
an Württemberg und Baden, . Benedig an bus Königreich 
Italien abgetreten werden. Dagegem erhielt Deftreich einen 
— Erſatz durch Salzburg, und der Churfuͤrſt von Salz 
urg wurde aus. dem Lande, das er eben erhalten, nah ‘Wär 
burg verpflanzt, welches Baiern abtrate — Die Länder mit 
ihren Bewohnern wurden als eine Waare betrachtet, welche aus 
der Hand des Einen in die des Andern ſuͤbergehen fönne, "wie 
der Markt es eben mit fi bringe: So wollte es die Lehre.des 
Despotigmius, damit Kebe umd me gie für. die alten Für 
ftenhäufer eırrwurgelt, das Gemuͤthenzu Eis erfäftet, Das Menſch⸗ 
liche; "wagıden Staat zu ‚einem Ebenbilde: der Familie machen 
kann, voͤllig ertödteniwerde, und: nur das Gefühl in dem Unter 
than übrig-bleibe, er fey zum Grhortaiti geboren; und diejeg Eine 
Geſetz der Natur Bette ihn an ben einen Herrſcher fo gut als den 
andern, ſey derjelbe einn@inheimifcher oder ein Fremder, fey er 
von Geſtetn oder von Sdeuteit ir 2 3 on 2 mare ——— 
Um dag zerknickte deutſche Reich nur Schnell: feiner volligen 
Aufloͤſung zuzufuͤhren, wurde dem Ehurfuͤrſten von Baierw und 
Wuürtemberg der. Koͤnigstitel, und ahnen, wie dem Churfür 
ſten von Baden, vie völlige unabhängige degierung ihter Laͤnder 
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oder, wie e& die Zeif mit einem Lieblingsworte benannte, die 
Souverainität gegeben; der Kaifer entfagte aller Oberlehns— 
nerrlichfeit über ihre Länder, und damit war der That nadı ihr 
Berhältniß zum deutfchen Neiche aufgeldft. Das Lehnsband und 
vie VBafallenpflicht, fo viel won ihnen ſchon abgeblättert war, 
yielteri bis jeßt doch noch einzig Kaifer und Reich zufammen: 
Die Bloͤden fand man mit der Verficherung ab, wie-diefe fouver 
‚nen Herrſcher dennoch dem deutſchen Staatenbunde angehören 
olften; aber wer Ohren batte zu heren, der erfannte in diefen 
Zeichen das ferne Rollen des Donners, weldier den heranziehen⸗ 
ven Sturm verkündigt. Das Schlimmere fand nody bevor. 


’ 


143. Das Ende der Yeutfchen Reicheverfaftung, 
12. Juli und 6. Auguft 1806. 


Wie fchon zur Zeit, da Frankreich noch eine Nepublif war; 
sie liſtige Benugung der Friedenszeit fat gefährlicher geweſen, 
ils der offenbare —— fo auch unter dem neuen Kaiſer. Ras 
oleon, fo hat man es treffend ausgedruͤckt, hatte die Newolus 
ton im fich aufgenommen, in ihm war fie gleichfam zur Perfon 
jeworben, und ihre furchtbaren Srundfäne kebten in ihm fort. 
Das erfte Wort, welches er nach dem Prefburger Frieden fpradh, 
var fein gewöhnlicher Bannfpruch. Der König von Neapel hatte 
nglifche and ruffifche Truppen in fein Land aufgenommen; da 
chickte er feinen Bruder Joſeph und Maffena mit 60,000 Mann 
aͤngſt Stalien hinab, und in dem Aufruf, dem er ihnen am 27. 
Dezember von Schönbrunn aus mitgab, hieß es: „Das koͤnig⸗ 
iche Haus von Neapel habe aufgehört zu regieren!‘ Das furdht« 
yare Wort fchrecte diefed Haus auch in der That von dem 
Boden Italiens über die Meerenge nah Sizilten hinüber; 
sier erhielt es ſich mit Hülfe Englands, in Reapel aber wurde 
sofeph Buonaparte zum erblichen König erflärt. Der neue 
doͤnigsthron foftete noch unermeßliches Blut 5 die Einwohner Un« 
eritalieng emporten ſich immer mit neuer Ruth, und Kalabrien 
vebft den Abbruzzo's mußten faft in Eindden verwandelt werben. 

Zunächft traf nun Hokland die Reihe. Es wurde gleichfalls 
n ein Königreich verwandelt, und einem andern Bruder, Ku d⸗ 
vig Napoleon, zu feinem Theile gegeben. ' Es hatte nicht 
‚as fchlimmfte Loos gezogen, denn Ludwig fühlte die Pflicht, für 
ein neues Volt mehr zu leben, als fir feined Bruders Willen. 

Ein dritter aus des Kaiferd Vermwandfchaft, fein Schwager 
daochim Mürat, warb an dem rechten Ufer des Rheines, 
es Stromed, der fo oft ald natürliche Scheidewand zwiſchen 
em Deutſchen und Franzöſiſchen genannt war, aufgeitellt, ein 
vedenfliched Zeichen für die Zukunft; er erhielt die ——— 
Steve und Berg; erſteres hatte Prenſen, letzteres Vaiern für 
Anſpach, abgetreten. em ZZ 
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Alerander Berthier endlich, der erfte im Kriegsrathe 
Napoleons, befam das. Fuͤrſtenthum Neuſchatel. T 
Zugleich mit diefen Außern Vorrüftungen.wurde der Plan ber 
innern Geflaltung des großen Baues gleichfalls klarer dargelegt. 
Franzöfiiche Blätter mußten. das Syitem des Gleihgewicdhts, an 
welchem Europa noch immer. mit, einigem, Glauben ‚ge 
hatte, als ein fehr thörichtes- ausfchreien, welches nur Eiferiuht 
und Kriege erzeugt habe. . Ruhe fey nur, dann zu hoffen, wenn 
Einer den unbejtrittenen Vorrang: habe, und feinem Worte bei 
den Streitigkeiten der Voͤller Folge geleiftet werbe., Es war dr 
Sprache der Römer, furz-vor der Zeit als ſie die Weitb: | 
geradezu an fi riſſen; dba nannten fie fih auch die Schieb# 
richter der Welt, und ihre Gefandten sogen mit ihren Stäbe 
Kreife um die Könige, welche noch dieſen Namen trugen; um 
forderten auf der Stelle die Erklärung bed Gehorfams. — Zı 
einem einzigen Neiche ſchien ihm doc wohl Europa zu ge, 
aber e8 follte, unter dem Namen eines Foöderativftantes,; Durd 
eine Familienherrſchaft umfaßt werden, und die Brüder 
und Bettern und Angeheiratheten follten unter- Könige» und Fin 
ſten-Namen die Statthalter des großen Kaifers in Paris, feyn. 
Aleranders Welteroberung war zerfallen, weil.er ar 
gefhlecht geftiftet hatte; Karls des Großen Reich und eſchlecht 
jerging in Theile, weil er den Plan entworfen, hatte, ein Kam 
ienreich zu ftiften, ohne einen Mittelpunkt {ar die Familie, und 
weil Ludwig der Fromme, dem Plane gemäß, das Reich umter 
feine Söhne vertheilt. Daher erfann Napoleon einen neuen Ent 
wurf. Alle Glieder des großen Herrſchergeſchlechts, ſo verordnete 
er. in dem faiferlichen Familiengefege, follcen im Faiferfichen Er 
ziehungshauſe in Paris erzogen werden, unter des Kaifers Augen 
nach jeinen Grundfügen; ohne feine Erlaubniß follten fie fih 
nicht verehelichen, nicht ber dreißig Stunden don Paris entfer⸗ 
nen Dürfen. Er wollte ihr gemeinfchaftlicher Vater und Herr 
ſeyn. So, hoffte er, wenn die ganze Jugendzeit durch ihn 
leitet ſey, ſollten fich fein Geift and feine Grundſaͤtze auf Gabe 
hunderte in ihnen vererben, wie im römifchen Senate die grose 
Gründfäge der Staatskunſt Jahrhunderte lang von einem 
fhlecht auf das andere forterbten. Aus Paris ek: die dort 
erzogenen. Prinzen den gleichen Sinn, mit der gleichen Sprade 
und gleichen Geſetzen, über alle beherrfchten Völker verbreiten; 
ihre Lebensregel aber follte wörtlic, diefe jenn: „Daß fie die 
erjte aller Pflichten dem Kaifer, die zweite Frankreich, nud erfl 
bie dritte dem von ihnen beherrfchten Volke, fchuldig fenen.”— 
Wenn fo umfaffende, außerordentliche Beranftaltungen im ihrem 
rechten Sinne aufgefaßt werden, jo kann das Wort nicht mehr 
As unmwahricheinlich gelten, welches die öffentliche Stimme dem 
Kaiſer Napoleon in den Mund gelegt hat: ,‚Daß nämlich in zehn 
Jahren die Dynaftie Napoleons die Ältefte in Europa feyn follte.” 
Und wenn die Gefchicte einft nach Jahrhunderten das furchtbare 
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Als die Theile des großen frangöfifchen Bundesfinates wurden 
chon damals, außer Frankreich: ‚ Stakien, Neapel, Spanien; 
Holland, Baiern, Würtemberg, Baden und Berg, mit einer 
Maffe von 66. Millionen "Einwohner ‚genannt: ; DE Der 

Zu dem Slanze und der Befeftigung ‚einer neuen Krone ges 
‚orte auch ein Reich sadel, der, mit ihr emporgeftiegen, auch, 
nit ihr fallen muͤſſe. Napoleon fchuf ihn dadurch, daß er zuerft 
n Stalien uud. nachher in allen Ländern, die feine. Waffen ers 
eichten, eine Anzahl von größeren. und kleineren Reichslehen 
nit bedeutenden Einkuͤnften fuͤr ſolche errichtete, die ſich in der 
Treue und im Dienſteifer für ihn beſonders auszeichnen wuͤrden 
Sie, folften nad) der Erfigeburt forterben, nad) Erfdfchung des 
Mannesftammes aber au die Krone zurücdfallen... Dadurch-follten 
Alle, die vorzügliche Thatfraft augzeichnete, ‚mit dem Kaiſer 
jleichen. Antrieb zur Behanptung der eroberten Laͤnder firhlen. 

Ju ‚der Mitte dieſes veräuderungsreichen Jahres traf der 
etzte entfcheidende Schlag aud) die Verfaſſung des deutfchen Rei⸗ 
bes. Shre- Auflöfung, die der. That nach fchou. da war, 
wurde nun aud durd das Wort ausgefprocen Am 12. Sult 
wurde zu Paris ein Rheinbund abgeſchloſſen, durch: weichen 
die Könige von Baiern und Wiürtemberg, der, Chur⸗Erzkanzler, 
der Churfürft von Baden, der Landgraf von Heſſen⸗-Darmſtadt, 
der Herzog von Berg, die leßteren viere ald Großherzoge, dann 
die naffanıschen und bohenzoilerfchen Fiwften, nebft noch einigen 
Fleineren Fürften und Grafen, fid) yon dem deutfchen Reichs— 
bande ‚trennten „und ‚den Kaifer von Franfreich als den Pros 
seftor, Geſchuͤtzer ihres Bundes auerkanuten. Er follte das, 
Recht habeu, den Furften-Primas des Bundes, welder in, 
dent Verſamnmlungen den Borfig führen folle, zu ernennen; Krieg 
und Frieden und die Contingente an Truppen zn beſtimmen; fo 
Daß alfo. jeder. Krieg Frankreichs aud) der des Nheinbundes ſeyn 
mußte, jollte er auch gegen die bisherigen. Brüder des deutſchen 
Reiches geführt- werden., Für ſolche Opfer: follten die Fürften 
Die unumfchränkten Herren ihrer Unterthunen ‚feyn „ ohne durch 
ein Bundesgericht, bei welchem die Unterthanen. in, Nothfälfen 
Klage führen. könnten, oder, durch. eine, mildernde Verfaſſung, 
irgend gebunden ‚zu ſeyn. In biefem Allen war. der Bund Hat 
und beitimmt, in allem Uebrigen dunfel und fhwanfend, damit. 
des Proteftors Wille Geſetz feyn koͤnne. Es war. fein Bund 
deuticher Stämme, mit einander,: fondern mit Franfreih, und 
nicht ‚ein ſolcher, der gegenfeit ige Nechte und Pflichten gab, 
fondern die Pflicht war auf Seiten der Fürften, die Rechte auf 
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der des Beſchuͤtzers. — Auch darin ſchnitt dieſer Bund die Faͤden, 


welche die Vorzeit noch mit der Gegenwart verbanden, durch, 
daß freie Stände des Neiches, die den Gliedern des *heinifchen 
Bundes zirgetheilt waren, mebiatifirt, das heißt, ihrer landess 
herrlichen Rechte entkleidet und folchen, mit welchem fie früher 


feich waren, untergeordriet wurden. Die freie Stadt Fran 
urt, welce ber künftige Sit der Bundesverfammlung fern 
rg ward dem Fürften Primas zugetheift, und verlor gleid» | 


alte ihre Selbftftändigkeit. > 

Es bedarf des richtenden Wortes Aber diefen Bunb nicht; 
das Schickſal hat ihn bald gerichtet, und die Nachwelt wird fein 
Anbenten vielleicht aus unfrer Gefchichte zu verwifchen fuchen. 

Der deutfche Kaifer, die entwürdigte Krone des alten Reis 
ches von feinem Haupte ablegend, in dem 1006ten Jahre, nach⸗ 
dem Karl der Große fie auf das feinige gefeßt hatte, erflärte 
fi) zum erblihen Kaifer der dfireihifhen Monar 
ie, den 6. Auguft 1806. 

Welchen Schuß aber das beutfche Land, in Vergleich mit bem 
des Öftreichifchen Haufes, von dem neuen Befchüger zu erwarten 
habe, davon este die frifhe That. Fu eben der Zeit, als der 
franzöfifhe Gefandte Bacher zu Regensburg noch einmal ew 
Härte, daß Frankreich niemals feine Gränzen über den Rbein 
ausdehnen werde, wurde die Feftung Weſel eigenmädhtig ven 
Franfreich in Beflk genommen und zu der Zöflen Militairbivie 
fon gefchlagen. | 


144. Dreufeng und Hufzlands Arieg von 1806 und 1807. 


Die Errichtung des rheinifhen Bundes war ſowohl feindlich 
gegen Preußen ald gegen Deftreich gemeint; frübere Bundesgenoſ⸗ 
fen, fo lange die Reichsverfaſſung geftanden, jahen beide num in 
Solche verwandelt, weldye bei jedem Zwifte mit Franfreich ihre 
zn feyn mußten. Napoleon hatte den König Friedrich Wils 

elm früher mit der Ausficht hingebalten, es könne fih unter 
feinem Schuße ein nordifcher Bund, nach dem Mufter des 
rheinifchen, - bilden, der das nordliche Deutſchland umfaffen ſolle; 
jest wurde ein folher Bund verworfen. Hannover fogar wurde 
jetzt England wieder angeboten. Ueberhaupt gefchah alles, mas 
Preußen Fränfen und ihm zeigen mußte, daß der -franzdfifche 
Kaifer ein jelbftftändiges Volk nicht mehr neben ſich dulden wolle. 
— Da glaubte endlich der entrüftete König, die Ehre feines 
Volkes nicht Fanger von den Übermütbigen Fremden verhöhnen 
Iaffen zu dirfen, und Volk und Heer ſtimmten laut dem Könige 
bei. Er forberte:von Franfreih, daß ed feine Truppen aus 
Deutfchland ziehen, die Bildung eines nordifchen Bundes nicht 
bindern, und Wefel nicht als franzöfliche Feſtung behalten follte. 
ALS diefe Punkte verweigert wurden, erklärte Preußen den Krieg. 
Es mar das Gebot der Ebre, welches fo rafchen Entfchluß for- 
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derte, damit die Welt erkenne, daß fein anderer Anfrich, als 
ihre Stimme, hier .obwalte. Denn in fo ungünftigen Kampf: 
begiebt- fich feiner, der ihn. irgenb mit Ehren vermeiden fahın, 
Preußen hatte feinen Bundesgenoffen auf Dem Kampfplatze, als 
das nur halbwillige Sachfen; mir England und Schweden war: 
der Friede noch nicht vollig hergeftellt, und die ernst Fries 
ger, die wirffich Huͤlfe keiten follten, waren erft an den Grenzen. 

NMapoleon ſprach bei dem Ausbruche des Krieges: ‚Sein 
Herz tranre bei dem beitändigen Uebergewichte, welches der Geiſt 
des Boͤſen erhalte, der unabläffig gerät ſey, feine Entwuͤrfe 
für die Ruhe Europa's und dag Gluͤck der Zeitgenoſſen zu ſtoͤ⸗ 
ren!’ Dann zog er feine Heere zufammen, die noch in Franken 
und Schwaben gerüftet ftanden, und ruͤckte gegen die Paͤſſe des 
Thüringer Waldes. An der Nordfeite deffelben ftand das große 
preußifche Heer, unter dem Dberbefehl des Herzogs von 
Brannfhweig, eines 72jährigen Greifes, und mit Anfübs 
rern, welche zum Theil uneinig unter ſich waren. Die Theils 
nahme am Revolutionsfriege hatte nur einen geringen Theil des: 
preufifchen Heeres mit der : Sturmeöfchnelligfeit der meueren 
franzoͤſiſchen Kriegsmweife befannt- gentacht ; ' der N Theil 
war im A3jährigen Frieden erfchlafft, und, ‘weil das Gert 
von Friedrichs des Großen Einrichtungen noch ftand, mit deſto 
— — Selbſtvertrauen erfuͤllt. Bei aller Tapferkeit und 

uͤchtigkeit in der Bruſt vieler Einzelnen, war kein einiger und 
ſtarker Geiſt, der das Ganze verband. Da mußte geſchehen, 
was auch der Furchtſamſte nicht für moͤglich gehalten hatte, 
daf, wie in den Kriegen der alten Welt, Ein ungluͤcklicher Tag: 
uͤber das Schicfal eines ganzen Reiches entfchied. 

Am 10. Oftober wurde der Prinz Ludwig Ferdinand 
von Prenßen durch feine Rampfbegierde in ein ungleiches Ges 
fecht bei Saalfeld verwidelt, und fiel felbft auf dem Schlacht⸗ 
felde. Das ungfüdliche Treffen oͤffrete den Franzofen die Pälfe 
der Saale, und mit ftarfer Macht hindurchbrechend, umgingen 
fie den linken Stügel des preußifchen Heeres und jchnirten es 
von Sachen ab; Davouft hielt ſchon am 13. Dftober Raums: 
burg befegt. "Die Borräthe der Preußen gingen verloren, es 
entitand auf der Stelle der bitrerfte Margel, und dadurd uns. 
vermeidliche Hnordnung und Niebergefchfagenheit. So follte das 
Hcer ftreiten,; im feinem- Angefichte die Saal und Elbe, die es 
hätte im Rücken haben follen. Es war vor der Schlacht ſchon 
beſtegt. 

Te Schlahten bei Jena und Auerjtädt, den 14.' 
Dftoder 1806. — Ein Theil des preußifchen Heeres unter 
dem Herzog von Brannſchweig ftand bei Auerſtaͤdt, ein andes 
rer unter dem Kürften von Hohenlohe bei Jena und Vier« 
zehnheiligen, beide ohne rechte Verbindung mit einander. ı Eie, 
wurden an demſelben Tage angegriffen und befiegt: Bei Auer⸗ 
ſtaͤdt focht der Marfhall Davouit, bei Iena Napoleon felbik 
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Gleich im Anfange der Schlacht ſank der Herzog von Braun 
fhweig, von einer Kugel tödtlich getroffen; durch feinen Fall 
war der Plan des Gefechtes zerrüttet und- verworren; die. : 
pferfeit einzelner Haufen fonute den Mangel des Zufammenwirs 
tens im Großen, und der Zuverficht in der Menge nicht erfegen. 
Bon mehreren Seiten umgangen ‚wid, die Schladhtordnung zus 
ruͤck; fie wollte ſich nad.‘ eimar ziehen, um an dem Hohenle⸗ 
heſchen Heereshaufen eine Stuͤtze wee,— noch wußte man 
nicht, daß dieſer zu derſelben Zeit Das. gleiche Unglüdf erfahren. 
Bald. aber wurde. ed nur zu klar, denn fo groß war die Ber 
wirrung auf allen Seiten, daß in ber Nacht, während der Hee— 
restheil von Auerfädt gegen Weimar. floh, ein Theil. des Hos 
ie Heeres von: Weimar gegen Auerjtidt ſich retten 
wollte. - or 
Zehn Tage nad. der Schlacht von Jena rüdte Napoleon 
fhon in Berlin einz vierzig Tage nad) Ausbruch des Krieges 
ftand: er. an der Weichſel ‚und eine Strecke Landes. mit 9 Dil 
lionen Menfchen und vielen feſten Städten war durch die Eine 
Schlacht gewonnen, ein Heer aber, das früher als ein Muiter 
egolten, war vernichtet. - Das war.ein Zeugniß, daß viele der 
eſten Stuͤtzen des Staates morjd) geworben. waren, weil ber: 
Glaube, das linverbefferliche zu _befigen, die. Wachfamkeit ges 
ſchwaͤcht hatte. Diefer Glaube follte durch das entjegliche Um 
glüd vernichtet, der Geift geweckt, die Kräfte erfrifcht werben. 
Es hieße alte Wunden zwecklos aufreißen, wenn im Ein— 
zelnen erzählt wuͤrde, wie groß. die Niederlagge geweſen, wie 
und wo die einzelnen Ueberbleibſel des Heeres noch vollends 
vernichtet, wie. fchuclh und durch wen .die vielen feiten Orte 
Preußens gefallen, zum Theil auf Ihmähliche Weife übergeben 
find. Die Söhne jener Väter, manche der Väter felbft, haben 
doppelt und dreifach gutgemacht, was dort gefehlt war, und 
das Schickſal hat ſich als verjöhnt bewiefen. Eben jo wenig darf 
bie Geſchichte wiederholen, wie unwuͤrdig und fchmachvoll der 
franzöfifhe Kaifer, in der Trunfenheit feines Sieges, von feir 
nen Gegnern, wie unerhört fittenlos er von .dem preußiſchen 
Königshaufe, und beſonders von der allverehrfen, augebeteten 
Königin, redete. - Aber die Beweisſtuͤcke find nicht verloren, und 
werden ewig ein Zeugniß ablegen, wie unedel, wie durchaus 
unritterlich und aus dem -gemeinften Stoffe gebildet, dag Herz 
biejed Mannes war. ei — 
| Die wider Erwarten fchnelle Aufldfung des preußischen Stan: 
tes hatte ihm jede Spur der Mäßigung genommen und grän- 
zenloje Hoffnungen erwedt. In Berkin erklärte er, daß er aus 
diefer Stadt und aus Warſchau nicht eher weichen. werde, big 
der allgemeine Friede erobert fey; und von Berlin aus erlieh 
er am 21. November 1806 das berichtigte Dekret gegen Eng:. 
land, die Örundlage des fogenannten Continentaljyitems, 
worin er, alle großbrittanniſchen Staaten ‚für blokir ‚erklärtr, 


a * 1 — 
wir Bi —— 


Ei: 


- vo 
wm 5 


“ 


u vi 


nr ıy 


at - 215) sqDie Kriege, mon 4807. ..,0 5 177 619 
DUMDEUIMEDUDEDDRDDDEDDDDDEDDUMDBNDUDDEUUDUEN ANDERER 
allen Handel. und. fogar Briefwechfel ‚mit England .unterfagte, 
und. alfes eugliſche Eigenthum auf dem. feiten Lande, fogarjebes 
Schiff, welches, nur, im England. einmal geweſen, wegzunehnen 
befahl. Durch ſo harte Maßregeln follte, Englands Handel zu 
Grunde, gerichtet werben; aber, der, Schaden richtete ſich gegen 
das feſte Fand, felbft. England, dem die ganze Welt offen ftaud, 
öffnete. fi ‚andere Handelswege, eroberte alle Colonien ‚der 
Europäer, bebauete, den eigenen Boden nun forgfältiger ,. und 
nahm die Bedürfuiffe * Schiffbaues, ſtatt aus den nordis 
m Reichen, aus Kanada, und Irland. Europa dagegen mußte 
einen Handel ftocden und verfallen. ſehen, und wenn es auch 
manche Dinge ſelbſt zu arbeiten lernte, die es ſonſt von Enge 
land bezog, jo gab dieſes doch feinen Erſatz für. den Verluſt des 
Handels .auf,den, Meexen.;,.= Yun au: sun un —158— 

Die Schlachten bei Eylau und Friedland 8, Febr. 
und 14. Juni 1807. — Die Ueberbleibfel des preufifchen Hees 
res unter. Kalkreuth und Leſtocq, geläutert ne die harten. Ers 
fahrungen ‚der. legten Monate, „gefänbert, von deu Feigen und 
Schwachen, die dahinten geblieben waren, ein kleiner aber ferns 
hafter Heldeubäufe ‚ vereinigte ſich mit den Ruſſen, die. jetzt 
auf den Kampfplas traten. Nach einigen, wenig entſcheidendem 
obgleich blutigen Vorfaͤllen in, Polen, z09 ſich der Krieg wach 
bein- Königreihe Preußen, und hier fämpften die Heere bei 
Eylau, An nicht großer Entfernung von Königsberg, sam.'7; 
und 8. Februar in bitterer Kälte, unter Schnee und Winters 
furm, eine der biutigften Schlachten. „Zweimal hundert taufend 
Mann wuͤtheten in heftiger Anftrengung, aller Kräfte gegen. eins 
ander, während, der Zorn der Natur ‚die Zerftörung noch furcht⸗ 
barer. machte. Der Kern der frauzöflichen Garden wurde hier 
aufgeopfert, und der Sieg dennoch nicht errungen. Mit uners 
fhütterlicher Tapferkeit fochten-die Ruſſenz und. die, Preußen 
unter Leſtocq, zur rechten Zeit auf dem heftig ‚bedrohten Linken 
Bügel eintreffend, warfen mit dem rühmlichiten Heldenmuthe die 
etzten franzöfiichen Angriffe. zuruͤck. Beide Heere blicben auf 
dem Schlachtfelde, beide fchrieben fich, dem Sieg zu; in der That 
aber war. der Vortheil mehr auf Seiten ber, Verbündeten, und 
ein neuer Angriff am dritten Tage, fo glaubte man allgemein, 
würde die Franzofen a Ruͤchzuge gezwungen: haben. Aber der 
ruſſiſche Heerführer,, Oeneral Benningfen,sglmudte feinem ers 
muͤdeten Heere jo übermenfchliche Anftrengung nicht zumutben zu 
birfen, und zog fich nach Koͤnigsberg zurüd.. Auch die Franzos 
fen wichen in ihre alte Stellung an der Paffarge zurüd, und es 
erfolgte nun. eine Ruhe von beinahe vier Monaten, während 
welcher beide Heere ſich verftärften. ‚Das, arme preußifche Land 
litt fürchterlich unter der Laſt von fo viel.hunterttaufend Kriegerm, 
‚ .. Napoleon. betrieb in, diefer Zeit. fehr-eifrig. die, Belageru 
der ſtarken Feſtung Danzig in-feinem Rüden, des Schlüffel 
der Offer, Ju derſelben befehligte der General Kalfgeuth,sumd 
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vertheidigte ſie bis in den Mai; als aber jede Verbindung mit 
der See abaefihnitten und Fein Entfaß zu hoffen mar, übergab 
er fie am 24. Mat unter ehrenvollen Bedingungen. 

Nun erft, da der entfcheidende Angenblic ſchon verſaͤumt 
War, griffen die’ Ruffen und Preußen die Berfhanzungen des 
frangdfifchen Seeres an der Paffarge an. Sie fochten mit be 
wundernswerther Tapferkeit; allein durch die 30,000 Mann, die 
Danzig belagert hatten, verftärft, und durch ihre ftarfen Schan⸗ 
zen befchügt, hielten die Franzofen Die ig aus, und grifs 
fen darauf felbft an. In unaufbörfichen, biutigen Gefechten 
wurde am 5."bi6 12, Juni gefämpft, und an diefem Tage ew 
olgte die eutfcheidende Schlacht bei Friedland. Bon früb 

orgens bis um Mitternacht dauerte der grimmige Kampf. Bis 
nah Mittag war der Sieg auf Seiten der Ruffen; fie freuten 
fich feiner und vergaßen bie Wachfainfeit, die aud dem Sieger 
nöthig if. Da langten am Nachmittage die Heerbaufen von 
Ney und Viktor und Napoleons Garden auf dem Schlachtfelde 
an und entjdhieden den blutigen Zap; die Ruſſen wurden anf 
allen Seiten über den Allefluß zur d eworfen, und wendeten 
fih nun gegen den Grenzfluß ihres Reiches, den Niemen. 
Am 19. Juni zog Napoleon in die Grenzftade Tilfit ein, nady 
bem fein Heer ſchon am 16. Königsberg befegt hatte. 
Der Friede zu Tilfit, den 7. und 9, Juli 1807. — 
Eine Zufammenfunft der beiden Kaifer aus Dften und aus Ro 
ften auf dem aroßen Niemenfliffe führte zu einem fchnellen Fries 
den, entſchied über die Zerreißung des preußifchen Staates, und 
. beftimmte den Gang der enropäifhen Gefchichte noch auf meh» 
rere Jahre hinaus. Napoleon, ein Meifter im ſchlauen Miß—⸗ 
brauche des Wortes, wußte den Kaiſer Alerander zu uͤberreden, 
daß fein einziger Zweck der Friede des feſten Landes ſey, und 
daß er ſich auf demielben nur ausdehne, um die Küften gegen 
den Uebermuth der Engländer zu beſchuͤtzen, damit endlich die 
Freiheit der Meere errungen werde. Auch nahm er den Schein 
an, daß er mit Rußland eine fee Freundfchaft wiinfche, Damit 
beide vereint das Gluͤck der Völfer von Europa feftitellen Finn» 
ten, -indem ohne fie oder wider ihren Willen kein Streit ſich 
erheben dürfe: . = 
Alſo wurde in-biefem Frieden von Rußland Cataro, Raguſa 
und die fieben Sinfeln an DT abgetreten, und zum Erjag 
400,000 Seelen vom preußifchen Polen angenommen. "Friedrich 
Wilhelm aber, der von feinem Königreiche faft nichts mehr fein 
nennen fonnte, mußte bie härteften Bedingungen eingehen. Er 
rat die Hälfte feines Reiches, mit 5 Millionen Mer 
ihen ab. Zuerft feine polnischen Länder mit der Stadt Danzig ; 
dieſe wurde für eine freie Stabt erklärt, das polnifche Land aber 
zn einem - Großherzogthum Marihan erhoben. Zum 
Großherzog erhielten die a —— Sachſens; das ſaͤch⸗ 
ſiſche Haue hatte Polen ſchon fruͤher beherrfcht.- Friedrich 
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Auguſt;, der ſich drei Tage nach der Jenaer Schlacht für neus 
tral erklärt und bald mir Frankreich ein Buͤndniß gefchloffen hatte, 
war indeß König geworden und. dem rheiniſchen Bunde beige 

erner verlor. Preußen alle Länder zwifchen der Elbe und 
dem: hear. Aus dem größren. Theile: derjelben bildete Napo— 
leon das neue Königreih Weſtphalen für feinen jüngjten 
Bruder Hieronymus. Er nahm dazu auch einen Theil des 
hannöverjchen Landes, das Herzogthum Braunjchweig, weil deſ⸗ 
sen Herzog Die preußiſchen Heere geführt hatte, und das Chur⸗ 
füritentbum: Heſſen. Gegen - das heifiiche Fuͤrſtenhaus ‚erging 
gleichfalls: fein. Bann, Haß es aufhören folle zu regieren, weil 
«3 fi immer ſeindlich genen Frankreich - bewieſen und. bei dem 
preußifchen Kriege gleichfalls zweideutig dageſtanden habe, Und 
doch hatte Hefien nur wit Bewiligung Frankreichs Neutralität 
gehalteu. Dennoch wurde Das Land plöglich überfallen und der 
Thurfuͤrſt wie ein Flichtling aus feinem. Wohnfige gejagt. In 


benfelben zog der neue Koͤnig, ein qusländifcher, über deutfche 


Voͤlker vom altenUrſtamme der Sachen und der Katten,- mit 
einer Schaar frangsjifcher Beamten, zum Hohne für. ganz Deutfche 
laud,trinmphirend ein. —— 4n 
Der König Friedrich. Wilhelm. hatte nur ein kleines, aber 
treues unditüchtiges Bolk übrig behalten. Auch die Freude wurde 
ihm zu Theil, DAB drei feiner Feſtungen, Kolberg, Graudenz 
und Pillau, fich in keinen Vertrag mit dem Feinde eingelaffen; 
und mehrere der fchlefifchen auf ehrenvolle Weiſe ſich vertheidigt 
hatten; zwei von ihnen, Koſel amd Glaz, waren gleichfalls noch 
nicht in Feindes Hand. In Graudenz befehligte der Greis Cours 
biere, der, als Die Franzofen ih zug Uebergabe aufforderstem und 
ihm meldeten, der König fen uber. dem Miemen zurüd und habe 
fein Koͤnigreich werloren, erwiederte; - „So wolle er Koͤnig in 
Graudenz feyn.‘ Nach Kolberg. aber hatte der König den Ober» 
fen, Gueijenau -geiendet, ſchon damals erfennend, daß er, der: 
Stadt in ‚ihm einen Starken: Pfeiler- fende, welcher nicht wanken 
werde; Und dazu. hatte .fich- in-diefer. Gegend; eine Freiihaar 
tapferen Männer eingefunden, durch den Lieutenant Schill und 
Andere geſgmmelt, und wurde: ein Schreden. der Feinde. weit- 
umher. „ouferHhän nen hawiefen; im; Kleinen, Vorfpiele, des kuͤnf⸗ 
tigen Größeren, was der deutiche Mann; einſt vermögen werde, 
wenn ihn der freie Geiſt mit voller Kraft treiber, 
1, Nachdem. bie,franzöftjchen. Heere das uͤbrige preußiſche Pand 
geräumt hatten, behielten fie doch noch einen Theil dem Feſtungen 
deſetzt. Es ſollte Preußen fortan keinen freien Entichluß, mehr: 
faſſen fonnen.; Ueberdieß erlag das Land unter den unermeßli⸗ 
chen Brandfchetungen, die es den Franzoſen noch — mußte 
und aan denen fein Nachlaß zu hoffeu war. In v,bedrängten, 
enstwidelte das preußiiche DVolf,: an dem Beiſpiele feines) 
Koͤnigs und ſeiner Königin: fich fpiegelnd,Z Die, im Ungluͤck Die 
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rechte Stärfe und Innigfeif ihres deutfchen Gemuͤthes bewährs 
ten, -eine fo wiürdige Geſinnung, ſolche Ruhe: und Befonnenheit, 
fo erfreufihe Rückkehr zur einer frommen Sinnesweife, und überall 
jolhe Erfenntuiß des Naͤchſten und Nöthigen, daß in dem Ans 
bliefe diefer Ummwandlungen das Unglüd von Sena von Vielen 
ein Segen für" Preußen: genannt — An’ die Stelle der nach 
Außen - gehenden‘ Richtung ‚ welche dem:prenßifchen’Staate früs 
herbin den Vorwurf eines cigenfüchtigen Strebens zugezögen hatte, 
trat num die Einfehr' in das Innere, - welche immer und zwar 
unverlierbaren Gewinn bringt; von nun an«ſollten Eroberungen 
auf dem Gebirte des Geiftes gemacht werden, und mit Freigie 
binfeit forgte der Staat, obwohl er nun arın war, für. Alles, 
was die Bildung. förderte, Im die Verwaltung des Staates wie 
in die Einrichtung: des Kriegsweſens wurde "mehr Einheit ges 
bracht, und Alles Htaturgemäßer: geordnet. Die Städte erhielten 
eine felbitftändigere Verfaffung, damit die Theilnahme ber -Bürs 
er am ihren Angelegenheiten und die Freudigkeit des alten ſtaͤdti⸗ 
(den ebene wieder geweckt werde. Ein reges Leben und Trew 
en ber Geiſter entfaltete ſich und wurde durch die Regierung 
gern befördert; viele der ebelften Männer verbanden ſich, gw 
meinfchaftlich zu wachen und zu arbeiten, daß ſich ein treuer, 
deutfcher, dem fremden Verderben widerftrebender Sinn erhalte, 
bamit‘, wenn einft Die Stunde der Erhebung, durch befondere 
Gunſt des Schickſals, fchlagen follte, das Volk bereit und kraͤf⸗ 
eig erfinden wuͤrde. ⸗ I 
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MNapoleon indeffen, nach Paris zuruͤckkehrend, brachte als 
Zeichen feines Triumphes den Giegeswagen von einem der Thore 
Berlins und den Degen Friedrichs des Großen’ mit: fi, und zu 
einer Bruͤcke von Aiüjterlig kam mm auch noch eine Brädfe von 
Jena in feiner Hauptſtadt. Zu ſolchem Glanze und zu folder 
Feſtigkeit fchien feine: Herrſchaft durch dieſen neuen Frieden erbo⸗ 
ben, daß ſie in den Augen der Menſchen wie unerſchuͤtterlich 
daſtand, und daß, wer verkuͤndigt haͤtte, es wuͤrden in nicht gar 
vielen Jahren die zertretenen Preußen mit gewaffneter Hand 
ihren — aa ſelbſt zuruͤckholen, wie ein wahn⸗ 
wihiger Thor verlacht ſeyn wuͤrde. “ * 
er Napoleons: Sinnes⸗ and Handlungsweiſe nur irgend 
fannte, wußte im Voraus, daß er jetzt nicht etwa ruhen ‚- fon 
Bern! gerade im Frieden: aͤuf neue Eroberutigen ſinnen werde; 
und da er eben in zwei ſchnellen Kriegen die Mächte in Oſten 
beſiegt und auf laͤngere Zeit geſchwaͤcht hatte, fo mogte man 
daraus den küß ziehen vdaß er ſich nun gegen den Weſten 
wenden werde, aber ſo verraͤtheriſch, fo ehrs und ſchaamlos 
hatte ihn bisher Hoch niemand gehalten‘, wie er ſich nun gegen 
Spauien bewies Das ſpauiſche Königehaus war lange Krank 
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reichs treuer Bundesgenoſſe geweſen, und hatte daruͤber in dem 
Kriege gegen England feine Inſeln undfeine Seemacht verloren; 
zum: Lohn fir folche Treue follte e8 nun dazu den Thron ver 
lieren. Schlau und hinterliſtig wußte Napoleon Streitigkeiten, 
die ſich in. der koͤniglichen Familie zwiſchen Vater und Sohn ers 
hoben hatten, fuͤr ſich zu benugen, und Brächte den alten ſchwa⸗ 
hen König Kart IV. dahin, daß er im Anfang des Jahres 
1308 feine Krone niederlegte und ihm ſelbſt übergab ; den Sohn 
g° rdinand aber lockte er durch Liſt über die Grenze nach 
Bajonne, und zwang ihn gleichfalls zur Entſagung des Thrones. 
Es wurde ihm nur die Wahl Zwifchen Abdankung oder Tod ge— 
laſſen, und der Juͤngling wählte das Leben als Gefangener in 
Franfreich. © Sein Volk aber war nicht fo geduldig! ALT Rapo⸗ 
leon in der Freude Über das gelungene Merk fogleich feinen Brus 
der. Sofenh zum Könige in Spanien ernannte, (das Königreich 
Reapel erhielt darauf der: Großherzog von Berg, und dieſes 
Großherzogthum ſpaͤter der Kronprinz von Holland), da ergrife 
fen die Spanier im gerechten Zorne die Waffen gegen dem anf 
gedrungenen König. - Bon Anfang’ ihrer Gefchichte an find fie 
immer ein freiheitsliebendes, Ehre und Schande fehr wohl’ ums 
terfcheidendes, für a Vaterland und Religion fhwärmerifch 
entbrannted, Volk geweſen, und fo haben fie fich auch in unfern 
Tagen bewiefen. - Seit langer Zeit ungehbt in den Kuͤnſten vct 
neueren Kriegsweiſe, find‘ fie zwar Dielfettig Von den franzoͤſiſchen 
Heeren in 'offenen-Schlachteit zerfürengt worden, aber beſiegt 
haben fie: fich seine gegeben. Die’ Vortheile ihres’ Lan⸗ 
des, Gebirge und wuͤſte Gegenden, Städte und Mauern wohl 
benugend,, haben fie in einzi = Gefechten eine unermeßliche 
Menge: Son Feinden von ihrem Boden verrilgt; der fpanifche 
Krieg hat-Hunderttaufenden von Franzofen das Leben gefofter, 
und viele Deutſche, -die Napoleon dahingetrieben, fander dort 
gleichfalls ihr Grab. Die Spanier fiber erhielten darch England 
elne jehr treffliche Unterſtuͤtzung at Waffen und Kriehern, und 
eine ———— den großen Feldherrn Wellington, 
Er hat durch ſeine ruhige,beſonnene Kunſt mit —F—— 
tel Die pyreuaiſche Halbinſel lange vertheidigt, "dan Schritt 
Br &chritti wieder erobert, bis die großen een ie 
Rußland und Dentfhtand ihm Aber bie Gebirge 'y „Ara Yreich 
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feine Kränkung widerfahren; aber rund umher geſchah das Schaͤnd⸗ 
liche und das Verderblihe. Das alte Reich der Deutfchen war 
verichwunden; im Herzen Deutſchlands ein neuer Thron für einen 
Freudling errichtet; das, übrige Deutſchland immer enger mit 
Dem Erbfeinde verbunden; endlich ‚gar das alte ſpaniſche Königs 
haus, wie wenn vonzuun an fein Recht mehr. zwifchen.den Bob 
fern herrſchen ſollte, ohne allen Grund vom Throne geitoßen. 
Was fonnte jegt noch als ſicher und Durch Alter und eſchichte 
begründet angeſehen werden ? Dazu hatte Napoleon im Sommer 
1505, ehe er jelbit nach Spanien ging, eine Zufammenfunft mit 
den Kaiſer Alerander zu Erfurt gebalten und fein. Bünd⸗ 
niß mit dieſem noch feſter gefnüpft. Es fchien, als: wollten 
Franfreich und Rußland fich fchon einzig als die Scriederichter 
Europa’d anfehen, und Deftreih, welches Jahrhunderte lang 
Europa's Mittelpunft geweſen war, für nichts achten, Das 
fonute nicht rubig geduldet werden; über ein gewiffes Mast 
hinaus it die Geduld eine Echande. Deſtreichs Entichluß zum 
Kriege war ein ſehr ehrenwertber, ein durchaus reiner und ums 
eigennüßiger; denn ed trat allein, nur ben eigenen Kräften vers 
trauend, auf den Kampfplatz. | 

Uebrigens fühlte Oeſtreich ſchon Diefesmal fehr wohl, daf 
nicht mehr das. ftehende Heer Nettung, bringen koͤnne; es wollte 
einen Krieg im großen Sinne, einen Volkskriegz es rief Frei 
willige Er errichtete ‚Sandwehren, ‚redete ſehr herzliche. begeis 
fternde Worte zu feinem Volke und zu allen Deutfchen; es ftellte 
die edlen Prinzen feines Haufes felbit an die. Spige der Heere, 
und, fireugte alle Kräfte feiner reichen und ſchoͤnen Ränder in 
ſolchem Maaße an, wie jeine Gefcichte noch niemals ein Bei 
ſpiel gefeben hatte. Wenn Rettung und Befreiung durch ein 
einzelnes Volk kommen fonute, fo mußte fie jest kommen. 

Aber wie 1306, ſo war aud) 1509 Europa; für die Befreiung 
noch nicht reif. Das Feuer der Laͤuterung ſollte erft noch Alle, 
tief und ſchmerzlich, durchdringen; die gemeinfame Noth follte 
noch unendlich größer werden, damit fie. alle, der Eigenfucht ent 
fagten, und damit die Weltgefchichte dag; große ,; feltene Shaw 
ſpiel eines, heiligen Krieges darſtellte, mie alle Bolfer aus Di 
und Weſt und Nord und Eid, für. Freiheit Ehre und Tugend 
vereinigf;, wie ‚ein einziger Mann, ſich erhoben... au amnlon 

Kein deutſches Gemüth, dem das Vaterland über Alles theuer 
it, wird je vergefien fünnen, wie es bei dieſem Kriege von 1809 
gehofft, gerungen, gezittert., und endlich unmuthig gezürnt bat, 
als der verhaßfe Feind mit einen Heere daherzog, in welchem 
die ‚Krieger des rheinischen Bundes den, Kern bildeten 5. wie er 
mit den tapfern, Armen dieſer Dentichen das eftreichifche Heer, 
welches bis in, Baiern vorgedrungen war, durch mehrtägige,«bip 
tige Treffen zum: Ruͤckzuge zwang „;mudı nun. in feinem.Stolge 
verfündigte,. daß er, ‚ehe, cin, Monat wergebe, in Wien-fenn 
werde. „Das waren ſehr traurige Lagen Bei Pfaffenbeafen, 
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Tann, Abensberg, Landshut, Ekmühl und Regen 
burg, vom 19. bis. zum 23. April, wurde damals geftritten, 
tapfer und rühmlich, aber unglüctich für Deftreich, weil das 
Heer eine viel zu ausgedehnte Stellung genommen hatte, und 
Napoleon, wie immer, die ganze furdtbare Kraft feines Sto— 
Ges nur auf Einen Punkt richtete. Da fonnte er dann mit dem 
Kern feiner Krieger, vorzüglid mit den Neutern, von denen er 
die beiten bei fich hatte, bald bier bald dort erfcheinen, ploͤtzlich 
einen neuen Anfall machen, und mit demfelben Haufen den einen 
Theil der üftreichifchen Ordnung nach dem andern niedermwerfen. 
Sn der That bewies er füch bier in allem Ganze feiner Feldherrns _ 

röße. Wo nur die Gefahr groß war; da fah man ihn, und 

eine Gegenwart entfchied; weder ber Tag noc die Nacht ſahen 

ihn ruhen, und wohl felten in allen Sahrhunderten mag von 
einem einzelnen Menfchen ein ſolches Maaß der Anftrengung 
und der That "in den Raum weniger Tage und Nächte zufams 
mengedrängt ſeyn. — Für die Hjtreichifche Landwehr, die den 
Krieg nody nicht fannte, waren die Schaaren der gepanzerten 
Heuter die furehtbarften Gegner. Wie ein Sturmwind, der die 
Erde _erbeben macht, brauften die fchredlichen Reihen, dichtges 
fdyloffen, mit Erz umbullt, gegen Kugeln und Stiche geſchuͤtzt, 
— ſo erfhien es den noch unfundigen Kriegern, — gegen file 
daher, und die, alle Sinne betäubende, Auge und Ohr fon 
vor dem Zufammentreffen befiegende, Gewalt warf ihre Neihen zu 
Boden und zerjprengte Haufen. von ZTaufenden bei dent erften 
Angriffe. Aber bald zeigten die fräftigen Männer, daß nur die 
Neuheit dieſe Dinge fie im erſten Augenblicke überwältigt habe. 
Die Schlacht bei Öroß-Aspeın und Eßling, den 

921. und 22: Mai. — Der Erzherzog Karl zog mit feinem 
noch immer flarfen Heere, mac den blutigen Tagen des April, 
an dem linken Ufer der Donau nadı Böhmen hinab, Napoleon 
aber an der rechten Seite gegen Wien. Einige Tage vertheis 
digte es der Erzherzog Marimilian, und Napoleon beleate dafuͤr 
ihn und das junge Kaiferhaus, wie früher das preußiiche, mit 
den ſchimpflichſten, Schmähungen; aber eine fo große, faft unbes 
feftigte Stadt fonnte einer Belagerung nicht ausgeſetzt werben. 
Am 12. Mai zog der Feind ein. Darauf ging das franzöfffche 
Heer.über die Donau gegen den Erzherzog Karl, um dem öftreis 
chiſchen Etaate den letzten Stoß zn verfegen. Am 21. und 92. 
Mai wurde in den weiten Ebenen von Groß-Aspern und 
Eflingen, nahe an der Stelle, wo einft Rudolf von Habe 
burg den böhmifchen König Ottokar befiegte, in blutiger Schlacht 
gefämpft. Napoleon rechnete wiederum auf den Schreden feiner 
eifernen Reuterſchaaren und ließ durch fie an mehreren Stellen 
die heftigften Stürme wagen, um die Öftreichifche Echlachtreihe 
zu trennen, einen Flügel von dem andern abzureißen, die eins 
zelnen Haufen zu überwältigen. Aber er traf feine Gegner ans 
ders, als bei Negensburg, und mußte erfennen, daß ein neuer, 
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ſchneller und ſchaffender Geiſt in dem oͤſtreichiſchen Heere walte. 
Der Held Karl hatte in dem kurzen Zwiſchenraume, nad) den 
Erfahrungen des April feine Krieger vor allen Dingen in dem 
Schließen fefter Vierede fich ben laffen, an welchen, wie au 
einer Mauer, die Anfälle der Neuter zurücprallen mußten; und 
weil das Gemüth und der freie Sinn der Einzelnen den Füb- 
rern willig entgegen fam, fo war das Kunftitüf trefflich ge 
lungen. Die Reuter griffen manche der Vierecke von allen Sei 
ten im Sturme an; aber mit ruhiger Faflung lich das Fußvolk 
fie bis Dicht an jeine geſchloſſenen Reihen heranfommen,, um 
empfing fie aledann mit fo wirffamen Gewehrfeuer, daß ganze 
Reihen niederftürzten und auch die Unverwundeten, im Stofe 
des Sturmes, über die Gefallenen. hinftürzten. Dann fonnten 
die eigenen Reuter, welche zur Huͤlfe herbeifamen, und das Fur: 
volf telbit, Die Licberbleibjel der feindlichen Gejchwader leicht 
‚überwältigen oder zur eiligen Flucht zwingen. 

Durch diefe Standhaftigfeit des sftreichifchen Fußvolks und 
bie eben fo ruͤhmliche Tapferkeit der Neuterfchaaren unter Je— 
hann von Kichtenjtein, und endlich durch die treffliche Anführung 
des Heerführere Karl, der allentbalben voraneilte, wohin die 
Gefahr ihn rief, wurden am 21: Mai alle Verfuche der Franze 
fen, irgendwo durchzubrechen, vereitelt. Das Dorf Asperır, 
welches fie zu einem Mittelpunfte ihrer Schlachterdnung gemacht 
hatten, wurde ihnen fogar entriffen. Und Dazu ließ der Erzher— 
309, jeben Vortheil klug benugend, um die Kraft des reißenden, 
eben fehr angefchwollenen Donauftromes als einen Mitkaͤmpfer 
gegen die Fremdlinge zu gebrauchen, Schiffe und andere fchmwere 

aſten den Strom hinab gegen die Schiffbrüde Napoleons treis 
ben. Uud fiehe, e8 gelang; Die. Brüde rip von einander und ir 
Angreifer ftand nun am Iinfen-Ufer,. von Wien und feinen ori 
gen Haufen getrennt, und mußte die neue Schlacht amt folgen 
den Tage den 22. annehmen. Alle. Anjtrengung, alle feine Kunß 
war diesmal vergebens; feine Nenter, jein Fußvolk und fein 
Geſchuͤtz konnten gegen die dftreichifche Tapferkeit nicht beſtehen; 
die Schladyt ging unglüclich, und wäre es nicht dem Marſchall 
Maffena gelungen, das Städchen Eßling, deffen Mauern 
ihm als eine Feſtung dienten, zu behaupten und dadurch den 
Ruͤckzug zu deden, fo wire wohl das ganze frauzoͤſiſche Heer vers 
loren gewejen. Sa, es war Dennoch verloren, — fo haben nad 
her Viele behauptet, — wenn die Sieger ſogleich auf früfcher 
That ihren Sieg verfolgten und die Infel Lobau angriffen, auf 
welche Napoleon fich gerettet hatte und in großer Berlegenbeit 
wartete, bis die Bräde ber den andern Donau⸗Arm wieder ber 
geitellt ſey. — Man ließ ihm die Zeit dazu, und er zog nad 
Wien zuruͤck. Aber das Schlachtfeld war mit feinen Todten be 
det, und allein 3000 Sirafjiers Panzer lafen die Deftreicher 
von demfelben auf, 

Neue Hoffnungen waren durch diefe Schlacht in Vieler Her 
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em geſammten deurjchen Volke hatten fich auch an andern Ors 
ten gezeigt. In Norddeutſchland erbob fich wieder der fühne 
Schill, und fing mir feinen Herſaren und einer Anzahl freiwils 
liger Juͤnglinge und Männer, die ein brennender, ungeduldiger 
Eifer ihm zuführte, den Krieg gegen die Feinde des deutfchen 
Namens auf feine eigene Hand an. Und Dörnberg, mit meh» 
reren andern Männern in Hejfen, faßte den Plan, den einges 
dDrungenen König in Kaſſel von feinem angemaßten Throne zu 
vertreiber und das Werk der Befreiung zu beginnen. Wie Ernit 
von Mannsfeld, Ehriftian von Braunjchweig, Bernhard von 
Weimar, und andere Führer im dreißigjährigen Kriege, nad) 
alter deutfcher Weife ein Gefolge um fich jammelnd, den Kampf 
für diejenige Parthei führten, welcher fie jelbit zugetbau waren, 
ſo lebte auch in obigen Männern das Gefühl einer ähnlichen 
Kraft, und dazu ein glühender Eifer für das Vaterland. Und 
auch ıhre Zeit war, wie die des Dreißigjährigen Krieges, eine 
außerordentliche, das Ungewihnlichite hervorbringende. Dennoch 
zeigte fich der große Unterfchied zwifchen diefer und der frühes 
ren, noch nahe an die Tage des Fauſtrechts graͤnzenden Zeit, 
daß die jeßige durch Die Jahrhunderte, da der Yandfrieden und 
die Geſetze ruhig -geherricht, julcher Selbſthuͤlfe ungunftig gewors 
den war. Der Gehorfam gegen das Geſetz und die beftchende 
bürgerliche Ordnung überwog jede andere Negung in ber Menge, 
und das Unternehmen jener Männer mußte fcheitern. Schill, 
der feine Zeit mit einem planlofen Umberzichen im nördlichen 
Deutjchland verloren hatte, warf ſich endlich in die Stadt Strals 
fund. Bon bier möchte er ſich vielleicht nach England gerettet 
haben, um jpater durch beſſere Dienfte fir das Vaterland die 
unbedachte Ihat wieder gut zu machen, in welche er fich und fo 
viele tapfere Männer geſtuͤrzt hatte; allein ein unberufenes daͤ— 
nisches Korps vereinigte fich mit den ihn verfolgenden Franzoſen 
und Holländern. Stralſund wurde am 31. Mat erjtirmt und 
der ungluͤckliche Schill fiel unter den Streichen dänischer Reuter. 
Anch Dornbergs Aufitand mißlang, und er mit jeinen Freunden 
mußte über das Meer nad) Englands Kuͤſten binüberflieben. An 
den gefangenen Gefährten Schills nahm die franzöfifche Wuth 
eine bittere Rache; viele wurden hingerichtet, andere wie Ver: 
‚brecher auf die Galeeren gejchleppt. Furcht und Todesangit- folls 
ten ‚von jeder freien Regung in einer beutfchen Bruſt zurich 
fchreden; und damit auch das Wort verftummte, hatte Napoleon 
im Anfange des Strieges einen unjchuldigen deutihen Mann, den 
Buchhändler Palm von Erlangen, weil er eine Schrift von der 
Erniedrigung Deutſchlands verbreitet hatte und den Verfaſſer nicht 
nennen wollte, erjchießen laffen. Dieje That hat die Gemuüther 
in Deutfchland fat mehr empört als alles andere, was früher 
und fpäter Arges durch ihn geſchah, und dag Schreien des um 
fchuldig vergoſſenen Blutes iſt nicht ohne Vergeltung geblieben. 
40* 
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Wichtiger als die obigen Vorfaͤlle im noͤrdlichen Deutſchland 
war der Aufſtand der treuen Tyroler unter Andreas 
Hofer, Straub und Speckbacher. Diefe fernbaften Mäns 
ner des Gebirges hatten die Franzofen nun fehon zweimal mit 

roßem Berlufte aus ihrem Lande berausgejchlagen, durch die 
—* Kriegskunſt ſtarker und kuͤhner Gebirgsvoͤlker, wodurch einſt 
Die Schweizer das ſtolze Ritterheer der Herren von Oeſtreich ge 
demüthigt hatten. Ganz Deutfchland fah mit Erhebung zu jenen 
Bergen hinauf, fich freuend, daß die Freiheit noch Eine Heimath 
unter deutfchredenden Männern gefunden babe, und hoffend, der 
Eieg werde durch jolche Standhaftigkeit doch endlich errungen 
werden. Noch von einer andern Geite eröffnete ſich eine Hofr 
mung. Die Engländer landeten mit einer ſtarken Flotte an den 
Kuͤſten der Niederlande und nahmen die Inſel Walchern ein. 
Es fchien ald wenn Frankreich bier eine fehr fhmerzlihe Wunde 
empfangen würde. — Aber noch einmal follten alle diefe Hof 
nungen getäufcht werden. 

Die Schladht bei Waaram den 5. und 6. Juli, 
und Friede zu Wien den 14. Oftober. — Napoleon batte 
fich nach der Echlacht von Aspern durch Baiern, Würtemberger, 
Sachſen, Staliener und Illyrier wieder fo anſehnlich veritärkt, 
daß er von Neuen über die Donau gehen und den Erzberzog 
Karl mit Uebermacht angreifen fonnte. Er feste in einer — 
zen Gewitternacht, unter dem Krachen des Donners, über den 
Strom, und lieferte am 5. und 6. Juli die große entjcheidende 
Schlacht bei Wagram. Von den Thürmen Wiens fonnte man 
einen Theil des großen Schladhtfeldes, da wo der rechte öjtrei» 
chifche Flügel focht überfehen; und mit unendlichen Jubel fahen 
Die Zuſchauenden, wie diefer Flügel tapfer vordrang, alles über 
den Haufen warf, und viel Raum den Feinden abgewann. Er 
hatte jogar mehrere Fahnen und Kanonen erobert. Dennoch 
wurde ihre herrliche Hoffnung betrogen, der linfe Flügel des 
öftreichifchen Heeres war umgangen, die Hülfe von Ungarn ber 
nicht zu rechter Zeit eingetroffen, und fo viel war auf jener 
Seite verloren worden, daß der Feldberr fid zum Ruͤckzuge ent 
fchließen mußte. Schon 6 Tage nach der Schlacht wurde ein 
— —— geſchloſſen und von nun an am Frieden unters 
andelt. 

Das war eine harte Bothfchaft für die Turoler. Noch eins 
mal ftrengten fie in ihrer Verzweiflung alle Kräfte an, und jchlus 
gen im Auguft den franzesfiichen Marfchall Lefebre aus ihren 
Bergen, ob vielleicht Deftreich, Durch folche Ausdauer ermuntert, 
den Krieg wieder erneuerte. Allein die Unfälle des eigenen Lan— 
des fchienen dem Kaifer Franz zu hart und verderblih; Dazu 
war auch die Untermehmung der Engländer gegen Hylland gänzs 
lich mißlungen; es blieb bei den Unterhandlungen, und der Friede 
wurde gefchloffen. Mährend diefer Zeit fonnten die Franzoſen 
alle Kreifte gegen das Fleine Tyroler Land wenden, und daſſelbe 
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gleich einer Feſtung von allen Seiten einſchließen und beſtuͤr— 
men. Ein Paß und ein Berg nach den andern wurden einge— 
nommen, die Maͤnner getoͤdtet oder entwaffnet, der treue und 
fromme Hofer am Ende gefangen, uͤher die Alpen nach Italien 
eſchleypt, und in der Feſtung Mantua als ein Miſſethaͤter erſchoſ⸗ 
* Mit unverbundenem Geſichte, die Augen der aufgehenden 
Sonne zugewendet, und das Kreuz des Erlöfers an die Lippen 
+ drüdend, fiel er von den Kugeln der franzdfifchen Soldaten. 

Fl Doc einer der Freiheitsbelden, Rriedrih Wilhelm von 
Braunjchweig, aus dem alten Geſchlecht der Welfen, vettete ſich 
durch einen ritterlich fühnen Zug aus den Kindern weg, wo die 
verhaften Feinde die Oberband batten. Von den Grenzen Boͤh— 
mens aud wagte er es nur mit 1200 kuͤhnen Männern, feiner 

„ Schwarzen Schaar, einen Weg von 70 Meilen, mitten durch 

. feindliche Haufen hindurch, über Leipzig, Halle, Halberftadt, fein 
eigenes Erbe Braunfchweig, aus welchem ihn der Räuber vers 
trieben, ber Hannover, bis an den Ausfluß der Wefer nach 
Elsfleht ſich Durchzufchlagen, und glüclich nach England hinüber 

- zufchiffen. Da empfing man den welftfchen Helden mit freudis 

. gem Erftamen. 

Deftreich aber verlor durch den Miener Frieden 
Salzburg und mehrere benachbarte Striche Kandes an Baiern: 
den größten Theil feiner polnischen Befigungen an das Groß 
berzogtbum Warfjchau und an Rußland, und daun die Ueber— 
bleibjel feiner italienifchen Laͤnder, nebſt Sprien, fo dag es nun 
gar nicht mehr an das Meer fließ, und auf der andern Seite 
ale Vormauern mit feinen Bergen dahin geben mußte. Diefes 
war noch ſchlimmer, als daß es wiederum 2000 Quadratmeilen 
und über drei Millionen Menfchen verlor, 
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Durch den Wiener Frieden war der Kaiſer Napoleon fo hoch 
geftiegen, daß nun alle Hoffnung verloren fchien, feine Macht 
fönne je wieder gebrochen werden. Sie noch mehr zu befeitigen, 
und in den Augen der Welt auch durch Die Berbindung mit einem 
ehrwürdigen Fürftenhaufe gleichfam zu adeln, warb er um die 
Kaifertochter in Wien, die Erzherzogin Marie Louiſe; feine 
bisherige Gemahlin Joſephine mußte in eine Trennung wils 
ligen. Der Kaijer Franz brachte das unermeßliche Opfer, und 
gab ihm die Tochter. „Fuͤr die Monarchie, fig das heiligfte 
Sntereffe der Menfchheit, als Schutwehr gegen unabfehliche 
Uebel, als Unterpfand einer befferen Ordnung der Dinge,’ — 
fo heißt es in einer fpätern — UN, — ‚gaben 
Se. Moajeftät, was Ihrem Herzen dag Theuerſte war, hin, und 
fnhyften ein Band, welches den fehwächern und leidenden Theil, 
nach den Drungfafen eines ungfeihen Kampfes, durch das Ge 
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fühl einiger Sicherheit aufrichten, den ftärferen und fiegreichen 
für Mäsigung nnd Gerechtigkeit ftimmen, und fo ein Gleichge— 
wicht heritellen follte, ohne welches Die Gemeinfchaft der Staus 
ten nur eine Gemeinfchaft des Elendes ſeyn kann. Der Kaiſer 
tapoleon hatte zu Diefer Zeit den Punkt in feiner Laufbahn er 
reicht, wo Befeftigung des Erworbenen wünichenswerther wird, 
. als rvaftlofes Beftreben nad neuem Befit. Das Gebäude feiner 
Größe erhielt durch die Verbindung mit dem älteften Kaiſerhauſe 
der Shriftenheit, in den Augen der franzdfifchen Nation und der 
Welt, einen folhe: Zuwachs an Feftigfeit, Daß unrubige Ver 
größerungsplane es forthin nur entfräften und erfchüttern konn— 
ten. Nach vieljähriger, vergeblicher Anftrengung und unermeß— 
lichen Aufopferungen, gab es Beweggründe genug zu Dem Ber 
fuche, durch Vertrauen und Hingebung Gutes zu wirfen, wo 
— von Blut bisher nur Verderben auf Verderben gehaͤuft 
yatten.’‘ 

Wie fah ſich jedoch der edelgefinnte Kaifer Franz in dieſem 
fhönen, menfchlichen Vertrauen betrogen! Noch in demſelben 
Sahre, da die neue Berbindung geftiftet war, — (am 2. Apri 
1810 war die Trauung mit der Erzherzogin Marie Konife,) wurde 
der Vizefönig von Italien zum kuͤnftigen Nachfolger des Fuͤrſten 
Primas, nun Großherzogs von Frantfurs, ernannt; wurde 
Holland, nachdem der König Ludwig die Krone nicdergelcgt 
hatte, weil er nicht das Werkzeug in feines Bruders Hand zum 
Verderben feines Volkes ſeyn wollte, ganz mit Frankreich vers 
einigt, — „weil Holland nichts fen, als eine Anfchwenmung 
des Rheines, der Maaß und der Schelde, der großen Pulsadern 
des franzoͤſiſchen Reiches.“ Und endlich zum Beweiſe, daß er 
nun Alles koͤnne, wonach ihm gelüfte, und daß er gar feine 
Ruͤckſicht mehr nehme, befchloß Napoleon ploͤtzlich, das ganze 
nordweftliche Deutfchland, was am Ausfluffe der Weſer, der 
Ems und der Elbe liegt, mit den alten freien Hanbelsjtädten, 
Bremen, Hamburg und Liber, auch mit Franfreich zu 
vereinigen, ,‚Der Schleihhandel, der an diefen Küften und von 
biefen Städten mit England getrieben werde,’ mußte der Vors 
wand dazu feyn. So war Deutfchland feiner Kuͤſten und feines 
Eeehandels beraubt, und der Strom, der noch immer das ew 
gentliche franzsfiiche Reich von Deutfchland gefondert hatte, 
war durch eine jo willführliche, bloß von der Laune gezeichnete 
Kinder und Flüffe quer durchichneidende Linie überfchritten, das 
man offenbar fah, es fey Diefes nur die Einleitung zu nod 
größeren Gewaltjchyritten, und ein Stuͤck Deutichlands nach dem 
andern werde in den Abgrund hinabgezogen werden. 

Was jedoch der neu errichteten, laͤngſt alle Schranfen der 
Mäfigung überfchreitenden, Macht einzig auch über das eben 
des Stifters hinaus eine feſte Dauer hätte gewähren koͤnnen, die 
Befeſtigung derfelben im Glauben und im innigiten Gemütbe der 
Voͤllker, daͤs hatte Napoleon nie verftandenz jJegt that er, was 
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»lchem Eindrucd am fchroffiten entgegen war. Schon von Wien 
us im Sahre 1809 hatte er den Papſt, den allgemeinen Vater 
er Fatholifchen Welt, der in dem Slauben der Voͤlker ald ums 
erleglich daitand, feiner alten Hauptitadt beraubt, ihn felbft 
leich einem Verbrecher gefangen wegfchlepyen laffen; und nun 
ereinigte er auch Mom mit feinem großen Reiche, und verord» 
ete, daß fein und aller Fünftigen Kaifer erftgeborner Sohn den 
tamen eines Königs von Nom führen folle. Für folche 
Chaten wurde ihm in den Herzen von Millionen geflucht; aber 
sen eifernen Mann Fiimmerte weder der Fluch — der Segen. 
Zein Reich ſchien ibm durch 500,000 ergebene Krieger und ein 
deer heimlich laurender Horcher feit genug begründet, und fo+ 
ırtheilte mit ihm die Welt, welche das Aeußere anfieht. 

Dennod dauerte es nicht zwei Jahre, und der Koloß jener 
zroßen Macht war umgejturzt, und ihrem Stifter, weldyen die 
Sieger großmüthig behandelten, wurde durch den erften Parifer 
Frieden 1814 die Infel Elba an der Küfte Italiens zum Site 
ingewieſen, wo er, wenn der Sinn der Ruhe und Maͤßigung 
rgend Raum in ihm hätte gewinnen können, ein unverdient 
:hrenvolles Leben führen fonnte. Allein fein ungeftimer Ehrgeiz 
trieb ihn im naͤchſten Jahre noch einmal von dort weg zur Ans 
maßung feiner eben verlornen Kaiferfrone, bis durch den lets 
ten entjcheidenden Schlag bei Belle Alliance oder Waterloo fein 
wieder aufgerichteter Thron auf immer zertruͤmmert und er 
ſelbſt auf die einſame Inſel St. Helena im großen Weltmeere 
verbannt wurde, wo er nach 6 Jahren qualvoller Unthaͤtigkeit 
am 5. Mai 1821 ſein Grab gefunden hat. 

Doch die ewig denkwuͤrdige Geſchichte des großen Voͤl— 
kerkampfes, durch welchen alles dieſes vollbracht wurde, vers 
dient in größerer Ausfuͤhrlichkeit behandelt zu werden, und iſt 
daher der Gegenſtand einer Dritten bejondern Abthei- 
lung dieſes Werfes, welche beim Unterrichte an diefer 
Stelle einzufchieben ift. 

Hier verfolgen wir noch die Entwidelungen der neueiten 
Zeit nach dem zweiten Parifer Frieden und den Anordnungen 
der europaͤiſchen Verhaͤltniſſe, welche auf dem Kongreffe zu Wien 
feſtgeſtellt wurden. 


148. Die neue deutiche Bundesakte. 


Durch die Befchlüffe des eriten Parifer Friedens vom 20. 
Mai 1814 und des zweiten vom 20. Novbr. 1815 wurden an 
Deutichland alle die Provinzen purädgegeben, welche vor ber 
franzöfifchen Revolution dazu gebört hatten und durch die nady 
folgenden Kriege davon abgeriffen waren. Auf dem großen 
Kongrejje aller europäifhen Mächte zu Wien, wel 
cher den 1. Nov. 1814 eröffner ward, wurden fie fo unter die 
lieder des neuen deutſchen Bundes vertheilt, daß die meiſten 
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wiederbekamen, was ſie urſpruͤnglich beſaßen, oder was ihnen 
der Luͤneviller Frieden und die Zeiten des Rheinbundes gegeben 


hatten. 
Der Bundesglieder waren anfaͤnglich 38: 

1) Deftreih. 2) Preußen. 3) Baiern. 4) Sachſen. 5) Hans 
nover. 6) Würtemberg. 7) Baden. 8) Churheſſen. 9) Großber 
zogthum Heffen. 10) Der König von Dänemarf, als Herzog 
von Holitein. 11) Der König der Niederlande, ald Herzog von 
Luremburg. 12) Braunfchweig. 13) Mecdlenburg- Schwerin. 19 
Naſſau. 15) Sachſen-Weimar. 16) Sadjien= Gotha. 17) Sady 
ſen⸗Koburg. 18) Sachjew- Meiningen. 19) Sachſen-Hildburghau—⸗ 
fen. 20) Medlenburg-Streliß. 21) Didenburg. 22) Anhalt:Deffau. 
23) Anhalt» Bernburg. 24) Anhalt Köthen. 25) Schwarzburgs 
Sondershaufen. 26) Schwarzburg-Rudolſtadt. 27) Hohenzollern» 
Hechingen. 25) Lichtenftein. 20) Hobenzollern-Sigmaringen. 30) 
Waldeck. 31) Neuß, Ältere Linie. 32) Neuß, jüngere Linie. 33) 
Schaumburg-Lippe. 34) Lippe. 35) Freie Stadt Luͤbeck. 36) 
Frankfurt. 37) Bremen. 35) Hamburg. Später ift noch 39) 
Heifens Homburg hinzugefonmen. 

Deitreich hat kin treues Tyrol, hat Salzburg und das 
Inn⸗Viertel wieder genommen, Baiern ift mächtig in feinem 
Kreiſe und über Franfen, auch bat es in der Pfalz am Rheine 
Entſchaͤdigungen erhalten und zählt uͤber drei Millionen Unters 
thanen. Wuͤrtemberg herrſcht in Schwaben über faft anderts 
halb Millionen treuer und Fräftiger Menfchen,, und wird durch 
den Schwarzwald von Baden geichieden, weldes von Baſel 
an Lingit dem Rheine bis Aber Mannheim hinaus als ein ſchoͤ— 
ned, fruchtbares Land da liegt. Auch Heſſen-Darmſtadt 
hat gegen feinen früheren Umfang in der Zeit der Ummwälzungen 
fehr gewonnen und zählt unter feine Städte die wichtigfte Fe 
ftung des Bundes, Das oft heimgefuchte Mainz. Am meiiten 
Unterthanen von deutfcher Zunge zählt jet der König von Preus 
ßen; es find gegen elf Millionen, fo viele, ald noch nie ımter 
Einem Scepter vereinigt waren. Sie find ihm durdy den Bes 
fchluß des großen europaͤiſchen Gerichtes zuerfannt, weil er den 
größten Theil feiner polnischen Länder wem ruffifchen Reiche abs 
trat; und Preußen iſt nun, zu feines und des VBaterlandes Heil, 
ein Acht und fait einzig deutſcher Staat. Seine Laͤnder reichen 
von der ditlihen Graͤnze bis zur weitlichen, und liegen in jols 
her Ausdehnung als jtete Mahnung da, fich für des gemein» 
ne Vaterlandes Schuß und Ehre wach und gerhftet zu 

alten. 

Was die Verfaffung Deutfchlands betrifft, fo wurde fie als 
ein freier Bund felbittändiger und unabhängiger 
Staaten aufgerichtet, deffen Hauptbeitimmungen folgende find: 

„Des Bundes Zweck ift die Erhaltung der aͤußern und ins 
nern Sicherheit Deutſchlands, und der Unahhängigkeit und 
Unverleglichfeis der deurfchen Bundesſtaaten.“ 





Die neue deutſche Bundezafte, 633 


un m.mmmmmm Own mm Mm 


„Alle Bundegglieder haben, als folche, gleiche Rechte.‘ 

„Die gemetnfamen Angelegenheiten werden durch eine Bun— 
besverfammlung beforgt, die ihren Sit zu Franffurt am Main 
hat, und bei welcher Deftreich den Vorſitz führt. Der Bundess 
tag iſt beftändig, und Fann ſich höchitens auf vier Monate vers 
tagen, wenn die Gefchäfte es erlauben.” 

„Sein erftes Hauptgefchäft foll die Abfaffung der Grundge— 
feße des Bundes und feine organische Einrichtung in Ruͤckſicht 
auf feine auswärtigen, Friegerifchen und innern Verhältniffe ſeyn.“ 

„Alle Bundesglieder verfpreden, mit einander gegen jeden 
Angriff zu ftchen, und wenn der Bundesfrieg erflärt it, feine 
einfeitige Unterhbandlung mit dem Feinde einzugehen, noch eins 
feitig Waffenftillitand oder Frieden zu fchliegen. Sie behalten 
fi) zwar das Recht der Buͤndniſſe aller Art vor, verpflichten 
ſich aber Fein folches zu fchließen, welches gegen die Sicherheit 
Des Vaterlandes oder einzelner Bundesglieder gerichtet wäre. 
Ebenfalls wollen fie unter Feinerlei Borwand einander befriegen, 
fondern ihre Streitigfeiten bei der Bundesverfammiung verbrins 
gen. Diefe foll entweder vermitreln oder richten, und die jtreis 
tenden Theile ihrem. Ausfpruche gehoörchen.“ 

„su allen Bundesjtaaten wird eine landſtaͤndiſche Derfafs 
fung ftatt finden.” | 

„Die Verfchiedenheit der chriftlichen Neligionspartbeien kann 
in den Laͤndern des deutichen Bundes feinen Unterſchied im Ges 
nuß der bürgerlichen und politifchen Nechte begründen. — ie 
eine bürgerliche Verbefferung der Befenner des jüdifchen Glau— 
bens zu bewirfen fey, wird die Bundesverfammlung in Beras 
thung nehmen.” 

„Die Untertbanen der deutfchen Fuͤrſten haben das Recht, 
aus ‚einem Lande frei in das andere wegzuziehen und dort bürs 
nerliche oder Kriegsdienite anzunehmen, wenu feine VBerbindlichs 
feit zum Kriegsdienft gegen das bisherige Vaterland im Wege 
ſteht.“ 

„Die Bundesverſammlung wird ſich mit Abfaſſung gleichfoͤr— 
—— uͤber die Preßfreiheit und den Nachdruck ſo wie 
auch: | 

‚Ueber den Handel und Verkehr zwifchen den Bundesſtaa— 
ten befchäftigen.’‘ 


149. Deutfchland in den Jahren 1816 — 1833. 


Die deutſche Bundesverfammlung, welce feit dem 
5. November 1516 in Franffurt ihre Sitzungen gehalten, bat 
darin gleich Anfangs das Vaterland geehrt, daß fie den Deuts 
ſchen Bund als Geſammtheit zu einer felbitftändigen europäifchen 
Macht, mit dem Nechte, Krieg, Frieden und Bindniffe zır bes 
ſchließen, erflärt und zugleich die hundertjährige Verachtung der 
Mutterfprahe durch ein Gejeg getilgt hat, nach welchem in 


I 
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fchriftlicher und miündlicher Verhandlung nur fie gebraucht wers 
den foll. Ferner ift die allgemeine Wehrordnung — mie 
groß nemlich das Bundesheer im Kriege und im Frieden ſeyn, 
aus welchen Theilen es beftehen, wie viel ein jedes Bundesglied 
Dazu flellen, wie und bei wen die Anführung, wie viele und 
welche Feitungen der Bund haben folle, — feftgeftellt worden. 
Das Bundesheer wird aus 300,000 Mann beftehen, wozu Teits 
reich 94,000 Mann giebt, Preußen 79,000, Baiern 35,000, 
Wuͤrtemberg 13,600, Hannover 13,000, Königr. Sachfen 12,000, 
Baden 10,000, Großherzogthum Heffen 6000, Kurheffen 5400, 
und fo nadı Verhältniß die übrigen. Es wird unter cinem 
Oberfeldherrn fichen, welcher von der Bundesverfammlung 
erwählt und in Eid und Pflicht genommen wird, von ihr feine 
Vollmachten und. Befehle erbält und an fle feine Berichte cr 
ſtattet. Zu feiner Bertretung oder Nachfolge im Oberbefebl 
wählt die Bundesverfammlung auch fogleih einen Generab 
Lieutenant. Die Anführer der zehn Armeekorps, in welce 
das Bundesheer getheilt werden fol, ftehen einzig unter des 
Dberfeldhberrn Befehle. Bon biefen zehn Korps bilder Deſt— 
reih 3, Preußen 3, Baiern 15 die drei übrigen find aus den 
andern deutſchen Kriegshaufen zufammengefegt. — Bundesfe 
lungen find Mainz, Luremburg und Landau. 

Wie für den Krieg die Wchrordnung, fo war für den Frie 
ben die allgemeine Rechtsordnung des Bundes von der groͤß— 
ten Wichtigfeit, Es mußte feſt bejtimmt werden, wie den. Des 
fchlüffen des Bundes Gehorſam verfchafft, und bei Streitigkeiten 
ber Bundesglieder unter einander Gewaltthat vermieden, das 
Recht gehandhabt und deffen Ausſpruch zur Bollführung gebradht 
würde, Der Weg zum Rechte wurde bald gefunden. Statt eines 
allgemeinen Bundesgerichtö, welches an die Stelle des ehemalr 
gen Reichefammergerichtd treten möchte, wie einige Stimmen 
winfchten, wurde der Bundesverfammlung felbft das Geſchaͤft 
der Schlichtung jedes Streites übertragen, und wenn der [trenge 
Weg des Nechtes- verfolgt werden follte, den höhern Gerichts— 
höfen der einzelnen Staaten ald Auftregalgerihten bie 
Entfcheidung vorbehalten. Wie aber der Widerfpenitige, der ſich 
dem NRichterfpruch nicht gutwillig fügen wollte, mit Gewalt 
dazu angehalten werben könnte, das blieb noch lange eine un— 
entfchiedene Frage, bis endlich die dringenden Umftände der Zeit 
auch einen vorläufigen Befchluß des Bundes über eine Erecw 
tiondg-Drdnung unter den 20, Sept. 1519 hervorbracdhten, 
Die Bundesverſammlung darf zur Vollziehung ihrer Beſchluͤſſe 
die bewaffnete Macht des ganzen Bundes zu Hälfe nehmen; fie 
hat fowohl die Zahl der zu ftellenden Truppen, als bie zu de 
ren Stellung verpflichteten Bundesſtaaten zu beftimmen; und ber 
Ruͤckmarſch der Truppen gefchieht erit nach erfolgter und gehe 
rig verficherter Bollgichung der Bundesbejchlüffe. 

Was die übrigen Hauptzwede der Bundesakte betrifft, fe 
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hat die allmälige Entwidlung der Verhältniffe manches in den 
einzelnen Staaten in's Leben gerufen, was gleidy Anfangs von 
der raſchen Wirkſamkeit der Bundes verſammlung erwartet wurde, 
Sehr vieles und Wichtiges dagegen ift leider durch die Verwirs 
rung der nachfolgenden Zeiten, durch Mißtrauen und Mißvers 
verftand, durch Zögern auf der einen, und ftürmijche Ungeduld 
auf der andern Seite, durch den verderblichen Einfluß fremdes 
Beifpieies und fremder Einwirkung, ja, mit tiefer Trauer fey 
es gejagt, durch Ausartung der deutfihen Gefinnung bi3 zum 
Beben; vereitelt worden. Wir ziehen bier den Schleier 
- über das Einzelne, was zu entwideln weder an fich frommt, 
noch in den Unterricht der Aunend aehdrt. Möchte fie es nie 
erfahren, wie weit der Partheihaß führen fonnte, und möchte 
die Gefchichte uͤberhaupt es vergeffen fonnen, indem es als 
einzelnſtehende Franke Erjcheinung, ohne bleibende Folgen, vors 
überninge! ! 

Hier wollen wir nur dasjenige aufnehmen, was wirflich als 
Entwicklung und Fortfchritt dafteht und hoffentlich dauernde 
Folgen haben wird, 

1) Zunächft brachte der 13te Artikel, daß in allen Bundes, 
ftaaten eine landftändifche Verfaffung ftattfinden folle, eine große 
Bewegung in den Gemüthern hervor. Viele erwarteten von feis 
ner rafchen Ausführung eine ganz neue Ordnung der Dinge und 
ein ploͤtzliches Abfchaffen aller bisherigen Mängel und Gebrechen ; 
fie bedadhten nicht, daß die Theilnahme des Volkes an den öfents 
lichen Angelegenheiten erft durd Erfahrung gebildet, Durch Hebung 
in das rechte Geleiſe gebracht werden muͤſſe, ehe die Frucht ficht» 
bar werden könne; und ferner nicht, welch ein Unterfchied fey 
zwijchen großen und reichen Staaten, wie England und Frank— 
reich, mir Hauptitädten, die allein einen Fleinen Staat bilden, 
und zwifchen Eleineren bürgerlichen Gemeinfchaften von ein paar 
Millionen, oder gar nur Tauſenden. — Gleichwohl haben faft 
‚alle deutſche Regierungen früher oder fpäter das Wort der Bun» 
desafte gelöft, und ihre Länder fingen an, -die beruhigenden 
Folgen davon zu erndten, bis der neue Sturm, der im J. 1830 
von Franfreich aus über Europa losbrach, auch diefe wichtige 
Angelegenheit in unferm Baterlande in Berwirrung zu bringen 
drohete und noch drohet. 

Der König von Preußen gab zuerft unter den deut» 
fhen Fürften, im Mai 1515, noch ehe die Bundesafte die Bers 
bindlichkeit ausgefprochen hatte, feinem Volke die Zufage einer 
Händifchen Verfaſſung. Die Ausführung indeg war in dem, 
aus fo verfchiedenartigen Theilen zufammengefegten, Staate fehr 
fhwierig, und die nöthigen Vorarbeiten nahmen bie Zeit bie 
zum Sabre 1823 weg. Der König hatte durch eine befondere 
Kommiffion, unter dem Borfige ded Kronprinzen, und nad) An— 
hoͤrung Fundiger Männer aus allen Provinzen bes Staates, die 
Berfafung der Brovinzialfiände ausarbeiten laſſen, und 
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ab derfelben am 5. Suni 1823 Gefetes Kraft. Mann eine Zu 
ammenfunft der allgemeinen Reichsſtaͤnde erforderlich fenn werde, 
und wie fie aus den Provinzialftänden gebildet werden folle, dar⸗ 
über behielt fich der König die ſpaͤtere Entfcheidung vor. Diefe 

rovinzialftände find nun in allen Theilen der Monarchie in 

hätigfeit getreten. Sie berathen alle wichtigen Angelegenbew 
ten ihrer Provinz und legen dem Könige ihre Anfichten und 
Wuͤnſche zur weiteren Prüfung und Bejchlußnahme vor. An 
ihre Anordnung fchließt ſich die der fleineren Theile jeder Bros 
vinz, der Kreije, der Städte und Gemeinden, und wenn fo in 
allen Theilen des Neiches der feite Grund der Einrichtungen in 
den fleinften und von da in immer größeren und weiteren reis 
fen gelegt feyn wird, fo hat eine vertretende Berfaffung den Bos 
den gewonnen, auf welchen fie fid naturgemäß im Laufe ber 
Zeiten immer vollfommener entwideln fann. 

Leichter war die Arbeit in den Fleineren und einfacher zu— 
fammengefeßten deutjchen Staaten, weldye zum Theil ſehr bald 
den 13ten Artifel der Bundegafte zur Ausführung bradıten. 

Der erfte war der Großherzog von Sadhfen Wer 
mar, der fchon im J. 1816 feinem Xande eine. ftändifche Vers 
faffung gab, welche im Jahr 1817 die Gewährleiftung Des ge 
fanımten deutfchen Bundes erhielt. - . 

Am Aſten Mai 1825, an feinem 62ften Geburtstage, be 
fchenfte der König Marimilian Sofepb von Baiern fein 
Volk mit einer Verfaſſungs-Urkunde, welcde die wejentlichen 
Grundlagen einer zeitgemäßen Staatseinrichtung enthält. Die 
NReichsftände beftchen aus zwei Kammern, ber Kammer der 
Neichsräthe und der gewählten Volksvertreter, deren Zahl ſich 
auf 108 beläuft. 

Auf Wiürtemberg, das Land, 180 fih am früheften ein 
gutes Verhältniß der Volfsvertretung gebildet und am längiten 
erhalten hatte, richteten fich feit 1316 die Augen der Vaterlandes 
freunde, Dort, bei diefem fernigten, durch Gottesfurcht und 
gründliche Unterrichtsanitalten wahrkäft gebildeten, deutſchen 
Volke, hofften fie eine tüchtige Verfaffung in's Leben treten zu 
feben. Und diefe Hoffnung it nicht getäufcht worden. Trotz des 
heftigen, oft beinahe unauflösfich feheinenden, Streites der Meis 
nungen, hat das, immer mit neuer Liebe und Wärme aufge 
nommene, Verf endlich doch feine Vollendung gefunden. Und 
es hat fid an dem ganzen Streite recht erfreulich gezeigt, wie 
wir auch in den fchlimmften Fällen an der deutfchen Sinne 
art nicht verzweifeln dürfen, die endlich gewiß die rechte Mitte 
findet, wenn fie nur, ungeflört durch fremden Einfluß, ihre 
Bahn verfolgen darf, — Nach mehreren mißglüdten VBerfuchen 
unter dem Könige Friedrich und feinem Nachfolger Wilhelm 1., 
berief diejer endlich, im ginftigen Augenblide, im 9. 1819 eine 
neue Srändeverfanmmlung, welche fich ausfchließlicdy nur mit der 
Verfaſſungsurkunde befchäftigen, fie Punkt für Punft mir fernen 
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Revollmächtigten durchgehen und ihm dann zur legten Entſchlie— 
jung vorlegen follte. Nach zwei Monaten lag das vollendete 
Verf dem Könige vor. Er unterzeichnete die Urfunde, uͤber⸗ 
eichte fie am 25. Septbr. den Bevollmächtigten der Ständes 
yerfammlung und empfing dagegen dad zweite, von allen Mits 
jliedern der Stände im Namen des Landes unterzeichnete Erents 
‚lar derfelben. Wie in alter Zeit, fo fam auf ſolche Weiſe auch 
est in Wiürtemberg die Verfaſſung durch einen Vertrag zwifcheit 
fürften und Volk glücklich zu Stande. 

Auch das Großherzogthum Baden erhielt am 22. Auguft 
8155 das Grofherzogtbum Heffen den 17. Dezbr. 1820, eine 
ſeue ſtaͤndiſche Verfaſſung. Eben fo die Herzogthümer Naffau, 
Zachſen-Koburg-, Hildburgbaufenund Meinungen, 
ie Fürftentbümer Shwarzburg-Rudolftadt, Lippe 
Detmold une Shaumburg, Lichtenſtein und Walded. 

Inden dftreihfchen Staaten, im Königreih Sachfen, 
n Medtenburg und einigen Fleineren Ländern waren bie 
'andjtände in ihrer alten, in Hannover und Braunfchweig 
n etwas veränderter Gejtalt, in Thätigfeit. . 

Die außerordentlidye Bewegung, melde das Jahr 1830 in 
vie Öffentlichen Verhältniffe, wie in die herrfchenden Beſtrebun—⸗ 
ven der Zeit, gebracht hat, ıft and) nicht ohne bedeutenden Eins 
Iuß auf die Berfaffungs-Angelegenheiten der deutſchen Staaten 
jeblieben. In einigen derjelben find wefentliche Veränderungen 
n der Landesvertretung, ja ganz neue Staatsgrundgefege, zu 
Stande gefommen, und in die Berhandlungem derjenigen Stans 
everfammlungen, welche fchon längere Zeit in Thätigfeit wa— 
en, ift erhöhtes Yeben, leider aber auch, — dad ift der Unſe— 
en der Zeit, — fat überall eine Leidenfchaftlichfeit gebracht 
vorden, welche der ruhigen Ermittlung des Rechten und Wahs 
en binderlic in den Weg tritt. Möge die Stimme aller —— 
er wahren, durch Geſetz und Ordnung geſicherten, Freiheit 
icht verſtummen, möge ihre Hingebung für das Wohl des Bus 
erlandes nicht ermüden, um troß des ftürmifchen Gewirres 
er widerftrebenbditen Anſichten und des feindfeligiten Wollens 
oc) endlich der Vernunft und Mäßigung den Sieg zu verſchaffen! 

Ein chrenwerthed Beifpiel baben die Regierung und die 
Stände des Königreichs Hannover gegeben. Auch dieſes 
‘and war in eine nicht geringe Aufregung gerathen, und wenn 
iicht die Bande der Ordnung gelöft, oder Gewalt zur Richterin 
chwieriger Fragen gemacht werden follte, fo mußte die Regie 
ung mit den Vertretern des Landes, in aufrichtiger Vereini— 
gung für die Sache und in gegenfeitigem Vertrauen, eine neue 
eite Geitalt der Berhältniffe zu fliften unternehmen. Der edle 
tönig Wilhelm IV. treu dem Charakter feines ganzen Lebens, 
‚ot jeder wahren Verbefferung, welche das Kohl feines Volkes 
u befördern verhieß, willig die Hand; feine Räthe bandelten 
n feinem Sinne; und die zu den wichtigen Berathungen zufanı« 
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menberufenen Stände arbeiteten mit deutſcher Ausdauer und 
Gründlichkeit in den Jahren 1831, 32 und 33, bie alle Schwis 
rigfeiten überwunden, und ein neues umfaflendes Staategrund: 
gejeß, und mehrere Entwürfe zu wichtigen urganifchen Geſetzen, 
in Einftimmigfeit beider Kammern, zu Stande gebracht waren, 
welche jetzt, im Fruͤhjahre 1833, der Eöniglichen Beltätigung vor: 
liegen. Zum größten Ruhme gereicht es diefen Ständen, dar, 
obgleich die entgegengefegteften Anfichten und Syſteme and bier 
zum Borfcheine famen und mit aller Lebhaftigkeit geltend gu 
macht wurden, doch Feine in allen Punkten durchgeführte Appe— 
fition gegen die Regierung, blos ald Negierung, zu Stande fom 
men konnte; fondern bei Weitem die Mehrzahl der Deputirten 
bielt jedesmal die Sache im Auge, yprüfte ihre Bedeutung und 
fprach die gewonnene Ueberzeugung frei aus, mochte fie für oder 
gegen den Regierungs-Borfchlag ſeyn. Diefes ift der rechte Weg 
für eine deutfche Ständeverfammlung, welde nicht ein Var 
thei⸗Syſtem, mit verfchloffenen Augen gegen Alles, was nicht in 
daffelbe paßt, durchführen, fondern die Sache ergründen und 
etwas ftiften will, was feine Wurzeln wirklich im Leben hat. 
Und fo fonnte jeder der Theilnehmer an diefer Verſammlung, 
wenn auch in vielen Punkten fein Bild der beften Staatsver 
faffung nicht erreicht war, mit rubiger Ucberzeugung für die 
Annahme des Ganzen ftimmen, eingedenf des weifen Spruches, 
daß das Befte oft der Feind des Guten fen, das heißt, Daß ein 
erreichbares Gutes nicht dem Kampfe um ein unerreichbares 
Beftes geopfert werden dürfe. 

Auch in dem benachbarten Herzogtbum Braunfchweig 
ind feit dem J. 1830 bedeutende Veränderungen vorgegangen. Gin 
lusbruch des öffentlichen Unmillens ‚gegen die zum Verderben des 

Landes führende Negierungsmeife des Sergegs Karl hatte dei 
fen Entfernung und die Berufung. feines Bruders Wilhelm 
zur Negierung zur Folge. In der Erfenntniß der Nothwendig— 
feit einer folchen Veränderung beftätigte der König von Eny 
land, ald Haupt des welfifhen Fürjtenbaufes, den-Wechſel der 
Negierung, welcher dann auch vom deutfchen Bunde auerfannt 
wurde. Der neue Deraog aber betrachtete es ald eine feiner 
naͤchſten und wichtigften Regierungspflichten, mit den Vertretern 
des Landes eine neue Berfaffung fefizuftellen, welche auch nad 
ruhiger und gründliher Erwägung vor Kurzem zu Stande gr 
fommen ift. 

Sm SChurfürftentbum Heffen, wo die landftindifche 

Vertretung nach manchen Verfuchen nicht hatte zur Wirklichkeit 
elangen fönnen, gab ebenfalls die allgemeine Aufreaung im 
J. 1830 einen neuen gebieterifhen Anftoß zur Ausbildung der 
Verfaſſungs-Formen; der Churfürft Wilhelm gewährte feinem 
Lande ein neues Staatdgrundgefeß, nad den re der 
neueren Zeit, zugleih aber trat er, durch mehrfache Gründe be 
wogen, im $. 1831 von der Führung der Gefchäfte zurück und 
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uͤbergab dieſelbe ſeinem Sohne, dem Churprinzen, als Mitre— 
enten. 

Eine aͤhnliche Veraͤnderung war ſchon im J. 1830 im Koͤ— 
nigreiche Sachſen vorgegangen, wo der Koͤnig Anton, 
Nachfolger des 18327 nach 59jaͤhriger Regierung geſtorbenen ehr— 
wuͤrdigen Königs Friedrich Auguſt, feinen Neffen, den Kron⸗ 
prinzen Friedrich, zum Mitregenten ernannte, um die jugends 
lihe Kraft zur Loͤſung fchwieriger Aufgaben, zu Hälfe zu nch- 
men, und wo dann ebenfalld das Gebäude einer neuen Staats— 
verfaffung und erhöhter ftündifcher Wirffamfeit mit Ernft be 
gonnen und glüdlich vollendet wurde. 

Einige kleinere deutfche Staaten folgten diefen Beifpielen, 
und fo ftehen allerdings in den verfchiedenen Theilen unferes Bas 
terlandes die Gerüfte da, in welchem ſich der Geiit, wenn er 
treu, wahrhaft und frei von Selbftfuccht üft, eine gute Wertitatt 
der Thätigkeit bereiten fan, Die Gefchichte der naͤchſten Men— 
fchenalter wird darüber richten, ob er ein guter Geift des Schafs 
fens und dee Friedens gewefen! — 

2) Die Gleichheit der hriftlihen Religionsbe— 
kenntniſſe in bürgerlicher und politiſcher Ruͤchſicht, welche die 
Bundes-Akte ald Grundfat aufitellt, beiteht wirklich in den 
Staaten des beutfchen Bundes. Alle chriftlichen Untertbanen 
haben, außer der freien NReligionenbung, welche fchon lange 
nicht mehr angefochten wurde, nun auch voͤllige Theilnahme an 
allen bürgerlichen Rechten, und den Zugang zu allen Aemtern 
im Staate. Dazu haben die Farholifchen Kandesherren obere kirch— 
liche Behörden für ihre evangelifhen Unterthanen eingerichtet, wo 
fie noch nicht beftanden, und die evangelifchen Landesherren 
haben den in der traurigen Zwifchenzeit ganz zerrütteten Zuftand 
der fatholifchen Kirche in ihren Staaten wieder geordnet, Die 
biſchoͤflichen Stühle bergeftellt oder neue geftiftet und mit dem 
‚erforderlichen Einkünften verſehen; und mit dem Papſte find 
über dieſes Alles Verträge gefchloffen, worin Preußen ſchon im 
Sahr 1825 auf eine ruͤhmliche und fehr liberale Weiſe mit feinem 
Beijpiele voranging. 

Die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche in fich felbft 
find auch nicht unbeachtet geblieben. Nach dem Beifpiele de 
Königs von Preußen, weldyer in dem Jahre der dreihundertjähs 
tigen Reformationdfeier 1517 eine Aufforderung an die beiden 
evangelifchen Gonfeffionen zur Vereinigung zu Einer einigen 
evangelifhen Kirche erließ, iſt Aehnliches auch in andern 
deutfchen Staaten geſchehen; an fehr vielen Orten ift Diefe Vers 
einigung durch freie Zuftimmung der Geiftlichen und der Ges 
menden zu Stande gefommen, und der Seit der Trennung, 
der in der evangelifchen Kirche mur zu lange beitanden, - wird 
ficher nach und nach uͤberall dem der brüderlichen Einheit weichen. 
. 3) Die gleichförmigen allgemeinen Geſetze über die Preß— 
freib eit, weldye die Bundesafte verhieh, find durch die heftigen 
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Bewegungen des Vartheigeiftes, der, nachdem ber Krieg auf den 
Schlachtfeldern ausgetobt hatte, in dem Gebiete der Meinungen 
feinen Sig nahm, fo wie durc andere unglüdlihe Umitinde 
und Verirrungen, bis jgbt verhindert worden. Es find vielmehr 
durch einen Bundesbefhluß vom 20. Septbr. 1819 alle Zeitfchrif» 
ten und alle Schriften unter 20 Bogen der Genfur unterworfen 
worden; und auch der Drud der größeren Schriften ift in den 
meiften Bundesjtaaten unter die Ayfficht der Regierungen ge 
ftellt. Allein wer den Gang der deutſchen Fitteratur im Allge— 
meinen in den letzten 20 Jahren aufmerffam verfolgt bat, wird 
eingeftchen muͤſſen, daß in derfelben eine Freiheit und Mannig— 
faltigfeit der Meinungen herrſcht, wie fie nur vernünftiger Weiſe 
für die freie Geiftesentwidlung gewünfcht werden mag. Und 
fiher wird ein befeftigter und Dauernder Friede auch im dieſer 
Hinficht noch freiere gefesliche Beltimmungen herbeiführen , wie 
fie allerdings die Entwidlung der Zeit fordert, und wie fie auch 
nicht nur unfchädlich, fondern hoͤchſt wohlthätig ſeyn koͤnnen, 
fobald nicht mehr eine ruhige Erdrterung der Wahrheit durch 
blinde Leivenfchaft verhindert und die Stimme der Gemäßigten 
nicht mehr durch das Gefchrei der Partheien oder gar der Um 
vernunft übertäubt wird. , 

Und bliden wir von dem Felde der yolitifchen Neibungen 
auf das ftillere und felbitftändigere des Glaubens, der Kunft 
und der Wiffenfchaft, wer fann da zweifeln, daß nicht in den 
18 Jahren des Friedens in Dentjchland recht viel Rühmliches 

efchehen und noch mehr vorbereitet fey? Wer. erfennt nicht das 
lebendige Treiben des Geifted nach allen Richtungen ?_ Freilich 
it die Seit des Kampfed und der Gegenfäte auch bier noch nicht 
beendigt; der Streit hat ſelbſt das Gebiet des ſtillen Glaubens, wo 
Friede und Eintracht jeyn follte, noch nicht verlaffen, ja, er bat 
fih von Zeit zu Zeit wieder recht heftig gezeigt. Allein wem 
wäre nicht doch die Reibung noch lieber, als die todte Gleich 

ültigfeit? Und wer erfennte nicht , troß der anfcheinend groͤ—⸗ 
a Spaltung, in allen Partheien eine Ruͤckkehr zu groͤßerer 
Innigfeit, zur Ehrfurcht vor dem Heiligen, und felbit zur Ads 
tung des Gegners, wenn er es redlich mir der Wahrheit meint? 
Diefe Humanität, diefe Anerkennung des Menfchlihen, wo es 
fih achtungswerth zeigt, und diefe Freiheit des Geiſtes, welche 
das Menfchliche in mehr als Einer Gritalt zu erkennen weiß, 
fie, die aus der DViclfeitigfeit Achter Bildung entfpringt, fie muß 
wachſen und zunehmen unter uns, ſo lange die Regierungen es 
als eine ihrer wuͤrdigſten Aufgaben erkennen, bie Bildungsans 
ftalten aller Ari, von der unterften Volfsfchule bis zu der groß 
artigften afademifhen Anftalt, mit Liebe zu fördern. Und diefer 
Geiſt hat ſich in unſerm Vaterlande fortwährend thaͤtig gezeigt. 
Er hat in Preußen die Stiftung der rheiniſchen Univerfität am 
15. Dftober 1818, die großen Kunftanlagen in der Hauptitadt, 
die Stiftung und Verbefferung fo vieler hundert Auftalten im 
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ganzen Reiche, und die organiſchen Geſetze uͤber das Unterrichts⸗ 
wefen in allen feinen Theilen, hervorgebracht; aus ihm find in 
Baiern die Gründung der Univerfität und der herrlichen Kunfts 
fammlungen in München, fo wie die Verordnungen über das 
böhere Unterrichtöwefen hervorgegangen. Er hat feine Wirkuns 
gen auch in den übrigen größeren und kleineren Staaten des 
Bundes, hier weniger, dort mehr, hier ftiller, dort lauter, in 
feinem aber ohne eine wohlthätige Folge, offenbart; und hundert 
einzelne Städte, ja Fleden und Dörfer, in Deutfchland haben 
fih von feinem Antriebe zur Pflege und zu recht bedeutenden 
Opfern für die Bildung der heranwachſenden Gefclechter ans 
feuern laſſen. = 

4) Die Rechte ber Schriftiteller und Verleger, und fomit bie 
Sicherheit des Buchhandels, find, in Ausführung des 18ten Ars 
tifeld der Burdesafte, durch einen Bundestages Beichluß vom 
6. Septbr. 1832 in der Art feſtgeſtellt, „daß die Heraudgeber, 
Berleger und Schriftiteller eines Bundesitaates fich in jedem ans 
dern Bundesitaate des dort beftehenden Schußes gegen den Nadys 
Druck zu erfreuen haben ſollen.“ — Somit ift doch nun dem 
widerrechtlichen Gewerbe des Nachdrucks, welches dem fleißigen 
Bearbeiter einer Wiſſenſchaft oder dem begabten Dichter einen 
Theil feines verdienten Lohnes entziehen und den rechtlichen Buchs 
bändfer um fein Eigenthumsrecht bringen fonnte, ein Ende gemacht, 

5) Möchte doc, neben dem lebendigen geiftigen Regen und 
Treiben , welches alle Theile, Deutfchlands mit einander verbins 
det, auch die wichtige Angelegenheit des freien Handels 
und Berfehrs bald eine glüdliche Erledigung finden! Von 
einer Seite it fhon vieles geſchehen, indem fich die größere Zahl 
der deutfchen Staaten ın einen Zolls und Handels⸗Verein mit 
der Krone Preußen begeben hat oder zu begeben im Begriff iſt; 
allein. noch fehlen Deftreih und die Staaten des nördlichen - 
Deutjchlands, welche die Küften der Nordfee und zum Theil 
der Dftfee inne haben, und welde das Werk der Bereinigung 
nicht durch Vertraͤge einzelner Staaten unter einander, fondern 
durch Verabredung Aller auf dem Bundestage, ald allgemeine 
Bundes-Angelegenheit, vollbracht zu fehen wuͤnſchen. — Welcher 
eg aber aud) genommen werde, möchte er nur bald zum 
Ziele führen, damit wir, die wir durch Stamm und Sprache 
und Bund Ein Volk bilden, aud ducch den freien Lebensverkehr 
im Innern, durdy Gleic;heit von Maaß, Gewicht und Minzs 
fuß, uns als Ein Volk fühlen und bewegen koͤnnen, und damit 
nicht auf ven Innern Gränzen deutfcher Laͤnder gegen einander 
ein unfeliger Krieg des Eigennußes und Betruges gegen das 
Geſetz die Sittlichfeit des Volkes noch mehr untergrabe! 

Es —* wahrlich Noth, daß die Gewerbsthaͤtigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkes, welche früher denen anderer Voͤlker in manchen 
Zweigen nachftand, nicht blos in einzelnen, fondern in allen 
deutſchen Kändern gehoben werde. Zn einzelnen hat fie ſich freis 
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lich bedeutend gehoben, und aus den Entdeckungen der Natur 
wiffenfchaften, die mit Vorliebe getrieben werden, immer reiche 
red Leben gezogen. Wenn auch Deutfchland nicht zu den am 
meiften von der Natur begünftigten Rindern gehört, ſondern 
nur der redliche und ausdanernde Fleiß feiner Bewohner bie 
Güter des Lebens herbeifchaffen, und Genügfamfeit und Spyars 
famfeit fie erhalten fann, fo liegt doch eben darin eine Wobl⸗ 
that, welche die Kraft durch ftete Uebung frifch erhält. Der 
deutjche Arbeiter ift mit mäßigem Lohne zufrieden; darum koͤn— 
nen unfere Gewerbe mit denen anderer Länder vollfommen 
Schritt halten, wein fie nur freien Abfag nach Außen finden. 
Da aber die fremden Staaten, zum Vortheile ihrer Unterthanen, 
druͤckende Abgaben auf die Einfuhr der Erzeugniffe unferes Flew 
fes legen, jo folgt daraus die Nothwendigfeit gleicher Mauss 
regeln von unferer Seite, und Deutjchland , als ein gejchloffes 
nes Ganze, wuͤrde Kraft genug befigen, feine Gewerbe gegen 
das Ausland zu fchügen. 

6) Neben diefer Sorge muß aber ſtets unfer Hauptangen 
merk auf den Aderbau und die Lage ded Landmannes, 
auf welchen zulegt die gefunde Kraft unferes Vaterlandes bes 
ruhet, gerichtet ſeyn. Auch hierfür iſt in neueren Zeiten mans 
ches gefihchen. Man hat fie durch zwedmäßige Vertheilung des 
Grundeigenthums, Ablöfung hemmender Dienite, Urbarmachung 
unbenugter Randftriche, zu verbeffern angefangen, und ficher 
werden die guten Folgen nicht auebleiben. Allein bis jest bies 
tet der Zuftand des Landbauers noch Fein fo erfreuliches Bild 
dar, ald der Freund des Vaterlandes es winfchen möchte. An 
Fleiß und Ausdauer fehlt ed nicht, aber es fehlt der Abjag 
des Gewonnenen, und die Preife find meiftens fo unerhoͤrt nie 
drig gewefen, daß die Arbeit des Adermannes, des Spinners, 
bed Webers, nicht bezahlt werben. Dazu fieigt die Bevoͤlke— 
rung in Städten und Dörfern auf eine wahrhaft forgenerre 
gende Weiſe. Die arbeitsfähigen Hände Können nicht einmal 
überall Arbeit finden. Die Roth hat fihon Taufende von Mens 
ſchen aus den bevölfertften Gegenden Deutfdylands in die Fremde 
getrieben, um in fernen Welttheilen eine neue Heimath zu fus 
hen. Biele von ihnen find dem Elende erlegen, ehe fie nur die 
Häfen des Meeres zur Einfchiffung erreichten; Andere hat bie 
lange Ueberfahrt hinweggerafft; Andere,.die von allen Mitteln 
entblößt in der neuen Welt anfamen, find dort der Willkühr 
gewinnfüchtiger Menfhen und noch größerem Elende, als in 
ihrem DBaterlande, anheimgefallen; nur der fleinere Theil bat 
für fid und feine Nachkommen einen neuen Boden bed Daſeyns 
und Wirfend begründet. Und immer kann, felbft wenn diefer 
Weg der Erftladung der Überflüffigen Menfchenmenge viel Leich- 
ter wäre, die Wirfung nur unbedeutend feyn, fo lange er an 
Privatunternehmungen geknüpft bleibt. Nur wenn die Regie— 

rungen der europälfchen Staaten bad Ausführen ganzer Kolo 
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nien nach andern Welttheilen im Großen, unter öffentlichem 
Schutze und mit öffentlihen Mitteln, ähnlich den Staaten des 
Alterthums, zu bewerffielligen vermöchten, würde für die Muts 
teritaaten und die Kolonien ein wahrer Gewinn zu hoffen feyn. 
Aber welche außerordentlihe Mittel und welch ein fchwer zu 
erwartendes Zufammenwirfen der europäischen Mächte wuͤrden 
Dazu erforderlich ſeyn! 

Wenden wir denn unfern Bli von dem Fernen und Aus 
Berordentlichen, welcyes nicht in unferer Gewalt fteht, auf das 
Nahe und Mögliche, wohin eines jeden Wille reicht, und wirken, 
ein jeder in feinem Kreije dahin, daß die Noth gemindert, und 
Muth und Hoffnung belebt werben. Das Nächte, wozu ein 
jeder ohne Ausnahme wirken kann, ift das Aufgeben felbftges 
fchaffner Beduͤrfniſſe, Beſchraͤnkung auf dasjenige, was bie Has 
tur fordert, iſt Mäßigfeit, Genuͤgſamkeit und Bekämpfung 
des unjeligen Strebens nah immer höheren und feltneren 
Senüffen, wodurch Geift und Körper zerrüttet werben, und bie 
—— zur Krankheit eines ganzen Zeitalters wird. Wie 
viel kann ein jeder unter uns noch entbehren, um damit der 
wahren Noth Abhuͤlfe zu bringen! 

Es ift oft ald ein — des deutſchen Charakters be⸗ 
merkt worden, daß er in allem Uebel doch noch das Gute hers 
auszufinden bemüht fey. Halten wir denn auch an diefer Eis 

enfchaft, fo viel Davon noch bei und übrig geblieben, mit aller 
Kraft feft! Sie fpricht die religiöfe Stimmung des Gemüthee 
- aus, welche den Glauben aufrecht hält, daß das Gute endlich ficher 
den Sieg davon tragen werde, wenn aud Hemmung, und felbft 
fcheinbarer Rüdjchritt, eintreten follte. Wir werden, went wir 
es redlich wollen, in aller Verwirrung, und troß aller Klagen, 
noch immer des Guten bei Weitem überwiegend in unferm Bas 
terlande finden und nicht loslaffen von der Liebe für daffelbe, 
welche das gutgeartete Gemüth fchon an der Mutterbruft eins 
geſogen hat. Und um und noch mehr darin zu ſtaͤrken, blicken 
wir nur um und her in die übrigen Länder Europa's. Eine 
Ueberficht der Hauptbegelenheiten verfelben in den Ießten 18 
Ssahren wird unfern Blick mit Zufriedenheit in das Baterland 


zuruͤckkehren laſſen. 


150. Mlilitair-Kevolutionen in Spanien, Portugal, Neapel 
und Turin, 1820 und 21, und ihre Folgen. 


Fünf Sahre Außerer Ruhe waren verfloffen, der erfte Zeit 
raum folcher Art feit der franzöfifhen Revolution; da entzins 
dete fidy im Jahre 1820 der Brennftoff neuer, gewaltfamer Um⸗ 
wälzungen. Am Neujahrstage diefed Jahres gab ein Theil der 
fpanifchen Armee, die in Kabir zum Einfchiffen nach Amerifa 
verfammelt war, das Signal zu einer gänzlihen Staatövers 
änderung in Spanien. Bald folgte 2 ahbarland Pors 
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tugal, und auch hier ging der Anſtoß der Bewegung von dem 
Heere aus. | 

Noch ehe dieſes gefchehen war, hatte die neapolitanifche 
Armee den König gendthigt, am 7. Zuli feinen Staaten eben— 
falls eine freie Verfaffung zuzufagen. Bon Neapel aus wurde 
auf die übrigen italienischen Bölferfchaften gewirkt und das Vers 
langen nad der Bereinigung von ganz Stalien und Befreiung 
von aller fremden Herrichaft immer heftiger angefaht. Dieſes 
wecte in dem Öftreichfchen Kaifer Beforgniß für feine italienischen 
Länder und überhaupt in den Negenten die Sorge, daß die Kr 
an Revolutionen von Neuem um fi greifen und ganz Euroys 
wieder in den Abgrund der Verwirrung ftürzen werde. 

Deshalb kamen die drei Stifter des heiligen Bundes im D% 
tober 18% in Troppau zufammen, um über die Lage Euro: 
ya’s zu rathfchlagen, und ba die neapolitanifchen Angelegenheiten 
ihnen zunaͤchſt die wichtigften waren, fo verlegten fie im An 
fange des naͤchſten Jahres ihren Congreß nah Zaybah, um 
dem Schauplage der Begebenheiten näher zu feyn. Auch der 
alte König von Neapel fand fich dort ein. Allein eine friedliche 
Ausgleihung war nicht mehr möglich, und im März rüdte ein 
öftreichfches Heer Stalien hinunter, gegen Neapel. Aller Blide 
waren auf den Ausgang diefer Begebenheiten geipannt, als eine 
neue Militair-Revolution, die pierte in weniger als zwei Jahren, 
in Turin ausbrach und für Deftreich gefährlicher zu werden 
drohte, als alle bisherigen. Die theuer erfaufte Ruhe Europa's 
fhien auf einmal wieder verloren zu feyn. Doch bald legte fi 
ber Sturm von diefer Seite; die Kraftlofigfeit der revolutionäs 
ren Unternehmungen zeigte fich fogleich, als die Öftreichjchen 
Heere fih nur näberten, und Neapel wurde eben fo leicht und 
ſchnell, ald Piemont, in die alte Ordnung zurüd gebracht. 

In Spanien dauerte die Herrfchaft der neuen Verfaffung 
auch nur wenige Jahre. Die Maffe des Volks war nicht reif 
für den Gebrauch einer verfaffungsmäßigen Freiheit, und dazu 
bie Verfaffung felbft auf falfchen Grundlagen errichtet; der fös 
niglihen Gewalt war_ viel zu wenig Gelbftftändigfeit gelaffen. 
Sm Sommer 1822 entfpann ſich ein Bürgerfrieg in dem durch 
le — Lande. Im Oktober dieſes Jahres ver⸗ 

ammelten ſich die Monarchen von Oeſtreich, Preußen und Ruß— 
land wieder zu einem Congreſſe in Verona und willigten ein, 
daß Frankreich die Role übernehme, in jenem zerrütteten Lande, 
. nöthigenfalls mit den Waffen, die fönigliche Gewalt herzuftellen. 
Am 7. Mai 1823 gingen die franzäfifchen Heere über bie Bis 
dafioa, am 23. ſchon rücten fie in die Hanptftadt Madrid eiır, 
verbreiteten fi im raſchen Gelingen tiber ganz Spanien, vers 
folgten die conftitutionelle Parthei, welche den König Ferdinand 
nah Kadir geführt hatte, bis auf die Außerfie Landzunge Eur 
ropa's und zwangen die Stadt am Ende des Septembers zur 
Uebergabe. Der König war wieder frei und feste ſich in die 
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unumfchränfte Ausuͤbung feiner Eöniglichen Gewalt dadurd) 
wieder ein, daß er alle feine Defrete aus der conftitutionnellen 
Be ,‚ vom Anfange des Jahres 1820 an, für null und nichtig 
erklärte.” 

Das unglädliche Land bot noch mehrere Jahre hindurch den 
Anblic des Partheihaffes und der innern Zerrüttung dar, obs 
gleich bis zum Jahre 1827 eine franzoͤſiſche Armee zur Unters 
ſtuͤtzung der Regierung im Lande blieb und Gadir nebft andern 
Feftungen befegt hielt. Erft in den legten Jahren ift nach und 
nach einige Bernhigung zurücgefchrt, und zuletzt eine frohere 
Ausficht in die Zukunft eröffnet, nachdem der König Ferdinand, 
nad, unerwarteter Genefung aus fchwerer Krankheit, im Wins 
ter von 1832 auf 33 zuerit feiner Gemahlin die Regentfhaft 
übertragen und nachher in dem von ihm angefangeuen Syiteme 
der Maͤßigung und Vermittlung der bisherigen fchroffen Gegen, 
füge zu regieren fortgefahren hat. Der Kampf gegen die wirfs 
lichen ——— des Zeitalters ſcheint aufhoͤren und einem 
vernünftigen Vorſchreiten Platz machen zu wollen. Wenn auch 
der moͤnchiſche Eifer der alten Parthei noch einige Zeit wider⸗ 
ſtreben mag, ſo wird er doch, falls nur die Regierung ſich treu 
bleibt, dem geſunden Sinne des Volkes weichen muͤſſen, ſobald 
das wirkliche Wohl deſſelben, verbunden mit ruhiger Entwick⸗ 
tung des Geiſtes und der Einſicht, fortſchreitet. Indeß hat 
dieſe Regierung ſo oft geſchwankt und ihr Syſtem geaͤndert, 
daß mit Gewißheit auch nicht auf die Dauer der gegenwaͤrtigen 
Richtung gerechnet werden kann. 

Das Nachbarland Portugal iſt leider ſo weit noch 
nicht einmal gekommen. So lange der Koͤnig Johann VI., der 
im Jahr 1822 aus Braſilien zuruͤckgekehrt war, lebte, befand 
ſich Portugal in einem erträglichen Zuſtande, weil der wohlwol⸗ 
lende Koͤnig die Liebe des Volkes beſaß und den Haß der Par⸗ 
theien im Zaume hielt. Als er aber den 10. Maͤrz 1826 ſtarb, und 
fein Sohn Don Pedro, Kaiſer von Braſilien, nicht nach Europa 
zuruͤckkehrte, ſondern ſeine noch minderjaͤhrige Tochter Maria 
da Gloria zur Erbin Portugals, ſeinen Bruder Don Miguel 
aber zum Regenten während ihrer Minderjaͤhrigkeit, einſetzte, bes 
nutzte dieſer Die —— der Geiſtlichkeit und des Adels gegen die 
von ſeinem Bruder gegebene freie Verfaſſung und ließ ſich ſelbſt 
von dem alten Cortes von Lamego zum unumſchraͤnkten Könige 
erflären. Die junge Königin, die ſchon in Europa angefoms 
men war, durfte es nicht wagen, ihr Erbtheil zu betreten, fons 
dern mußte in England Scus und Gaftfreundfchaft fuchen. 
Mit Unmillen fah ganz Europa auf: den Ufurpator hin, der 
ale Freunde feines Bruders und der von demfelben gegebenen 
Berfafjung mit Kerfer und Hinrichtung verfolgte; allein da 
das portugiefiiche Volk fich die neue Herrſchaft gefallen ließ, fo 
fonnte ſich feine fremde Macht in die innern Angelegenheiten 
diefes Landes mifchen. 
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Nun aber wurde der Kaifer Don Pedro durch eine Revo: 
tion in Brafilien im Jahr 1831 gendthigt, jened Land zu ver: 
laffen und ſelbſt nach Europa zurüdzufcehren. Sein: Stamms 
fand Portugal war ihm durch den eigenen Bruder verfchloffen, 
Da hat er nun die mitgebrachten Schäße.dazu verwendet, ſich 
eine Flotte und ein Kleines Heer zu verfchaffen, ift in Portw 
al gelandet und hat die Feſtung Oporto am atlantifchen 
eere in Befit genommen. Das weitere Bordringen in Dad 
Land ift aber nicht gelungen, fonbern feit mehreren Monaten 
wird er von dem Heere Don Migueld in Dporto belagert, ohne 
daß eine Parthei entfchieden die Oberhaud hätte gewinnen koͤn— 
nen, und das unglüdliche Land feufzt unter den Greueln des 

Bruderkrieges. 


151. Der Aufſtand der Griechen, und die Türkei. 


Die vielen Ummwälzungen in Europa hatten nad) und nad 
auch die Freihitsliebe eines altberühmten chriftlichen VBolfed am 
füdsftlihen Ende Europa’ , welches feit beinahe 400 Jahren 
das Soc der Türfen tragen mußte, angefaht. Im März 1821 
rief der Fürft Alerander Vpfilanti alle Griechen in der 
Moldau und Wallachei zur Abfchüttlung der türfifchen Herr 
ſchaft auf. Sein Unternehmen wurde zwar hier durch die türs 
fifche Uebermacht, troß bed anfänglichen Gelingens, bald um 
terdrüdt und er felbft mußte nach Deftreich flieben,- wo er in 
ber Fellung Munkatſch als Gefangener feitgehalten wurde. 
Allein glücklicher ging das Werk im eigentlichen Griechenland, 
befonders in Morea und auf den Snfeln, unter denen fih Hw 
dra, Ipſara und Spezzia befonderd augzeichneten. Auf 
den hoͤchſten Punkt der Erbitterung flieg der Zorn des gricdis 
ſchen Volkes, ald der greife Patriarh von Konftantinopel, 
Gregorius, am Ofterfefte 1821, nachdem er das Hochamt 
gehalten hatte, am Eingange der Kirche aufgehenft wurde, 
und nod dret andere Erzbiichöfe daffelbe Schickſal erfitten. 
Der Kampf beider, von religiöfem Fanatismus getriebenen, 
Voͤlker wurde mit furdtbarer Graufamfeit geführt; es galt 
die Vernichtung des Gegners. Wider alle Erwartung behaup⸗ 
teten fich die Kleinen, einzeln kaͤmpfenden, Haufen der Griechen 

egen die Angriffe der weit größeren türfifchen Heere, dann 
chritten fie vor, befreiten den eigentlihen Boden des alten 
Griechenlands, den Peloponnes und einen Theil ded mittleren 
Griechenlande, von den Türken, und bewährten vor Allem 
zur See den alten Ruhm der Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit, vo 
daß, wo fie mit ihren Brandern erjchienen, ein paniſcher 
Schreden die Feinde ergriff. Sm Jahr 1823 thaten ſie den 
enticheidenden Schritt, ſich für einen felbjtftändigen Bundesftant 
u erflären und fic eine Verfaffung zu geben, welche Einheit 
ın das zerftüdelte Ganze bringen follte, 





Der Aufſtand ber Gricchen. 647 
XXXXXXXXXXCGSOVEIXXXEIEEEEE 
Es zeigte ſich jedoch bald auf eine niederſchlagende Weiſe, 
daß in dem durch faſt — Unterdruͤckung ent— 
wuͤrdigten Volle der Geiſt der Tugend, der Einigkeit und 
Selbftentfagung, welcher einzig der Freiheit würdig machen 
fann, nicht fjobald einfehren werde. Sunere Partbeifämpfe 
zerriffen das halb befreite Volk, fobald die Gefahr von Außen 
nur um ein weniges nachließ. Und ald nun im Februar 1825 
ein Ägpptifches Heer unter Ibrahim Pafha, dem Sohne des 
Vizekoͤnigs, bei Modon auf Morea landete, Navarino belas 
- und einnahm, im Peloponnes worrüdte und immer mehr 
and gewann; als er, in Vereinigung mit Reſchid Pafcha die 
tapfer vertheidigte Beftung Miffolunghi eroberte und bald nach— 
ber audy Athen verloren ging; als die Hülfe, welche die chrift- 
lichen Voͤlker den Griechen an Geld und freiwilligen Kaͤmpfern 
ſchickten, doch nicht hinzureichen fchien, das unglüdliche Volk 
vom Uutergange zu retten; — da ſank faft alle Hoffnung für 
daffelbe zu Boden. 

Sn diefer Noth verbanden ſich die drei großen Mächte, 
Rußland, Eugland und Frankreich, durd den Londoner Traftat 
vom 6. Juli 1827, zur Beendigung des blutigen Streites im 
Drient und verlangten vom Sultan die Anerkennung Griechen, 
lands als eines felbitftändigen Staates, der nur ein beftimmtes 
Schutzgeld zu zahlen habe. Zunüchft forderten fie die Einſtel— 
lung den Blutvergießens. Aber die flolzen Türfen verweiger> 
ten jedes Nachgeben. Ibrahim Paſcha hr fort in der Ver— 
heerung des Peloponnefed, troß eines Waffenftillftandes, den 
er mit den Admiraͤlen der drei verbündeten Flotten gefchloffen 
hatte. Da glaubten diefe, ihn mit Gewalt an feinem Vernich— 
tungsplane hindern zu müffen. Am 20. Oftober 1827 fegelten 
fie mit der gefammten Kriegsflotte in den Hafen voh Navarino, 
(dem alten Pylos, befannt aus dem peloponneftfchen Striege,) 
ein; es waren 26 Kriegsichiffe mit 1324 Kanonen, unter dent 
Befehle des englifchen Admirald Godrington, des franzoͤſiſchen 
de Rigny, und des rufffihen, Grafen Heyden. Im Hafen 
lag die große tuͤrkiſch-aͤgyptiſche Flotte von 22 großen und 57 
Eleineren Kriegsfchiffen, die zuſammen 2240 Kanonen führten, 
ımgerechnet die Kanonen der Sandbatterien von Navarino und 
ber Snfel Sphafteria. Die Türken, in ihrem Grimme gegen 
die ganze chriftliche Welt, fchoffen zuerft, ungeachtet der enges 
fifche Admiral einen Parlementair zum Unterbandeln zu ihrem 
Admiralichiffe ſchickte, und tödteten mehrere Menfchen auf der 
verbiünderen Flotte. Da gab Godrington das Signal zur alls 
gemeinen Schlaht, und troß der Ueberlegenheit der Feinde 
an Gefhüs und Manufchaft war nad wenigen Stunden die 
ganze türfifche Flotte bis auf 20 Korvetten und Brigs in ben 
Grund gebohrt, verbrannt, in Die Luft gejprengt, ober ganz 
jertrümmert. 

E8 war ein allgemeiner Subel in Europa, baß enblich die 
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Barbaren die firafende Hand der Gerechtigkeit für fo viel ver: 
übte Gräuel erfahren hatten. Man verglich diefe denkwuͤrdige 
Schlaht mit ver großen Seeſchlacht von Zepanto im Sabhr 
1571 unter Suan d’Auftria, wo der türfifche Uebermuth eben— 
falls für viele Frevel geftraft werden war. Allein bald trat in 
vielen, befonders den englifchen Staatsmännern, eine Fühlere 
Berechnung ber wichtigen Folgen jener Begebenheit ein. Denn, 
daß die Tuͤrken zu fehr geſchwaͤcht, daß fie vielleiht aus der 
Reihe der enropäifchen Mächte ganz verdrängt würden, und 
dag Rußland feine ungeheure Macht aud nad diefer Seite 
hin bedeutend vermehre, das fchien ihnen gefährlih für den 
Zuftand Europa’s; denn fo viel ift noch immer von dem Glaus 
ben an das Eyftem des europäischen Gleichgewichts übrig und 
ift auch wirklich in der Natur der Sache gegründet, daß Die 
übermäßige Vergrößerung Einer Macht, welde zu dem ganzen 
Vereine gehört, Gefahr drohet für die Unabhängigfeit der 
übrigen. Und wirklich erklärte der ruffifhe Kaifer Nikolaus 
am 26. April 1828 für fih allein den Krieg gegen die Tuͤrkei, 
drang in die Moldau und MWallachei ein, eroberte die Feſtun— 
en Braila, Iſaktſcha und mehrere andere, 309 gegen dag 
alfan Gebirge und die ftarfe Feftung Schumla, und e8 fchieh, 
ald wenn fein Heer diefe Gränzfcheide gegen die Hauptprovins 
en des türkifchen Reiches, die noch kein ruſſiſches Heer übers 
Khritten hatte, rafch überwinden und gegen die Hauptitadt 
Konftantinopel vordringen werde. Diefe Erwartung war je 
doch zu voreilig gewefen, die Türfen fetten den Ruffen einen 
fehr Dartnäcigen MWiderftand entgegen; die Natur war mit 
ihnen verbündet, und Mangel, Entfräftung und Krankheiten 
rafften Taufende von Menfhen und Thieren im ruffifchen 
Heere hin. Mit der höcften Anftrengung Eonnte fie nur die 
Eroberung der Feftung Varna am fchwarzen Meere erzwin 
gen und mußten von Schumla und Siliſtria zuruͤckweichen. 
Sehr erwuͤnſcht war es für fie, daß der Winter die Waffen» 
ruhe auch für die Türken näthig machte, damit fie aus ihrem 
unermeßlichen Reiche neue Heere heranzichen Eonnten. 

Unterdeß war in dieſem Jahre 1828 eine zweite glüdfliche 
Veränderung in Griechenland eingetreten. Das Land hatte 
durh die Wahl des ruffiichen Staatsrathi8 Grafen Gayo 
d'Iſtrias zum Präfidenten des neuen Bundesſtaates einen 
Borftcher gewonnen, der bie innern Zwiftigfeiten zu befiegen 
und zu beherrfchen verftand, unterftügt von den verbimndeten 
Mächten Ordnung und Ruhe herftellte, und den Grund zu 
einer fräftigen Gefeßgebung für denfiungen Freiftaat legte. Und, 
was die Hauptfache war, der menfchenfreundliche König Karl 
x. von Franfreich fchicte ein Xandheer unter dem Befehle des 
Generald Maifon nah Morea ab, um diefen Mittelpunkt 
des griehifchen Staates endlich von feinem Bedränger Ibrahim 
ganz zu befreien. Einem folhen Heere zu wiberfichen wagte 


Der Aufitand der Griechen. 649 

m. nn mm wDDDrrrrrtmnan situ 
der ſtarrkoͤpfige Mann doch niht und nahm lieber den Vertrag 
an, den ihn die Engländer anboten, nemlich ihn mit feinem 
en Heere zu Schiffe wieder nach Aegypten zu bringen. 
o wurde das Sand von ihm befreit und auch die wenigen 


* von den Tuͤrken beſetzten Feſtungen Morea's bald übers 
geben. 


Die Griechen hatten in dieſer Halbinſel nun Ruhe vor 
ihren Feinden, ja ſie faßten auch wieder in einigen Gegenden 
des mittleren Griechenlands feſten Fuß, und der Praͤſident 
Graf Capo d'Iſtrias konnte das Werk der innern Anords 
nung bes zerrütteten Landes beginnen, 


Der ruffifhstürfifhe Krieg nahm in dem Sahre 
1829 eine außerordentlich gluͤckliche Wendung für die Rufen. 
Der General Diebitfh drang, nachdem er den Großvezier 
bei Schumla gefchlagen hatte, und nachdem die wichtige Yes 
ſtung Siliftria gefallen war, kuͤhn über den Kamtſchick und 
den Balfan, den noch fein rufjifches Heer betreten hatte, vor. 
Er ftand nun in den fruchtbaren, offenen Ebenen Rumeliens 
und die zweite Hauptftabt ded Reiches, Adbrianopel, öffnete 
ihm am 20. Auguft ohne Schwerdtftreich ihre Thore. In 
Aften aber hatte ſchon der zweite ausgezeichnete Feldherr, Graf 
Paskewitſch, mit,nicht gar aroßer Macht Alles, was ihm 
. entgegenftand, niedergeworfen und die wichtigfte tirfifche Stadt 

in Afien, Erzerum, mit mehr ald 100,000 Einwohnern, am 

9. Zuli eingenommen. Sebt lag dad Scidfal des türfifchen 
Reiches in der Hand des Kaiferd Nifolaus und ganz Europa 
blifte mit gefpannter Erwartung, halb hoffend halb zitternd, 
auf feinen Entfchluß hin. Denn wenn es auch an fi für die 
Fortfchritte der europäischen Menfchheit ein Gewinn fchien, 
wenn der Flaffifche Boden, der einft zum großen Theile der 
Sitz der höchften Bildung des Alterthums gemwefen war, von 
den Fefleln einer rohen Herrichaft ganz befreit würde, fo war 
Doch auf der andern Seite vorauszufehen, daß eine große Vers 
wirrung und ein fchwerer Kampf der Hauptmäcte Europa’s 
daraus hervorgehen wiirde. Die übrigen Mächte fonnten eine 
fo außerordentlihe Vermehrung der rufjifchen Macht, melde 
Diefes Neich zur Herrfchaft des Mittelmeeres führen mußte, 
nicht gleihgältig anfehen. 

Der Kaiſer Rifolaus jedoch bewährte den Geift der Mäs 
Bigung und Friedensliebe, welche er bei dem Beginnen des 
Kampfes ausgeſprochen hatte; er ſchloß den 14. September 
1829 zu Adrianoyel einen wahrhaft großmüthigen Frieden, 
nach welchem die Türfen fich zur Erfüllung früherer Verträge 
wegen der Moldau und Wallachei verpflichten, die Kriegsfoften 
erjtatten, einige Graͤnzfeſtungen in Afien abtreten, und, was 
das Wichtigſte war, die Schifffahrt durch die Dardanellen 
frei geben mußten. 
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Aber das alternde türfifche Reich, fo cben aus dieſer Ge: 
fahr errettet und von feinem alten Erbfeinde verjchont, follte 
fehr bald durch neue Gefahren in feinem eignen Innern zerrüts 
tet werden. Gejährlihe Aufitände brachen in mehreren Bros 
vinzen aus, und faum waren diefe mit Außerfter Anftrengung 
edämpft, als der mächtigite feiner Vafallen, der Vicekoͤnig 
tchemed Ali von Aegypten, 1832 feinen Sohn Ibra— 
bim mit dem im griechifchen Kriege mwohlgeübten Heere zur 
ee een ausſchickte. Ibrahim eroberte nad bart- 
nädigem Widerftande die Gränzfeftung Acre, an welher Buo— 
naparte gejcheitert war, fchlug die türfifchen Heere, drang bie 
in Kleinafien vor, und nahm zuleßt bei Konieh, (den alten 
Sconium,) den gegen ihn gefandten Großvezier felbft gefangen. 
Die Hauptftadt Konftantinopel zitterte. Da traten wiederum 
die chriftlichen Mächte, beſonders Rußland und Franfreich, 
vermittelnd dazwifchen und verhinderten zum zweiten Male den 
Untergang der Pforte, Die einmal ein unentbehrliche® Glied 
in der europäifchen Staatenfette geworden zn ſeyn ſchien. 
Der Friede mit Mehemed wird unterhandelt und wird obne 
Zweifel zu Stande fommen, wenn die chriftlichen Mächte ihn 
ernftlich wollen. 

Das Schickſal Griechenlands fohwanfte nad ber 
Trennung vom türfifchen Reiche noch einige Jahre in Unge— 
wißheit. Die eifrigen Bemühungen des Präfidenten Cape 
d'Iſtrias, Ruhe im Innern, Gejeglichfeit aller Verhaͤltniſſe und 
Richtung auf die Künfte des Friedens hervorzubringen, wurs 
den von den unrubigen Partheibäuptern, die in der Unord—⸗ 
nung ihren Bortbeil ſahen, verfaunt. Dazu wies der Prinz 
Leopold von Sachſen-Koburg die ihm dargebatene und fchen 
angenommene Krone Griechenlands wieder von fih. Endlich, 
nad) dreijähriger vergeblicher Anftreugung, wurde Capo d'Iſtrias 
am 9. Dftober 1831, ald er eben zur Morgenandadht in die 
Kirche treten wollte, von zwei Meuchelmördern aus angeſehe— 
nen Gefcdylechtern niedergemacht. Unordnung und VBerwilderung 
nahmen wieder Ueberband, bis die verbündeten Mächte den 
zweiten Sohn des Königs von Baiern, Otto, zum Könige 
des zerrütteten, aber mit fo berrlichen Keimen neuer Blüte 
ausgeftatteten, Landes auserfaben und die Einwilligung Des 
Batersd erhielten. Der junge 1öjährige König, umgeben von 
einem Negentfchaftsrathe erfabrner Männer, geftügt auf ein 
bairiſches Truppencorps, begleitet von den e Yreunde de 
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feiner Eltern, feines Geburtslandes und aller Freunde des 
griechifchen Volkes, ift zu den Küften der neuen Heimath bins 
übergefegelt und hat am 6. Februar 1833 feinen Einzug in der 
vorlaufig zur Reſidenz gewählten Stadt Nauplia gebalten. 
Der Jubel feiner neuen Unterthanen bat ibn emwfangen, und 
die Häupter der Partheien haben fich vor ihm gebeugt. Moͤge 
mit der Regierung Otto's T. ein neuer Tag für einen led 
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Europa's aufgehen, der einft die hellfte Sonne gejehen hat, 
aber dann lange in Nacht verhält gewefen ift! 


152. Die Juli-Hevolution in Frankreich, 1830, 
| und ihre Folgen. 


Die Familie der Bourbons hatte es nicht verftanden, uns 
geachtet vieler ehrenwerther Züge in ihrem Charafter, die all 
gemeine Achtung des franzoͤſiſchen Volkes au gewinnen und den 
noch immer fortdauernden Kampf der Xeidenfchaften zu bes 
ſchwichtigen. Welche außerordentliche Kraft hätte dazu gehört, 
nad) einer vierzigjährigen, faft unaufhörlichen Aufregung, zus 
erſt durch die Wechfel der Revolution, dann durch Die uner- 
hörten Unternehmungen eines gewaltigen Geiſtes, das reiz: 
barfte Bolt Europa’s zur ruhigen Verfolgung friedlicher Bes 
firebungen, zur Maͤßigung, GSelbftentfagung und religiöfen 
Beruhigung zuräczuführen! Diefe Kraft war in dem alterns 
den Herrfchers Gefchlechte nicht mehr; es unternahm, wenn 
auch in guter Abficht, den immer vergeblichen Kampf für ein 
abgejtorbenes Altes, gegen eine neue Welt von Ideen und 
gegen heftige Begehrungen, welche, jedem offnen Widerftande 
unbezwinglih, nur durch eine fehr überlegene geiftige Kraft 
zum Guten geleitet werden Fonnten. 

Die Minifter Karls X. veranfaßten im Suli 1830, um 
ihren Willen gegen den der Kammern bdurchzufegen, mehrere 
Drdonnanzen ded Könige, wodurch Artifel der Eharte verleßt 
wurden. Died gab das Signal zum offnen Widerſtande; das 
Bolf der Hauptftadt, weldyes immer für ganz Franfreich bie 
Stimme zu geben gewohnt war, erhob fic zum Aufitande in 
den Tagen ded %., 27. und 29. Juli, befämpfte die nicht 
— Truppen und zwanz ſie zur Raͤumung der Stadt. 

nd als nun von allen Seiten der Zuruf des Beifalls aus 
dem übrigen Frankreich erfholl, und die geringere Zahl ber 
Anhänger des herrfchenden Hauſes verzagte, da mußte der 
König mit feinem ganzen Haufe Frankreich verlaffen und zus 
nächit in England eıne Zuflucht ſuchen; das franzöftiche Volt 
aber fegte einen andern Zweig des Föniglichen Geſchlechtes, 
das Haus Drleans, in der Verfon des Könige Ludwig 
Philipp, auf den Thron. Die Einjtimmigfeit, womit dies 
eſchah, und das veritändige Benehmen des neuen Könige 
ewog die übrigen Mächte Europa’, ihn anzuerkennen. Seine 
Herrichaft befteht nun bis in's dritte Jahr; aber fie hat ſchon 
fhwere Kämpfe mit dem neuaufgeregten Partheigeiſte diefes 
leidenfchaftlichen Volkes zu bejteben gehabt, angefeindet auf 
der einen Seite von den Anhängern der alten Regierung, die 
nach der erjten Betäubung ihr Haupt wieder erhoben, und auf 
der andern, fait noch heftiger, durch die Parthei der Republi— 
kaner, weldye deu alten Zraum einer eigentlichen Republik um 
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fo fanatiſcher verfolgen, je widerſſnniger er iſt. Cine Republik 
von 30 Millionen Menſchen in einem Zeitalter und einem Volke, 
welches die einfachen Bürgers Tugenden, mit denen ein Freis 
ftaat allein beiteben fann, kaum dem Namen nad kennt! — 
Wie diefer Kampf in welchem Eigenfucht und Leidenfchaft die 
Fahne fchwingen, noch endigen werde, vermag fein menſchlicher 
Verftand zu ergründen. Bis jest hat der König und fein 
Minifterium das Steuer des Schiffes in ſchweren Stürmen 
noch glüdlich gelenkt, und mit Mäßigung die fchliimmen Bers 
wicelungen im Innern, wie nach Außen, zu Iöfen gewußt. 
Denn auch im übrigen Europa trat ein fehwieriger Fall nad 
dem andern hervor. | 

Zuerft erhob fich fchon im Sept. deffelben Jahres ein Anfs 
ruhr in Brüffel, und nad und nach im ganzen belgiſchen 
Bolfe, gegen die Herrichaft bes Draniher Haufes und die 
Berbindung mit Holland. Nach blutigen Gefechten mußten die 
hollaͤndiſchen Truppen zuerft Brüffel, . dann das übrige Land, 
bis auf wenige Pläße, räumen. Der fchroffe Gegenfag zwiichen 
den beiden, erft durch ben Wiener Kongreß vereinigten, Theis 
Ien bes Königreichd der Niederlande zeigte fich fo ſtark, daß 
felbft der Koͤnig Wilhelm und die altholländiihen Provinzen 
eine fo widerwärtige Vereinigung nicht ferner wünfchen konn⸗ 
ten, und daß auch die übrigen Mächte ihre Zuftimmung zu 
der Bildung eines eigenen Königreihs Belgien gaben. 

Aber damit war diefe fohmierige Frage noch nicht gelöft. 
Der neue Staat, aud reichen und eraftwo en Provinzen beites 
hend, kann feine Kräfte nicht entwideln, wenn er nicht unge 
binderte Berbindung mit dem Meere durch die Schelve hat, 
deren Mündungen von Holland beherrfcht werden. Holland 
aber will den Vortheil diefer Stellung. nicht aus den Hänben 
geben, damit nidyt Antwerpen, wie ed ſchon früher getban, 

en großen Handelsplägen Hollands zu fehr Abbruch thue. 

Auch megen des Beſitzes von Luremburg und einiger anderer 
Landitriche erhob ſich Streit, fo wie wegen Theilung der Nas 
tionals Schuld. Die fünf großen Maͤchte Europa’s feßten eine 
Eonferenz in Rondon nieder, um diefe Streitfragen zu entſchei⸗ 
den; und um fogleich dem beigifchen Staate ein Oberhaupt zu 
geben, leiteten fie ed fo ein, daß die belgifchen Reichsitände 
den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg zum Könige 
wählten. Er, der die Krone Griechenlands ausgefchlagen 
hatte, nahm die beigijche im Juli 1831 an und vermählte ſich 
fpäter mit einer Tochter Ludwig Philipps, wodurch dag Ges 
ſchick ſeines Thrones noch enger an Franfreich’d Beiftand ge 
fnüpft wurde. Diefer batte fich ſchon gleich nach feiner Thron: 
befteigung thaͤtig gezeigt, als der .n Wilhelm von Holland 
den noch dauernden Zwiitigfeiten durch die Gewalt der Waffen 
ein Ende machen wollte, und fiegreich in Belgien einftel. Al 
lein raſch ging eim franzöfifches Heer zum Schuge Belgiens 
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rg die Graͤnze, vor deſſen Uebermacht die Holländer zuruͤck⸗ 
wichen. 

Eine zweite thätige Hülfe erfuhr Belgien gegen bag Ende 
des Jahres 1832 durch Frankreich, indem ein franzöfifcyes 
Heer die Citadelle von Antwerpen, welde eine hol 
ländifche Befagung unter dem General Ehaffee noch immer bes - 
fest hielt, nach fehr tapferem Widerſtande des legteren, und 
jchwieriger Belagerung einnahm, und der belgifchen Regierung 
übergab. Zugleich hielt eine engliſch-franzoͤſiſche Flotte bie 
Küften Hollands bloquirt, und führte die holländischen Kauf 
fahrtheis Schiffe, die auf dem Deere gefunden wurden, nad) 
englifhen und franzöfiihen Häfen. Deftreih, Preußen und 
Rüßland billigten zwar diefe Zwangsmaßregeln gegen Holland 
nicht und wollten felbft nicht Theil daran nehmen; allein die 
Sorge vieler, daß aus biefer Meinungs-Verſchiedenheit der 
großen Mächte ein europäifcher Krieg entitchen fünne, wurde 
durch die Mäfigung der Herrfcher gehoben. Als das franzds 
fiihe Heer, der Zufage des Könige gemäß, gleich nad) der 
Eroberung der Antwerpener Gitadelle, nad Frankreich zuruͤck⸗ 
zog, löfte auch der König von Preußen dad Beobachtungsheer, 
yorlches er an der Maaß zufammengezogen hatte, anf. 

Gleichwohl ift die fchwierige Frage zwifchen Holland und 
ae noch immer nicht fchliektich entfchieden; die Blofade der 
holländifchen Kuͤſte dauert fort; die beiden, jo eben getrennten, 
Staaten ftchen nody immer drohend einander gegenüber, und 
nur die allwaltende Weisheit, welche die Herzen der Könige, 
wie der Völfer nad den Gefegen einer ewigen Ordnung lenkt, 
kann und vor dem Ausbruche eines großen Feuers, von dem 
noch glimmenden Funfen ausgehend, bewahren. 

Einen andern Brand, der ald Folge der Juli-Revolution 
fi) entzündete und mit großer SHeftigfeit eine Zeitlang fort» 
Dauerte, hat die ae ebenfalls ohne allgemeine Folgen 
für Europa vworüberziehen laffen, nämlich die Revolution 
in Polen gegen die ruffffche Herrfchaft, welche im November 
1830 in Warihau ausbrah, fehnell um fih griff, und an 
einem friegserfahrenen Heere eine Ffräftige Stüge fand. Der 
Adel:des Landes, die Städte, die Landleute, Alles vereinigte 
ſich, um eine National» Unabhängigkeit wieder zu erringen, 
welche ihnen durch Die Theilung Polens im 18ten Sahrhundert 

enommen, durch Napoleon als — gegen Ruß⸗ 
and wieder vorgehalten aber nicht gewaͤhrt war, und jetzt noch 
einmal das ganze Volk zu einem Kampfe auf Leben und Tod 
anfeuerte. Dieſer Kampf war ſehr heftig und dauernd. Der 
Kern der ruſſiſchen Macht mußte nach und nach herbeigezogen, 
und die beſten Anfuͤhrer an ſeine Spitze geſtellt werden. Der 
eine derſelben, der Beſieger der Tuͤrken, Graf Diebitſch, erlag 
den Beſchwerden und den Gemuͤthsanſtrengungen dieſes Kams 
pfes nach mehreren fehr blutigen und zweifelhaften Schlachten; 
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erit fein Nachfolger, Graf Paskewitſch unterwarf das Land 
durch Umgebung und Trennung der Hcere und blutigen Sturm 
auf die Hauptitadt, am 8. September 1831. Theile des pol— 
nifchen Heeres waren über bie öftreichifche und yreußifche 
Gränze gegangen und wurden entwaffnet; ihre Offiziere wan⸗ 
derten zum großen Theile dur Deutfchland nadı Franfreidy. 
Sm Februar 1832 wurde Polen ald integrirender Theil mit 
dem ruffifchen Reiche vereinigt. 

Einen leichteren und ſchnelleren Ausgang nahm der Auf 
fand der päpftlihen Legationen und einiger benachbars 
ten kleineren Fuͤrſtenthuͤmer Italiens. Durd dag Eins 
ruͤcken öftreichifcher Truppen wurde fchnell die Ruhe beraeitellt. 
Als aber, nad deren baldigen Entfernung, neue Gährung 
entftand, rädten die Deitreicher neuerdings ein und befeßten 
Bologne, wodurdh Franfreid; bewogen wurde, um auch feis 
nen Einfluß in Italien geltend zu machen, eine Flotte nad 
Ancona zu fenden und diefe Stadt zu befegen. Beide Mächte 
ftehen noch dort, ald Wächter der Ruhe, aber auc vol gegens 
feitiger Eiferfucht einander gegenüber. 

Damit faft fein Land Europa’ von Erfchütterungen, ober 
body Sorgen, frei bliebe, — nur Dänemark und Schweden 
blieben ziemlich unberührt, — fpalteten fih auh in der 
Schweiz die Partheien für das Alte und Neue, riß fich ein 
Theil des Kantons Bafel ald Bafels Landfchaft von der Stabt 
ab, mußte Neufihatel erft durch Waffengewalt wieder zur 
Ruhe gebradht werden, und jtehen auch jest die Urfantone in 
Anficht und Streben getrennt von den Uebrigen da, fo daß 
felbft in diefem Fleinem, früher fo friedlichen, Lande die Nach— 
wehen |der franzsfifchen Revolution noch laͤngſt nicht überwuns 
den zu fenn jcheinen. 

In England endlid hat fi” der Gährungsftoff, der 
vorzüglich aus dem Uebermaße von Armuth und Reichthum 
feine Nahrung erhält, almählig zu einer Höhe gefteigert, 
welche die Zufunft dieſes Reiches jehr trübe zu machen brohet, 
und in einem großen Theile von Irland ift die Herrfchaft 
der Geſetze fo ſehr gefunfen, daß Leben und Eigen.hum der 
friedlichen Einwohner in fteter Gefahr fchwebt und nur ein 
fräftiges Einfchreiten der Gewalt von einer, und Berbefferung 
der ed Einrichtungen von der andern Seite, die gäny 
liche Aufldfung aller Drdnung noch einmal abwenden zu Fön 


nen fcheint. 





153. Schluss. 


So bietet der Ruͤckblick auf die brei letzten forgenvollen 
Sahre das traurige Bild allgemeiner Gährung dar, in welcher 
nur durch die höchfte Anftrengung derer, welche den Frieden 


# 





u 
* ihnen gebuͤhrenden Kraft und Allgemeinheit? — Darum 


zelne Saamenkoͤrner kuͤnftiger großer Pflanzungen aufgeben 
laſſen, die das Auge des Menſchenfreundes, wenn ed aus dem 
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Sammer, der in feiner Nähe vorge;t, den Bli in die Ferne 
erhebt, zu tröften im Stande find. 

Das ift die Frucht des erniten Erforfcheng der Geichichte, 
daß wir die Wege der Vorfehung im Großen zu erfennen uns 
bemühen‘, um in feiner Noth der Gegenwart gänzlich zu ver- 
zweifeln. Und es find in der That- in unferm Zeitalter einige 
Keime neuer Zuflande gepflanzt worden, welche unfern Blick 
gem Schluſſe diejer ernjien Betrachtungen wieder erheben 

nnen. 

In Griechenland ift ein europäifcher Volksſtamm, der za 
den Alteften und edelften gehört, aus der Knechtſchaft von Bar: 
baren erlöft worden und hat es in feiner Hand, ein neues juw 
gendliches Dafeyn zu beginnen. 

An den Küften des nördlichen Afrifa ift durd Algier Er, 
oberung der Grund zu einer chriftlichen Niederlaffung gelegt, 
weldye, wenn fie nach großartigen Ideen geleitet wird, nad 
und nach diefe ganze, im Alterthum jo wichtige, Küfte einneb⸗ 
men, dem Leberfluffe an Menfchen in Europa eine Zuflucht 
gewähren und die Reihe größerer Entwidlungen für jenen 
ganzen Welttheil anfnüpfen kann. 

Sn Mittels und Südmerifa hat fich eine Reihe von Staw 
ten von der Herrichaft Spaniens und Portugals frei gemacht, 
die ebenfalls ein großes Feld freier und rafcher Entwiclung 
vor fih haben, und, wenn in ihnen ein gefundes Lebens 
princip vorwaltet, eine neue wichtige Aufgabe für das Fort⸗ 
fchreiten de8 Menſchengeſchlechts im Großen zu Iöfen beitimmt 
find, nemlich verfchiedene Menſchen-Racen nah und nach zu 
Einem organischen — zu verſchmelzen. 

Auch der fuͤnfte Welttheil gewinnt durch Anſiedlung von 
Europäern und Ausbreitung des Chriſtenthums immer mehr 
an Wichtigkeit, und auch feine Zeit wird kommen, da er mit 
Selbftftändigfeit feine Role in der Gefchichte der Menjchheit 
übernehmen wird. 

Bon Europa aus ift das höhere: Leben der übrigen Welt 
theile gegründet worden. Sollte die Mutter fo vieler aufblü 
henden Töchter ihre ganze Lebenskraft erfchöpft haben? Bisle 
Zeichen freilich deuten auf unheilbare Altersfchwäce hin. Allein 
auch das Alter fann in feinen Gränzen und nach feinen Geſetzen 
ein gefundes und bfühendes feyn, (ein viridis senectus.) Die 
Gefundheit muß nur im Innern der geiftigen Natur ihre Wurs 
zel haben. Ob wir die Kraft und den ernten Willen befigen, 
diefe Wurzel unferes Lebens von dem um fie gehäuften Schutte 

u befreien, damit fie nene Sproffen treibe, das wird bie Ge— 
Ünicyte der naͤchſten Zeitalter zu unferer Ehre oder zu unſerer 
Schande offenbaren. 
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Schulfeier der Feſte vom 18. Oktober, 31. März und 18. Zuni. 5 
Fr. Koblraufd. gr. 8. Sechste verbeff. und verm, Auflage. 4 Zi 
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ferte und ſtark vermehrte Auflage, 10 Ggr. oder 12°, © 
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Aufloͤſungen der Aufgaben zum praktifhen Rechenbuche für Elementar= und 

höhere Bürgerfhulen. . Bon Dr. 8. 4. W. Dieftermeg nnd 9. 
Heuſer. 10 Ggr. oder 12 Sgr. 

Der Jugendfreund, ein Lehr: und Leſebuch für Stadt- und Landſchulen. Von 

P. Heuſer, Lehrer in Elberfeld. 6, ©gr. 

Lranzoͤſiſche Grammatik für Gymnaſien. Bon Guftav Simon, orb. Lehrer 
am Gymnafium zu Elberfeld. Thlr. 

Der Charakter und die Beſtimmung bed Mannes. Bon Dr. Fr. Ehrenberg. 
2te Auflage, 1 Thlr. 20 Ggr. oder 1 Thlr. 25 Sgr. 

_ Neues Handbuch für Reiſende am Rheine, enthaltend die Nachweiſung alles 

Gebenswerthen im Gebiete diefes Stromes von ber Quelle bis zur Mün: 

bung. 260 enggedrudte Seiten. Mit einer neuen Karte. 1 Thlr. 


Glodentöne. Grinnerungen aus dem Leben eines jungen Geiftlihen. Won 
Sr. Strauß, in 3 Theilen. Belinpap. 6. Aufl. 9% Thlr, 
Helons Wallfahrt nach Zerufalem, 109 Jahr vor ber Geburt unfers Herrn. 
Bon Fr. Strauß. 4 Bände. 8. 354 hir. 
Die Seefahrer. Nomantifche Darftellung von dem Berfaffer von „Wahl und 
Sührung” (Wilhelmi). 3 Theile, 8. 6 Thlt. 
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